Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


JAVA 

SEINE  GESTALT,  PFLANZENDECKE 


INNERE  BAUART. 


FRANZ  JUNGHUHN. 


NACH  llER  ZWEITEN,  VERBESSERTEN  AIIFI.AOF.  PES 
HOU.ÄNmSCHEN  ORIGINALS 


in's  iiKtTiurnB  übertkacen 


J.    K.     B  A  S  S  K  A  R  L. 


Zweite  Abtheiliing. 


LEIPZIG. 

ARNUI.  Di)i»>    B  U  l'  H  H  A  N  D  (,  U  S 
1854. 


1. 


JAVA 

SEINE  GESTALT,  PFLANZENDECKE 


UM) 


INNERE  BAUART. 


VON 


FRANZ  JUNGHUHN. 


NACH  DER  Z\VEITEN,  VERBESSERTEN  AüFTAOE  DES 

HOLLÄNDISCHEN  ORIGINALS 


in' 8   DKUTSTHK    ÜBEUTRArfEN" 


VON 


J.    K.    HASSKARL 


Zweite  Abtheilung. 


LEIPZIG, 

A  R  N  O  L  D  1 9  c  H  ■     B  U  C  H  H  A  N  D  L  U  N  (i 

1854. 


ry  vr 


s 


V  c 


liilialtsUliei'sictit. 


Xwelte  AbUieilnag. 

l>ie  Vulkane  und  vulkanischen  Etscheuiungtn.    Seite  I  b 


BeiCrä){e  > 


EnffTER  Abschnitt. 
r  Geschichte  der  Vulkane  von  Wcat-  und  Mittel-Jav«. 


1.  Gunung-Fulu  rekata-  ..... 

O.-Pulu  [Mmali  itam 

2.  G.-KamngUTiil:i.  G.-Pulasari 

ScblBmm-  und  Gas-Quelle  von  Jova  Nr.  I .  (Danu) 
O.-Pftjung  und  G. -Bangkok    .... 

4.  G.'Djasingu  und  G.-Alimun    .     . 
G.-PSr»okci .^ .         . 

5.  G.-8alttk.  Topop^phUchw  Überblick  ...  ... 

Gtisohiehte  seiner  Eruptioneo   ...  

Besuch  von  Reisenden  und  Umgcstattungeu    ...._... 
U.   G.-FM)g«rango  (und  MBiidala  wangi).   'ropoKraphischer  Cberblidi 

Oeicbichte  seiner  Eruptionen  und  Besuch  von  Reisenden  .... 
LJniigestaltun){en 

7.  G.-Gtdfi.   TojiogTBuhiBcher  Lberblick 

Geschichte  der  Eruptiouen        

Besuch  von  Reisenoen 

Uragestallungen 

Die  Vulkane,  welche  da.i  centrale  Hochland  der  Preuiigcrr  Jiej^entscbaften 

umgcbc[i 

G.-Barangrang 

8.  G.-T«nitkuban  prau.  Topographischer  Überblick 

Qeschichte  seiner  Ausbrüche 

Reisende,  die  den  Berg  besucht  haben 

Umgest4iltuiigen  des  Berge« 

0.    G.-PalUB.   Topographischer  Lberblick 

Ausbrüche  und  Reisende 

10.  Kawab-'rjiiridaj 

11.  G.-MaJ«war 

t'ia.    G.-Wigaiig 

°     G.'Guntur.   TopjgrnpliiaehEr  überblick 

Geschichte  soiner  Eruptionen 

Ueaehreibung  des  .\usbruclis  vom  4.  Januar  1S13  und  des  AsiUen- 

Borechnung  der  Stenge  gefallener  Asche ;   Folgerungen  donius 

gesogen 

Chemische  .\na|yBe  dieser  Asche  von  P.  J.  Maieb      .... 
Ausbrüche  vom  2.1.  November  1813  und  IC.  Oct.  IS47       .... 

Besuch  von  Reisenden 

Umgestaltungen 

.  Kawab-Eiauis  (oder  K.-ivuraiiJ  ,......,,.... 


VI 

Seite 

15.  Kawah-Manuk , 92 

16.  G.-P^pandajan.   Topographischer  Überblick 95 

Beschreibung  des  einzigen  Ausbruchs  von  1772 ;  Untersuchung  des 
Auswurfsterrains ;  Berichtigung  irriger  Ansichten  über  dieses  Er- 

eisniss 97 

17.  Q.-Tjikorai 106 

18.  G.-TOaga  bodas.  Topographischer  Überblick 107 

Uingestaltungen  u.  s.  w.      •     . 109 

19.  G.-G^ung^ng.  Topographischer  Überblick 110 

Der  einzige  Ausbruch  des  Berges  (vom  8.  Oct.  1822)  wobei  das  an- 
gränzende  Flachland  mit  ungeheuren  Mengen  von  Wasser  und 

Schlamm  überschüttet  wurde 111 

Umgestaltungen 115 

Besuch  von  Heisenden 116 

Spätere  Nachträge  zur  Eruption  von  1 S22 ,  nach  Untersuchungen, 

veranstaltet  im  Jahre  1846 119 

G.-Sawal .  136 

20.  G.-Tampomas • 138 

21.  G.-Tjermia7.   Topographischer  Überblick 138 

Geschichte  seiner  Eruptionen 143 

Besuch  von  Keisenden  und  Umgestaltungen 144 

Schlamm-  und  Oasquelle  von  Java  Nr.  II.  (I'ji-Ujah) 145 

22.  G.-Slamat.  Topographischer  Überblick 147 

Steinarten  fLavaströme)  am  Abhänge  und  Fusse  des  Berges   .  150 

PfianzendecKe 157 

Der  Gipfel  des  Berges 158 

Steinarten  auf  dem  Gipfel 161 

Geschichte  seiner  Eruptionen 166 

Besuch  von  Heiscnden  (Beschreibung  der  Ersteigung  in  1847)      .  167 

Umgestaltungen  und  Inquirenda 175 

23.  G.-Rogo  djembangan 176 

24.  Das  Gebirge  DiSng.  . 

Topographischer  Überblick.    Aussengehänge  und  Mineralquellen 

desselben 177 

Berge  die  das  Hochland  zunächst  umgeben 184 

Thadgründe 185 

Plateaux 187 

Trichterförmige  Kraterschlünde 190 

Seen .  194 

Noch  thätige  Krater  und  Solfataren 196 

Becken  heisser  Quellen 199 

Stickgrotten  (das  s.  g.  Todtenthal  von  Java) 201 

Tempelruinen  aus  den  Zeiten  der  Brahmanen  auf  Java ,  nebst 

einer  Inschrift 203 

Steinarten  Dieng's 211 

Eruptionen  des  Berges  und  Geschichte  seiner  Bevölkerung    .     .     .  212 

Besuch  von  Keisenden 216 

Geognostische  Ansicht.    (Umgestaltungen  und  Schicksale  des  Ge- 
birges)         217 

G.-Tglferep 223 

25.  G.-S^ndoro.   Topographischer  Überblick 223 

Baumentblössung  und  Wassermangel  dieses  und  des  folgenden  Ke- 

.    gelberges 227 

Grössere  Feuchtigkeit  und  Kühle  auf  der  Westseite  der  Berge  .     .  228 

Eigenthümlichkeiten  der  Gestalt 229 

Beschaffenheit  des  Gipfels 230 

Ausbrüche  und  Besucn  von  Reisenden 234 

Umgestaltungen 237 

26.  G.-Sumbing.   Topographischer  Überblick 240 

Seitenrippen  (Längerippen)  des  Kegels 241 


I 


Eintheilung  der  Vulkaiic  nach  dem  v^rHuliieiienen  ZuHUnJe  ihrer 

Lünge^pcn 

Weitere  Betrachtung  des  G.-Sumbing 

Steinaitea 

Ausbrüche  und  ReiseDde 

Umgeslaltuncen     .     .     .     .    ^. 

27.  C-Unparan.   1  opographischCT  Überblick 

ThaJgTund  Amoarawa 

Süd-  und  Süd- West-Seite  des  Berges  (Banju  kuuiiig  und  K.Gelas- 

thal) 

Mineralquellen 

28.  G.-Murio  (und  G.-Argo).   Topographie 

Reisende,  die  ihn  benucht  haben 

Schlamm-  und  Gasquelle  von  Java  Nr.  III.  und  IV.   (Erscheinungen  bei 
KuTU  und  Mendansl       

29.  G.-Merbabu.   TopograptuKheT  Überblick  (nebst  warmen  Quellen) 

Pflanzendecke  des  Beides 

Topognphie  seines  Gipfeli       ....  .... 

Ausbrüche  und  Keisende     ........,,,... 

Umgestaltungen  

G.-Merapi.   Topographischer  Überblitk    .  

Steiler  Bmchrand  des  neptunischen  Siidgebirges  nach  der  Seite  des 
Vulkans 

Betrachtung  der  übrigen  Seiten  des  Vulkans  und  seines  Gi|)feU 

Vorgebirge  G.-Plan'angan 

Die  tiefen,  scharfbegr£iztBn  KlilTte  (KroiionsthiUer)  am  Fusse  und 
unter  dem  Gehiinge  des  Vulkan» 

Die  tiefen  Klüfte  (FeUea8palten)'zn^ischen  den  Hippen  seiner  obem 
Regionen 

LavsstrQme 

Der  Gipfel ,   oder  die  Kratorrüuine  (alte   und  neue  Eratermauer, 

..  Aichenfiüche  und  Schlackenkesel)  des  G.-Merapi 

Übersicht  der  Steinarten  des  G.-Merbabu  und  Merapi 

Ausbrüche  des  G.-Mer^i   .... ■ 

Besuch  von  Reisenden : 

Umgestaltungen ,     .         

31.   G.-Iawu.    Toiiograjjhischer  Überblick 

Flache  mit  Wildniss  bedeckte  Gegenden  an  seinem  Nordfusse  bis 
(um  K.-Solo 

Hügliger  Nordfuss  des  Bergs  vun  Tarik  bis  Balong 

Tj^oro  (Casuarinajwulderan  seinem  Nordabhsnge 

Ruinen  von  Tjeto  (daselbst) .     .     : 

Gipfel  des  Berga 

Kraterraume  unterhalb  dea  Gipfels  auf  der  Südseite ! 

Südgehänge ,  das  aus  auf  einander  gethürmten  Felstrünaneni  be- 
steht und  Kraterspolte 

Dorf  Gondosali  auf  der  Südseite  .....  

Zweite  Ersteigung  des  Gipfels       ....  -     '■ 

Warme  Quellen  am  Wcstfusse  des  Berges  .      .  ; 

Geschichte  seiner  .\usbrüche    ......  .     '■ 

Umgestaltungen I 

.12.   G.-Pandan ; 

33.    G.-Wilis.   Topographischer  Überblick. 

Centralfläche  von  Madiun  und  Ponorogo  iwiscben  dem  G.-Luwu 
und  Wilis , i 

Gunung-Ngebel  und  ffleichnaiDiger  See  .....  : 

Solfatara  und  SalzqucUfl  in  der  Kluft  des  K.-Pasdusan      ,     .     .     .     : 

Mofette  an  Thalgehänge  des  K.-BSdsl) 


Dorf  Pudak  und  Sudgehilnge  des  G.-WiH>. 
Gipfel  des  G.-Wilis  (G.-Dorowali)     . 


n  Nord-  und  Nord-Oat-Fu8se  dta  Uerges 


Zweite«  Abschnitt 


ErsW  Skiwie.    Von  Buitenzorg  big  BandonB 379 

Flüche  von  Tjandjur  und  Hadja  mundalu ,   durchschnitten  vou  den 

Knnnlfönnigen  Klüften  dcB  T.-Sokan  und  T.-Tanim  382 

Zweite  Skix«e.   Zum  Vulkane  !  It ;  Ounung-Ountur  (S.  fiT) 386 

Übaidian  auf  den  Bergen  zwiuchen  dem  Plateau  van  Baadong  und 

dem  Thnle  von  I.&les  {Garut)_ 3S8 

Ursprung  dos  Tji-Tjapar  aus  einer  Quelle  bei  LMes 'iS9 

TrümmerhQgel   und  TrOmnierfelüer  am  Fuue  de»  G.-Guiitur  und 

erneuerte  K rate igung  dea  Bergen    ...  391 

Veiündeningen,   welclie  die  Gestalt  des  Berges  gufolge  der  letzten 

Ausbrüche  erlitten  hat 395 

AuBiicht  aber  die  vielen  innerhalb  eines  kleinen  Itaumea  iiuammen- 

gedrängteu  Vulkane 398 

Dritte  Skiae,   Zum  Vulkane  17  :  G.-Tjikonü"  (8.  11)6) 399 

Besuch  von  Tigern  2u  Tjikuwiwi 4ÜU 

Aufsteigung  durch  die  Lirvalder 4(11 

Gipfel  des  BerKea 403 

Vierte  Skizze.   Von  Gurut  bis  Sum^ang  (Thalflüche  von  Gorut)      ,     .     .  4U^ 

Bergealtel  von  Malembong 4lä 

Thalflache  von  Pawenang    ..'.,..._ 419 

HfigellandschafI  zwischen  Pawenang  und  Suniedong 422 

Fünfte  Skizze.   Zum  Vulkane  :iOi  O.-Tampomaa  (S.  138).  Ersteigung  zur 

Naehtreit 425 

Uurckmusterung  des  Gipfelsi  Anblick  der  umliegenden  Land- 
schaften    .._._-,...,.  ^ 428 

Sechste  Skizze.   Von  'l^cribon  bis  Blitar.    Alluvialfläche  an  der  Nordküste 

zwischen  Tjenoon  und  Pekalotigaii 437 

Gebirge  zwischen  der  Flache  von  F^kaLnngan  und  Samarang,  bis 

zum  Meere  reichend 441 

Alluvialfl&ehe  von  Samarang 442 

Gefecht  zwischen  Tigern  und  Büffeln  und  Kanipuk  der  l'iger  ta  Su- 

rakerta  (Solo)     .     .     _     .      .     .     .  _ 443 

CentralflSche  der  Insel  von  Solo  bis  Kediri 452 

Tempelgrotte  Selo  maneleng 455 

Fläche  von  Kediri  bis  Blitar 460 

Siebente  Skizze.   Vulkan  M  t  G.-Kelut.   Keise  durch  die  Urwilder       .     .  464 

Aufsteigung  in  der  Lafir-Gedäg 466 

Bivuuk  in  dar  Kratcrklnft;  (Anggrinf^älder ;  grosse  Wespen)   .     .  472 

I.aven  u.  a,  Steinarlen  des  O.-KpTut,  worunter  Syenit  ....  475 
Ersteigung  des  Kraterrandes ;   Beschreibung  des  Kraters  und  des 

Sees,  der  seinen  Grund  arföllt 4S0 

Rtlckkehr  nach  Breni ;  die  grossem  Thiere ,  welche  in  diesen  Wäl- 
dern leben 488 

Ausbrüche  des  Vulkans,  wobei  stets  ungeheure  Mengen  Wasser  ins 

Tiefland  herabströmten,  in  IS26  und  1836 491 

Ausbrüche  des  Vulkans  in  1848 497 

Achte  Skiwe.    Vulkan  35 :  G.-Kawi.    Reise  von  Blitar  nach  Welingin     .  5"3 

ErsteifFun^  auf  der  Südwest-  und  Westseite 565 

Tempelruinen ;   Bivuak  im  Walde      ,     .     .     ,  507 

Caauarina Wälder ;  scharfe  GrAiue  zwischen  den  Eichenwäldern  und 

den  Granmatten  (von  Festuca  nubigena) 509 

Besuhreibung  des  GJpfcU  und  meiner  pAanzlichen  Bekleidung     .     .  ölO 


i£weitägiger  AufenttiEilt  tluelbrt;    ci^enthumllcher   llunst  in  der 

Atmoaphärc;  starker  Thau 

Hcnb«t«iguniF  am  KordogWehSnge 

Ntunte  Skiixe.    Vulkan   39 :   C-Semeni.     Die  Gegend  (Tbalflüche)  von 

Heise  von  Malang  nach  Matjan  ten^h  am  Südfuase  des  O.-Semoru 
Vordriuf^cn  durch  die  Unv&lder  um  Fuase  und  Abhänge  de«  Berf^es 
Anmerkung;  Ober  Acer  JBvanicum;  Naeht  EU  Widodaren    .... 

iSniägutig  des  steilen,  «andieen  Bcrgkegels ,    ,     ■ 

Der  J  fätH)  Puw  hoho  Oipfel  üet  Berges ;  ftuasent  trocknä  Luft  da- 
Belbut  bei  Nordontwind 

»Kin  Ausbruch  aus  dem  Krater,  in  unmittelbarer  Nähe  angeschaut  . 
Anblick  dei  Hochgebirges  mriachen  dem  G.-Scmeni  und  rüiiufeT  , 
Zweiter  eintretender  Ausbruch ;  Wirkungen  der  aunsorurdenüichen 
Trockenheit 
Dritter  heftiger  Ausbruch  und  Abreise  vom  Gipfel i 

yrühcre  und  spätere  Eruptionen  des  O. -Semem 

Heisende,  die  den  Berg  besuchten 

Zehnte  Skiwe.   Vulkan  :iS :  O-Tengger.   Reise  von  Ma(jan  Icngah  durch 

Idie  Fläche  tun  Westfusse  des  Gebirges  über  Kubo  gUgah  nach 
Wonosari ._    .   _ ; 
Das  vereinigte  0.-Seineru~  und  Tenggergehirgc  als  Games    .    .    .    I 
Das  Gebir^  zvrischen  demG.-8emeru  undTengeei  ..Garugehirge" 
Topographisch  -  geologische  Beschreibung  des  G.-Teng^ör;    seine 
AusvcQsejtc,   Bodenart,   Flora  und  Pflanzenphysiognomie;    Be- 
baut- und  Bewohntaem  des  Gebirges;  Klima  .'....           .     ; 
Die  Süssere  Ringmauer  des  Q.-Tengger .     ; 
Der  Querdamm  von  Wonosari l 

Die  nordöstliche  grosse  Thalspalte .  l 
Der  Kraterboden,  das  Sandnieer  . .  ,  .  .  { 
Eruptionsgebirge  <iie  aus  dem  Kralerboden  auftauchen      .     .  ; 

Sleinarten  des  Q.-Ttngger ;  LavastrO'me ; 
Ausbrüche ; 
GeichichtLtch  nachweisbare  Veränderungen  der  Eruptionskegel  t 

Vorgeschichtliche  Umgestaltungen  des  Gebirges  überhaupt;  geolo- 
gische Ansicht;  ajigefOhrte  Tfaatflachen  gegen  die  'Ilieone  der 
Erhehungakrater ii 

Kilfte  Skizxe.    Vulkan  411:    G.-Raon.    Heise  von  L^ok  ombo  durch  ilie 

Fläche  von  Lemadjang  nach  Puger  an  der  Südkfiste       .     .     .     .     <j 

KQstengegend  bei  Puger .....     fi 

Fläche  von  _Puger  bis  Djember G 

»Von  Djember  bis  Bondo  woso (i 
Ersteigung  des  G.-ltaon  (Nord Westseite)  von  Bondo  woso  Übet  Pa- 
kistan   e 
Der  kahle  Oi^rel  des  Berges ;  ungeheure  Dimensionen  seines  Krat«rs : 
hänflpe  Einstflrze  von  Theilen  der  Kiatcrmauer,  die  aus  locker 
auf  einander  gethfirmten  AusnurisniBssen  besieht ;  einige  T.BVa- 
bänke  zwischen  den  losen  Massen,  mit  perpendikulärer  Abson- 
derung bei  steilem  Einfallen  der  Bank ;  Betrachtung  über  die 
Rntalehungsart  dieser  grossen   Kreismauem,   die   keine  Erhe- 

„  bunfTskrater  sind ;  Bivuak  am  steiltm  Gehänge ft 

Über  die  Wasser-  und  Schlammausbrilehe  der  jav.  Vulkane    ...     6 
Eintheilung  der  Vulkane  nach  ihrer  verschiedenen  Zusammensetzung     e 
Zwölfte  Skizze.  Vulkan  42 :  G.-Hinggit.    Heise  von  Bondowoso  aber  Pro- 

Idjakan  nach  Sumber  waru & 
Regentschaft  Bondo  woso ;  Lage,  Bescbaflenheil U 
Lauf  des  Kali-Sampian (i 
NaturphysiognoDÜe  der  Bundo  wosoebene ß 
Klima 6. 
I.age  und  ßt'sciiailcnheit  des  O.-Kiiiggit               .......     8, 


Er  lieM  nSher  ii]h  andere  Vulkane  an  der  Maduraaee,  die  seinen 
NoirilftisB  bespült , 

Die  Fläche,  welche  den  Nortlfua*  mehrer  wcsllicher  liegenden  Vul- 
kane bcgr&njt ,  iflt  jedoch  nur  ein  ausgefüllter  Theil  der  Ma- 
dumaee,  die  durch  Alluvion  noch  stets  verkleinert  wird      .     .     . 

Die  Ansicht  dus  die  Inseln  des  Ostind.  Aicliipels  früher  zusam- 
menhingen ist  eine  irrige 

Besteigung  des  G.-lUnggit 

Emsig  bekannter,  verwüstender  Anebruch  in  15^6,  wobei  der  Berg 
■elDHt  zertrümmert  wurde ;  Anfahrung  der  QuellBchriften,  welche 
über  dieses  Ereignisa  handeln 

Beweisführung  d&sa  die  daselbst  mitgetheilten  Nachrichten  sich  auf 
diesen  Berfr  and  nicht  auf  den  G.-Kelut  beziehen,  wie  Dr.  S. 

MÜLLER  img  behauptet 

Dreizehnte  Skizze.  Vulkan  l-ii  Ci.-Buluran,  —  Lavatrümmerfeld  an  sei- 
nem FuBse  zwischen  Sumber  waru  und  Badjul  mati  u.  s.  w.  . 
Vienelinte  Skizze.  Landschaft  Banju  wangi  und  IJmjfebungen  des  G.- 
Idj6n.  Reise  von  Banju  mati  nach  Banju  waugi  über  den  Oütüiss 
des  O.-Idjen ;  Fetskap  Katu  tutul ;  Gegend  wo  die  Hauptstadt 
des  ehemaligen  Keiches  Baliunbangan  lag ;  Heise  von  Banju  wongi 
nach  Lidjfen i 

Von  Lidjin  noch  Ongop  ongop  und  Beüchreibung  dieses  Hoch- 
landes      ( 

Fünfzehnte  Skizic.  Vulkan  ib:  Gunuug-Idjen ,  nebst  den  benachbarten 
Kegelbergen  G.-Merapi ,  Itant^  und  PSnlil.  —  Topographiieher 
Überblick  (die  Kegel  und  da»  centrale  Hochland  zwischen  ihnen ; 
der  «aure  Bach  Banju  pait) i 

Chemische  Untersuchung  des  Wa.sacrs  von  Banju  pait;  periodische 
Verftnderungen  in  der  Beschaffenheit  dicRes  Waasurs      .     .     .     ,     > 

Anmerkung  üncr  die  VerslOmmelung  java'aeher  Namen  in  engli- 
schen u.  a.  Werken 

Ausbrüche;  Beschreibung  des  Ausbruchs  in  1617,  wobei  das  Tief- 
land von  ungeheuren  Wasserfluüien  überströmt  wurde,  die  vom 
Berge  herabkomen,  nach  authentischen  Berichten     ..... 

Umgestaltungen  des  G.-Idji^[I  und  seiner  Umgebungen      .... 

Über  die  Natur  und  den  Ursprung  des  Kratersees  und  den  Charak- 
ter der  Eruption  (nebst  Betraohtungen  über  die  Wasaer-  und 
Schlamm ausörüche  mancher  jav.  Vulkane  —  G.-Gelunggung, 

Kelut,  Idjfen  —  überhaupt) 

Sechi/ehntc  Skizze.  Von  Banju  wangi  bis  Bondo  woso.   (Urtheil  über  den 

Charakter  der  Javanen  aus  einem  Werke  von  165K  u.  s.  w.)    .     .     ' 
Siebzehnte  Skizze.  Vulkan  11  ;  G.-Aiang,  nebst  einem  erloschenen  Krater 
und  mehren  Sollataren.  —  Ersteigung  auf  der  Südostseite  i  Nacht 
im  Walde 

Weiterreise  über  die  Spitze  G.-Tjemoro  kendeng  durch  dos  Ter- 
rassenfarmi^e  Hochland;  Casuarinenwalduiig  mit  Park  ähnlicher 
Physiognomie  und  grosser  Menge  Hirsche;  sehr  heitre,  stille 
Nacht  im  Hochlande 

Ankunft  auf  der  höchsten  Gipfelplatte  G.-Argopuro  mit  einem  er- 
loschenen Kroter;  Ruinen  von  Tempeln,  anderen  Stelle  Solfc- 
tarcn  ausgebrochen  sind ;  dritte  Nacht  daselbst  zugebracht     .     . 

Rückreise,  ungeheuere  Rudel  Hirsche 

Reise  des  Herrn  Ch.  Bosch  in  dasselbe  Gebirge 

Achtzehnte  Skizze.  Vulkan  -10 :  O.-Lamougan.  —  Topographische  Be- 
schreibung ;  groase  Menge  Seen,  die  seinen  Fusa  umzüngeln 

Besuch  des  Berges  in  ISSS;  »ein  Anblick  während  der  Eruptionen, 
die  er  damals  erlitt 

Geschichte  seiner  Ausbräche  bis  1349 

Neunzehnte  Skizze,  Dos  Gebirse  Ardjuno  und  seine  Umgebungen.  Der 
0. -Penanggungan  und  die   Schlammvulkane  bei    Surabaja. — 


^^^r  Reine  von  Probolinggo  durch  da»  Tänggergebirg«  bis  Puspo  am 

^^V^  Nurdwcntabhnn^c ;  hohe  BudenwEimie  cuselbst 

^^B  BftBaltBtrom  am  Abhänge  des  G.-Teug);«;  Reise  von  PuBpo  nach 

^^^U>  Mulan^  (auf  dem  Satte!  zwischen  dem  O.-Tengger  und  Ardjuno) 

^^^V^  Ersteigung  des  Ardiuno  auf  der  Südostsf^ite ;   Reise  durch  GrsH- 

^^K  Wildnisse  mit  yereinselten  Säumen,  später  durch  Urwälder  u.  s.  w. 

^^B^  hin  auf  die  höchste  Spitze  O.-M'idodar&n ,  die  aus  aufeinander 

^^^^  gethürmten  Felstrümmem  besteht 

^^■<  Anmerkung  über  den  Einfluss  Magneteiaenhaltiger  Felsnuiuen  auf 

^^^L  die  Magnetnadel ;  sehr  veraohiedcrie  Ueclination  auf  den  verachie- 

^^^V  denen  Bergen 

^^B  Herrliche  Aussicht  vom  Qipfel  um  Abend  und  fulgenden  Morgen    , 

^^B ' '  Durchmusterung  de»  Gebirges,  Beschreibung  desselben 

^^H  Spuren  ehemaligen  Menschenverkehrs  auf  dem  Gebirge;  Ruinen   . 

^^H  Anblick   der  Bergkette    westw&rta  und   des  Hochlandes  südwest- 

^^B*'        Vulkan  37 :  G.-Penanegungan     . 

^^V  Schlamm-  und  Oasquelle  von  Java  Nr.  V.  (s.  g.  Schlammvulkan  bei 

^^r  Pulungan] 

^^B  Schlamm-  und  Gasquelle  van  Java  Nr.  VI.  {s.  g.  Schlammvulkan  bei 

Kalang  anjar) 

Zwaniigste  Skia».    Dos  centrale  Hochland  iwisehen  den  Vulkanen  G.- 
Ardjuno,  Kelut  und  Kawi.  —  Reise  von  Malans  über  ßisir  (warme 
Quelle  Siuguriti  daselbst]  und  Ngontaug  bis  Kediri  u.  s.  w.   . 
Anmerkung  über  die  vorherrschende  Steinart  der  jav.  Kegulberge  .     ! 

Ukitter  Abscuxitt. 
Die  Vulkane  der  übrigen  Inaein  des  Indischen  Archipels  ausser  Java,  und 
die  Erscheinungen  die  mit  den  Vulkanen  in  ursfichlichem  Zusammen- 
hange stehen. 

Einleitui^  zu  diesem  Abschnitt .     ^ 

^^_  Xsp.  t.  Die  Vulkane  der  übrigen  Inseln  des  Indischen  Archipsts  ausser 

^^V     ,  Nr.  t  bis  21  auf  Sumatra .  unter  welchen  der  O.-Merapl  und  Salasi, 

^^H  deren  Ausbrüche  angegeben  werden ! 

^^H         (Nr.  Ti  bis  60  auf  Java,  wurden  in   den  vorigen  beiden  Abschnitten 
^^r  beschrieben . ) 

m^  Nr.  G7  bis  es  auf  Bali t 

■  Nr.  69  auf  Lombok i 

r  Nr.  70 !  G.-Temburo  auf  Sumbaws ;  sein  ungemein  verwüstender  Aub- 

"  bruch  in  IBIS  beschrieben  nach  den  ursprünglichen  Borichlen  ! 

Umgestaltungen  in  Folse  dieses  Ausbruchs i 

Nr.  71  bis  SD  auf  den  Inseln  zwischen  Sumbawa  und  1'imor      .     ,     .  i 
Oasquellen  {s,  g.  Schlammvulkane)  Nr.  Vll  bis  X  auf  kleinen  Inseln 

bei  Timor 6 

Nr.  81  ein  erloschener  Vulkan(P)  auf  Timor 8 

Nr.  S2  bis  S7  auf  den  Inseln  zwischen  Timor  ii.iui  Band^ i 

Nr.  HS:  G.-Api  auf  der  Insel  Banda'  (topogr.  ÜberbUck  und  Beschrei- 
bung der  Ausbrüche) i 

^m  Nr.  89  :  Solfatara  auf  der  Inael  .^mboina i 

^^k        Nr.  90:  Q.-Gama  lama  auf  der  Insel  Ternate,  nebst  seinen  Ausbrüchen  8 

^^H        Nr.  91  bis  97  auf  verschiedenen  kleinen  Inseln  der  dortigen  Meere  S 

^V        Nr.  aS:  O.-Awu  auf  der  Insel  Sangir 8 

^^         Nr    ™  bis  109  auf  der  Halbinsel  Menado  vor  Celebes 8 

G.-Kini  halu  im  nördlichsten  Theile  von  Boraeo 6 

Inquirenda       ...  S 

Kap.  II.    Gasquellen;  Quellen  von  Kohlensäure  (Mofetten,  Sückgrotlen) 

auf  Java;  ewiges  Feuer  u,  s.  w 6 


XII 

Sdte 
Kap.  III.   Quellen  von  tropflMuren  FlOgsigkeiten. 

A.  Von  Erdöl  (Bergfit^ 868 

B.  Mineralquellen  der  Insel  Java  Nr.  1  bis  80  (ihre  Beschreibung; 

Angabe  ihrer  Bestandtheile  nach  den  Analysen  von  Maier  u.s.w.)    862 
Mineralquellen  Nr.  1—10  auf  andern  Inseln  des  Ind.  Archipels  899 

C.  Bäche  und  Seen,  deren  Wasser  Alaun  oder  fireie  Schwefelsäure 

enthält ;  über  Ursprung  und  Bildungsart  diesör  Kraterseen  u.  s.  w.     901 

Anmerkung  über  die  Seen  süssen  Wassers  auf  Java 906 

Über  sehr  grosse  Quellen  süssen  Wassers  auf  dieser  Insel..    .     .     .     907 
Erklärende  Betrachtungen  über  die  Mineralquellen  Javas ;  Übertichty 

„  Folgerungen 908 

Ober  die  geringe  Heilkraft  dieser  Quellen  in  Beziehung  auf  die  tro- 
pischen Krankheiten  der  Europäer  auf  Java 912 

Empfehlung  des  kühlern  Klima's  Mif  den  Stufenweis  höher  liegen- 
den Berffgegenden  der  Insel;  Vergleichune  desselben  mit  der 
mittlem  Temperatur  bekannter  Gegenden ,  £e  unter  verschiede- 
nen Breitegraden  liegen 915 

Kap.  IV.  Erdbeben  in  Niedenändisch  Indien  und  ihre  Geschichte.  —  Die 
Erdbeben  mit  den  Ausbrüchen  der  Vulkane  in  chronologischer 
..  Fol^e  susammengestellt  und  beschrieben,  von  1500  bis  1851  .     .     917 

Übenicht;  Folgerungen 951 

Kap.  V.  Senkunp^en  von  Theilen  der  Erdoberfläche  unter  das  umgebende 

Niveau  in  Folge  vulkanischer  Kraftäusserungen 952 

Kap.  VI.  Erhebungen  von  Theilen  der  Erdoberfläche  über  das  umgebende 

Niveau  in  Folge  vulkanischer  Kraftäusserungen 95S 

Thatsachen,  welche  beweisen ,  dass  verschiedene  Gegenden  der  Süd- 
küste Java's  in  einer  sehr  neuen  Zeit  (innerhalb  der  gegenwärti- 
gen geologischen  Periode)  20  bis  25  Fuss  höher  gehooon  worden 
sind.   1.  und  2.  Erscheinungen  am  Ucyung-Kulon 95S 

3.  Am  Udjung-Tjibuaja  und  Tjantigi 956 

4.  Am  Tji-Laut  eren 957 

5.  An  den  Küsten  von  Prigi  und  Tii-Kembulan 960 

Kap.  VII.  Erhöhung  von  Theilen  der  Erdoberfläche  und  Fjrweiterung  der 

Küsten  durch  I^ivaströme 961 


« 


ZWEITE  ABTHEMNG. 

Die  Vnlkane  and  vulkanischen  Ersclieinangen. 


Janghuhn,  Java  II. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Vulkane  von  West-  und 

Mittel -Java. 


1.  GniiQiig  -  Pnln  rSkata.    0 

Wir  beginnen  die  Aufeählung  der  java'schen  Vulkane  mit 
einem  Kegel,  der  sich  in  der  Sundastrasse  erhebt  und  der  in  der 
fortgesetzten  Längereihe  derselben  (der  Längeaxe  der  Insel)  he- 
gend, nicht. zu  Sumatra  gerechnet  werden  kann,  sondern  offenbar 
der  Anfang  der  java'schen  von  Westen  12y2^  zu  Norden  nach  Osten 
12y2^  zu  Süden  streichenden  Vulkanhnie  ist.  Von  hier  an  wollen 
wir  von  Westen  nach  Osten  über  die  Insel  weiter  fortschreiten  luid 
jeden  vulkanischen  Berg  der  Reihe  nach  besuchen,  jedoch  nur  die 
Berge  mit  Kratern  mit  einer  Nummer  versehen. 

Pulu-Rökata  [auch  P.-Krakatoa  oder  Krakatau  genannt*)] 
erhebt  sich,  von  unten  bis  oben  mit  Waldung  bedeckt,  steil  aus 
dem  Wasser  und  ist  ein  eben  solcher  kegelförmiger  Inselberg,  wie 
Pulu-Bösi  [oder  Tji-Bösi  **)].  Vom  G.-Dadap  im  Innern  von  Ban- 
tam  gesehen,  stellt  sich  die  Insel  „Pulu-R^Kata"  (so  nennen  sie 
die  dortigen  Bewohner)  genau  so  dar,  wie  ich  sie  in  der  hier  bei- 
gefügten Fig.  a  abgebildet  habe.  Eine  andre,  näher  liegende  Insel, 
welche  desshalb  dunkler  schattirt  ist,  wird  dort  Pulu-Lampo  tji- 
kuning  genannt,  es  ist  aber  wahrscheinlich  Pulu-Bösi  oder  -Tjibösi 
(Sibösi)  der  Karten  und  erscheint  in  den  Umrissen  wie  Fig.  h,  — 
Ich  peilte  von  dem  G.-Dadap  den  höchsten  Gipfel  ^  von  a  in  Nor- 
den 56 74^  zu  Westen  und  von  h  in  Norden  43y4^  zu  Westen. 


*)  Rekata  oder  Rakata  bedeutet  in  der  Kawisprache  ein  Krabbe. 

*•)  Sibesi  schrieb  Jünghuhn  in  der  ersten  Ausgabe  (auch  hier  weiter  un- 
ten) und  zwar  nach  meiner  Ansicht  richtiger;  es  ist  nämlich  bei  den  Sundanesen 
(den  Bewohnern  West-Java's)  Gebrauch,  alle  Berge  mit  der  Vorsylbe  S  i  zu  be- 
zeichnen, gerade  so,  wie  sie  dies  auch  mit  den  unverheiratheten  jungen  Leuten 
thun ;  so  sagen  sie  Si-Kadim  :  der  junge  (d.  h.  unverheirathete,  jungfräuliche) 
Kadim ;  ebenso  Ounung-Si-Salak :  der  Berg  Salak. 


Stellen  eine  Tiefe  von  mehr  als  40';  an  den  übrigen  Stellen  ist  das 
trübe  Wasser  sehr  untief  und  bildet  häufig  Schlammbänke,  die  nur 
zur  Regenzeit  einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  sind  und  dann 
mit  kleinen  Schiffchen  befahren  werden  können.  Die  etwa  in  der 
Mitte  des  „Danu"  gelegene  Stelle,  wo  der  Schlamm  aus  der  Tiefe 
aufquillt  und  von  woher  sich  auch  der  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff in  der  Umgegend  verbreitet,  nennen  die  Inländer  P  i  n  a  s  a  h  und 
beschreiben  dieselbe  als  einen  ,,unpeilbar  tiefen  Schlammschlund.** 
Auch  des  See's  Ufer  sind  sumpfig,  doch  mit  Wald  bedeckt.  Am 
östlichen  Ufer,  am  Fusse  des  Gebirges  findet  man  Brunnen  kochen- 
den Wassers;  ein  kreisförmiger  Bergrücken  nämlich  umgiebt  diesen 
flachen,  sumpfigen  Boden  des  Thaies,  diesen  sogenannten  See, 
dessen  Spiegel  nach  Schätzung  etwa  3  bis  400'  hoch  über  der  Mee- 
resfläche liegt.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  2  Stunden  und  einen 
ovalen  Umfang  von  15  Pfählen.  Nur  auf  einer  einzigen  Stelle,  an 
der  Westseite  des  See's,  ist  der  denselben  umschliessende  Berg- 
rücken von  einer  engen  Kluft  durchschnitten  —  einem  Felsenkan^, 
,,Pasong  tenang^'  genannt,  der  dem  Wasser  zum  Abzugskanal  dient. 
In  dieser  Kluft  bildet  der  Bach  einen  40'  hohen  Wasserfall  „Tju- 
ruk-Bätong'^  und  fliesst  dann  noch  8  Pfähle  weiter  bis  zu  seiner 
Mündung  im  See,  welche  südlich  von  Anjör  liegt.  Im  Jahre  1835 
wurde  der  Versuch  gemacht,  den  See  auszutrocknen;  das  Bett  des 
erwähnten  Felskanales  wurde  nämlich  tiefer  ausgehöhlt ,  wodurch 
dann  das  Wasser  im  See  6'  tief  sank  uiid  eine  Anzahl  Stellen  des 
Bodens,  die  früher  mit  Wasser  bedeckt  waren ,  jetzt  als  Inseln  zum 
Vorschein  kamen.  Unerachtet  der  See  3  bis  400'  hoch  über  der  Mee- 
resfläche liegt  und  von  allen  Seiten  von  Bergen  eingeschlossen  wird, 
wiewohl  derselbe  mit  den  auswärts  gelegenen  Landstrichen  niu: 
durch  eine  einzige  Felsenkluft  in  Verbindung  steht  und  sein  Ab- 
zugsbach einen  Wasserfall  von  40'  Höhe  innerhalb  dieser  Kluft 
bildet,  so  wird  derselbe  doch  von  zahlreichen  Krokodillen  (Gr. 
hiporcatiiSy  von  den  Europäern  auf  Java  gewöhnlich  Kaaiman  ge- 
nannt) bewohnt.    (Nach  Brumund,  a.  a.  O.) 

Wenn  die  Austrocknung  des  See's  einmal  so  weit  gediehen  ist, 
dass  auch  die  nächste  Umgebung  des  centralen  Schlundes  Pinasah 
trocken  gelegt  ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  der  von  den  aufstei- 
genden Gasarten  aufsteigende  Schlamm,  der  sich  dann  nicht  mehr 
im  Wasser  auflösen,  noch  imter  Wasser  ausbreiten  kann,  —  dass 
derselbe  sich  von  selbst  anhöben,  trocken  werden  und  in  eine  perio- 
disch sich  erhebende  Sumpfliäche,  wie  der  Blödug  (siehe  diese: 
,, Sumpf  und  Gasquelle  Nr.  III  u.  IV"  im.  weitem  Verlaufe  dieses 
Werkes)  oder  zu  einem  Hiigel  ver^vandelt  werden  wird.  Dann  wird 
die  Erscheinung  ihren  zweiten  Zeitraum  erreicht  haben  imd  der 
Schlammvulkan  wird  vollendet  sein. 


fi.-Pi^ang^.  O 

Der  G.-P ajung  (auch  G. -Udjung  kulon*]  und  ein  Theil 
G.  - Panöndjoan  genannt),  ein  1450  par.  Fuss  hoher  Trachytberg 
ohne  Krater,  ist  von  allen  andern  viilkanischen  Bergen  durch  das 
tiefe  neptunische  Hügelland  Süd-Bantam's  getrennt  und  erhebt 
sich  ganz  isolirt  in  dem  äussersten  südwestlichen  Theile  Java's,  der 
unter  dem  Namen  Udjung-Kulon  (Westkap)  bekannt  ist  und  sich 
als  eine  Halbinsel  südwärts  von  P.-Panah  itam  ausdehnt.  Diese 
ganze  Halbinsel  wird  bloss  durch  diesen  einzigen  Berg  gebildet,  in- 
dem von  seiner  breiten  stumpfen  Krone  divergirende  Rippen  in  unge- 
mein sanfter  Senkimg  nach  allen  Seiten  herabfallen.  Wahrscheinhch 
von  dieser  strahligen  Richtung  seiner  Rippen  und  der  Klüfte  halber, 
welche  zwischen  denselben  liegen,'  hat  der  Berg  seinen  Namen  G.- 
Pajimg,  Sonnenschirmbei^,  erhalten.  Die  2  bis  300'  hohen  Felsen- 
pfeiler, die,  auf  ihrem  Scheitel  mit  Waldbäumen  bedeckt,  sich  an 
der  Westküste  erheben,**)  zwischen  dem  Udjung -Sangjang  irung 
und  Udjung  -  Kulon ,  sind  als  abgerissene  Theile  seines  Fasses  zu 
betrachten ,  der  schroff  in's  Meer  hinabfällt.  —  Sie  haben  -die  ter- 
rassenförmig gebildeten  Gebirge  durchbrochen  imd  zertrümmert 
und  bilden  zum  Theil,  wie  der  Karang-Rangkong,  Trachytnadeln, 
auf  beiden  Seiten  von  verwandeltem  Sandstein  oder  von  hart  ge- 
branntem Thon,  wie  von  einer  Scheide,  umfasst.  —  In  einigen,  z.  B. 
in  dem  Karang -  Sangjang  sira,  sind  Höhlen,  von  Schwalben  be- 
wohnt, deren  essbaren  Nester  vor  der  Nachstellung  des  Menschen 
auch  hier  nicht  sicher  sind  in  dieser  grossartigst-wilden  von  allen 
Küstengegenden  Java's.  —  Diese  malerischen ,  aber  unwirthbaren 
Klippen  und  Felsen thürme ,  denen  man  sich  von  See  kaum  nähern 
kann  und  die  zuweilen  eine  Höhe  erlangen,  wie  die  des  Dom  zu 
Strassburg,  sind  das  erste  Land  von  Java,  welches  der  Fremdling 
nach  einer  langwierigen  Seereise  sieht,  wenn  er  sich  der  Sundastrasse 
nähert. 

6.  -  Bongkok.   O 

Diesen  Namen :  „der  höckrige  oder  bucklige  Berg'*  fuhrt  der 
höchste  Theil  der  Jiergzüge  in  der  Osthälfte  Süd-Bantam's.  Er  liegt 
ungefähr  im  Parallel  des  G.-Salak  imd  ungefähr  auf  106®  lo'  östl. 
Länge  von  Greenw.  —  Er  wurde  von  mir  auf  höchstens  40 OO'  Höhe 
geschätzt,  hat  aber  auch  die  Gestalt  eines  sehr  breiten  und  stum- 
pfen Kegelberges.  —  Die  vielen  Kuppen  in  den  nicht  hohen  Beig- 
gegenden der  Distrikte  Löbak,  Tjilangkahan  und  Sadjira,  wo 
unter  deA  düstersten  Kleide  von  Menschenleerer  Urwaldung  nicht 

•)   Udjung :  Ecke,  Kap  —  kulon :  Westen. 

••)  Karang-  (Felsen)  Hnang  kintjing,  —  K.-K^pa  berem,  —  K.-Lawang, 
—  K.-Asupan,  -  K.-MSsigit,  —  KT.-Kangkong,  —  K.-Burung  ajam,  —  K.- 
Gua  pondok,  —  K. -Sangjang  sira  u.  a. 
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entwirrbare  Berg-  und  Hügclzüge  durcheinander  streichen,  —  sind 
nur  zum  Theil  aus  vulkanischem  Gestein ,  Trachy t ,  Dolerit ,  gebil- 
det ,  während  der  gross te  Theil  aus  neptunischer  Formation  besteht 
und  auf  verschiedenen  Stellen  auch  ältere  Eruptivgesteine  vorkom- 
men ,  namentlich  auch  Diorit ,  Dioritschiefer,  Serpentin  mit  Adern 
von  Asbest  und  andern  Steinarten. 

Nach  Osten  hin  steigen  diese  Sadjira'schen  Gebirge  immer 
höher  an,  —  und  setzen  sich  als  Waldbedeckte  4000'  hohe,  breite 
Kämme  bis  zum  G.-Salak  fort. 


4.  6.  -  DJaslng^a.  O*) 

Nordwärts  nicht  in ,  sondern  am  Nordfusse  dieser  Centralkette 
ist  der  Berg  von  Djasinga  ausgebrochen.  —  Es  ist  ein  breiter  kegel- 
förmiger Berg  von  höchstens  2000'  Meereshöhe,  dessen  trachy  tische 
Steinart  und  Kraterähnlich  vertiefter  Scheitel  den  ehemaligen,  übri- 
gens längst  erloschenen  Vulkan  verkündet. 

In  dieser  Gegend,  in  den  Bachklüften  am  NordfusSe  der  Gränz- 
gebirge  zwischen  Bantam  und  Buitenzorg  ist  es,  wo  man  auf  Java 
einzelne  Stücke  von  Granit  gefunden  hat,  der  im  ganzen  übrigen 
Java  fehlt.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  befremden ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  so  manche  Bergketten  der  benachbarten  Insel  Suma- 
tra, in  deren  Nähe  Vulkane  ausgebrochen  sind,  aus  Granit  imd 
Syenit  bestehen  und  dass  auf  Java  eine  Menge  plutonischer  Fels- 
arten vorkommen,  die  als  Ganggesteine  das  tertiäre  Gebirge  durch- 
brochen haben,  z.  B.  Diorit,  Dioritschiefer,  Augitporphyr,  Syenit- 
porphyr, Dialagi^orphyr,  Gabbro  u.  a.,  welche  wir  alle  näher 
kennen  lernen  werden ,  und  welche  auch  hier  in  L^bak  gefunden 
werden.  —  Haben  wir  doch  sogar  Syenit  in  dem  Krater  eines  Vul- 
kans, dem  G.-Kdut,  angetroffen! 

G.-Alimnn.  O 

Auch  im  Süden  von  dieser  Centralkette  erhebt  sich  ein  Berg, 
der,  wenn  auch  von  keinem  Krater  durchbrochen,  doch  ein  kegel- 
förmiger uud  ein  trachytischer,  so  wie  der  höchste  dieser  Gegenden 
nächst  dem  G.-Salak  ist.  —  Er  hat  nach  J.  K.  Hasskarl,  der  ihn 
erstieg,  eine  Höhe  von  5000',  und  wird  im  Norden  von  Palabuan 
ratu  ( Wijnkoopsbai)  genauer  in  Norden  6®  zu  Westen  von  demAlun- 


•)  Die  geographische  Länge  und  Breite  der  Vulkane,  welche  bei  der  gross- 
ten  Anzahl  derselben  in  der  I.  noUändiachen  Ausgabe  dieses  Werke%  angegeben 
"war,  sind  in  der  II.  nicht  mehr  hinzugefügt  worden ,  da  viele  derselben  Ver- 
änderungen (wenn  auch  nur  in  geringem  Masse)  erlitten  haben  und  vielleicht 
auch  noch  verschiedene  andre  m  Folge  meiner  Bearbeitung  einer  Karte  von 
Java  wahrscheinlich  noch  erleiden  werden.  Desshalb  wird  später  eine  Liste, 
welche  die  verbesserte  Lage  der  Berggipfel  enthält,  mitgctheilt  werden. 

Anm.  d.  V. 
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Platze  visirt,  wo  er  G.  -Alimun  *)  heisst.  Seine  mächtigen  Rippen  (von 
denen  ich  manche  überkletterte)  bestehen  aus  Trachyt  und  senken 
sich  steil  zum  nördlichen  Gestade  der  grossen  Bai  herab,  —  das  an 
den  mehrsten  Stellen  als  schroffe  Wand  in's  Wasser  taucht.  Manche 
dieser  Rippen ,  che  sie  sich  unter  dem  Wasserspiegel  dem  weitem 
Anblick  entziehen,  steigen  an  einzelnen  Pimkten  noch  ein  Mal 
empor  und  bilden  Buckel,  von  denen  ein  Paar,  z.  B.  der  Gunung- 
Pauglösöran  (von  lOOO'  Höhe),  gross  genug  sind,  um  als  kleine 
Kegelberge  für  sich  betrachtet  zu  werden. 

fi.-Perwakti.   O 

Eine  zweite  und  kleinere  Kuppe  der  Kette,  näher  am  G.- 
Salak ,  imd  zwar  in  West-Süd- West  von  diesem  ist  der  G-  -  P  ö  r  - 
wakti,  und  eine  dritte  noch  kleinere  der  G. -Undut  im  Süd- 
Westen  vom  vorigen.  —  Aber  andere  nur  einigermassen  bedeutende 
Kuppen  gibt  es  im  Umfenge  des  G.-Salak  nicht.  **) 

5.   G.-Salat.    ©  und  @. 

Zu  diesem  Vulkan  gehört:  Salak  Fig.  1. 

A.    Topographischer  Überblick. 

Dieser  Berg  erhebt  sich  mit  einer  sehr, sanften  Neigung  in  Süd- 
West  von  Buitenzorg  und  seine  höchste  Spitze ,  G.-Gadjah,  steigt 
6760'  über  den  Meeresspiegel. 

Bis  über  2000'  hoch  steigt  die  Cultur  von  Reis  inSawah's  hinan, 
dann  kommen  —  nur  in  einzelnen  Gegenden  bis  zu  einer  Höhe  von 
35 OO'  durch  Kaffeegärten  gelichtet,  —  die  Urwälder,  deren  dunkles 
Grün  nun  Alles ,  selbst  die  steilsten  Gipfel ,  überzient. 


•)  Alimun  hchst:  Nebel,   Dampf.  Es  ist  dies  der  einzige  hohe  1 
d^sem  Theile  Java's  und  desshalb  fast  immer  in  Wolken  gehüllt.  —  Ich 


hohe  Pik  in 
werde 
dfe  Bedeutung  der  Namen  der  Berge ,  deren  Ableitung  Iteinem  Zweifel  unter- 
liegt, stets  anführen,  besonders,  wenn  sie  die  eine  oder  andere  Eigenschaft  aus- 
drücken, die  ein  wirkliches  Kennzeichen  des  Berges  ausmacht,  der  davon 
seinen  Namen  erhalten  hat.  —  Ich  verdanke  diese  Andeutungen  denselben 
Herren ,  die  mir  auch  ihren  Beistand  zu  einer  richtigem  Schreibweise  der  in- 
ländischen Namen  verliehen  haben. 

•*)  Auf  der  Karte  von  Raffles  (und  wiederholt  auf  der  von  van  de  Velde 
und  L£  Clekcq)  findet  man  in  bedeutender  Entfernung  westlich  des  O.  -Salak 
in  derjenigen  Gegend ,  wo ,  doch  etwas  mehr  nach  Westen  hin,  in  der  That  der 
G.-Bongkok  emporsteigt,  —  einen  Kegelberg  ,,Gagak"  hingezeichnet,  und  auf 
der  mineralogischen  Karte  ist  hierzu  noch  geschrieben:  ,,theilweise  noch  thati- 

fer  Krater.**  Allein  ein  solcher  Kepelberg  und  Krater  besteht  in  der  Wirklich- 
eit  gar  n  ich  t.  Sollte  vielleicht  hiermit  der  G.-Gadjah  (Gadjah  [=Elephant], 
war  trüber  von  mir  irrthümlich  Gajak  geschrieben  worden,)  gemeint  sein.^  näm- 
lich einer  der  Gipfel  des  G.-Salak  und  die  an  seinem  westlichen  Fuss  gelegene 
Solfatara.  —  Salak  heisst  die  Bimformige,  feingeschuppte  Frucht  der  Satacca 
eduUs  Grtn, 
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Auf  den  ersten  Blick  nämlich  scheint  der  Scheitel  des  G.-Salak 
aus  mehren  Bergen  zu  bestehen.  Unter  diesen  unterscheidet  man 
besonders  drei,  den  G.-Salak,  Gadjah  und  Tjiapus,  die,  in  einem 
Dreieck  zu  einander  gestellt ,  wie  hohe  Gebirgspfeiler  oder  Zacken 
weit  in  das  Land  hineinschauen ,  aber  nichts  weiter  sind ,  als  hohe 
Punkte  einer  und  derselben  fast  kreisförmig  gedrehten  Bergfirste, 
nämlich  der  alten  Kratermauer  des  Vulkans.  —  Überall  unbeklimm- 
bar  und  an  vielen  Stellen  senkrecht  stürzt  sich  ihre  innere  Wand 
hinab  und  umschreibt  einen  Abgrund,  der  oben  kesseiförmig  ge- 
schlossen ist ,  tiefer  unten  aber  in  der  Richtung  nach  Norden  sich 
in  eine  sehr  grosse  Kluft  (die  Djurang-Tjiapus)  verlängert,  welche 
den  zusammengelaufenen  und  zu  einem  Bacn  ,,Tji-Apus^^  vereinig- 
ten Wässern  emen  Abfluss  gestattet.  Die  ganze  Gebirgsmasse  er- 
scheint dadurch  wie  in  zwei  Hälften  gespalten  und  eben  diese  Ge- 
birgsspalte  ist  es ,  durch  welche  man  von  Buitenzorg  in  das  düstre, 
walderfüllte  Innere  des  Schlundes  hineinsieht.  Doch  keine  Spur 
vulkanischer  Thätigkeit  vermag  man  mehr  in  diesem  alten  Krater 
zu  erkennen,  und  vio^piehr  an  dem  äussern  westlichen  Abhänge  des 
Gebirges,  fem  von  diesem  alten  Krater,  findet  sich  noch,  von  üp- 
piger Waldung  eng  imigeben,  eine  Solfatara  mit  zahlreichen  kleinen 
Spalten  und  Öffnungen  des  Bodens ,  denen  Schwefligsaure  Dämpfe 
entzischen. 

Diese  Solfatara,  welche  mitten  zwischen  Urwäldern  auf  der 
Westseite  des  G.-Salak  liegt,  in  der  Richtung  nach  dem  G.-Pörwakti 
zu ,  —  ist  als  deqenige  Krater ,  welcher  J3atavia  am  nächsten  lieigt, 
seitdem  von  mehren  Reisenden  besucht  worden.  Sie  bietet  in  allen 
ihren  Erscheinungen  nichts  Abweichendes  mit  den  vielen  andern 
Kratern  dieser  Art,  welche  Java  besitzt,  z.  B.  die  Krater  im  Dieng 

—  die  Kawah-Manuk,  —  die  Kawah  -  Wajang ,  —  mehre  am  Ge- 
hänge des  G.-Tfi^ngkuban  prau,  —  des  Lubu  radja  auf  Siunatra,  des 
G.-Wilis  u.  a.,  und  welche  allein  nach  Verschiedenheit  ihrer  hohem, 
trocknen  Lage  an  steilen  Gehängen,  oder  ihres  Reichthums  an 
atmosphärischem  Wasser,  welches  fortwährend  zuströmt,  wenn  sie 
in  einer  Vertiefung  liegen ,  —  einige  Abweichimg  in  äusserer  phv- 
siognomischer Gestaltung  erhalten,  —  erstere:  Gasförmige Schwdl- 
lige  Säure,  — trockner  durchwühlter  Boden,  —  Schwefelkrystalle 
und  besonders  Überzug  von  sublimirtem  Schwefel  an  den  Öfl&iimgen ; 

—  letztere:  Schwefelwasserstoffgas,  —  erwärmte  Wässer,  die  ent- 
weder etwas  fireie  Schwefelsäure  enthalten,  oder  Schwefelsaurp 
Thonerde  in  Auflösung  (Alaun)  —  brodelnde  Wasser tümpel ,  — 
heisse  Schlammpfützen  aus  (grauer)  Thonerde  mit  etwas  Scnwefel- 
gehalt,  —  kleine  Schlammvulkane,  feinster  Schlanunboden ,  in  den 
man  einsinkt;  —  während  die  gelblich-bleiche  Färbung  der  kahlen 
Stellen  mitten  zwischen  üppigstem  Waldgrün,  wovon  kaum  einige 
der  am  nächsten  stehenden  Bäume  verdorrt  sind ,  und  verwitterte, 
gebleichte,  in  sich  selbst  zerfallende  Felsen,  (zuweilen  auch  die 
Bildimg  von  Federalaun,)  beiden  gemein  sind. 

Eine  hinlänglich  genaue  Vorstellimg  von  der  Gestalt  des  G.- 
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Salak  gewährt  das  hier  beigefügte  Profil  Salak  Figur  1.  —  Es 
zeigt  den  Berg,  so  wie  er  von  Bnitcnzorg  aus,  in  Süd-West  erscheint. 
— 'Man  sieht  von  da  in  seinen  alten,  Walderfiillten  Krater  hinein, 
der  sich  in  die  Djurang-Tjiapus  verlängert.  Auf  seiner  westlichen 
Wand  malt  sich  das  Profil  der  östlichen  Berghälfte  im  scharf  be- 
gränzten  Schatten ,  den  die  Morgensonne  wirft.  —  Seine  drei  Hör- 
ner (G.- Salak,  Gadjah  und  Tjiapus)  blicken  schon  durch  die 
Strahlen  der  Sonne  vergoldet  auf  Buitenzorg  herab,  wenn  das  Tief- 
land des  Morgens  noch  im  Schatten  liegt. 

B.   Geschichte  seiner  Eruptionen. 

16ft9,  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Januar,  ereignete  sich 
der  einzige  bekannte  Ausbruch  dieses  Vulkans.  *)  Die  Erderschütte- 
rungen ,  womit  er  begleitet  ging ,  wurden  gleichzeitig  zu  Batavia, 
Bantam  und  in  dem  südlichen  Theile  von  Sumatra  (den  Lampongs) 
verspürt  und  waren  so  heftig,  dass  in  Batavia,  in  einer  Entfernung 
von  40  Minuten  vom  Berge,  nur  wenige  Häuser  und  Mauern  ohne 
Risse  blieben,  während  durch  den  völligen  Umsturz  von  20  Häusern 
und  21  Scheunen  28  Menschen  um's  Leben  kamen,  und  eine  grosse 
Anzahl  verwundet  wurde.  Man  sah  gewaltige  Blitz  -  oder  Feuer- 
strahlen durch  die  Lüfte  fahren ,  von  starken  Schlägen ,  wie  vom 
Abfeuern  grosser  Kanonen,  gefolgt.  —  l)ie  Menge  von  vulkanischem 
Schlamm  und  Sand,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  ausgeworfen 
wurde,  war  so  gross,  dass  mehre  Flüsse  dadurch  in  ihrem  Laufe  ge- 
hemmt wurden  und  verheerende  Überströmungen  erzeugten,  l^e- 
sonders  die  Mündung  des  sogenannten  grossen  Flusses  wurde  durch 
die  ausgeführten  Auswurfsstoffe  fest  gänzlich  verstopft.  —  Dass  sich 
diese  Eruption  aus  dem,  von  mir  so  genannten  alten  Krater  des 
G. -Salak  ereignete,  (der  sich  furchtbar  tief  zwischen  den  oben  ge- 
nannten ,  durch  nur  wenig  niedrigere ,  schmale  Verbindungsjöche 
unter  einander  zusammenhängenden  vier  Kuppen  herabsenkt ,  und 
abwärts  zur  Tjiapuskluft  wird,  — )  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
obgleich  dieser  Krater  nun  ganz  erloschen  daliegt,  und  von  den 
düstersten  Wäldern  beschattet  wird. 

Es  ist  dieser  Ausbruch,  dem  heftige  Erdbeben  vorausgingen 
und  begleiteten**),  welcher  das  Meiste  und  in  kürzester  Zeit  zur 
Verschlammung  der  Flüsse  beigetragen  hat,  die  sich  bei  Batavia  in 
die  Java'sche  See  ergiessen,  —  und  namentlich  war  der  s.  g.  grosse 
Fluss  seit  der  Zeit  durch  eine  Sandbank  verstopft.  —  Die  Schlamm- 
massen übrigens ,  welche  diese  Flüsse  abführten ,  und  worin  eine 
Menge  losgerissener  Baiunstämmc,  nebst  Cadavem  von  zahmen  und 
wilden  Thieren  mit  fortgerissen  wurden ,  worunter  auch  Krokodille 
und  Fische  waren,  denen  die  fremden  Bestandtheile ,  womit  das 
Wasser  geschwängert  war,  den  Tod  gaben,  —  diese  Massen  müssen 


••> 


Verhandel,  van  het  Batav.  Genootsch,  v,  K.  e.  W.  L2,  pag,  55. 
Man  will  nicht  weniger  als  2uS  Stösse  gefühlt  haben. 
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durch  die  zahlreichen  Einstürze  (Bergschlipfe) ,  welche  sich  dxirch 
die  Erdheben,  laut  des  Berichtes  (Batav.  Verhandl.  a.  a.  O.)  an  den 
hohen  Erdufern  der  Flüsse  ereigneten ,  sehr  vermehrt  worden  sein^ 
so  dass  nicht  alle  diese ^  mit  dem  Wasser  zu  Schlamm  vermengten 
Materien  vulkanische  AuswurfsstofFe  waren.  —  Schon  dadurch 
allein  können  die  grössten  Überströmungen  hervorgebracht  sein^ 
wenn  das  Wasser  durch  diese  Einstürze  gehemmt,  —  au%e8taat 
>\airde ,  —  und  dann  plötzlich  durchbrach. 

C.    Besuch  von  Reisenden. 

IS31,  den  22.  Juli  wurde  der  Berg  von  H.  Macklot,  P.  Kort- 
KAi.s,  S.  Müller  und  van  Oort  besucht,  wie  schon  einige  Jahre 
früher  von  C.  G.  C  Reinwardt,  doch  hat  keiner  dieser  Herren 
(»ine  Beschreibung  seiner  Wahrnehmungen  veröffentlicht.  Ihre 
Namen  sind  auf  dem  Gadjah  7  Gipfel  in  einem  alten  Baumstamm 
eingeschnitten  und  bieten  der  Vergänglichkeit  Trotz. 

IS 3 8,  im  MonatOctober  erkletterte  ich  den  Berg  seinem 
östlichen  Abhänge  entlang  und  begab  mich  von  Tjikorajut  über  den 
eigentlichen  G.-Salak  nach  dem  Gipfel  G.-Gadjah.  *) 

1838,  im  Monat  November  wurde  die  westliche  Solfatara 
des  G.  -  Salak  von  einer  Gesellschaft  wissenschaftlicher  Reisenden 
aus  Batavia  besucht  und  im  1 .  Jahrgange  der  unten  erwähnten  Zeit- 
schrift II.  p.  495  etc.  anonym  beschrieben. 

D.    Umgestaltungen  des  Vulkans. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein ,  dass  der  Aus- 
bruch von  1699,  dessen  Wuth  sich  besonders  nach  Norden  hin  äus- 
serte, aus  der  sogenannten  Djurang-Tjiapus  Statt  fand,  die  nach 
dieser  Seite  hin  offen  steht  und  sich  in  ihren  höchsten  Gegenden 
z>\4schen  den  drei  Kuppen  ganz  wie  ein  kesseiförmiger  Krater  ver- 
hält. —  Vielleicht  wurde  in  der  genannten  grossen  Eruption  diese 
Kluft,  diese  seitliche  Kraterspalte ,  erst  gebildet ,  oder  wenigstens 
vcrgrösscrt,  an  der  Stelle  einer  frühem  kleinem  Öffnung,  wovon 
der  Berggipfel  durchbohrt  war ,  der  vor  diesem  Ausbruch  vielleicht 
einen  viel  höheren,  kegelförmigen  Dom  bildete.  —  Seit  dieser  Zeit 
aber,  bis  jetzt  (1842)  scheint  der  Berg,  ausser  den  Fortschritten  der 
Vcgetiition,  während  des  Zeitaltqps  von  143  Jahren  keine  Verän- 
derungen erlitten  zu  haben ;  alle  seine  Gipfel  und  Thalsohlen  sind 
mit  dichter  Waldung  bedeckt,  und  keine  Fumarolen  sieht  man  mehr 
in  dem  alten  Krater  dampfen. 

Die  Solfatara  an  dem  westlichen  Abhänge  des  Berges  datirt 
ihre  Entstehung  wahrscheinlich  seit  diesem  Ausbruche ,  imd  sie  ist 


•)  Ich  beachrieb  diesen  Zna  in  der:   Tychchr.  voor  NederL  IndiM  I.  II, 
p.  486—507  (3atav.  1839.) 
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eSy  nebst  noch  einer  Sol&tara,  die  etwa  4  englische  Meilen  süd- 
südwestlich von  ersterer  entfernt  liegen  soll,  in  welcher  sich  die 
einzigen  noch  übrigen  Wirkungen  des  alten  Vulkans,  in  Entwicke- 
lung  schweflig-saurer  Dämpfe,  offenbaren.  Gewaltsame  Ausbrüche 
haben  aus  diesen  Solfataren,  so  viel  bekannt,  nie  Statt  gefunden. 


6.  6.-Paiin;6riiigo  (und  6.-landala  wane;i).   Q 
A.   Topographischer  Überblick. 

Dieser  nächste  Nachbar  des  G.  -  Salak  in  Osten  bildet  in  Ver- 
eimgung  mit  dem  G.  -  G6d6  einen  zusammengesetzten  Kogelberg, 
als  welcher  er  einer  der  grössten  und  umfangreichsten  der  Insel  ist 
und  am  besten  mit  dem  Namen  G.-Göde  im  weitern  Sinne  be- 
zeichnet ^vird.  Dem  G.-Töngger- Gebirge  ist  er  an  Ausdehnung 
ziemlich  gleich.  —  Er  erhebt  sich  im  Süd-Ost  von  iiuitenzorg  in 
der  fest  dop^pelten  Entfernung  des  G.-Salak,  aber  nur  der  G.-Pang- 
g^rango  und  der  G.-Mandala  wangi  sind  von  diosem  Orte  sichtbar, 
nicht  der  G.-Göd6  im  engern  Sinne.  —  Die  hMiste  Kuppe  G.- 
Mandala  wangi  (der  Südostrand),  erhebt  sich.  032G'  über  den  Meeres- 
spiegel. 

Bis  zu  einer  Höhe  von  3000  findet  man  am  ,, Grossen -Ge- 
birge^'*) noch  Dörfer  und  Felder,  und  viel  höher,  als  am  G.-Salak 
ziehen  sich  die  Kaffeegärten  durch  die  Ur\välder  hinan ,  deren 
Gränze  daher  in  einigen  Gegenden  bis  3500,  in  andern  bis  4000 
und  selbst  auf  mehren  breiten  Rücken  bis  nahe  zu  50 OO'  hoch 
hinau%eschoben  ist,  und  die  sich  nur  in  einzelnen  Gegenden,  be- 
sonders in  Klüften,  tiefer  als  bis  zur  Zone  von  3000'  herabzieht. 

Dem  Gebirge  vorgelagert  in  Norden,  liegt  die  waldige  Gebirgs- 
kette des  Megam^ndung,  **)  die  erst  in  der  Kichtung  von  Nord- West 
nach  Süd -Ost  verläuft,  sich  aber  an  dem  Punkte,  wo  die  Post- 
strasse darüber  fiihrt,  fast  rechtwinklig  umbiegt,  um  sich  unter 
dem  Namen  G^gör-JJentang  in  der  Kichtung  von  Nord-Nord-Ost 
nach  Süd-Süd- West,  immer  höher  emporsteigend,  fortzusetzen  und 
direkt  in  einen  Längenrücken  des  G.-Mandala  wangi  überzugehen. 
Auf  diese  Art  ^vird  durch  denG.-Panggerango  in  Süden,  denG^gär- 
Bentang  in  Osten ,  den  Megamöndung  in  Nord-Osten  und  Norden 
das  herrliche  verflachte  Hochland  von  TjisÖrua  (2500')  umschlossen, 
wo  sich  (bei  Sampai'  3000')  die  höchsten  Zuckerrohrpflanzungen 
dieser  Insel  befinden.  —  Zieht  man  in  einer  Höhe  von  3000  bis 
3500'  eine  Linie  kreisförmig  um  das  ganze  Gebirge  (den  G.  -Göd6 
im  weitern  Sinne),  so  erhält  man  die  mittlere  Gränze  der  Kaffee- 
gärten und  trifft  auf  wirldich  daselbst  gebahnte  Wege ,  auf  denen 


•J  GedS  bezeichnet  nichts  anderes  als :  g  r  o  s  s. 

**)  Mega  ==  Wolken,  hendung  (in  der  Zusammensetzung  menduns;,)^  stauen, 
aufhalten ;  Megam^ndung  ^=^  Wolkenstauer.  Anm.  d.  Übers. 


•♦> 
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die  Cultiirbeamten  (Controleure,  Culturinspecteure  und  Residenten) 
ihre  Tournees  ablegen,  und  durch  welche  cUe  1 7  Pasanggrahan's  des 
Gebirges  mit  einander  verbunden  sind.  —  Unterhalb  dieser  Linie 
liegt  das  bebaute  und  bewohnte  Land  und  über  derselben  sind  die 
menschenleeren  Wälder.     * 

Es  scheint  der  G.  -  Göd^  (im  weitem  Sinne)  bereits  ursprüng- 
lich bei  seinem  ersten  Entstehen  von  zwei  Kraterschlünden  durch- 
bohrt gewesen  zu  sein ,  die  man  jetzt  noch  deutlich  unterscheiden 
kann.  Ihre  Ränder  hängen  mit  einander  durch  einen  sattelförmig 
ausgeschweiften  Rücken  zusammen ,  Pasir- Alang  genannt,  welcher 
der  höchste  Verbindungsrücken  zwischen  zwei  Vulkanen  auf  die- 
ser Insel  ist  und  eine  Meereshöhe  von  7870  par.  Fuss  hat. 

Auf  den  nordwestlichsten  dieser  Schlünde  oder  vulkanischen 
Öffiiungen,  nämlich  auf  den  G.  -Panggerango,  werfen  wir  nun 
zuerst  unsem  Blick.  —  Er  ist  bei  Weitem  der  grösste  imd  wird  um- 
schlossen von  zwei  halbkreisförmig  gedrehten  Bergfirsten ,  —  näm- 
lich Kratermauern  —  von  denen  die  südliche  G.-Scla*)  und  die 
nördliche  G.-Pang^rango  genannt  wird.  Ihre  senkrechten  innem 
Abstürze  stehen  einander  gegenüber,  während  ihre  äussern  Neigun- 
gen, wie  die  aller  Kegelberge,  in  Längenrücken  gespalten  sind, 
welche ,  so  wie  sie  sich  dem  Abhang  entlang  abwärts  begeben ,  sich 
auch  immer  mehr  von  einander  entfernen  und  die  also ,  wenn  man 
alle  Rippen  rings  um  den  ganzen  Berg  mit  einander  vergleicht,  eine 
divergirende  Richtung  haben.  Denkt  man  sich  diese  Rücken  nach 
innen  und  oben  fortgesetzt,  so  treffen  sie,  wie  die  Strahlen  eines 
Regenschirmes,  in  einem  idealen  Mittelpunkte  zusammen,  welcher 
genau  dem  Centrum  des  vorhandenen  Kraters  entspricht.  —  Die 
Längenrippen  der  nördlichen  Kratermauer  (des  G.  -  Panggerango) 
erstrecken  sich ,  immer  tiefer  sich  senkend ,  weit  nach  West-Nord- 
West  und  laufen  denen  des  G.-Salak  entgegen,  mit  welchen  sie  sich 
zu  einem  flachen  Zwischenrücken  verbinden,  dessen  geringe  Meeres- 
höhe von  bloss  1630'  (nördlich  von  Desa-Tjitjuruk)  ihn  als  den  nie- 
drigsten Bergsattel  zwischen  zwei  Vulkanen  auf  der  ganzen  Insel 
bezeichnet.  —  Die  beiden  Krat^rmauern  sind  jedoch  nicht  ganz  ge- 
schlossen ,  sondern  im  Süd  -  West  vom  Centrum  des  Kraters  von 
einer  Spalte  durchbrochen,  welche  daselbst  eine  senkrechte  Tiefe 
von  700'  hat  imd  die  tiefste  des  ganzen  Gebirges  ist.  Das  Bächlein. 
Tji-Kuripan ,  welches  ohne  diesen  Abzug  innerhalb  des  Kessels  zu 
einem  See  anschwellen  würde,  strömt  durch  sie  hinaus.  Auch  ist 
der  Kessel,  den  wir  den  (alten)  Krater  des  G. -Panggerango 
nennen  wollen,  keineswegs  leer,  sondern  er  ist  zum  Theil  ausge- 
fällt von  einem  gigantischen  Eruptionskegel ,  der  unmittelbar  am 
innem  Fusse  der  Kratermauer  anfängt,  sich  zu  erheben  und  maje- 
stätisch hehr  in  die  Lüfte  emporzusteigen,  um  hoch  aus  den  Wolken 


*)  Sie  wird  auch  Gunung-Rompang  genannt ;  um  aber  eine  Verwechselunjj 
mit  dem  Felsen  G.-Rompang  im  Krater  des  G.-0^d6  zu  vermeiden ,  äehen  wir 
den  Namen  S61a  vor. 


auf  die  alt«  Kratemiaucr  herabzusehen.  Er  bildet  ciacn  steilen  und 
rt^el massigen  Kegel,  wovon  nur  die  liöelisle  Spitze  quer  abgestutzt 
erscheint.  IJie  beiden  Kratenuauem  (i.-Sil'la  und  G.-Panggeraugo 
tinunngüln  ihn  jedoch  nicht  ganz,  sondern  sehlic^sen  sich  Einern 
Abhang  in  einer  Höhe  von  lUto'  unter  seinem  Gipfel  seitlich 
an  ,  die  eine  in  Norden,  die  miilere  in  Süden  ,  so  dass  der  grosste 
Theil  von  seinem  östUchen  Gehänge  unumsclilossen  bleiht.  Er 
brach  also  nicht  im  Centrum  des  Kraters  hervor,  sondern  in  der 
Nähe  des  ostlichen  Theiles  der  Mauer  und  erinnert  an  den  neuen 
Eniptionsschlund  desG.-G6d^,  der  sich  auch  nicht  in  der  Mitte  des 
Kraters,  sondern  dicht  am  Fuss  der  Kratermnucr  befindet.  —  Der 
höchste  südöstliche  Funkt  seines  abgestutzten  Gipfels  ist  932b' 
hoch,  also  1176'  höher,  als  seine  nordwestliche  Kratermauer  G.- 
Pan^erango.  Der  Name  dieses  schönen  maj es (ä tischen  Kegelber- 
gcs  ist  G.-Mandala  wangi.  *)  Der  Durchmesser  des  Kraters,  aus 
welchem  er  aufsteigt ,  beträgt  an  dem  obersten  Bande  von  Norden 
nach  Süden  —  Kwisehen  demG.-Panggerango  und  demG.-S61a,  ^ 
1  Vä  Minute  (oder  ungefähr  &500') ,  während  der  Durchmesser  sei- 
nes Gipfels  llOO'  ist. 

Sowohl  der  Kraler  als  sein  Kegelberg  sind  mit  ununterbroche- 
ner düsterer  Waldung  bedeckt,  die  sich  bis  tief  herab  in  den  Kessel 
erstreckt ,  wo  die  Kluft  des  Tji-Kuripan  hervorbricht ,  und  dort  ist 
es,  wo,  noch  nie  von  Menschenlarra  gestört,  die  zahlreichsten  Rhi- 
nozerosse hausen,  —  Nur  die  concav-vertiefte  Mitte  des  Gipfels  vom 
Ausbruchskegel  ist  kahl  und  enthält  die  Quelle  des  Tji  -  Kuripan, 
merkwürdig  als  die  höchste  der  luscl  Java,  deren  Wasser  durch 
die  Betten  der  itäche  Tji-Kuripan,  Tji-e!ang,  Tji-Djati,  Tji-Mandiri 
in  der  Wijnkoopsbai  sich  mit  dem  Occan  vereinigt.  Der  Krater  des 
G.-Panggerango  ist  der  dritte  auf  Java  der  Grösse  nach  und  wird 
hierin  nur  vom  G.  -  Dieng  und  Teuggfir  übertroffen ,  —  der  Erup- 
tionskegel aher,  der  an  seiner  Ostecke  aufgestiegen,  (G.-Mandala 
wangi,)  ist  der  grösste  von  allen.  —  Der  lange  Hals,  —  ich  meine 
das  ungeheure  Spaltenthal,  worin  der  Tji-Kuripan  fliesst,  und  in 
welches  sich  der  Krater  auf  der  Westseite  fortsetzt,  —  ist  dem  nord- 
östhchen  Spaltentbale  des  G.  -Tfinggfir  analog,  —  erinnert  an  die 
tiefen,  seitlichen  Kehlen  der  Erhebungskrater,  und  unterscheidet 
sich  schon  durch  den  ersten  Blick  auf  die  Karte  von  den  l^ach- 
^^Ktften  gewöhnlicher  Art. 

^^^^Wahrscheinlich  von  Mandflla=iL'mrQng,Umkrei5fSanacrit)  und  wangi= wohl- 
riechend. Die  Bewohner  von  Tji  psoas,  denen  der  G.-Panggerango  nicht  sichtbar 
üt,  geben  diesen  Namen  irrthiimÜDh  dem  G.-Mandala  wangi.  Die  Bewohner 
einer  viel  grösiern  Anrahl  Dörfer  des  nördlichen  und  nordweslüchen  Abbanges. 
welche  beide  Berge  zugleich  sehen  können,  nennen  aber  den  nördlichen  hall>- 
kretsfonnigen  Bergrücken,  desat^n  Hand  «ich,  von  ferne  Besehen,  nie  eine  Berz- 
kelte  ausnimmt.  G.-Panggerongo,  —  während  aie  den  Kegelberg  G.-Mandala 
wanei  nennen.  Ihrer^tennungswei«e  folgend,  habe  ich  mich  derStimnien- 
'^«nrheit  unterworfen. 
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B.    Geschichte  seiner  Eruptionen. 

Diese  ist  gänzlich  unbekannt.  —  Jede  Spur  vulkanischer  Wir- 
kung ist  erloschen ,  keine  Fumarole  dampft ,  keine  warme  Quelle 
sprudelt  mehr,  und  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  scheinen 
die  Leptospermum  -  und  Agapeteswäldchen  des  Gipfels  ungestört 
geblüht  zu  haben,  während  sich  fussdickc  Moospolster  um  ihre 
knorrigen  Stämme  bildeten. 

Vergebens  blieben  daher  auch  alle  meine  Bemühungen  und  all 
mein  Forschen  nach  Sagen,  die  sich  im  Munde  des  Volkes  über 
diesen  Berg  möchten  erhalten  haben. 

C.   Besuch  von  Reisenden. 

1839,  den  1.  April  bestieg  ich  den  Gipfel  des  G.-Mandala 
wangi  zimi  ersten  Mal  in  Gesellschaft  des  Dr.  E.  A.  Forsten,  der 
später  seine  Nachforschungen  auf  Menado  fortsetzte.  Die  liebliche 
Morgensonne,  die  sich  hinter  den  Urwäldern  des  G.-Megamändung 
erhob,  verbreitete  ihr  Licht  auf  unsem  Pfaden  und  machte  in 
unsrer  Seele  muthige  Reiselust  und  Hoflhung  lebendig,  als  wir  von 
Bödjong  keton  kommend,  den  nordnordwestlichen  Abhang  des  G.- 
Panggerango  entlang  hinaufkletterten.  Leider  verirrte  sich  aber 
dieser  eifrige  Zoolog  des  Nachmittags  in  Verfolgung  einiger  Tiger- 
katzen und  konnte  zu  meiner  Betrübniss  den  Gipfel  nicht  erreichen. 
Die  Nacht  sank  mit  ihren  bleichen  Nebeln  und  Fiebern  auf  ihn 
herab  imd  nöthigte  den  gefährlich  Erkrankten  am  andern  Morgen 
zur  Rückkehr  nach  seiner  Residenz.  Ich  musste  meinen  Strei&ug 
allein  fortsetzen  und  verfolgte  meinen  Weg  über  den  schmalen 
Rücken  des  G.-Panggerango,  bis  an  den  Fuss  des  höchst  gelegenen 
Kegels  —  G.  -  Mandala  wangi ,  an  dessen  Krone  ich  in  die  Höhe 
kletterte. 

So  betrat  denn  mein  einsamer  Fuss  zuerst  einen  Gipfel,  den 
vorher,  nach  der  Versicherung  der  Javanen,  welche  Gespenster- 
furcht davon  zurückhielt,  noch  kein  Sterblicher  besucht  hatte.  — 
Auch. fand  ich  keine  Spur  eines  menschlichen  Treibens  «und  wand 
mich  mühsam  auf  Rhinocerospfaden  durch  das  tief  überhängende 
Blättergewölbe  des  Gesträuches.  "So  gelangte  ich  durch  die  Wal- 
dung zu  einem  kahlen  Grimd  in  der  Mitte  des  Gipfels,  wo  ein 
Rhinoceros  am  Bache  lag,  und  ein  anderes  am  Rande  des  Wäld- 
chens weidete.  Schnaubend  flogen  sie  auf  und  davon !  Diese  kolos- 
salen Thiere  {Badak  der  Sundanesen)  nebst  der  kleinen  Tigerkatze 
(Felis  minuta)  waren  die  einzigen  vierfüssigen  Thiere,  deren  Spuren 
während  meines  viertägigen  Aufenthaltes  auf  der  hohen  Ej'one  ge- 
sehen wurden.  —  Die  kleine  Centralfläche  ist  oval,  sanft  vertieft 
und  senkt  sich  allmählig  nach  Süd- West  hinab,  wo  eine  schmale  Fel- 
senkluft den  Rand  des  Gipfels  durchbricht ;  dort  rieselt  das  Bächlein 
hinab.  —  Im  Schatten  der  Wäldchen,  welche  oiese  Fläche  umgeben 
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und  in  einer  scharfbegränzten  Linie  von  ihr  geaoihieden  sind ,  fun- 
kelten die  prachtvollen  Blumenbüsche  einer  Primula  y  welche  ge- 
wiss eine  der  grössten  botanischen  Seltenheiten  und  pflanzengeo- 
graphischen Merkwürdigkeiten  ist.  —  Auf  Java  wenigstens  ist  der 
Gipfel  des  G.-Mandala  wangi  der  einzige  Ort,  wo  sie  wächst,  und 
ausser  Java  hat  sie  noch  kein  Mensch  auf  der  Welt  gefunden.  — 
Ich  nannte  sie  Primula  imperialis,  Sie  wurde  später  als  ein  neues 
Geschlecht  anerkannt  und  beschrieben  unter  dem  Namen  Can- 
krienia  chrysantha  de  Vriess  (vid.  Plant.  Jungk.  Leyd.  1851.  I. 
p.  86).  ♦) 

1839,  den  24.  Juli,  wurde  der  Gipfel  abermals,  demselben 
nordwestlichen  Abhänge  entlang,  von  mir  bestiegen;  diesmal 
hatte  ich  mich  der  Anwesenheit  eines  Reisegenossen  zu  erfreuen, 
nämlich  des  Herrn  A.  Kinder,  welcher  mich  begleitete.  Nach 
einem  Aufenthalt  von  sieben  Tagen  auf  der  höchsten 'Krone ,  ver- 
folgten wir  unsem  Weg  über  den  Pasir- Alang,  über  den  Kraterrand 
des  G.  -Göd6  und  durch  die  Alun- Fläche  nach  dem  G.  -Gömuru, 
von  wo  wir  am  3.  August  der  südwestlichen  Seite  des  G$d6- Ge- 
birges entlang  nach  Tjibunar  hinabstiegen.  Hatte  bei  meinem  er- 
sten Besuch ,  im  Monat  April ,  ein  ungemein  feuchtes  ,  nebeliges, 
staub-regnerisches  Wetter  geherrscht,  —  war  damals  die  Tempera- 
tur der  Luft  nie  unter  45®  F.  gesunken,  —  so  fand  ich  jetzt  die  Luft 
so  ungemein  trocken  imd  hell ,  dass  wir  nach  jeder  windstillen  und 
hellen  Nacht  das  kleine,  offen  liegende,  (durch  keine  Bäume  be- 
schattete) Centralplateau  mit  Reif  und  Eis  bedeckt  sahen ,  welches 
sich  in  Folge  einer  besonders  starken  Ausstrahlung  der  Wärme  ge- 
bildet hatte,  —  und  dass  das  Wasser  in  freistehenden  Näpfen 
(Kawali's)  3  Zoll  dick  darin  gefroren  war.  Im  Inuern  der  Wälder 
unter  dem  Laubdache  der  Bäume  zeigte  sich  nie  auch  nur  eine 
Spur  von  Reif  und  die  stabile  Temperatur  des  Bodens  2'  imter  seiner 
Oberfläche  blieb  unverändert  50®  F. 

1839,  den  9.  November,  bestieg  ich  zum  dritten  Male  das 
Gebirge  und  begab  mich  in  Gesellschaft  des  Herrn  VERMEULEN'und 
des  Grafen  E.  von  Bentheim-Tecklenburo-^Rheda  der  Südwest- 
seite des  Gebirges  entlang  von  Tjibunar  aus  nach  dem  G.-Gömuru, 
von  wo  aus  ich  den  1  Oten  meinen* Weg  allein  über  die  Kratermauer 
des  G.-Göde  nach  dem  Gipfel  des  G.-Mandala  wangi  fortsetzte,  von 
welchem  letztem  ich  am  1 1  ten  nach  Bödjongketon  an  den  nordnord- 
westlichen Abhang  hinabstieg. 

1842,  im  Monat  Juli,  nach  meiner  Rückkehr  aus  den  Bat- 
taländem  auf  Sumatra,  erstieg  icth  zum  vierten  Mal  den  Gipfel  und 

•)  Ich  beschrieb  «ie  in  der  Ty'fUchr,  voor  Nat.  üench»  m  phya.  Leyd.  VII, 
1S40.  —  Es  kommt  mir  unmöglich  vor  f  (Um  dieie  seltene  und  horrliehe 
Pflanze  von  den  Herren  KuilL  und  van  |[AflflELT  unbemerkt  geblieben  sein 
sollte,  wenn  sie  diesen  Gipfel  des  0.-(ie^d6  erntiegen  hätten.  (Vcrgl.  L.  JtoH- 
NEB :  Over  de  genUtldheid  van  hei  gehergU  Gedeh  in  den  Verhand,  van  het  Hat 
Genootsch.  L  iVII.) 

Jasghoba,  Java  11.  2 
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hielt  mich  1 0  Tage  daselbst  auf.  Diesmal  stieg  ich  auf  dem  nord- 
östlichen Abhang  empor  und  nahm  zu  meinem  Ausgangspunkt  die 
Villa  Tjipanas,  den  „Buitenplaats"  Sr.  Excellenz  des  General- 
Gouverneurs.  —  Die  schönen  kleinen  Leptospermum  -  und  Aga- 
petes- Wäldchen  mit  ihrem  eigenthümlichen  Blätterdache ,  welches 
sich  in  Form  eines  Schirmes  ausbreitet ,  lagen  auf  dem  Gipfel  des 
G.-Mandala  wangi  zum  grossen  Theile  schon  niedergefällt.  An  der 
Stelle  der  Wälder,  die  man  jungfräuliche  hätte  nennen  können,  als 
ich  sie  vor  drei  Jahren  zuerst  betrat,  waren  Erdbeeren  und  Blumen- 
kohl gepflanzt,  ja  sogar  europäische  Fruchtbäume  wurden  daselbst 
gesehen ! 

D.   Umgestaltungen  des  Berges. 

Obgleich  sich  keine  Sage  von  irgend  einem  Ausbruch  des  G.- 
Panggerango  erhalten  hat ,  so  beweist  doch  die  Untersuchung  des 
Gebirges,   dass  er  dergleichen  sehr  heftige   erlitten   haben   muss. 
Namentlich  scheint  die  Katastrophe,   in  welcher  sich  die  grosse 
südwestliche  Kraterspalte  bildete,  sehr  zerstörend,   und  die  Wir- 
kung des  Kraters  vorzugsweise   nach  West -Süd -West  gerichtet 
gewesen  zu  sein,  wo  die  Kratermauer  am  niedrigsten  ist.    Diese 
Vermuthung  wird  durch  den  merkwürdigen  Umstand  noch  mehr 
bekräftigt ,  dass  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Berges  von  Nagrok 
und  Pasir-Datar  bis  Tanggil  hin,  —  an  Ausdehnung  gleich  der  Ge- 
gend von  PondokgM6  bis  auf  denG.-Megamöndung  —  völlig  men- 
schenleer und  unbewohnt  ist;    keinen  Kaffeegarten,  kein 
Dörfchen,  keine  Hütte  sieht  man  da,  in  Abständen,  halbe  Tage- 
reisen weit,  und  die  Wälder  ziehen  sich  fort  bis  Tjitjuruk,  zu  einer 
Tiefe  von  1 6 1  o'  herab.  —  Auch  zeigen  die  Bei^gehänge  dort  zwi- 
schen den  Klüften  des  Tji-Kuripan  und  Tji  -  Dani  nicht  mehr  das 
Regelmässige  dieser  Längenrücken ,  —  man  erblickt  Kuppen ,  die 
sich  labyrinthisch  unter  emander  erheben  und  ein  stunmies  Zeugniss 
ablegen  von  einer  gewaltsamen  Zerstückelung  oder  Aufthürmung 
von  Felsen-  (Lava-)  massen ,  welche  einst  dort  Statt  £and.  *) 

Was  den  Eruptionskegel  des  G.  -Panggerango,  den  G.  -Man- 
dala  wangi,  betrifft,  so  ist  seit  meinem  ersten  Besuche  im  April 
1839  durch  den  Hortulanus  des  Pflanzengartens  zu  Buitenzorg, 
ein  Weg  von  Tjipanas  aus  auf  den  Gipfel  geführt  und  ein  Garten 
von  europäischen  Obstbäumen  dort  angelegt,  zu  dessen  Pflanzung  ein 
Stückchen  Waldung  von  etwa  900  DFuss  gefällt  wurde.  So  klein 
nun  dieses  kahlgemachte  Fleckchen  auch  ist ,  so  hat  es  doch  bereits 
eine  merkliche  Vermindenmg  des  Wassers  im  Centralbache  des 
Gipfels  zur  Folge  gehabt,  welcher  Bach  jetzt  nur  noch  an  der  tief- 


•)  Diese  Seite  des  G. -Panggerango ,  —  unter  allen  des  Gebirges  die  unbe- 
kannteste, aber  auch  die  merkwürmgste !  —  ist  der  Untersuchung  künftiger 
Naturforscher  vorzugsweise  zu  empfehten.  A.  d.  V. 
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sten  Stelle  rieselt,  während  ich  ihn  vor  dieser  Epoche  in  den  ver- 
schiedensten Jahreszeiten  (April,  Juli,  November),  auch  in  seinen 
obern  Gegenden  voll  von  Wasser  fand.  —  Dies  ist  aber  auch  alle 
Veränderung ,  welche  die  physische  Beschaffenheit  des  Berges  seit 
dein  Monat  April  IS 39  bis  August  1842  erlitten  hat. 

Sehr  auffallend  ist  die  kahle  Beschaffenheit  der  Centralfläehe 
des  Gipfels  in  Vergleichung  mit  der  üppigsten  Waldung  ringsum, 
welche  sich  von  ihr  in  einer  scharfbegränzten  Linie  trennt.  Wenn 
diese  Erscheinung  zunächst  auch  ihre  Erklärung  darin  findet ,  dass 
die  kahle  Centralfläehe  aus  Gereibsellagen  von  Lava-  Mnd  Bimsstein- 
brocken (JRapilli)  besteht  und  vielleicht  auch  Schwefel-  und  Alaim- 
theile  enthält ,  so  ist  es  von  der  andern  Seite  eben  so  wahrschein- 
lich, dass  früher  der  ganze  Gipfel  aus  einem  solchen  Boden  be- 
stand ,  und  dass  sich  die  Wälder  die  Pflanzenerde ,  den  Humus ,  in 
dem  sie  wachsen ,  erst  selbst  gebildet  haben ,  —  und  also  ist  noch 
gar  nicht  erklärt,  warum  sie  dies  nicht  auch  in  der  Mitte  thaten. 

—  Desshalb  dürfte  folgende  Annahme  am  wahrscheinlichsten  sein, 
dass  die  Wälder,  nachdem  sie  bereits  gebildet  waren,  durch  einen 
erneuerten  Ausbruch  aus  dem  Centrum  des  Kegels  zerstört  und  in 
die  Lüfte  geworfen  wurden,  während  sie  in  den  Umgebungen  (zur 
Seite  des  Centrums),  wenn  die  Eruption  von  kurzer  Dauer  und  nur 
partiell  war,  wohl  unbeschädigt  bleiben  konnten.  Nach  den  lang- 
samen Fortschritten  der  Vegetation  in  dem  kalten  Klima  von  9300 , 

—  können  wohl  seit  dieser  Zeit  1 50  Jahre  verflossen  sein  und  kön- 
nen wohl  noch  150  verfliessen,  ehe  sich  in  dieser  vertieften  Central- 
fläehe auf  selbstbereiteter  Dammerde  Wälder  erheben. 


7.   6.-6edi  (im  engem  Sinne),   'y 
Hierzu  gehört:  Ged^  Fig.  1  bis 5. 

A.   Topographischer  Überblick. 

Der  höchste  Punkt  vom  Kraterrande  des  G.-Göd6  in  Süd-Ost 
vom  G.-Mandala  wangi  ist  nach  trigonometrischen  Messungen  6500 
par.  Fuss  vom  Südostrande  dieses  Kegels  entfernt,  liegt  also  bei- 
nahe eine  geographische  Minute  östlicher  und  eben  so  viel  südlicher. 
Die  Meereshöhe  dieses  Punktes  beträgt  9230',  also  96'  weniger  als 
die  des  genannten  Kegels. 

Es  stellt  sich  der  G.-Göd6  dar  wie  ein  abgestutzter,  aber  innen 
durchbohrter  Kegel,  dessen  nördliche  Hälfte  fehlt,  und  bildet  einen 
Circus,  eine  mehr  als  halbkreisförmige  Mauer,  die  einen  innem, 
über  2000'  breiten  Kaum,  nämlich  den  imebnen  Kraterboden,  um- 
schUesst,  in  Norden  aber  offen  steht.  Die  äussere  Seite  dieser 
Mauer  gleicht  einem  gewöhnlichen  Bergabhange  von  etwa  30®  Fall, 
die  innere  aber  bildet  eine  schroffe  Wand  aus  säidenformig  abgeson- 

2» 
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clcrten  Trachytbänken ,  welche  in  parallelen  Schichten  auf  einander 
gelagert  liegen  und  zwar  so,  dass  die  untersten  Schichten  die  mäch- 
tigsten sind,  und  die  darauf  folgenden,  in  der  Regel  einige  Fuss 
einspringend ,  an  Mächtigkeit  abnehmen ,  bis  die  oberflächlichsten 
—  als  Produkte  der  j  ungern  Eruptionen  —  nur  noch  aus  wenige 
Fuss  dicken  Gereibsellagen  bestehen. 

Beide  Seiten  (die  äussere  imd  die  innere  des  Gimung-Göde) 
vereinigen  sich  zu  einem  überall  schmalen  und  hier  imd  da  völlig 
scharfen  Rande,  auf  dem  man  rings  um  den  Krater  herumgehen 
kann,  und  dessen  westliche  Ecke,  indem  sie  sich  tiefer  senkt, 
ununterbrochen  in  den  Pasir- Alang  übergeht,  um  (wie  schon 
oben  bemerkt)  dadurch  in  direkten  Zusammenhang  mit  dem  G.- 
Mandala  wangi  zu  treten;  denn  aus  seinem  tiefsten  Punkte  in  der 
Mitte  steigt  der  Pasir- Alang  wieder  }um  G.-Mandala  wangi  empor. 
Die  östliche  (oder,  vom  Centrum  aus  betrachtet,  nördliche) 
Ecke  des  Kraterrandes  ist  schroff  geendet  und  durch  einen  klüftigen 
Zwischenraum  von  einer  noch  mehr  nordwärts  liegenden  Felsen- 
masse geschieden ,  welche  an  drei  Seiten  von  senkrechten  Wänden 
begränzt,  nur  nach  Aussen  (nach  Nord-Ost)  einem  gewöhnlichen 
Bei^bhange  gleicht.  Ruinen-  oder  Thurmartig  erhebt  sie  sich,  ein 
stehen  gebliebenes  Stück  der  nordöstlichen  Mauerhälfte.  Wahr- 
scheinlich wurde  diese  letzte  in  einer  frühem  Eruption  vernichtet, 
um  einem  Lavastrom  Platz  zu  machen,  welcher  sich  dort  einen 
Ausweg  bahnte.  Er  zeigt  sich  in  der  Gestalt  eines  Bergstriclies  von 
lOOO'  Breite,  welcher  aus  später  abgesonderten,  lose  auf  einander 
gebauten  Felsblöcken  gebildet  ist  und  welcher  mit  einer  sehr  steilen 
Senkung  bei  Kandang  badak  in  den  äussern  Abhang  des  Kraters 
übergeht.  Diese  fehlende  nördliche  Hälfte  erlaubt  daher  dem  Blicke 
des  Beobachters,  der  auf  dem  G.-Mandala  wangi,  oder  einem  andern 
hohen  Pimkte  steht ,  ungehindert  das  ffanze  Innere  des  Kraters 
zu  übersehen.  —  Der  gegenwärtige  thätige  Schlund,  aus  dem  sich 
noch  fortwährend  Dampnvolken  entwickeln ,  liegt  dicht  am  Fusse 
der  Kratermauer,  senkt  sich  in  Gestalt  eines  Trichters,  doch  hat  er 
sich  ringsum  einen  erhöhten  Rand  gebildet ,  der,  wenn  er  fortfährt, 
bei  erneuten  Ausbrüchen  erhöht  zu  werden ,  bald  wieder  zu  einem 
neuen  Eruptionskegel  anwachsen  wird,  in  diesem  Krater  des  G.- 
Göde,  welcher  selbst  ein  Eruptionskegel  ist. 

Wir  haben  nämlich  jetzt  den  G.-Göde  %ol%  i^oxijv,  (den  Krater 
imd  seine  Ringmauern  an  und  ftir  sich)  betrachtet ;  betrachten  wir 
ihn  aber  in  Beziehimg  zu  den  übrigen  Gebirgsmassen ,  so  stellt  er 
sich  dar  als  eingeschlossen  oder  emporgeschoben  zwischen 
dem  G.-Panggerango  und  einer  alten  frühern  Kratermauer,  die  ihn, 
durch  nur  einen  schmalen  Thalgrund  von  ihm  getrennt,  südostwärts 
in  einem  weiten  Halbkreis  umgiebt.  Dieser  Thalgrund,  Alun  alun 
genannt,  flach,  kahl,  mit  Bimsstein  bedeckt,  ist  der  frühere  Kra- 
terboden und  dreht  sich  im  Halbkreis  rund  um  den  Fuss  des  G.- 
Göd^,  welcher  daher  auf  dieser  Süd  -  Ost  -  Seite  nicht  höher  als  690' 
hoch  ist,  während  dieser  Boden,  über  welchen  er  sich  als  Eruptions- 
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kcgel  erhob,  in  seiner  Mitte  selbst  bereits  eine  Meereshöhe  von 
8540'  erreicht.  Nur  auf  zwei  Seiten,  an  der  südwestlichen  und 
nordöstlichen  senkt  sich  der  Abhang  der  Kratermauer  frei  und  un- 
unterbrochen zum  Fusse  des  Gebirges  hinab.  Die  alte  Krater- 
mauer des  G. -Göde,  die  ihn  südostwärts  umgiebt,  und  deren 
westliches  Ende  G.-Gämuru,  deren  nordöstliches  G.-Sunja  kuning 
und  deren  Mitte  G.-Seda  ratu  heisst,  gleicht  der  Form  nach  voll- 
kommen der  gegenwärtigen  Kratermauer  des  G.-Göd6,  mit  der  sie 
auch  genau  parallel  -  concentrisch  verläuft ,  als  ihre  äusserste  Ein- 
&ssimg;  nur  ist  sie  viel  ausgedehnter  und  grösser  von  Umfang. 
Denkt  man  sich  ihre  beiden  Endigungen  dieses  Halbkreises  rund 
um  den  G.-Gäd6  kreisförmig  fortgesetzt,  so  erhält  mau  den  Umfimg 
des  alten  (uranfänglichen)  Göd^kraters,  der  in  Grösse  von  dem 
mächtigen  Schlünde  des  G.-Panggerango  nicht  mehr  so  bedeutend 
abweicht.  Wir  wollen  die  äussere  halbkreisförmige  Mauer  G.-Seda 
ratu  nennen,  obgleich  die  Sundanesen  nur  einen  Punkt  —  nämlich 
deren  mittlem  Theil  —  also  benannt  haben. 

Die  innere  concave  Seite  dieses  G.-Seda  ratu ,  welche  dem  G.- 
G^de  zugewendet  ist ,  fällt  daher  wie  eine  ächte  Kratermauer  über- 
all schroff  und  an  vielen  Stellen  senkrecht  ab,  ihr  Fuss  gränzt  an 
die  Alim  alun-Ebene;  —  die  äussere  convexe  aber,  da  sie  von  kei- 
ner dritten  (noch  älteren)  Ilingmauer  mehr  eingcfasst  ist,  bildet 
einen  gewöhnlichen  Bergabhang  (den  Südabhang  des  G.-Gäde  im 
weitern  Sinne) ,  und  ist  ebenso  wie  der  G.  -  Panggerango  in  eine 
grosse  Zahl  divergirender  Längerippen  vertheilt,  deren  Aien,  wenn 
man  sie  sich  verlängert  denkt ,  in  einem  idealen  Mittelpunkte  zu- 
sammentreffen, welcher  dem  wirklichen  Centrum  des  neuen 
Göd6kraters  genau  entspricht.  —  Der  höchste  mittlere  Punkt 
vom  G.-Seda  ratu  ist  9028'  hoch,  wird  aber  von  der  neuen  Krater- 
mauer um  200'  über  troffen. 

Unter  den  südlichen  Lavaströmen  (Längenrippen),  welche  einst 
über  die  Seda  ratu-Firste  herabflossen  und  eben  dadurch  noch  jetzt 
unverkennbar  diesen  Rand  in  seiner  ursprünglichen  Bildung  als 
'Kratermauer  erkennen  lassen,  ist  vorzüglich  einer,  der  soge- 
nannte Pasir-Bogor,  bemerkenswerth ,  da  er  aus  aufeinander 
gethürmten,  losen  Lavablöcken  besteht  und  sich  bereits  in  einer 
Höhe  von  30 5 o'  auf  eine  sehr  auffallende  Art  endet,  nämlich 
plötzlich,  mit  eiuem  stumpfkeulenförmigen  Ende.  Die  beiden 
Bäche  Tji - Gondosuli  und  Tji-Satong  begränzen  ihn,  während  ein 
dritter  Bach,  Tji-Prijangan,  mitten  aus  seinem  keulenförmigen 
Ende  selbst  entspringt*  Zunächst  in  Osten  vor  ihm  liegt  der 
Kücken ,  der  den  Pasanggrahan-P^ser  trägt. 

Zur  richtigen  Deutung  des  geologischen  Baues  ist  die  Kenntniss 
der  Topographie ,  als  erste  Gnmdlage ,  vielleicht  bei  den  Vulkanen 
noch  unentbehrlicher,  als  bei  den  neptunischen  Gebirgen;  —  dess- 
halb  lasse  ich  hier  eine  Anzahl  Profilansichten  des  Gebildes  und 
eine  Karte  der  hohen  Gegenden  folgen^  welche  ich  von  dem  G.* 
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Göde  im  ausgedehnten  Sinne  entworfen.  Eine  Karte ,  die  nur  den 
Krater  des  G.  -Göde  darstellt,  die  aber  fiir  das  Gebirge  als  Ganzes 
nichts  Charakteristisches  hat,  ist  schon  durch  Dr.  S.  Müller 
geliefert  worden.  (Siehe  die  „  Verhandelingen  der  Natuurkundigen 
Kommissie,  Fol.  IL) 

Ich  habe  mich  bemüht,  bei  den  Profilzeichnungen  auch  die 
kleinsten  Unebenheiten  gewissenhaft  nachzuahmen,  welche  sich  am 
Bande  des  Gebirges  dem  Auge  darbieten. 

G6d6  Fig.  1.  Ansicht  der  beiden  G. -Göde  undG. -Salak 
(mit  dem  Vorgebirge  G.-Megamöndung)  aus  grosser  Feme,  von  der 
Rhede  von  Batavia  gesehen.  —  Dort  kennt  man  sie  unter  dem  Na- 
men der  blauen  Berge;  —  ihr  1630'  hoher  Zwischensattel  erhebt 
sich  kaum  über  den  Horizont.  —  Göd6  Fig.  2.  Das  Gebirge, 
vom  Pasanggrahan-Tjibunar  gesehen ,  welcher  auf  dem  Westfiisse 
des  Gunung-Gäde  liegt,  also  beinahe  auf  der  entgegengesetztenj 
Seite  als  Tjipanas.  —  Diese  Ansicht  ist  besonders  instructiv  für 
die  Seitenrippen  des  Grebirges,  die  es  nebst  ihren  Zwischenklüften 
sämmtlich  darstellt.  Auf  einer  derselben  erblickt  man  den  Pfad, 
der  von  Tjibunar  durch  das  Alunthal  auf  die  Kuppe  Gununir- 
G«muru  f^.  -  Auch  erkennt  man  einen  Theil  von  der  inne^ 
(nördlichen)  Kraterwand  des  Gunung  -  Panggerango.  —  Göd6 
Fig.  3.  Ansicht  der  beiden  Kratermauem  des  G.  -  Panggerango, 
nebst  seinem  Eruptionskegel,  aufgenommen  vom  G.-Gömuru  (der 
westlichen  Ecke  des  halbkreisförmigen  G.-Seda  ratu).  —  G^de 
Fig.  4.  Stellt  einen  Theil  vom  Westfusse  des  G.-Panggei-ango 
dar  und  zeigt  wie  der  Zwischensattel  zwischen  dem  G. -Salak 
und  G.  -  Panggerango,  in  welchem  die  Füsse  beider  Vulkane  flach 
zusammenschmelzen,  —  grösstentheils  aus  nur  einer  einzigen  er- 
weiterten Bippe  (altem  Lavastrome,)  gebildet  wird,  die  sich  im  Zwi- 
schenrücken ausbreitet  und  deren  platte  Oberfläche  nur  von  kleinen, 
aber  tiefen  Erosionsklüften,  (wie  von  Spalten  nach  einem  Erdbeben?) 
durchzogen  ist.  —  Gesehen  vom  Pasanggrahan-Tjikorajut,  670' 
über  dem  Zwischensattel. 

Göd6  Fig.  5.  Die  Karte  des  G. -Gäde,  wovon  jedoch  hier 
nur  die  obem  Begionen  mitgetheilt  werden  können.  Der  G.  -  Man- 
dala  wangi  -  Gipfel  war  bei  allen  Peilungen ,  die  zur  Erlangung  der 


verschiedenen  Positionen  auf  der  Karte  vorgenommen  wurden,  stets 
das  Hauptsignal ;  ich  konnte  natürlich  nur  nach  der  linken  oder 
rechten  Ecke  desselben  visiren ;  da  dieser  Band  aber  ziemlich  kreis- 
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rund  ist  und  sein  Durchmesser  (ä  1000  par.  Fuss)  nachher  gemes- 
sen wurde,  so  wurden  alle  Peüungen  auf  seinen  Mittelpunkt  re- 
ducirt. 

Was  die  äussere  Physiognomie  des  Vulkans  und  seines  Kra- 
ters, seine  Gestalt,  die  Farbe,  in  welcher  er  erscheint,  anbetrifft, 
so  habe  ich  eine  pittoreske  Ansicht  davon  entworfen,  die,  hoffentlich 
besser  als  eine  Beschreibung,  den  Leser  in  Stand  zu  setzen  vermag, 
sich  eine  getreue  Idee  dieses  Feuerberges  zu  machen.  Ich  glaube 
daher  auf  die  Tafel :  Gunung-Gäd6,  welche  zu  einem ' andern 
Theile  dieses  Werkes  gehört,  verweisen  zu  dürfen.  Nicht  leicht 
kann  man  einen  geeigneteren  Standpunkt  zur  Abbildung  des  G.- 
Gäd6  finden,  als  den  südöstlichen  Band  des  G.-Mandala  wangi,  von 
wo  aus  diese  Ansicht  entworfen  ist,  und  von  wo  man  nicht  nur  den 
Berg  in  seinem  Ganzen  übersieht ,  wie  er  sich  daselbst  —  als  eine 
kegelförmige  Insel  —  über  die  Wolken  erhebt ;  sondern  auch  seine 
Augen  unbehindert  in  das  Innerste  des  Kraters  senken  kann, 
welcher  gerade  in  dieser  Bichtimg  wie  ein  breites  Amphitheater 
offen  steht. 

Das  Göde-Gebirge  ist  in  Bezug  auf  seinen  typischen  Bau  einer 
besonderen  Beschreibung  ganz  besonders  werth,  da  daselbst  s.  g. 
Erhebungs-Krat^r ,  riesenhafte  Eruptionskegel ,  noch  thätige  Aus- 
bruchschlünde und  doppelte  concentrische  Bingmauem,  alle  in 
einem  so  kleinen  Umkreis  vorgefunden  werden.  Eine  solche  aus- 
fuhrliche Beschreibung  des  G.-Göde  imd  seiner  Pflanzenbekleidimg 
—  sowohl  der  fruchtbaren  Landstriche,  in  denen  sich  sein  Fuss  aus- 
breitet ,  als  auch  der  einzelnen  Berge ,  aus  jvelchen  seine  höheren 
Zonen  bestehen  —  G.-Megamöndung,  G.-Panggerango,  G.-Man- 
dala wangi,  G.-G6d6,  G.-Seda  ratu  —  habe  ich  zu  entwerfen  ge- 
sucht und  unter  dem  Titel:  Streifzüge  durch  die  Waldgebirge  G.- 
Pangerango,  G.-Mandala  wangi  imd  G.-Göd6*)  veröffentlicht. 

B.   Geschichte  der  Eruptionen. 

1747  und  1748  erlitt  er  heftige,  zerstörende  Eruptionen.**) 

1761  geschah  ein  kleiner  Ausbruch,  durch  welchen  bloss  geringe 
Quantitäten  Asche  ausgeworfen  wurden.  ***) 

1832,  am  29.  August  erneuerte  der  Vulkan  seine  Thätigkeit, 
nachdem  er  während  71  Jahren  nichts  von  sich  hatte  hören  laissen. 
An  diesem  Tage  entstiegen  dicke  Kauchmassen  dem  Krater  und 
stiegen  so  hoch,  dass  sie  sogar  zu  Buitenzorg  gesehen  wurden.  Hier 
fiel  zwischen   11   und   12  Uhr  ein  heftiger  Aschenregen;  —  die 


•)  Siehe :  Reisen  durch  die  Insel  Java,  Magdeburg  1845 ;  Seite  412  -  496. 

•*)   VerhandL  van  het  Batav,  QenooUch.  v.  K.  en  W.  t  ILp.  374. 

•**)   Verhandl,  Batav,   Gen,  L  f,Jakatra**  pag.  17.  —   Vergl.  HOBSFIELD 
„^«ay"  ibid,  VIII. 
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Asche  flog  bis  nach  Batavia,  wo  sie  sehr  fein  und  schwärzlich 
war.  (Java'scher  Courant  vom  30.  August  1832  und,  daraus  ent- 
lehnt: Indisch  Magazijn  Batnvia,  1845.  Jaargang  II,  Nr.  11 
und\2.) 

1840,  vom  12.  November  bis  11.  December  fanden 
mehrmals  wiederholte  heftige  Ausbrüche  Statt,  welche  ausfuhrlich 
von  einem  Augenzeugen,  dem  Herrn  J.  K.  Hasskarl,*)  beschrie- 
ben worden  sind.  l)ie  erste  Eruption  kündigte  sich  Nachts  irni 
3  Uhr  am  12.  Nov.  ganz  unerwartet  an;  sie  gab  sich  durch  hefti- 
ges Getöse  und  Beben  der  Erde  zu  erkennen,  und  zeigte  sich  durch 
eine  Feuersäule  an,  welche  sich  scheinbar  150'  über  den  Kraterrand 
erhob.  Es  wurde  eine  grosse  Zahl  glühender  Steine  aus  dem  Kra- 
ter herausgeschleudert  und  eine  schwarze  Rauchsäule  wirbelte  hoch 
in  die  Luft,  worauf  zu  Buitenzorg  ein  Aschenregen  bemerkt  wurde. 
Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass,  yne  ich  auch  bei  dem  G.-La- 
mongan  imd  G.-Sämetu  angemerkt  habe,  diese  Fcuersäule  auch  hier 
keine  eigentliche  Flamme  gewesen  ist,  sondern  durch  den  glühenden 
feinen  Sand  verursacht  wurde  —  die  vulkanische  Asche,  die  gewiss 
in  noch  viel  grösserer  Menge,  als  die  glühenden  Steine,  ausgeworfen 
wurde  und  so  wie  dieselbe  höher  in  die  Luft  hinaufgetrieben  wor- 
den, immer  mehr  ihren  Feuerglanz  verlor  und  nun  die  schwarze 
Rauchsäule  büdete,  aus  der  die  Asche  als  Regen  niederfiel.  —  Bei 
der  zweiten  Eruption  am  14.  Nov.  -wurde  die  Asche  durch  den 
Wind  16  Pfähle  weit  fortgetrieben.  —  Am  22.  Nov.  um  1  Uhr 
gab  sich  die  dritte  Eruption  zu  erkennen.  Der  Boden  erbebte  und 
ein  starkes  Geräusch  traf  das  Ohr,  während  Rauch  und  Blöcke  von 
Lavaschutt  aus  dem  Krater  ausgeworfen  wurden.  Mit  knallendem 
Getöse,  welches  durch  die  plötzliche  Entwickelung  der  Rauchwol- 
ken aus  dem  Kraterschacht  veranlasst  wurde,  die  daraus  gleichsam 
abgeschossen  wurden,  vermischte  sich  das  Gekrache  der  auf- 
wärts geschleuderten  Steine,  die  zu  Millionen  auf  dem  Abhang  des 
Berges  niederfielen,  und  vereinigte  sich  das  dimipfe  Donnern,  wel- 
ches tief  im  Schoosse  der  Erde  als  ein  Accompagnement  des  Ohr- 
betäubenden Wüthens  da  oben  vernommen  wurde.  An  dem  darauf 
folgenden  Tage  schien  der  Berggipfel  ganz  in  Flammen  zu  stehen 
und  hatte  im  äussern  Ansehen  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  brennen- 
den Alang  alang-Felde,  dabei  wurden  an  diesem  und  dem  folgenden 
Tage  noch  Rauchwolken  und  glühende  Steine  fast  unaufhörlich 
ausgeworfen.  —  Die  vierte  heftige  Eruption  —  oder  richtiger  — 
der  vierte  Paroxysmus  des  grossen  Zeitraums  der  Thätigkeit  des 


•)  Siehe  T^dschr.  voor  Ne^L  Indü\  Jaarg,  IV.pag.  241  -  294.  —  Diese 
Beschreibung  beruht  jedoch  nur  theilweise  auf  eigner  Anschauung,  theUweise  aber 
auf  Mittheilungen  verschiedener  Bewohner  der  nächsten  Umgegend  dieses  Ber- 
ges. Der  Verfasser  dieser  Mittheilungen  hat  nur  einer  Eruption  auf  dem  Fusse 
aes  O.-Oed^  seihst  beigewohnt ,  wonl  aber  in  der  Zwischenzeit  zwischen  ver- 
schiedenen Eruptionen  den  Krater  erstiegen.  J.  K.  H. 


25 

Vulkans  z>Yi8cIien  dem  12.  Nov.  und  dem  11.  Dec.  —  \vurde  am 
ersten  Tage  des  zuletzt  genannten  Monats  wahrgenommen.  Don- 
nerndes Geräusch  vernahm  man  schon  ui  der  frühen  Morgenstunde 
um  5  Uhr,  während  eine  Feuersäule  5uo'  hoch  über  den  Kraterrand 
in  die  Höhe  stieg  imd  in  eine  schwarze  Säule  überging ,  w(»lche  bis 
zu  der  ansehnlichen  Höhe  von  5000'  über  dem  lierggipfel  sich  in 
die  Luft  erhob.  (Da  sich,  nach  Angabe  von  J.  K.  IIasskakl,  der 
Band  685'  über  dem  Kraterboden  erhebt  und  der  Kratermund  fast 
noch  einmal  so  weit  von  dem  Rande  entfernt,  der  Ort  der  Wahr- 
nehmung aber  beinahe  6000'  tiefer  liegt  und  die  Böschung  des 
Bergabhanges  etwa  30'  beträgt ,  so  kann  man  die  Höhe  der  Feuer- 
säule auf  beinahe  das  Dreifache  der  angegebeneu  Zahlen  schätzen, 
wie  sich  dies  aus  nebenstehender  figurativen  Darstellung  ergiebt.)  — 


iV^ISyilf 


Tjipi 
^tandp 


)ana8 
lStanäpu7ikt  des  Beobachters 


Horizontallinie  des  Beobachters 


Die  fünfte  Eruption  fand  am  2.  Dec.  Statt,  Vormittags  —  die 
sechste  am  Abend  des  3.  Dec.  xmd  die  siebente  und  letzte  Nach- 
mittags 2  Uhr  am  1 1 .  Dec. ;  in  ihren  Erscheinungen  stimmten  sie 
mit  den  früheren  überein.  Die  letzte  hatte  einen  Aschenregen  zur 
Folge,  welcher  verschiedene  auf  dem  nordöstlichen  und  östlichen 
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Fusse  des  Berges  gelegene  Landstriche  gänzlich  verdunkelte.  Die 
schweren  Hauen-  und  Aschwolken  breiteten  sich  tief  über  das  Ge- 
birge aus. 

18  4  3;  den  28.  Juli  erlitt  er  des  Nachts  um  11  '/z  Uhr  wie- 
der eine  kleine  Ascheneruption,  über  welche  jedoch  nur  sehr  wenige 
Nachrichten  bekannt  geworden  sind.  Sie  scheint  nur  von  einigen 
Eingebomen  wahrgenommen  zu  sein,  welche  eine  ,, Feuersäule ^^ 
(glühende  Aschensäule)  aufsteigen  sahen.  Den  andern  Morgen 
fend  man  in  den  Gegenden,  welche  das  Waldgebirge  umringen, 
namentlich  zu  Tjandjur  und  Tjitjuruk  Asche,  welche  jedoch  nur 
eine  sehr  dünne  Schicht  bildete  und  auf  Pisangblättem  zuerst  in's 
Auge  fiel.  —  Kleine  Steine  scheinen  nur  in  den  höchsten  Berg- 
gegenden gefallen  zu  sein.    (Java  Cour.) 

1845;  den  23.  Jan.  —  Eine  starke  Rauch-  und  Aschensäule 
stieg  um  1 0  V2  Uhr  des  Vormittags  aus  dem  Krater,  —  sie  war  an- 
fangs von  einem  ,, brüllenden  Getöse"  begleitet  (das  wahrscheinlich 
von  den  herabfallenden  Steinen  herrührte,  die  durch  das  erste  Ab- 
decken des  Kraterbodens  aufgeschlcudert  waren)  und  hielt  auszu- 
strömen an  bis  um  3  Uhr  Nachmittags.*)  (Java  Courant  1845. 
Nr.  9.) 

1845;  den  5.  März.  —  Eine  starke  Bauchsäule  stieg  auf, 
Asche  wurde  ausgeworfen,  —  und  ein  leichtes  Erdbeben  des  Abends 
um  1 0  Va  Uhr  zu  Tjandjur  schwach ,  zu  Buitcnzorg  stärker  gefühlt. 
(J.  Cour.  1845.  Nr.  22.)  Die  Asche  trieb  (nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Herrn  General  (»leejiens  zu  Tjandjur)  nach 
Süden. 

1847;  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Oc tober  fiel  zu  Buiten- 
zorg  ein  leichter  Aschenregen  und  noch  am  1  Sten  früh  sah  man  aus 
dem  G.-G6de  eine  schwarze,  grosse  Rauchsäule  aufsteigen.  (Den 
1 7 ten  Nachmittags  hatte  man  auch  einen  leichten  Erdstoss  verspürt.) 
(J.  Cour,  vom  27.  Oct.  1847.  Nr.  86.) 

So  hat  der  Berg  von  1761  bis  1832,  also  in  einimdsiebzig  Jah- 
ren keine,  —  seit  1832  bis  1847,  also  innerhalb  bloss  15  Jahren 
sechs  Eruptionen  erlitten,  was  auf  eine  neue  Thätigkeitsperiode 
desselben  zu  deuten  scheint.  Ausser  der  Zeit  der  hier  erwähnten 
Paroxysmen  der  Eruptionen  fährt  der  G.-Göde  fort,  ganz  still,  aber 
ohne  Untcrlass  und  in  grosser  Menge  Gase  auszustossen,  welche 
ihrem  stechenden  Gerüche  und  dem  sublimirten  Schwefel  an  den 
Kraterwänden  zufolge  hauptsächlich  aus  schwefeliger  Säure 
zu  bestehen  scheinen  und  welche,  so  wie  sie  über  den  Rand  des 


•)  Die  Rauchsäule  erreichte  ungeachtet  de«  starken  Nord-OstrWindes,  wel- 
cher olies,  eine  ungeheure  Höhe.  Desshalb  meint  Herr  General  Cleerems 
(i.  Z.  Resident  der  Preanger  Regentschaften),  dass  die  mehrste  Asche  in  die  Süd- 
see ge&Uen  ist.  Einige  Javanen,  die  er  kurz  nachher  in  den  Krater  schickte, 
fknden  keine  erheblichen  Veränderungen.  (Nach  brieflichen  MittheUungen  des- 
selben d.  d.  25.  Januar.) 
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Kraters  gestiegen  sind ,  sich  zu  kugelförmigen  Wolken  zusammen- 
ballen. 

Herrscht  Windstille,  so  bilden  diese  schnell  aufeinander  fol- 
genden Wolken  eine  gerade  aufsteigende  Säule  in  dem  Lufträume, 
die  von  weither  sichtbar  ist  und  wie  ein  weisser  Feuerbusch  über 
die  Spitze  des  Kegelberges  hervorragt. 

s 

C.   Besuch  von  Reisenden. 

1819,  den  19.  April,  wurde  der  G.-G6d^  von  dem  Herrn 
C.  G.  C.  Reinwardt  besucht,  welcher  einen  sehr  kurzen  Bericht 
darüber  mitgetheilt  hat.  *)  Er  scheint  jedoch  nicht  der  erste  Natur- 
forscher gewesen  zu  sein ,  der  ihn  erstiegen ,  und  schon  ein  Jahr- 
zehend  vor  ihm  scheint  ihn  Dr.  Th.  Horsfield  erklommen  zu  haben 
auf  einem  Wege,  den  General  -  Gouverneur  Sir  St.  Raffi.es  vom 
Pasanggrahan-P^ser  aus  an  dem  Süd-Süd-Ost-Gehänge  des  Gebir- 
ges hatte  hinaufbahnen  lassen ,  und  auf  dem  Se.  ExccUenz  in  Ge- 
sellschaft von  de  Wilde  u.  s.  w.  ebenfalls  schon  den  G.-Göde  be- 
sucht hatte.  —  Diesem  Pfad  folgte  Professor  Reinwardt  und  kam 
daher  zuerst  auf  der  alten,  südlichen  Kraterwand  an,  welche 
G.-Seda  ratu  heisst.  Von  dort  besuchte  er  die  Kratermauer  und 
erkannte  die  säulenförmige  Absonderung  der  Lavabänke.  Er  nennt 
jedoch  alle  die  Steinarten,  welche  zur  Trachytformation  gehören, 
stets  Basalt.  Unter  der  angegebenen  Höhe  von  9075  engl.  d.  i. 
8513  Par.  Fuss  ist  wahrscheinlich  der  G.-Gömuru  gemeint,  aber 
auch  für  diesen  Punkt  zu  gering,  da  dessen  wirkliche  Höhe  8900 
Par.  Fuss  beträgt  und  die  des  Kraterrandes  des  G.-G^de  9230.  — 
Spätere  Höhemessungen  stimmen  besser  mit  den  unsrigen,  z.  B. 
die  von  Müller  und  Korthals,  welche  die  Höhe  zu  9207'  be- 
rechneten. 

1822,  im  Monat  April,  also  drei  Jahre  nach  Reinwardt, 
erstieg  ihn  der  Botaniker  Carel  Lodewijk  Blume  **)  entlang  dem 
Nord-Ost-Gehänge  des  Berges.  Da  seine  weitläufige  Beschreibung 
jedoch  mehr  botanischen  Inhaltes  ist,  so  unterlasse  ich  es,  mich  hier 
darüber  auszubreiten. 

1836,  im  Monat  Mai,  erstieg  den  Vulkan  L.  Horner  auf 
demselben  Wege,  den  Blume  1 4  Jahre  früher  eingeschlagen  hatte. 
—  Seine  Beschreibung***)  des  Vulkans  ist  die  erste,  welche  geolo- 
gischen Werth  besitzt.  Sie  ist  kurz,  aber  treffend  und  wesentlich, 
und  bezeichnet  das  Eigenthümliche  des  Berges  auf  eine  belehrendere 


•)   Verh,  Batav,  Gencotsch.  t  IX,    In  seiner  Abhandlung:   ,fOver  de  ge^ 
ateldheid  der  bergen  in  de  Preanger  Itegentschappen.** 

•*)  ff  Over  de  geeteldheid  van  het  Ged^Gebergte*^  in  den  Verh,  v,  h,  Batav, 
Genootsch,  t,  X, 


*)  ff  Over  de  geologische  gesteldheid  van  den  vulkaan  GedS**  in  den  Verh. 
V,  het  Batav,  Genootsch,  t,  XVII. 
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Art,  als  die  blätterreichen  Beschreibungen  seiner  Vorgänger,  wess- 
halb  sie  mit  Recht  zu  empfehlen  ist. 

Verschiedene  Male  wurde  der  Gunung-Göd^  von  J.  K.  Hass- 
karl erstiegen,  welcher  seine  Forschungen  hauptsächlich  dem 
Pflanzenreiche  widmete  und  die  Wälder  des  Gebirges  durch- 
kreuzte. 

Ich  hatte  mir  ausser  der  geologischen  Untersuchung  zugleich 
meteorologische  Wahrnehmungen  zum  Ziele  gestellt.  Bei  der  Un- 
möglichkeit aber,  sich  in  dem  rauhen  Klima  menschenleerer  Berg- 
gipfel bleibend  aufzuhalten ,  sind  bloss  häufig  wiederholte  Besuche 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  im  Stande,  dem  Reisenden 
ein  getreues  Bild  ihrer  klimatographischen  Verhältnisse  zu  ver- 
schaffen und  ihn  vor  Fehlschlüssen  zu  bewahren ,  welche  die  un- 
vermeidliche Folge  von  theilweisen  Beobachtungen  sind,  die  nur 
zu  einer  einzigen  Zeit  gemacht  werden.  Aus  diesem  Gninde  erstieg 
ich  das  Gebirge  zu  wiederholten  Malen  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
verschiedenen  Seiten  und  hielt  mich  Wochen  lang  auf  seinen  höch- 
sten Gipfeln  auf,  wie  ich  schon  früher  bei  der  Beschreibung  des 
G.-Mandala  wangi  mitgetheilt  habe. 

Die  gemächlichen  Wege,  welche  daselbst  seit  einer  Anzahl 
Jahre  angelegt  sind  und  von  Tjipanas  nach  dem  Gipfel  des  G.-Göde 
undMandala  wangi  fuhren,  haben  den  l^esuch  einer  grossen  Anzahl 
andrer  Reisender,  sowohl  Herren  als  Damen,  veranlasst,  welche  die 
erwähnten  Berge  erstiegen  haben,  die  jedoch  ihre  Beobachtungen 
nicht  veröffentlichten  und  nur  von  diesen  letztem  glaubte  ich  hier 
Meldung  machen  zu  müssen. 

Es  sei  mir  hier  vergönnt,  mit  einem  einzigen  W»orte  der  niedri- 
gen Temperatur  der  Luft  und. der  Eisbildung  Erwähnung  zu  thun, 
welche  man  auf  diesen  Berggipfeln  nach  hellenNächten  beob- 
achtet, welche  sich  durch  Windstille  auszeichnen. 

Ich  beobachtete  diese  Erscheinung  in  einer  Höhe  zwischen  6 
und  9000'  auf  allen  offenen,  nicht  durch  Bäume  beschatteten  fla- 
chen Stellen;  insbesondre  auf  der  Binnenfläche  des  Gipfels  von 
dem  G.-Mandala  wangi.  Die  stabile  Wärme  des  Bodens  betrug 
daselbst,  2'  unter  seiner  Oberfläche,  50,0"  F.,  während  die  Thau- 
tropfen  gefroren  und  die  glatten,  spitzen  Blätter  des  Grases  mit 
Eiskrusten  bedeckt  waren.  Nie  sah  ich  den  Thau  auf  rauhen,  filzi- 
gen Blättern,  z.  B.  auf  den  von  Antennaria  javanica  DC.y  gefroren 
imd  noch  weniger  traf  ich  Reif  an  beschatteten  Stellen  unter  dem 
Laubgewölbe  der  Wälder.  Nur  ganz  unbedeckte  Stellen,  besonders 
wenn  sie  eben  sind  und  sich  horizontal  ausbreiten,  Hessen  diese  Er- 
scheinung erkennen ,  und  da  sah  man  sogar  Wasser,  die  keine  an- 
sehnliche Tiefe  hatten,  mit  dünnen  Eislmisten  bedeckt,  während 
die  Lufttemperatur  29, 0®  F.  betrug.  Es  ist  klar,  dass  die  Tempe- 
ratur durch  die  Wärmeausstrahlung  aus  der  Oberfläche  der 
Erde  zu  solch  tiefem  Grade  sinkt,  und  findet  dies  auf  horizontalen 
Flächen  in  höherm  Masse  als  auf  den  Bergabhängen  Statt  und  am 
stärksten  an  den  Spitzen .  dünner  und  glatter  Blätter.   Desshalb 
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beobachtet  man  diese  Erscheinung  auch  auf  Grasebnen  ^  die  so  wie 
die  des  G.-Dicng  sich  nicht  höher  als  630ü'  über  den  Meeresspiegel 
erheben ,  die  aber  in  Folge  des  gefromen  Thaues  auf  dem  Grase 
sehr  oft  wie  mit  Schnee  bedeckt  zu  sein  scheinen.  Besonders  in 
den  trocknen  Monaten  Juli,  August  und  September  sah  ich  dies  an 
sehr  vielen  Tagen  in  der  frühen  Morgenstunde.  Vollkommene 
Windstille  und  unbewölkte  trockne  Luft  während  der  Nacht  sind 
aber  unbedingte  Erfordernisse,  um  die  Temperatur  der  Oberfläche 
durch  Wärmeausstrahlung  nach  dem  Luftraum  bis  auf  diesen  nie- 
drigen Grad  fallen  zu  machen ,  welcher  seinen  tiefsten  Stand  ge- 
wöhnlich kurz  vor  Sonnenaufgang  erreicht.  Auf  dem  Spiegel  der 
tiefern  Wassertümpel  oder  Seen  sieht  man  nie  auch  nur  die  gering- 
ste Spur  von  Eis,  weü  in  diesen  unaufhörlich  neuer  Wärmestoff 
von  unten  her  zuströmt,  so  wie  das  Wasser  an  der  Oberfläche  der 
Seespiegel  abkühlt.  Ob  die  Eigenwärme  verschiedener  Pflanzen, 
z.  B.  von  der  Antennariajavanxca  einen  gwissen  Einfluss  auf  das 
Gefrieren  des  Thaues  ausübt,  während  auf  andern  daneben  ste- 
henden Pflanzen  der  Thau  gefroren  ist,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. 

Verhindert  man  das  Zuströmen  der  Erdwärme  durch  schlechte 
Wärmeleiter,  z.  6.  indem  man  Stroh  darunter  logt,  so  kann  man 
sich  auf  dieser  Bergebne  Java's  in  einer  Höhe  von  6  bis  9000'  bei 
der  angegebenen  Beschaffenheit  der  Luft  grosse  Quantitäten  Eis 
verschaffen ,  wenn  man  flache,  mit  Wasser  gefüllte  Geschirre  des 
Nachts  in  der  offiien  Luft  stehen  lässt. 

D.    Umgestaltungen  des  G.-G6d6. 

Seit  der  ersten  bekannten  Beschreibung  durch  Reinwardt 
scheint  der  G.-Göde,  vom  April  1819  bis  zum  November  1840  (in 
21  Jahren),  gar  keine  Veränderungen  erlitten  zu  haben. 

Vor  diesem  Ausbruch  im  Jahre  1840  waren  nicht  nur  die  mei- 
sten Gegenden  des  äussern  Abhanges  der  Kratermauer,  nebst  dem 
G.-Rompang  bis  auf  ihren  äussersten  Rand  mit  üppiger  Strauch- 
vegetation bedeckt,  sondern  auch  der  Kraterboden  selbst,  in  der 
Gegend  seiner  nördlichen  Öffnung  (wo  die  Mauer  fehlt  und  die 
Lavaströme  sich  herabziehen),  war  mit  den  eigen tliümlichen  Wäld- 
chen dieser  Region  Cl/ejJtospi'nnum-,  Agapetes-,  Inga-  u.  a.  Arten) 
begrünt,  die  sich  n(K;h  weit  ütN*r  die  kleine  Fläclu!  Kandang  badak 
hinauf  in  den  KraüT  zogen,  \nn  m\  die  we^ntltrhe  Kraterwutid.  IMe 
Höhe  der  Bäume  oberhalb  iUtt  gifiiaiiiit<*n  l^ärlio  betrug  im  Mittel 
15  bis  20',  die  Dicke  ihrer  HtHmuie  Je^hnli  kU%Ui\  der  der  HHiinie  den 
G.-Mandala  warigi  und  (i.-Hedu  tnUt  In*!  weifitM  mich  und  tii«iirktin- 
dete  dadurch  s hr  jungf^^'^  S\U*f, 

Die  Kruptinti  vwi  I7ftf  U,  hSttru  H,  TtSu  wnt^J  hin*«  Hw«*  A^rtin 
ausgeworfen  wur#Uf^  wjir  /u  unl^^d^fM^^nn  ^  nU  d»««  /l^duf«  h  ^nwm 
WwcT  hätt^i  rwwi/ihM  ^^^M^^  li/>nn^n>  \m\\ d^n  *)/ J^Ufi'n  Wir- 
kungen der  m^vmVm  Vi9%^\n\^m  Mi  umi^U^fh  U^muU^u  Mmih 
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höchstens  einige  Gebüsche  versengt  werden,  die  zunächst  dem  Kra- 
ter standen. 

Der  Ausbruch  in  den  Jahren  1747  und  1748  muss,  nach  der 
Beschreibung y  äusserst  heftig  und  gewaltsam  gewesen  sein,  und  in 
diesem  Ausbruche  war  es  wahrscheinlich,  dass  die  nördliche  Hälfte 
der  Kratermauer  zerstückelt  wurde  und  sich  der  öfters  erwähnte 
grosse  Lavastrom  ergoss.  Da  aber  ein  solches  Ereigniss  nicht  ohne 
gänzliche  Vernichtung  aller  benachbarten  Vegetation,  wenigstens  bis 
auf  die  Mitte  des  Pasir- Alang  hin  und  bis  zu  den  heissen  Wasser- 
fällen herab,  geschehen  konnte,  so  muss  alle  Vegetation ,  welche 
sich  dort  (in  den  Gegenden  zunächst  unter  dem  Krater)  findet, 
erst  nach  dieser  Eruption  entstanden  sein.  —  So  erhalten  wir  bis 
in  den  December  1840  ein  Alter  von  nicht  mehr  als  92  Jahren  für 
jene  dichtgewebten,  15  bis  20'  hohen  moosreichen  Wäldchen,  welche 
sich  rund  um  Kandang  badak  erheben. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  früher  als  der  G.-Göde  in 
1747,  erlitt  sein  westlicher  Nachbar,  der  G.-Salak,  den  furchtbaren 
Ausbruch,  dessen  Verwüstungen  sich  selbst  bis  nach  Batavia  aus- 
dehnten. Es  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  den  hohem 
Gegenden  des  Berges  der  Pflanzenwuchs  dadurch  vernichtet  wurde ; 
das  Entstehen  der  Wälder,  womit  wir  gegenwärtig  die  Gipfel  und 
Wände  seines  finihem  Kraters  geschmückt  sehen,  hat  daher  sein 
Datum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  seit  dieser  Eruption;  sie 
sind  140  Jahre  alt,  also  ungefähr  Ya  Jahrhundert  älter  als  jene; 
sie  sind  kräftiger,  üppiger,  mehr  ineinander  gedrungen ;  die  Bäume 
sind  höher,  die  Stämme  dicker,  als  diejenigen ,  welche  unterhalb 
Kandang  badak  gefunden  werden ,  wiewohl  diese  so  ziemlich  auf 
gleicher  Höhe  mit  denen  der  Gipfel  des  G.-Salak's  liegen.  Hier  bei 
Kandang  badak  sind  zugleich  die  Felswände  viel  kahler  und  weni- 
ger verwittert. 

Die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  G.-Göd6  hat  der  Berg  G.- 
Lawu  hinsichtlich  der  Vegetation  und  des  Grades  der  Zersetzung 
derjenigen  Felsenmassen,  welche  den  Krater  (oder  die  Gegend,  aus 
welcher  der  Ausbruch  geschah)  zunächst  umgeben ;  dieser  Ausbruch 
aber,  welcher  die  ganze  südliche  Berghälfte  des  G.-Lawu  in  Trüm- 
mer schlug,  geschah  bloss  vier  Jahre  später,  als  der  erwähnte  des 
G.-GMe. 

Seit  dieser  grossen  Eruption  von  1748  scheint  der  G.-Göde  bis 
1840  keine  Umgestaltungen  erlitten  zu  haben,  weil  Ausbrüche  von 
einiger  Bedeutung  gewiss  würden  bekannt  geworden  sein,  imd  weil 
der  von  1761  nur  ein  geringer  Aschenauswurf  war.  Die  Vegetation 
machte  während  dieser  92  Jahre  daher  ungestört  ihre  Fortschritte 
und  wuchs  zu  den  früher  erwähnten  Wäldchen  heran. 

Auch  der  Ausbruch  vom  November  und  December  1840  hat 
im  Wesentlichen  nichts  geändert;  die  Lage  und  Gestalt  der  Krater- 
mauer nebst  allen  festen  Felsenmassen  ist  dieselbe  geblieben ,  nur 
die  Gebüsche  auf  dem  äussern  Abhänge  der  Kratermauer  bis  etwa 
300'  unter  den  Rand  herab,  nebst  der  V^tation,  die  bis  in  den 
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Krater  Toigedmiigeii  wir,  sind  in  den  meisten  Gegenden  getodtet, 
nämlich  durch  die  Hitze,  welche  sieh  entwickelte,  verdorrt.  Und 
alle  diese  Gegenden  Tdie  höchsten  des  äussern  Abhang«),  nebst  dem 
Krater-Innem,  bis  nahe  zu  Kandang  badak  herab,  sind  mit  einer 
frischto  Lage  Ton  vulkanischem  Sand  und  Steingereibsel  der  ver- 
schiedensten Grösse  mehre  Fuss  hoch*;  überschüttet,  während  nur 
einzelne  grössere  LavaUöcke,  die  ausgeworfen  wurden,  tiefer  am 
Berge  hinabrollten.  Sdbst  oberhalb  Kandang  badak  stehen  die 
Wäldchen  gröfistentheüs  noch  grün  und  unbeschädigt,  und  die  Vege- 
tation auf  Pasir-AIang  blieb  völlig  unverietzt. 

Eine  interessante  Ersclknnung  jedoch  nimmt  man  in  dem 
Längethale  unterhalb  Kandang  ha&k,  und  zwar  zunächst  an  dem 
nordwestlichen  Fusse  des  grossen  Lavastromes,  wahr,  da,  wo  dessen 
seitliche  Front  zum  G.-Mandala  wangi  hinüberblii'kt.  —  I>ie  Wäl- 
der nämlich,   welche  dieses  Thal  erfiillen  und  aus  Bäumen  von  5<^ 
Höhe  und  mehr  bestehen,  sind  strichweis  umgeworfen  und  bilden 
lange,  ziemlich  schmale  Streifen  von  Bäumen,  die  in  der  llegel  mit 
der  Wurzel  ausgerissen,  selten  über  der  Wurzel  abeek nickt  sind, 
sich  alle  aber  in  einer  vom  Centrum  des  Kraters  abgekehrten 
Bichtung ,  und  zwar  parallel  mit  einander  ^sowohl  die  Bäume  in 
denselben  Streifen,  als  auch  die  Streifen  untereinander;,  horizontal 
hingestreckt  fenden.    Nur  wenige  sind  bloss  gebogen  und  halten 
sich  noch  in  einem  Winkel  von  45'  stehend.     Mit  Itef^ht  macht 
J.  K.  Hasskarl,  der  Augenzeuge,  der  diese  Eruption  besr'hrie- 
ben  hat,   auf  diese  Erscheinung  aufmerksam,   urul  hält  derselbe 
solche  als  einen  Beweis  von  der  Heftigkeit  der  Htunn winde,  die 
während  der  Eruption  in  bestimmter  Kichtung  geweht  lialKm. — 
•Dass  diese  Winde  von  oben  nach  unten  geweht  naWn ,  erhellt  aus 
der,  so  eben  angegebenen,  vom  (^trum  des  Kraters  al)gekehrten 
Richtung  der  umgeworfenen  Bäume.    Hätte  der  Windzug  von  unten 
hinauf  oder  von  aussen  nach  innen,  nach  dem  Krater  zu,  geweht, 
so  würde  er  leicht  seine  Erklärung  finden  in  der  Verdünnung  der 
Luft  über  dem  Krater,  als  Folge  der  grossen  Hitze,  welche  sich  aus 
diesem  entwickelte  und  welche  die  durhtem ,  kaltem  Luftschichten 
ringsum  herbeizuströmen  nöthigte.  —  Da  der  Luftzug  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung,  vom  Krater  abwärts,  nach  aussen, 
strömte,  so  ist  die  Erklärung  seines  Entstehens  in  Folge  einer  Ver- 
dünnung der  Luft  durch  Wärme  u.  s.  w.   imstatthaft.    Eben  so 
imstatthaft  ist  die  Annahme  eines  seitlichen  Druckes  auf  die 
umgebenden  Luftschichten   durch   die  Dampf-   oder  Rauchsäule, 
welche  aus  dem  Krater  emporstieg,  geschan  dies  auch  noch  so 
schnell  und  vehement;  denn  durch  die  vertikal  aufsteigende  Rauch- 
säule eines  Kraters  wird  eben  so  wenig  ein  seitlicher  Druck  von 
einiger  Bedeutung  ausgeübt  werden  können ,  als  durch  die  Dampf- 
säide,  die  bei  dem  Losbrennen  einer  Kanone  aus  ihrer  Mündung 
zum  Vorschein  kommt  und  wodurch  die  Luft  vorwärts,  doch  nicht 


*)  Im  Mittel  etwa  2  Fuss. 
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zur  Seite  getrieben  wird.  Ausserdem  liegen  die  umgeworfenen 
Wälder  etwa  1500  bis  1700'  tiefer  als  der  Krater,  nämlich  unter- 
halb Kandang  badak,  in  einer  Entfernung  von  1  bis  2  Minuten 
von  ihm. 

Es  muss  daher  die  Entstehung  dieses  Sturmwindes  aus*  einer 
andern  Ursache  hergeleitet  werden ,  und  sicher  aus  keiner  andern, 
als  derselben,  welche  in  den  Schweizeralpen,  wie  allgemein  bekannt, 
ganze  Berggehänge  von  ihren  Wäldern  entblösst,  nämlich:  herab- 
stürzende Schnee-  und  Staublawinen,  welche  die  Luft  vor  sich  hin- 
treiben und  dadurch  die  Wälder  umreissen ,  ehe  diese  der  Schnee 
selbst  erreicht  hat.  Der  Schnee  würde  bei  der  Eruption  des  G.- 
Göde  ersetzt  durch  vulkanische  Auswurfsstoffe  (Sand,  Rapilli,  Lava- 
trümmer), welche  —  vielleicht  bei  dem  ersten  Ausbruch,  der  den 
Boden  des  Kraters  öffnete  und  abdeckte  —  in  grossen  Massen  empor- 
geschleudert wurden,  dann  am  Abhänge  niederfielen  (als  eine  Schutt- 
lage von  2,  3  bis  5'  Dicke)  die  Luft  zur  Seite  drängten  und  so  den 
Sturmwind  erregten,  der  die  Bäume  niederstreckte.*)  —  Wären 
diese  Massen  vollkommen  senkrecht  herabgestürzt,  so  hätten  sie 
(die  Horizontalität  des  Bodens  vorausgesetzt)  die  Luft  nach  allen 
Seiten  gleichmässig  verdrängen  und  so  die  Bäume  in  einer  von 
einem  Centrum  aus  divergircnden  Richtung  niederwerfen  müssen; 
sie  fielen  aber,  nachdem  sie  einen  Bogen  vom  Krater  auswärts  be- 
schrieben hatten ,  schief  herab,  auf  einem  schiefen  Abhänge,  und 
pressten  die  Luft  dadurch  vorzugsweise  nach  der  einen  Seite,  nach 
der  Seite  ihres  Falles  hin.  Und  naturgemäss  ist  es,  dass  der  auf 
diese  Weise  erregte  Sturm-  oder  Ruck  wind  da,  wo  ihm  durch  seit- 
liche Felsenabhänge  Widerstand  geleistet  wurde,  vorzugsweise  in 
der  Richtung  der  kleinen  Längenthäler  und  Klüfte  herabbrauste* 
und  so  die  Wälder  streifenweis  niederwarf. 

Doch  scheinen  nicht  alle  Streifen  gleiclizeitig  niedergeblasen 
zu  sein ,  auch  findet  man  ganze  Stückchen  von  Waldung ,  welche 
hier  und  da  oberhalb  niedergeworfener  Streifen  stehen  geblieben 
sind,  als  Beweis,  dass  der  Wind  nicht  allgemein  war;  auch  bemerkt 
man  wirklich  bei  umsichtiger  Betrachtung,  wie  jedesmal  oberhalb 
einer  umgestürzten  Waldpartie  die  vulkanischen  Auswurfsstofie 
vorzüglich  hoch  aufgethürmt  liegen.  Da  die  Masse  dieser  Stoffe 
sehr  bedeutend  ist  und  namentlich  gerade  oberhalb  der  umgestürz- 
ten Wälder  in  den  Kratergegenden  oberhalb  Kandang  badak  sehr 
nulchtige  Schichten  bildet  (unter  deren  einförmigem  Grau  ganze 
Grebüsche  begraben  liegen) ,  so  darf  man  sich  über  die  Heftigkeit 
des  Sturmwindes  und  über  die  Menge  der  dadurch  imigeblasenen 
Bäume  keineswe^  wundem. 

Wer  die  Stemarten ,  sowohl  die  altem  trachy tischen ,  welche 
oft  Homblendekrystalle  enthalten,  als  auch  die  neuern  basaltischen 


•)  Auf  eine  gleiche  Art,  wie  ein  leichter  Gegenstand  auf  einer  Tafel  umge- 
ivorliBn  werden  muss,  wenn  in  seiner  Nähe  ein  fester  Körper,  —  ein  Buch,  — 
•iaa  Htad,  —  vertikal  niederfällt. 
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Laven  kennen  zu  lernen  wünscht ,  aus  welchen  die  Vulkane  G.« 
Salak  und  G.-GMe  au%ebaut  sind,  den  yerweisc  ich  auf  L.  Nr.  1 
bis  7  der  von  mir  mitgebrachten  java*schen  geologischen  Sammlung, 
die  im  Reichs-Museum  zu  Leyden  angestellt  ist. 

L,  Nr.  6  stellt  ein  Stück  des  Steins  von  Batu  tulis  vor,  der 
sich  in  der  Nähe  von  ßuitenzorg  auf  dem  Fusse  des  G. -Salak  be- 
findet und  auf  welchem  einige  menschliche  Fusstapfen  gleichsam 
eingedrückt  sind.  Herr  C.  L.  Blume  hat  im  Jahre  1S18  diesen 
Stem  untersucht  und  zum  Gegenstand  einer  sehr  schönen  Abhand- 
lung gemacht,  die  er  dem  wissbegierigen  Publikum  unter  dem  Titel 
yyRudera  Pa^'ajarana  prope  Bogor^*  {Rumphia  T.  II,  p.  W — 17) 
im  Jahre  1836  mitgetheilt  hat. 

So  sonderbar  diese  Erscheinung  auch  ist,  so  ist  es  dem  Autor  der 
y,Itudera^^  doch  geglückt,  nach  einer  sorgfältigen  1  bjährigen  t ilwr- 
legung  zu  dem  Schluss  zu  kommen,  dass  diese  FuN.Mta])f(*n  uiur 
durch  einen  Menschen  gebildet  sein  können,  welcher  durauf  ge- 
standen und  also  die  Eindrücke  seiner  Füsse  dem  Steine  mitthcilie, 
während  dte  Stein  noch  weich  und  teigartig  war,  -  auN  welchen 
Gründen  der  Hr.  C.  L.  Blume  diese  Steuisorte  für  vulkatiiMi  lirn 
Tuff  erklärt. 

Wie  Schade  ist  es  doch!  dass  es  kein  l*u(f  int^  miut\vru  Trn- 
chyt,  grdbkrystallinischcr  Trachyt,  in  welcliitn  lli'rr  lU.v^u,  ntUm 
Füsse  furchtbar  verbrannt  hätte,  wenn  er  zu  dif  Zi'it,  wi*  tU*f  HU^Ui 
noch  weich  und  teigartig  gffweM;n,  d,  h»  iJiirili  Fi'Mi'ri^lMfh  u,**- 
schmolzen*)  war,  darauf  gestandim  li&iUt, 

Die  das  centrale  Hochland  dyr  Pr^iin((^r  Uf^ft^u^nf  Ut^tlhfi 

umgeb<fnd«'n  VulUntif, 

Ehe  wir  zur  Ik'tnu.'htung  tU-r  i^n/^^n^n  XutUHhf^  »ifUhiUhU ,  U\ 
es  nöthig,  zuerst  einen  alli^irtnifin^^n  Wu\  hhÜ tWa  Vh^t^um  \Ui**h\ 
Schäften  zu  werfen,  um  die  riflalivif  \m^^  Mnd  d*  n  H^Mi<i*.|ö<.|MiiM# 
Zusammenhang  der  zahlreich<^n  \U*f^t*  hi*iiimt  m  I«  mm  n  ,  i\Ui  \ih\m 
ersten  Anblick  wie  ein  unentwirrlmr«««  iMhyrihiU  nw  Im  Nm  M 

Ich  glaube  in  Bezug  hierauf  «U*n  b*M'r  mit  i\U'  MolM-iMHitM 
Nr.  II  bis  IX  in  der  ersten  Abtheiiung  tUt*kt*n  WtnUtm  vi>hi:)omm 
zu  dürfen,  so  wie  auf  die  dazu  gehörigen  VAAuU*tUhHi*h,    Hhif  I  r.\hni 

^)  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daiM  diu«»  |^u«»(ui»ft.i»  n\wu  »»^^1)1 
von  Hammer  und  Meisel  hervorgebracht  sind,  mu  diu  HiUnttMtUm  tiuf  t\uf 
Steinplatte  und  die  menschlichen  Steinfiguren,  welche  dmwUou  unt'uitäiuWt  »j|ii|. 

A.iJ.  V. 


nach  China  und  Indien  gesendet  hatte)  nach  Kuropa  ges«ndel  wurduu  und  Uu- 
findet  sich  in  dem  Museum  zu  Berlid.  J.  K.  Ji. 

JsBglivhB,  Javi  II.  3 
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weitläufigen  Be8chreibimg  aber  liefere  ich  die  nachstehende  kleine 
topographische  Skizze  (Frijangan  Fig.  1),  wekhe  die  Lage  und 
Verbindung  der  Ketten  y  so  wie  die  Lage  der  einzelnen  Kuppen  in 
denselben  genau  angiebt.  *) 

Gewöhnlich  sind  sie  durch  Zwischensättcl  verbunden  —  selten 
durch  schmale  Bergfirsten  ^  die  sich  in  die  Länge  dehnen  —  und 
bilden  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  aneinander  geketteter  Haupt- 
bergketten^  die  unter  einander  zu  einem  GitterwerK  verbunden  sind; 
sie  umfassen  vier  hoch  liegende  Thalmulden  ^  welche  der  Leser  spä- 
ter noch  näher  kennen  lernen  wird. 

Einige  dieser  Berge  erheben  sich  in  der  Gestalt  abgesonderter 
selbstständiger  Kegel;  die  meisten  erscheinen  dem  Auge  als  kegel- 
förmige Spitzen  der  Bergketten;  der  grössere  TheU  derselben  en- 
digt in  einer  stumpfen  geschlossenen  Krone  oder  besitzen  wenig- 
stens keinen  deutlich  unterscheidbaren  Krater  (diese  sind  auf  der 
Skizze  durch  schwarze  Funkte  angedeutet)  ^  während  eine  An- 
zahl andrer  von  Kratern  durchbohrt  sind  (diese  sind  durch  kleine 
Ejreise  kenntlich  gemacht).  Die  Gipfel  erreichen  eine  Höhe  von  6 
bis  8000',  während  die  Zwischensättel  (die  Wegpässe  sind  durch 
zwei  kleine  Farallellinien  angedeutet)  bis  zu  3  bis  4000'  auf- 
steigen. 

Ein  Hauptbach  durchströmt  die  flache  Thalsohle  eines  jeden 
dieser  vier  muldenförmigen  Hauptthälär^  welche  von  diesen  Berg- 
ketten imd  Yulkanreihen  eingeschlossen  sind ;  da^  wo  dieser  Haupt- 
bach das  Thal  verlässt^  hat  er  sich  durch  den  Sattel  ^  der  zwischen 
zwei  Kegelbergen  li^t*,  entweder  eine  tiefe  Kluft  ausgespült^  oder 
er  hat  die  Bergkette  quer  durchbrochen  ^  welche  das  Thal  begränzt. 
Könnte  man  diese  Querklüfte^  ,5Fforten/'  diese  einzigen  Abzugs- 
kanäle des  Wassers  der  verschiedenen  Thalsohlen  verstopfen ,  (sie 
sind  auf  der  Skizze  durch  ein  leicht  erkennbares  Zeichen  angedeu- 
tet,) dann  würde  der  alte  Zustand  wiederkehren,  die  Thalsohlen 
würden  sich  in  ein  Meer  verwandeln.  Niederschläge  aus  dem  Was- 
ser dieser  frühem  Meere  —  Süsswasserformation  —  haben  den  mul- 
denförmigen Boden  der  Becken  ausgefiillt,  geebnet,  in  ein  Flateau 
verwandelt,  während  zahlreiche  Überreste  der  ehemaligen  grossen 
Seen  —  in  der  That  doch  nur  kleine  Seen ,  welche  Situ  oder  ßawa 
genannt  werden  —  noch  in  allen  Thalsohlen  zu  finden  sind. 

Der  erste  der  vier  Kessel  —  das  Flateau  von  Bandong  —  ist 
2000  bis  2500'  hoch  imd  wird  vom  Tji-Tarum  durchströmt;  es  ist 
die  grösste  Ebne,  welche  Java  in  dieser  Zone  besitzt  und  durch  sie 
entlastet  sich  das  Wasser  der  beiden  folgenden  Thalsohlen,  deren 
Lage  auf  der  Skizze  durch  Zahlen  angedeutet  wird.  —  Der  zweite 
Kessel  —  das  Flateau  von  Fängalengan  —  liegt  in  der  Zone  zwi- 
schen 4  bis  4  Vi  Tausend  Fuss  und  wird  vom  Tji-Sangkui'  durch- 


*)  Eine  ähnliche  Skizze  lieferte  ich  1843  im  5.  Jahrgänge  der  Tydachr.  voor 
N^Srl,  Indik',  die  aber  in  Folge  späterer  Aufiiahmen  und  Untersuchungen  we- 
sentliche Veränderungen  erlitten  hat. 
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strömt.  —  Der  dritte  ist  4  bis  4y2  Tausend  Fuss  hoch  und  enthält 
dieRawa-Tögal  badimg^  aus  welcher  derTji-Tarum  seinen  Ursprung 
nimmt.  —  Der  vierte  —  das  Thal  von  (Jarut  —  ist  IVi  bis  2ya 
Tausend  Fuss  hoch  imd  wird  vom  Tji-Manuk  durchflössen. 

Wenn  im  zweiten  dieser  Kessel  die  Menschenhand  kaum  seit 
einigen  Jahren  sich  einen  Weg  gebahnt  hat,  wenn  erst  seit  so  kur- 
zer Zeit  mitten  im  Urwalde,  der  nur  zum  Theil  gefällt  ist,  Kaffee- 
pflanzungen geschaffen  wurden ,  —  wenn  der  dritte  Kessel  noch  in 
seiner  ganzen  wilden  Majestät  ursprünglicher  Waldung  düstert, 
welche  nur  die  Rhinozerosse  und  wilden  Stiere  durchkreuzen ,  in 
welcher  aber  das  Echo  menschlicher  Stimmen  noch  nicht  geweckt 
worden  ist,  —  so  gleicht  der  erstgenannte  und  besonders  der  vierte 
derselben,  obwohl  nur  durch  eine  einzige  Bergkettie  von  dem  vori- 
gen getrennt,  lieblichen  Auen,  wo  blumenreiche  Grärten  lächeln 
und  wo  die  thätige  Menschenhand  schon  seit  Jahrhunderten  blü- 
hende Reisfelder  und  Hunderte  von  Fruchtbäumen  schuf,  unbe- 
kümmert um  das  Gredonncr  der  Vulkane,  die  ihren  Kratermund 
rings  umher  öfihen. 

Die  einzelnen  Berge,  welche  auf  unsrer  kleinen  Kartenskizze 
angegeben  sind  und  von  welchen  ich  diejenigen ,  welche  von  einem 
Krater  durchbohrt  sind,  näher  beschreiben  werde,  sind  folgende. 
Das  neben  den  Namen  derselben  gestellte  Zeichen  giebt  zu  erken- 
nen, ob  sie  blind  endigen  oder  ob  sie  ausgebrannte,  zertrümmerte 
oder  noch  thätige  Vulkane  oder  Soliataren  sind.   Sie  heissen: 

Gunung-Burangrang,  Tangkuban  pirau  ^,  Bukit  tung- 
gul  0>  Pulusari  O,  Mänglajang  O^  Bukit  djarian  0>  S^mbi- 
lang  O^  Gärimbi  O*  Rujung  0>  Tumpak  rujung  0>  Patua  0 
und  © ,  Kawah-Kapala  tjiwidai*  ® ,  Tilu  Q ,  Malawar  # ,  Wa- 
jang  ® ,  Puntjak  tja'i  O^  Rökutak  Q,  Patengteng  Q,  Mandala 
wangi  O*  9^^j^^g  O*  Agung  O*  Guntur  'y,  Kawah  manuk  0, 
Pöpandajan  ^,  Tjikorai  ©,  Kratjak  #,  Tölaga  bodas  ^f,  Grtung- 
gung  ^y  Sida  k^ling  #,  Malömbong  4t  >  Sawal  4t,  Tampo- 
mas  ©.  —  Die  Bewohner  der  Desa  -  Malßmbong  nennen  den  G.- 
Rujung:  Simpai  und  den  G. -Sida  köling  nennen  sie  Rujung. 
Ebenso  wird  der  G.-Kratjak  gleichfalls  Sangiang  tjiah  genannt^ 
während  sein  nordöstlicher  Theil  auch  unter  dem  Namen  G.-Lingga 
ratu  bekannt  ist. 

6. -Barangrang.  4t 

Dies  ist  der  erste  oder  Eckvulkan  in  der  nordöstlichen  Vulkan- 
reihe von  Bandong.  Sein  breiter  Scheitel  ist  durch  tief  einschnei- 
dende Klüfte  in  mehre  abgesonderte  Spitzen  und  Bergfirsten  zer- 
spalten. Auf  dem  etwa  4000'  hohen  Sattel  z^vischen  ihm  und  dem 
G. -Tangkuban  prau  liegt  mitten  zwischen  Urwäldern,  die  ihn  be- 
decken, ein  untiefer,  sumpfiger  See. 

An  der  Stelle,  wo  der  südliche  Fuss  des  Berges  in  das  Plateau 
von  Bandong  übergeht,  dem  östlichen  Ende  der  Kalkbank  G.-Awu 

3» 
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gegenüber,  ist  kürzlich  der  unterste  Theil  einer  seiner  Längerippen 
entblösst  worden;  bei  Gelegenheit  nämlich,  als  die  Heeresstrasse 
verbessert  wurde,  hat  man  diese  Rippe  quer  durchbrochen  und  das 
ausgehauene  Material  zum  Verbessern  des  Weges  benutzt.  Der 
quere  vertikale  Durchschnitt  dieser  Sippe  ist  halbkreisförmig  und 
die  Lagen  des  Gesteins,  woraus  dieselbe  besteht,  werden  nach  der 
Mitte  zu  stets  kleiner,  laufen  in  gleichförmiger  Richtung  und  um- 
fassen eine  die  andere,  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel.  Die  einzel- 
nen liänke  sind  3  bis  5'  dick  und  liegen  bogenförmig  —  concen- 
trisch  wie  ein  Gewölbe  —  über  einander ;  sie  bestehen  aus  einer 
erdigen,  bräunlich  -  grauen  Steinart:  L,  Nr.  9,  welche  eine  grosse 
Übereinstimmung  mit  erhärtetem  vulkanischem  Schlamm ,  nämlich 
Tuff  hat.  Sie  ist  aber  mit  einer  grossen  Zahl  kleiner  Hehlen  — 
Blasenräumen  —  durchzogen,  welche  glatte  Wände  haben  und 
zeigt  eine  Menge  weisse  matte  Punkte,  wie  verwitterte  Feldspath- 
krystalle.  Ich  wage  es  nicht  zu  bestimmen ,  ob  diese  sonderbaren, 
in  Gestalt  von  Gewölben  übereinander  liegenden  Steinbänke  ur- 
sprünglich aus  vulkanischem  Tuff  gebildet  waren  oder  ob  sie  aus 
Trachytlava  entstanden  sind,  deren  ganze  Masse  verwittert  und 
erdartig  geworden  ist.  Eine  1  o'  dicke  röthliche  Erdlage  bedeckt  die 
oberste  Bank  und  bildet  die  Oberfläche  des  Bergrückens,  welcher, 
quer  genommen,  halbkreisförmig  ist. 

Aus  einer  ähnlichen  Steinart  bestehen  wahrscheinlich  alle  Hü- 
gel, welche  nördlich  von  dem  Heerwege  den  Fuss  des  G.-Burang- 
rang  bilden  und  den  kleinen  See  Situ-Satang  begränzen. 


8.  6.  •  Tangknban  pran.  ^ 

Hierzu  gehört:  Tangkuban  prau  Fig.  1  und  2. 
A.  Topographischer  Überblick. 

Dieser  noch  thätige  Vulkan  bildet  den  zweiten ,  sehr  breiten, 
stumpfen  Berggipfel  dieser  mit  dem  G.  -  Burangrang  beginnenden 
Kette;  er  erhebt  sich  in  Norden  von  dem  Hauptorte  Bandong,  von 
wo  sein  Gipfel  —  der  Kraterrand  —  sich  als  eine  lange  horizontale 
Linie  zeigt,  welche  nach  beiden  Seiten  zu  in  einen  sehr  sanften 
Abhang  übergeht,  wodurch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem 
umgekehrten  Kahne  oder  Prau*)  entsteht.  Er  erhebt  sich  nur 
60 30'  über  den  Meeresspiegel,  seine  Höhe  fällt  aber  verhältniss- 
mässig  weniger  in's  Auge,  da  die  Kette,  aus  welcher  er  emporsteigt, 
in  dieser  Gegend  selbst  schon  die  bedeutende  Höhe  von  4  bis  5000' 
hat.    Sein  Abhang  ist  so  sanft,  dass  man  beinahe  an  den  höchsten 


•)  Daher  denn  auch  sein  Name;  Tangkuban:  umgekehrt  und  Prau:  Kahn, 
Nachen.  A.  d.  V.  —  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  au  nicht  einsylbig,  son- 
dern zweisylbig  a-u  ausgesprochen  werden  muM.  J.  K..  U. 
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Kraterrand  zu  Pferde  gelangen  kann.  Desskalb  steigen  auch  die 
Kaffeegärten  bis  in  eine  Zone  von  4500'  hinauf.  Dass  der  Rest 
seines  Abhanges  und  alle  die  Gegenden,  wo  sich  keine  Kaffeeplan-  , 
tagen  befinden,  mit  ürwaldung  bedeckt  sind,  welche  Höhen  und 
Thäler  mit  ihrem  gleichmässigen  Dunkel  überzieht,  das  braucht  nicht 
näher  bemerkt  zu  werden,  weil  es  Regel  ist,  die  nicht  nur  von 
allen  Gebirgen  der  Preanger  Regentschaften ,  sondern  auch  überall 
anderwärts  auf  Java ,  Sumatra  und  allen  andern  Sunda-Inseln  so 
allgemein  gültig  ist,  dass  bloss  das  Gegen theil  davon,  nämlich 
Kahlheit  der  Gebirge,  da  wo  sie  vorkommt,  als  eine  Ausnahme 
von  der  Regel,  in  diesem  Überblick  der  Vulkane  näher  hervorgehoben 
zu  werden  verdient.  Die  gerade  Linie,  unter  welcher  sich  sein  Gipfel, 
von  Bandong ,  der  Südseite,  aus  gesehen ,  darstellt ,  ist  der  Rand 
der  südlichen  Hälfte  der  Kratermauer.  Die  obere  Öffnung  des  Kra- 
ters, die  Linie,  welche  sein  Rand  beschreibt,  ist  fast  regelmässig 
oval.  Er  ist  einer  der  grössten  der  Insel  Java,  da  sein  Durchmesser 
von  Osten  nach  Westen  etwa  6000  par.  Fuss ,  also  über  eine  Mi- 
nute ,  imd  in  entgegengesetzter  Richtung  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
davon  beträgt.  Er  ist  jedoch  durch  einen  niedrigen  Zwischenrücken 
in  zwei  Hälften,  in  zwei  fast  kreisförmige  Kessel  getheilt,  die  ost-  und 
westlich  zu  einander  liegen.  Der  östliche  derselben  ist  bei  den  Java- 
nen  unter  dem  Namen  Kawah  Ratu*)  bekannt,  imd  viel  grösser  und 
tiefer,  als  der  westliche.  Sein  kreisförmiger  Rand ,  bis  zu  dessen 
äusserster  Gränze  die  Waldimg  vorgednmgen  ist,  senkt  sich  an- 
fangs schroff  und  senkrecht ,  geht  dann  aber  in  einen  sanftem  Ab- 
hang über,  um  sich  regelmässig  um  den  Kessel  des  Kraters  zu 
runden,  der  nur  in  der  Mitte  ganz  flach  ist. 

Diese  Mitte  trifllb  jedoch  nicht  mit  dem  eigentlichen  Centrum 
des  obem  Randkreises  zusammen,  sondern  liegt  dem  südlichen 
Theile  der  Mauer  bedeutend  näher,  von  dem  sie  (barometrisch  ge- 
messen) SOO'  hoch,  von  den  nördlichen  Gegenden  der  Mauer  aber 
bloss  500'  hoch  überragt  wird.  In  den  obem  Gegenden  der  Mauer, 
besonders  in  der  südlichen  Hälfte  derselben ,  gehen  die  Trachytfel- 
sen,  aus  denen  sie  besteht,  nackt  zu  Tage  und  zeigen  eine  mannig- 
faltige Zerklüftung,  wodurch  sie  in  kubisch-prismatische,  liier  und 
da  fast  säulenförmige  Massen  zertheilt  sind,  während  sie  an  andern 
Stellen  rippenartig  vorspringen ,  und  an  noch  andern  Terrassen  bil- 
den ,  die  sich  fast  treppenartig  unter  einander  senken  imd  die  es, 
besonders  in  einer  Gegend  der  südlichen  Mauer,  möglich  machen, 
mit  Bequemlichkeit  in  den  Krater  hinabzuklettem.  Die  untern  Re- 
gionen der  Mauer  sind  von  Auswurfsmassen,  Lavablöcken,  Rapilli, 
Sand ,  Asche  überschüttet ,  die  hier  und  da  schon  in  der  Mitte  ihrei- 
Nähe  anfangen  und  allmählig  durch  einen  sanft  gebogenen  Abhang 
in  den  flachen  Kratergrund  übergehen.  Sie  sind  von  tiefen  Furchen 
und  kleinen  Thälern  durchschlängelt,  die  das  ilegenwasser  in  ihren 
lockern  Schuttmassen  ausspülte  imd  die  alle  nach  der  Mitte  des 

*)  Von  Katcah  (»  Krater)  und  Jtatu  (  -  FUmt). 
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Kraters  convergiren ,  wo  das  zusaiumoufli  essen  de  Wasser  in  dem 
Rcgeniuousson  zu  kleinen  Seen  aiisehwillt,  welche,  durch  die  auf- 
steigenden Dämpfe  und  Gasarten  erhitzt ,  in  brodelnder,  scheiubar 
kochender  Bewegung  erhalten  und,  mit  >-ulkanischer  Asche  ver- 
mengt, ZH  Schlammpftitzen ,  zu  heisseit,  schweflig-stinkenden  Mo- 
rästen von  aschgrauer  Farbe,  die  hier  und  da  ins  Gelbe  spielt,  um- 
geschaffen  werden. 

Im  Monat  Juli  1837  hatte  die  grösste  dieser  Seh  lamm  pfiitzen, 
deren  Gestalt  und  Grösse  beständigen  Veränderungen  unterworfen 
ist,  einen  Durchmesser  von  etwa  3o'.  —  Es  ist  höchst  gefährlich, 
sieh  ihrem  Rande  zu  nahen ;  denn  die  feine,  bellgTraue  Asche :  X. 
Nr.  16,  woraus  der  mittlere  Grund  des  Kraters  besteht,  und  deren 
horizontale  Oberflache  von  vorausgegangener  Wasserbedeckung 
zeugt ,  wird  gegen  die  Pfdtze  hin  immer  weicher,  breiartiger  und 
giebt  den  Tritten  des  Wanderers  nach,  der  in  den  kochend  heissen 
Abgrund  zii  versinken  droht,  *)  Nach  Hoksfield's  Analyse  besteht 
diese  Asche  aus  reiner  Alaunerde.  Das  brodelnde-  Wasser  erreicht 
jedochden  Siedepunkt  nicht;  die  Dämpfe,  die  es  in  scheinbar  kochen- 
der Bewegung  erhalten,  sind  schweflig- saure  Dämpfe  und  dringen 
auch  an  einigen  höher  gelegenen  und  daher  trocknen  Stellen  am 
östlichen  Fusse  der  Kratennauer  mit  brausendem  Ungestüm  hervor 
und  bilden  Sol&taren  mit  den  herrlichsten  Seh wefelkry stallen  und 
Schwefelblumen  au  den  Wanden  und  Rändern  der  klüftigen  Locher, 
denen  <üe  Dämpfe  anfangs  unsichtbar  (durchsichtig)  entströmen, 
sich  aber  bereits  einige  Fuss  über  dem  Boden  zu  weisslichen  Dampf- 
wolkcn  venlichten. 

Der  westliche  Kraterkesscl  ist  nicht  so  tief,  als  der  beschrie- 
bene, und,  wie  es  scheint,  gänzlich  erloschen;  er  enthält  tn  seiner 
Mitte  einen  kleinen  untiefen  See  von  Regenwasser,  welches  rings- 
herum von  den  Wänden  herabfliesst,  die  fest  überall  mit  Gesträuch 
und  höher  oben  mit  WahlwiicJis  gesclunückt  sind.  Viel  spärhcher 
zeigt  sich  die  Strauch  Vegetation  an  den  Abhangen  und  Wänden  der 
Kawah-Ratu,  aber  um  so  angenehmer  in  dem  Contraste  ihres  Grüns 
mit  dem  öden,  bräunUchen  Grau  der  Felsen,  deren  schmale  Terrassen 
sie  ziert. 

Der  niedrig  Zwischen  rücken  zwischen  den  beiden  Kesseln 
scheint  aus  gleichen  Auswurfsmassen  wie  der  untere  Thejl  der 
Kralermauer  der  Kawah-Ratu  zu  bestehen;  seine  sattelförmig  aus- 
geschweifte Mitte  lit^t  nicht  höher,  als  etwa  300'  über  dem  jfoden 
des  Östlichen  und  1  Oo'  über  dem  des  westlichen  Kessels, 

Ehler  interessanten  Thatsache  mag  hier  Erwähnung  geschehen. 
Es  ist  das  Vorkommen  einer  Anzalil  gewisser  Itäumchen,  die  sich 


*)  .\uf  diese  Art  ktun  der  bekannte  Reisende,  Graf  von  Vidva,  in  einem 
Krater  (wenn  ich  nicht  irre)  der  Insel  Celebes  um's  Leben  ;  auch  auf  Java  sf&rb 
ein  KontrolPur  an  den  Folgen  der  Brandwunden,  die  er  in  Folge  Heines  Einsin- 
ket» in  die  Kaw«h-Tjondn  die  inuka  de«  Dieng'achen  Gebirges  erhielt. 
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gern  zusammengnippiren  ^  deren  Hauptrepräsentanten  Agapetes 
(Thibaudia)  vulgaris  (mihi),  Agapetes  microphylla  (mihi),  Vireya 
retusa  (BL),  Gaultheria  leucocarpa  (BL)  neost  mehren  Farm, 
namentlich  Polypodium  vulcanicum  (BL)  sind,  und  denen  sich  auch 
gern  noch  Litsaea  dir  ata  (Nees)  und  Inga  montana  (mihi)  u.  a. 
beimischen. 

Ihre  eigentliche  Region  ist  die  von  8  bis  900 O',  wo  sie  am 
üppigsten  ausgebildet  sind  und  Wälder  bilden,  die  auf  dicken 
Schichten  von  Humus  ruhen  (man  besuche  z.  B.  die  Gipfel  des 
G.-Mandala  wangi  und  G.-Tjörimai)  —  aber  auch  weit  unter  dieser 
Region  in  6000  (G.-Tangkubanprau,  G.-Pöpandajan ,  G.-Dieng), 
in  5500  (G.-Wajang),  in  5000  (G.-Tdaga  bodas),  ja  in  4000  (Sol- 
fatara  des  G.-Salak)  und  3500  (Krater  des  G.-Gölunggung)  Fuss 
Höhe  findet  man  sie  auf  steinigen,  felsigen  Kratermauem  oder 
in  der  Nähe  von  Kratern,  wo  Schwefeldämpfe  ihre  Gebüsche  durch- 
ziehen und  wo  das  Terrain  offen  und  sie  Von  keinen  hohen  Wald- 
bäumen überschattet  sind.  Wo  keine  Krater  sind,  wird  man  sie 
vergebens  unterhalb  der  genannten  Region  von  8  bis  9000'  suchen, 
vergebens  wird  man  weite  Wälder  und  Bergrücken  z.  B.  die  Tilu- 
und  Brengbreng  -  Gebirge  durchirren,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von 
ihnen  zu  finden ,  bis  einmal  wieder  ein  Krater  durch  das  Gebüsch 
schimmert,  wo  man  dann  sicher  erwarten  kann,  seine  öden  Räume 
von  ihren  farbigen  Blümchen  gescmückt  zu  sehen.  Sie  scheinen  die 
ersten  Ansiedler  nach  einer  Eruption  zu  sein. 

Auf  der  kleinen  Karte  Tangkuban  prau  Figur  1  bezeichnen 
die  Zahlen:  1.  die  Kawah-Ratu,  —  2.  die  westlichere,  kleinere  und 
weniger  tiefe  Kawah-Upas,  welche  1837  nur  bei*  mit  wenig  untie- 
fem Wasser  versehen ,  (übrigens  söhlig)  ein  Schlammboden  war,  — 

3.  durchlöcherte,  zerfetzte  Felscnmassen  am  Fusse  der  Kratermauer, 
aus  denen  damals  die  stärksten  Schwefeldämpfe  hervorzischten,  — 

4.  warme,  schlammige  Wasserpfiitzen  von  grauer  Farbe,  stets  be- 
wegt von  aufsteigenden  Gasarten,  —  5.  der  höchste  südliche  Punkt 
des  ganzen  Gipfels  (der  südwestliche  Punkt  des  Kawah-Ratu-Ran- 
des),  —  6.  der  tiefste  nördliche  Theil  des  Kraterrandes,  unterhalb 
welchem  die  Wand  (die  nördliche  des  K.-Ratu)  aus  beinahe  par- 
allelopipedisch  abgesonderten  Trachytfelsen  besteht ,  die  in  mehren 
Terrassen  unter  einander  vorspringen,  —  7.  der  Zwischenrücken 
zwischen  den  beiden  Kraterbecken ,  der  nach  5  zu  sehr  steil  empor- 
strebt, —  8.  unsre  Hütte  —  und  9.  der  Weg,  den  wir  heraufkamen; 
die  punktirte  Linie  deutet  die  übrigen  Wege  an,  welche  wir  einschlu- 
gen. In  einer  früher,  als  die  meinige,  *)  aufgenommenen  Karte,  die 
ich  sah,  wird  die  Kawah-Upas  als  em  See  dargestellt,  mit  noch 
dampfenden  Spalten,  die  zur  Zeit  meines  Besuches  erloschen  waren. 

Die  Solfataren,  welche  am  Aussengehänge  des  Berges,  etwa 
1000'  imterhalb  des  Kraterrandes  liegen,  z.  B.  eine  auf  der  Ostseite 


*)  Wahrscheinlich  von  Sal.  MülleRi  im  Jahre  1832. 
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Kawah-Badak*)  und  eine  andere  auf  der  Nbrd-Ost-Seite,  sind  offen- 
bar nur  Nebenspalten  desselben  Kraterschachtes^  aus  denen  sich 
fortwährend  viel  schweflig-saure  Dämpfe  entwickeln. 


Die  Bergkette,  welche  das  Plateau  Bandong  von 

Krawang  trennt. 

Haben  wir  nim  den  vulkanischen  Kegel  imd  seinen  Krater  für 
sich  betrachtet,  so  wollen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf  die  ganze 
Bergkette  werfen,  welche  das  Plateau  Bandong  von  Krawang  trennt 
und  wovon  der  G. -Tangkuban  prau  nur  einen  Theil  —  eine  der 
höchsten  Kronen  ausmacht.  Siehe  Tangkuban  prau  Fig.  2. 

Der  Abhang  der  Bergkette  fällt  nicht  gleichmässig  in  das  Tief- 
land ,  sondern  bildet  auf  beiden  Seiten ,  sowohl  in  Norden  als  in 
Süden ,  eine  langhingezögene  flache  Vorstufe,  —  ein  Plateau ,  wo- 
von das  südliche  (das  oberhalb  Bandong  liegt  und  den  Ort  I^ömbang 
trägt)  3883',  das  nördliche  aber  (worauf  Tönggör  agung,  Batu  sirap 
u.  a.  stehen)  kaum  2000'  hoch  ist.  Beide  diese  Hochflächen  sind 
nach  aussen  wieder  von  erhöhten  Rändern  einge&sst ,  von  kleinen 
Nebenketten ,  welche,  nur  von  einigen  ]iachklüflen  durchbrochen, 
sich  parallel  mit  der  Hauptkette  hinziehen,  nämlich  im  Allgemeinen 
von  Nord-West  nach  Süd-Ost  verlaufen. 

So  Avic  beide  Nebenketten  einseitige  Erhebimgsränder  der  nep- 
tunischen Formation  sind ,  deren  Oberfläche  von  aussen  her  sanft 
ansteigt ,  die  nach  innen  aber  (nach  der  vulkanischen  Hauptkette 
zu)  ungleich  steiler,  mauerartiger  fällt,  —  so  sind  die  Plateau's,  die 
innerhalb  dieser  Ränder  liegen,  aus  übereinander  gelagerten  Lava- 
bänken gebildet,  die,  einst  vom  Vulkane  herabströmend,  durch  diese 
Nebenketten  in  ihrem  fernem  Verlaufe  aufgehalten  wurden  und, 
gegen  die  innere  Wand  derselben  anstossend ,  sich  aufstauten  und 
flach  ausbreiteten.  —  Beide  Nebenketten  sind  von  der  Gegend  an, 
wo  oben  in  der  Hauptkette  der  G.-Bukit  tunggul  liegt,  deutlich  zu 
erkennen  und  ziehen  von  dort  an  nach  West-Nord- West ,  die  süd- 
liche bis  vorbei  Lömbang,  die  nördliche  etwas  weiter  bis  zum  Fusse 
des  G. -Burangrang,  wo  sie  (von  Lavaströmen  überstülpt)  ver- 
schwinden. 

Der  südliche,  B an dong'sche  Erhebungsrand,  dessen 
höchster  Punkt  G.-Kasur**)  heisst,  ist  von  mannigfachen  Gängen 
vulkanischen  Gesteins  durchbrochen  und  gleicht  den  „trachyti- 
schen  Vorgebirgen  der  Vulkane*'  mehr,  als  der  nördliche  Kra- 
wang'sche  Rand,  deren  reinere  neptunische  Natur  sich  durch  Lagen 
von  Thon,  Kalk  und  Kalkmergel  kund  thut,  die  an  mehren  Punk- 


*)  In  dieser  waren  am  10.  Juni  1846  nach  Dr.  Bleeker  die  brodelnden 
Wasser  192  bis  195  und  die  Dämj)fe  210  bis  21 8*  Fahr,  heiss. 

••)  Er  wird  auch  G.-Pulusari  genannt;  vergl.  die  Höhekarte  Nr.  II  der  1. 
Abtheüung  dieses  Werkes. 
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ten  zu  Tage  gehen.  In* der  Gregend  zwischen  dem  G. -Tangkuban 
prau  und  G.-Bukit  tunggul  liegt  die  Ilauptquerkluft  des  südlichen 
Randes^  wo  er  vom  Tji-Käbundung  tief  durchschnitten  wird  imd 
wo  sich  seine  Wand  mehre  Hundert  Fuss  tief  fiist  senkrecht  herab- 
stürzt. Der  Tji-K6bundung  strömt  von  Osten  her  dem  innem 
Fusse  der  Wand  entlang  und  nimmt  dicht  vor  dem  Durrhbruch 
durch  die  Kette  den  Tji-Kawari  auf,  der  aus  Ost-Nord-Ost ,  vom 
G.-Bukit  tunggul  herabfliesst  und  in  den  sich  kurz  vorher  der  'Fji- 
Kidang  ergoss,  welcher  nordwestwärts  her  vom  G.  -  Tangkuban 
prau  kam. 

Diese  Gegend  der  Vereinigung  dreier  Bäche,  die  in  immer 
tiefer  einschneidenden  Klüften  der  Hauptspalte  zueilen,  giebt  dem 
Forscher  die  beste  Gelegenheit,  um  die  Structur  des  innem  Pla- 
teau's  aus  übereinander  gelagerten  Lavaströmen  zu  erkennen.  Be- 
sonders drei  Lavaarten  fallen  auf.  1)  An  einem  Wasserfalle  des 
Tji-Kawari  dicht  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Tji-Kidang 
liegt  eine,  in  mächtige  horizontale  Bänke  al^sonderte  vulkanische 
Glüthbrezzie,  deren  grauer,  fein-trachytischer  Teig  andere  abgerun- 
dete Lavastücke  von  heterogener  Art  eingeschmolzen  enthält.  2)  Ein 
basaltischer  Lavastrom  ist  durch  die  Querkluft  gedrungen  und  bis 
jenseits  Bandong  geflossen ,  wo  die  dichte,  schwarzblaue  Lava  von 
Ya — 1  Zoll  grossen  Blasenräiunen  durchzogen  ist.  (Z.Nr.  21  u.  22.) 
Aus  dieser  (daselbst  in  der  hohem  Region  des  Abhanges  dichten) 
Lava  {L.  Nr.  20)  bricht  eine  warme  Quelle,  Lembang  Tjipanas 
Nr.  1,  am  linken  Ufer  des  Tji-Kawari  hervor,  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Tji-Kidang  und  Tji-Köbundung.  Eine  zweite  warme 
Quelle^  Lembang  Tjipanas  Nr.  2,  liegt  gegenüber  am  rechten  Ufer 


des  Tji-Kawari  weiter  abwärts,  der  Querkluft  näher,  doch  ebenfalls 
noch  zwischen  beiden  Mündungen.  —  3)  Homblendeporphyr  mit 
grossen,  l  Linie  bis  1  Ya  Zoll  langen  und  Va  Linie  bis  %  Zoll  dicken, 
schwarzen,  scharfeckigen  Homblendekrystallen,  die  völlig  ausge- 
bildete, sechsseitige  Säulen  sind  und  nur  lose  in  einer  grauen,  fem- 
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trachytischen  Grundmasse  stecken ,  aus  der  sie ,  bei  zunehmender 
Verwitterung  des  Teiges,  zuletzt  von  selbst  herausfiiUen ,  ganz  frei 
werden  und  nur  leere  Formen  —  Eindrücke  —  hinterlassen.  (L. 
Nr.  19.)  Diese  Lava  habe  ich  jedoch  nur  in  Blöcken  am  innem 
Fusse  des  Kandes  westlich  vom  Durchbruch  finden  können.  Ver- 
gleiche hiermit  die  Augitkrystalle  des  G.-Mörapi.  (L.  Nr.  185.) 

In  dem  nördlichen,  Krawang'schen  Erhebungs- 
rande sind  die  hauptsächlichsten  queren  Durchbrüche  die,  in  wel- 
chen die  folgenden  zwei  Bäche  strömen.  1)  Der  Tji-Fon^gara  an 
der  Ostgränze  des  Plateau's  und  seines  Erhebungsrandes  nach  der 
Richtung  zum  G.-Tampomas.  2)  Der  Tji-Asöm,  nach  der  West- 
gräiize  zu,  in  Norden  von  Tänggör  agung.  Ausser  dem  Kalke  und 
Kalkmergel ,  welcher  an  den  Gehängen  vorkommt  neben  dem  Tji- 
As^nidurchbruch ,  verdient  eine  Gegend  unterhalb  dem  Dorfe 
Taringgul  (zwischen  Wanajasa  und  Purwokßrta)  noch  einer  beson- 
dem  Erwähnung,  da  sie,  obgleich  dem  Fusse  des  G.-Burangrang 
(und  nicht  dem  G. -Tangkuban  prau)  angehörend,  doch  in  der  fort- 
gesetzten Richtung  der  neptunischen  Erhebungszone  (jenes  äussern 
Plateaurandes)  liegt.  Dort  kommt  nämlich  ein  merkwürdiger  bi- 
tuminöser Kalkstein  vor,  der  sich  mit  nur  schmalen  Zwischen- 
klüften in  Block-,  Thurm-  und  Würfelförmigen  Massen  aus  dem 
Bo<Ion  c»rhebt  und  geschlagen  einen  stinkenden  Geruch  verbreitet, 
der  au  Bergöl  und  Theer  erinnert.  —  Verschiedene  Lagen  dieses 
Kalkes  sind  deutlich  erkennbar  nur  von  Sabellaria  gebildet,  siehe 
L.  Nr.  900  bis  912  und  vergl.  Ilauptst.  5  bis  9  des  tertiären  Ge- 
birges in  der  III.  Abtheilung. 

J)ie  Vorstufe,  das  Plateau  von  SCgala  ^rang,  die  ein- 
wärt« von  diesem  iieptunis(rheii  Erhebungsrandc  liegt  und  in  weit 
ausgedehnten  Treppen,  ganz  allmählich  zum  Fusse  des  G.-Tangku- 
bau  pruu  (»mjiorsteigt ,  —  ist  von  Süd  nac^h  Nord  5  bis  6  Pmhle 
breit  und  von  Ost  nach  West  15  bis  20  Pfähle  lang  und  besteht 
dieser  ganzen  Ausdehnung  nach  aus  Bänken  von  Lava,  die  dem 
Vulkane  einst  entströmte  und,  gegen  den  Erhebungsrand  in  Norden 
an8t4)Hsend,  —  si(!h  nothwendig  hier  aufstauen  musste.  Sie  ist 
Hchwarzblau,  basaltisch,  in  horizontale  Bänke  oder  Platten  abge- 
sondert ,  in  der  Tiefe  meist  dicht ,  in  den  obem  Schichten  und  be- 
sonders nach  der  Oberfläche  zu  aber  porös  und  mit  grossen  Blasen- 
räunien  versehen ,  die  ebenfalls,  und  zwar  parallel  mit  den  Bänken, 
in  die  Länge  gezog(*n  (horizontal  ausgestreckt)  sind.  L.  Nr.  26  bis  28. 
llund(Tte  von  Füssen  lioch  sieht  man  an  den  Wänden  mancher 
Klüft(»  diese  Lavabänke  über  einander  gelagert,  —  man  sieht  sie 
nach  oben  zu  immer  poröser  werden  und  sich  in  eine  Bodenfläche 
endig(*n ,  die  nur  da ,  wo  sie  wellig  ist,  in  ihren  Vertiefungen  etwas 
J)annnerde  trägt,  übrigens  nackt  zu  Tage  geht  und  in  den  mehrsten 
(legenden  mit  abgelösten  1  Zoll  bis  1  Fuss  dicken  Stücken  der 
Lava  bestreut  ist.  Dabei  ist  dies  Gestein  Siebartig  durchlöchert 
und  saugt  alles  Hegenwasser  ein,  das  auf  die  Oberfläche  fällt  und 
doü  dann  Spurlob  im  Iiuiern  verschwindet.    Es  gleicht  daher  dieses 
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weite  Plateau  ^, einem  erstarrton  Lavasee,**  —  dessen  felsig -rauhe 
Oberfläche  nun  Tagereisen  weit  nur  mit  Alang  -  alang  und  Glagah 
bewachsen ,  in  den  mehrsten  Gegenden  unbewohnt ,  unbewohnbar 
und  fast  für  alle  Culturon  untauglich  ist,  —  eine  Fels-  und  üras- 
wüste ,  in  welcher  der  Keisende  halbe  Tage  lang  kein  anderes  Ge- 
räusch vernimmt,  als  den  holilen  Klang  unter  seinen  Tritten  — 
„rmÄoiwio,"  —  so  täuschend  hohl,  dass  er  glaubt  über  ein  Ge- 
wölbe zu  reiten. 

An  den  Wasserfällen,  die  sich  über  manche,  Treppenartig  ge- 
senkte Lavabänke  stürzen,  z.  1).  am  Tjuruk-Agung  in  der  flachen 
Thalsohic  des  Tji-Asöm,  unterhalb  dessen  Durchbruchs-Stelle  durch 
den  neptimischen  fiand  (Z.  Nr.  24,  25),  oder  auch  am  Tjuruk 
goöng  desselben  Baches ,  oberhalb  dem  Durchbruche  (L.  Nr.  23), 
findet  man  weite  Entblössungen  jenes  schwar/blaucn ,  basaltischen 
Gesteins ,  das  an  seiner  Oberfläche  oftmals  in  lauter  kleine  rhom- 
bische Stückchen  von  V*  bis  l'  Durchmesser  abgesondert  ist.  Durch 
die  Tji - Ascmkluft  ziehen,  zu  beiden  Seiten  von  den  neptunischen 
Abluingen  begränzt,  die  Lavaströme  weit  in's  niedrige,  tertiäre 
Land  hinaus. 

Am  schönsten  jedoch  offenbart  sich  die  Lavanatur  dieses  einst 
geschmolzen  gewesenen  Gesteins  in  einer  Höhle  bei  Tjuruk 
grinding,  die  man  3  Pfähle  östlich  von  Tönggör  agung  in  den 
obem  Gegenden  des  Plateau's  antrifft,  wo  die  Oberfläche  sanft 
hügel-wcllig  ist.  —  An  einer  Stelle  ist  dort  der  Boden  auseinander 
geklafft  und  von  einer  Spalte  oder  Furche  in  der  Kichtung  nach 
Nord  -  Nord  -  Ost  zu  durcnschnitten ,  die  sich  auf  einmal  endigt, 
indem  sie  sich  in  den  Eingang  einer  Höhle  verliert,  über  welcher 
das  Plateau  wieder  flach  und  undurchfurcht  ist ,  wie  vorher.  Die 
Höhle  gleicht  einem  Bogenförmigen  100  bis  150'  tiefen  Gewölbe, 
dessen  Eingang  30'  hoch  ist ,  das  sich  nach  dem  Hintergründe  zu 
aber  bis  zu  lo'  herabsenkt.  Man  sieht  hier  die  gewöhnliche 
schwarzblaue  Basaltlava,  die  nichts  Abweichendes  von  andern  Ge- 
genden Sögala  örang's  hat.  Von  der  Decke  der  Höhle  aber  hängen 
Lavastalactiten  herab  (L.  Nr.  27);  sie  bilden  lange  Spitzen,  — 
Kegel,  —  Traubenförmige  Massen,  —  Zacken  und  an  ihrem  un- 
tern Rande  zackige  Lamellen,  die  alle  senkrecht,  wie  der  Tropf- 
stein der  Kalkhöhlen ,  zu  Hunderten  von  der  Decke  herabhängen 
und  auf  das  Augenscheinlichste  die  geschmolzene  Natur  dieser  Lava 
beurkunden ,  welclie  zäh-geschmolzen  imd  etwa  von  der  Consistenz 
4PS  Honigs  gewesen  sein  musste,  als  sie  von  der  Decke  herabträu- 
felte und  während  dem  Herabträufeln  erstarrte.  —  Man 
kann  annehmen,  dass  eine  schon  erstarrte  (und  unterhöhlte)  Lava- 
decke dalag ,  durch  deren  Spalten ,  Risse  oder  Poren  die  geschmol- 
zene Masse  eines  obem  neuen,  noch  flüssigen  Stromes  hindurch- 
drang; während  die  Lavabänke,  aus  welchen  der  G. -Tangkuban 
prau  aufgethürmt  wurde  und  welche  desshalb  von  jüngerer  l^ildung 
sind,  au.s  dichter,  basaltischer  Lava  bestehen,  während  dass  die  altem 
(urspriingliclicn)  Eruptionsgesteine  der  Centralkette  Trachyt  sind. 
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Dieser  ist  überall,  wo  oben  in  der  Firste  der  Kette  keine  Krater  vor- 
handen sind^  entblösst^  so  vde  auch  da^  wo  keine  Lavaströme  aus- 
geflossen sind,  welche  dies  frühere  Gestein  bedeckt  haben.  Man 
findet  ihn  häufig  in  Platten  abgesondert ,  wie  dies  mit  dem  nörd- 
lichen Abhänge  des  G.-Bukit  tunggul  der  Fall  ist:  L,  Nr.  29. 

An  warmen  Mineral-Quellen  haben  wenige  Vulkane  der 
Insel  einen  so  grossen  Keichthum  als  der  G.  -  Tangkuban  prau  und 
sein  Nachbar  G.  -  liurangrang.  Der  grösste  Theü  dieser  Quellen 
entspringt  am  Fusse  der  iniiem  Wand  —  der  liruchfläche  —  der 
neptunischen  Erhebungsränder  oder  Nebenketten ,  die  auf  der  Seite 
der  vulkanischen  Ceiitralkette  und  mit  derselben  parallel  laufen, 
nämlich  drei  warme  Quellen  Nr.  25,  26  und  27  an  der  Südseite 
oder  dem  Bandong'schen  Abhänge  und  fünf  warme  Quellen  Nr. 
28  bis  32  an  der  nördlichen  oder  Krawang'schen  Seite  der  genann- 
ten Vulkane.  —  Siehe  den  dritten  Abschnitt  dieser  Abtheilung ,  in 
welchem  die  warmen  Quellen  unter  den  angegebenen  Nummern 
ausfülirlich  beschrieben  werden. 

B.    Geschichte  seiner  Ausbrüche. 

Ich  merkte  früher  in  Tijdschr.  voor  Ne6rL  Indie  beim  G.- 
Tangkuban  prau  an ,  dass  der  Zwischenrüc^ken  zwischen  den  beiden 
Kesseln  K.-Upas  und  K.-ßatu,  von  dem  IIorsfield  in  1804  nichts 
sagt,  erst  in  emem  Ausbruche  zwischen  Horsfield's  (in  1804),  und 
meinem  (in  1837),  Besuche  entstanden  sein  könne  und  bemühte  mich, 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Eruption ,  ohne  dass  sie  von  den  An- 
wohnern wahrgenommen  ward,  *)  darzuthim.  —  Mir  war  kein  Aus- 
bruch bekannt. 

Wie  ein  Augenzeuge  S.  von  Purwakerta,  (siehe  Tijdschr,  voor 
NeSrL  Indie  VIIL  Nr.  3,  paff,  421)  berichtet,  hat  aber  wirklich  ein 
Ausbruch  Statt  gehabt ,  den  ich  hier  mittheilen  will.  —  Dadurch 
erlangt  meine  Vermuthung  grosse  Walu-scheinlichkeit,  dass  der 
Kratei^und  erst  nach  1804  in  zwei  Hälften  gctheilt  wurde,  und 
der  Zwischenrücken  erst  in  dieser  neuem  Eruption  entstand. 

1829,  den  4.  April,  des  Abends  ohngefähr  um  10  Uhr  fing 
der  Ausbruch  mit  einem  heftigen,  donnernden  Getöse  an,  —  „eine 
hohe  Feuerflamme  stieg  in  die  Höhe,"  —  und  drei  Tage  und  Nächte 
lang  wurde  eine  grosse  Menge  Asche  mit  Steinen  ausgeworfen ,  — 
zuweilen  so  stark,  dass  die  Bewohner  vieler  Dörfer  auf  der  Nordseite 
des  Berges  in  den  Distrikten  Sögala  Örang,  Batu  hirap  anfingen 
zu  flüchten. 

Desselben  Ausbruchs  wird  im  Java'schen  Courant  vom  5.  Mai 
1829  (und,  daraus  entlehnt,  im  Ind.  Maffaztjn  II.  1845  Nr.  11 

•J  Die  mehrsten  Krater  Java's  liegen  zwischen  6  und  10,000'.  —  Zwischen 
4  una  6000'  Hühe  aber  schwebt  gewöhnlich ,  wenigstens  von  Mittag  an ,  eine 
düstre ,  graue  Wolkendecke ,  die  ein  ununterbrochenes  Dach  bildet ,  wodurch 
Alles  I  was  höher  liegt ,  verdeckt  wird. 
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and  12)  gedacht  und  gesagt  ^  dass  der  Berg^  nachdem  er  einige 
Tage  lang  ein  starkes  Getöse  habe  vemehnien  lassen  y  in  der  Nacht 
vom  ersten  (?)  April  (oben  wird  vom  vierten  gesprochen)  angefangen 
habe  zu  ,, brennen,  und  glühende  Lava  und  Asche  auszuwerfen."  — 
Viele  von  den  fliehenden  Anwohnern  wurden  vom  herbeieilenden 
Assistent-Resident  von  Krawang,  de  Bruin  Prince,  den  der  obige 
Berichterstatter  S . . .  imd  ein  Packhausmeister  von  Tjikao ,  A. 
BoTTER,  begleiteten,  zur  Rückkehr  bewogen.  Diese  Herren  kamen 
▼on  Purwokörta  und  begaben  sicli  über  Wanajasa  nach  dem  Nord- 
fasse des  Vulkans.  —  Der  Distriktshäuptling  von  13atu  sirap  erstieg 
ihn  von  hieraus  und  sah  nur  ,, Feuer  und  schwere  herausgeschleu- 
derte Steine,  aber  keine  Spur  des  früher  vorhandenen  Wassers  in 
dem  Krater." 

1846,  den  27.  Mai,  ereignete  sich  eine  neue,  bedeutende 
Schlamm-  und  Ascheneruption  aus  dem  grossem  östlichen  Kessel 
Kawah-Ratu.  —  Der  Ausbruch  dauerte  eine  Nacht  und  weder  die- 
ser, noch  die  schwachen  Erdstösse,  die  man  am  nördlichen  oder 
Krawang'schen  Gehänge  des  Vulkans  (zu  Sägala  örang,  Hatu  sirap), 
verspürte,  haben  den  Pflanzungen  Schaden  gebracht.  —  Man 
glaubt,  dass  der  Berg  nach  diesem  stärker,  als  vorher,  dampfen 
blieb.   (Nach  mündlichen  Mittheilungen  einiger  Anwohner.) 


C.   Reisende,  die  den  Berg  besucht  haben. 

1804,  in  dem  Monat  Juli  besuchte  Dr.  Tu.  Horsfield  die- 
sen Berg;  er  ging  zu  dem  Ende  von  Tjiratong  aus  und  fand  die 
Temperatur  der  brodelnden  Schlammpfiitzen  zu  112®  F.  *) 

1821,  ersteigt  ihn  der  Herr  P.  P.  Roorda  van  Eysinga  ,,in  der 
Stimmung,"  wie  er  sagt,  „von  Ossian,"  —  eine  Stimmung,  die 
seiner  Erzählung  nach,  **)  nicht  sehr  günstig  für  genaue  Beobach- 
txmg  sein  muss. 

1832,  Dr.  Salomo  Müller.  ***) 

1837,  im  Monat  Juli  besuchte  ich  diesen  Berg  gemeinschaft- 
lich mit  Dr.  A.  Fritze,  meinem  unvcrgesslichen  Freund  und  dama- 
ligen Chef,  t)  In  Begleitung  des  Assistent-Residenten  von  Bandong, 
des  Herrn  Nagel,  bestiegen  wir  von  Lömbang  aus  den  Berg 
seinem  südlichen  Abhänge  entlang.  Damals  hatte  das  brodelnde 
Wasser  einen  höhern  Wärmegrad  als  zur  Zeit,  wo  Dr.  Horsfield 
vor  33  Jahren  seine  Beobachtung  anstellte. 

1846,  den  10.  Juni,  Dr.  P.  Bleeker,  W.  Bosch  und  Hoff- 
land von  der  Nordscite  (von  Töngg^r  agimg  über  Panaruban  und 


Siehe  Verh.  v,  h.  Bat.  Oenootach,  T.  VIII, 

Man  sehe  hoek  III, \  deel  II,  vag,  403  von  seinem  „Indiäy*  Breda  1842. 
Verh.  Batav.  Genootsch.  Xvl.v.  131. 
t)  Tief  betrauerte  ich  sein  frühes  Dahinscheiden,  ab  ich  ihn  im  Juni  1839 
zu  Batayia  zur  Gruft  begleitete. 


•••> 
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Tjiatar)  aus.  —  Sie  ikuden  die  Vegetation  in  den  hohem  ßegioDen 
des  Vulkans  Terdorrt,  versengt  und  Alles  mit  einem  einfarbigen, 
grauen  Aschenkleide  überzogen.  —  Auf  der  Ost-  und  Nord-Ost-Seite 
waren  in  dieser  Höhe  Tausciide  von  hohen  Waldbäumen 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  umgeworfen  und 
zum  Theil  unter  Aselie  und  Schlanun  begraben;  —  was  nicht  um- 
geworfen und  gebrochen  war,  war  wenigstens  gebogen.  Also  ein 
ähiilieher  Ruckwiud  und  wahrscheinlich  durch  die  nämliche  Ur- 
sache, wie  am  G.-üed^  im  Deccmber  1S>40,  dennauchhier  lagen 
die  Haumc  vom  Krater  abwärts  nach  aussen  hingestreckt.  Herr 
Ulkkkea  fand  die  Kawah-Upas,  eben  so  wie  die  Solfatara  K.- 
Badak,  ganz  unverändert  so,  wie  in  Müllers  und  meinen  Beschrei- 
bungen, —  sogar  auf  dem  Zwischenrückeu  zwischen  Kawah-Upas 
undK.-Ratu  standen  noch  grüne  Bäumchen;  die  Kawah-Ratu 
ober  war  von  Scheitel  zu  Fuss  mit  einem  einfarbig  bläulich- 
grauen  Kleide  vonvulkanise  her  Asche  und  Schlamm 
überzogen,  die  alles  verhüllte,  —  der  Krater  war  ein  tiefer,  un- 
ersteigbar steiler  Trichter,  mit  glatten  Wanden,  in  dessen  Grunde 
noch  flüssiger  Schlamm  von  Dämpfen  bewegt  wurde,  die  bis  hoch 
über  den  Kraterrand  sichtbar  blieben. 

Nach  Herrn  Bleeker's  Ansicht  ist  die  Schlammmasse  über 
den  Ostrand  übergeflossen,  sie  hat  jene  Wälder  umgeworfen  und 
war  von  einem  Ascheauswurf  begleitet.  —  Ich  glaube  aber  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  der  Astheauswurf  die  Haupterscheinung 
der  ganzen  Eruption  war  und  dass  der  Schlamm  nur  dem  Vormthe 
von  flüssigem  Stotf  zu  verdankeji  hatte,  welcher  bereits  vor  dem 
Ausbruche  im  Krater  vorhanden  war  und  der  zum  Theil  aus  früher 
ausgeworfener  Asche,  zum  Theil  aus  venvittertem  Gestein  gebildet 
wurde,  das  in  Folge  der  Einwirkung  der  schwefeligen  Dämpfe  auf- 
gelöst worden  war.  Mit  atmoephärischem  Wasser  venaengt  ent- 
steht, in  allen  Kratern  Java's  aus  diesem  Stoffe  der  Scblanmi,  des- ' 
sen  Hauptbestand  theil  Thonerde  ist.  Dieser  Schlamm  aber  kann  nicht 
über  den  Ostrand  übergeflossen  sein,  dann  hätteja  der  Krater  erst 
davon  voll  bis  au  den  Hand  sein,  und  der  Schlamm  über  den  verscliie- 
dene  l  Ofl'  weuigerhohen  Zwischen  rücken  in  die  Kawah-Upas  strömen 
und  dieses  Becken  ausfüllen  müssen,  was  aber  nach  des  Herrn  Bleek  ER 
Mittheilung  nicht  der  Fall  war,  da  selbst  die  Vegetation,  das  Ge- 
sträuch, unversehrt  gefunden  wurde.  —  Mir  scheint  es  daher,  als 
ob  der  Schlamm  aus  dem  Krater  ausgeworfen,  ausgeschleu- 
dert wurde,  und  nicht  bloss  durch  eigne  Schwerkraft  —  sondern 
in  einem  Bogen  auf  die  Kronen  der  Bäunie  in  schiefer  Richtung  aus 
der  Luft  herabfiel,  aber  auch  durch  die  Zur- Seite-drückung  der 
Lufl  durch  den  von  ihm  verursat^hten  Ruckwiud  eine  Kraft  ausübte, 
welcher  die  Wälder  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  Bloss  durch 
die  Wirkung  der  Kraft  auf  die  grössere  Fläche  der  Laubkronen  ist 
das  Umknicken  der  Bäume  erklärbar,  das  unmöglich  hätte  erfolgen 
können,  wcmi  die  Kraft  bloss  auf  die  Stämme  gewirkt  hätte,  die 
[K'hmal  und  wenig  Widersland  bietend},  dem  bewegten  Medium 
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seitwärts  genügsamen  Durchgang  verstatteten.  —  Dann  müssten 
ja  Pfahle,  die  im  Meere  stehen,  bei  jeder  Welle  umgeknickt  werden ! 

Auf  einem  Abstand ,  50  Schritte  vom  Bande  des  Kraters  — 
in  der  Richtung  des  Schlundes  —  zeigte  der  Thermometer  schon 
eine  grössere  Wärme  von  1 5®  F.  (Siehe  Dr.  P.  Bleeker  Tydschr. 
NeirL  Indie.  VII L  Nr.  ^.  p.  blO.) 

1848,  den  17.  bis  19.  Juni.  Zum  zweiten  Male  erstieg  ich 
den  Berg  auf  seiner  Nordseite  den  17.  Juni  1 848  von  Tönggör  agung 
aus  über  Tjiatar,  also  auf  demselben  Wege,  den  Dr.  J^lkrkek  ge- 
folgt hatte.  Ich  hatte  auf  dem  höchsten  Punkte  der  südlifthen  Kra- 
termauer  (Nr.  5  der  Skizze)  eine  Hütte  bauen  lassen  und  verweilte 
mehre  Tage  auf  dem  Gebirge,  um  den  Krater  und  seine  Umgebungen 
ausfuhrlich  zu  untersuchen,  während  welcher  Zeit  ich  noch  vor- 
züglich damit  beschäftigt  war,  den  Veränderungen  nachzuforschen, 
welche  die  Gesteine  durch  saure  Dämpfe  erlitten  hatten. 

Der  Krater  hatte  nebst  den  obersten  Gegenden  seines  nörd- 
und  nordöstlichen  Aussengehänges ,  wo  die  Wälder  verwüstet  und 
Tausende  von  Bäumen  hingestreckt  lagen,  durch  die  Eruption  vom 
27.  Mai  1846  ein  aufTallend  bleiches  Ansehen  crlialten.  Alles 
Grün,  das  ich  bei  meinem  ersten  Besuche  (im  Juni  \S'M)  im  Krut<T 
sah ,  war  verschwunden  und  alle  seine  weniger  stc'ileii  Felswündü 
auf  den  genannten  Seiten  waren  bedeckt  und  üljcrschüttet.  —  I)io 
ausgeworfenen  Massen  bestanden  aus  Asche,  Sand,  kleinem  Stein* 
gereibsel  und  einzelnen  grossem  Steinbrocken  von  1  Zoll  bis  1  I'umi 
Dicke,  und  trugen  Spuren,  dass  sie  mit  gesäuertem  Wash(*r  uUc  zu- 
sammen zu  einem  ungleichförmigen  Brei  vennengt  aus  dem  Krater 
gekommen  waren,  als  Schlamm  oder  weicher  Tuff,  weh^her  viel 
Schwefelsäure  enthält  und  einen  hohen  (irad  von  llit/i?  lN*Ni*NNi*n 
haben  muss.   Denn,  obgleich  die  Masse  zur  Z(*it  ihn^s  Ausbriu^lies 

«ucht  war,  so  hatten  die  davon  getroffenen  J^aumstiimme  diM-li  i*iu» 
rt  von  Verkohlung  erlitten  oder  besser,  ein«»  Verwandlung  in 
eine  Art  von  Braunkohle,  die  1  bis  2  Zf)ll  tief  in  das  Hol/,  ein* 
drang  (Zr.  Nr.  17).  —  Die  Steintrümmer  In^standen  j^rÖHstcnthciU 
aus  veränderter  dichter,  basaltischer  Lava,  die  ursprünglich  Nchwarx 
gewesen,  durch  schwefligsaure  Dämpfe  aber  in  eine  Art  von  Alaun- 
stein umgewandelt  waren ,  der  zwar  ziemlich  fest ,  hart  und  an  der 
Oberfläche  glatt,  aber  bleich  oder  ganz  weiss  von  Farlnj  war,  so, 
dass  ihn  manche  Javanen  für  Kalk  oder  Marmor  hielten.  Von  sol- 
cher umgewandelter  Lava  konnte  man  ganze  Bänke  sowohl  im 
Krater  als  am  Aussengehänge  sehen ,  in  einer  grossem  Mengen  als 
bei  irgend  einem  andern  Vulkane  der  Insel ;  auch  konnte  man  die 
Ver^vandlung  von  der  härtesten,  kohlschwarzen  Lava  Stufenweise 
in  blendend-weissen  Alaunstein  verfolgen.    (L,  Nr.  10  bis  13.) 

Offenbar  ist  es  hauptsächlich  dieses  Gestein,  das  durch  seine 
Zerstückelung  zu  einzelnen  Stücken  in  Gereibsel  (Gruss)  bis  in  den 
feinsten  Sand  —  zum  Theil  mit  Wasser  zu  Schlamm  vermengt  — 
den  Boden  des  Kraters  ausfüllt  und  den  Grund  desselben  bildet, 
der  in  der  letzten  Eruption  au%edeckt  und  herausgeschleudert 
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wurde.  —  Er  liegt  in  den  vernichteten  Wäldern  nun  Meilenweit 
herum  verschüttet.  —  Auch  werden  Stücke  basaltischer  Lava  ange- 
trofFeii,  die  von  Blasenräumen  durchbohrt,  ja  andere,  die  Bimsstein- 
artig  porös  sind:  L.  Nr.  15 ;  -^  so  findet  man  auch  ein  Stück :  i. 
Nr.  1 4 ,  das  aus  sehr  dünnen  parallelen  Lagen  basaltischer  Lava 
besteht ,  welche  mit  Lagen  verhärteter  gelblicher  Asche  oder  Tuff 
abwechseln,  wodurch  die  Oberfläche  dunklere  oder  hellere  Strei- 
fen zeigt. 

1S50,  den  22.  October  wurde  der  Berg  abermals  durch 
Herrn  P.  Bleeker  in  Gesellschaft  von  Herrn  P.  J.  Maier  und 
einigen  anderen  Herren  von  Tjiatar  aus  bestiegen.  —  Der  Kawah- 
Ratu  war  beinahe  zu  demselben  Zustande  zurückgekehrt,  den  er 
vor  dem  Ausbruche  im  Mai  1846  gehabt.  An  dem  obersten  Theile 
der  Kratermauer,  so  wie  zwischen  den  abgestorbenen  und  verdorr- 
ten Baumstämmen  des  äusseren  Abhanges  zeigten  sich  hier  und  da 
wieder  jugendlich  neu  aufschiessende  Bäumchen  und  Farren.*) 

D.    Umgestaltungen  des  Berges. 

Dr.  Tu.  HoRSFiELD  spricht  (a.  a.  O.)  nur  von  einem  Krater, 
dessen  obem  Umkreis  er  auf  1  Va  engl.  Meile  und  dessen  Tiefe  er 
im  Süden,  wo  er  hinabstieg,  auf  250'  schätzt.  Da  es  unmöglich  ist, 
von  dem  südlichen  Kraterrande,  von  wo  Horsfield  hinabstieg, 
den  zweiten,  westlichen  Kessel  nicht  zu  sehen,  da  man  vielmehr 
von  da ,  so  wie  von  allen  andern  Gegenden  des  Kraterrandes ,  den 
obern  Umfang  dieses  zweiten  Schlundes  deutlich  wahrnehmen ,  ja 
zum  Theil  in  ihn  hinabsehen  kann ,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  der  Krater  damals  nur  aus  einem  (ovalen)  Kessel  bestand, 
und  dass  der  kleine  Zwischenrücken,  der  ihn  gegenwärtig  in  zwei 
fast  kreisrunde  Kessel  theilt,  (von  denen  der  westliche  der  kleiner^ 
und  weniger  tiefe  ist,)  in  irgend  einem  Ausbruch  zwischen  180W 
und  1837  erst  gebildet  wurde.  Da  dieser  Rücken  nun  bloss  aus 
lockeren  Schuttmassen  (Asche,  kleinen  Stein trümmem,)  besteht, 
so  ist  es  nicht  unglaublich ,  dass  er  ohne  yiel  Geräusch  und  Lärm 
gebildet  werden  konnte  durch  eine  leichte  Ascheneruption,  die  viel- 
leicht nur  die  höchst  gelegenen  Dörfer  belästigte  und  welche  nicht 
wichtig  genug  von  den  Javanen  gehalten  wurde ,  um  gemeldet  zu 
werden.  Wir  haben  aber  früher  in  der  That  einen  und  zwar  einen 
ansehnlichen ,  den  Bewohnern  der  Umgegend  Furcht  einflössenden 
Ausbruch  aus  diesem  Zeitraum  kennen  gelernt,  nämlick  den  von 
1829! 


•)  Dr.  P.  Bleeker  in  Natuurk.  Tydschr.  voor  Nederl  Indiü,  L  p.  154. 
THtavia  1850.) 


49 

9.  fi.-Patna.  Q  und0 
A.    Topographischer  Überblick. 

Als  eine  der  höchsten  Kuppen  in  der  Eaumerstreckung  zwi- 
schen dem  G.-Göde  und  dem  Berge  von  Tjeribon,  erhebt  'sich  der 
G.-Patua  in  der  östlichsten,  zunächst  an  das  Plateau  von  Bandong 
griLnzendcn  Kette  der  Djampanggebirge ,  deren  zahlreiche  Rücken 
sich  in  paralleler  Richtung  mit  einander  zwischen  ihm  und  dem 
Fusse  des  G.-Göde  hinziehen  und  in  der  Nähe  des  G.-Patua  ihre 
grösste  Höhe  erreichen.  Unermcssliche  Waldungen ,  die  eine  der 
grössten  und  unbewohntesten  Wildnisse  auf  Java  bilden,  bedecken 
dort  Berg  und  Thal,  und  malerische  Wasserfälle,  kaum  einem  Eu- 
ropäer bekannt,  stürzen  dort  donnernd  von  den  Gehängen  herab, 
und  weit  umher  von  fernen  Berg>vänden  und  Schluchten  schickt 
ihnen  das  Echo  eine  dröhnende  Antwort. 

Einsam  zwischen  solchen  nie  betretenen  Waldungen  liegt  dort 
der  schöne  Bergsee  Tdaga-Patengan ,  4790'  über  dem  Meere,  mit 
seinen  kleinen  Inseln  und  Halbinseln,  auf  denen  sich  majestätische 
PodocarpuS'XTten  erheben.  Sein  ruhiger  Spiegel  strahlt  das  Bild 
des  G.-Patua  zurück,  dessen  sanfter  Abhang  im  Osten  vom  See 
emporsteigt  und  sich,  2630'  höher,  in  einem  kleinen  Gipfel  endigt^ 
welcher  der  höchste  dieses  Gebirges  ist. 

Er  liegt  etwa  Süd-Ost  gen  Süd  dreissig  engl.  Meilen  vom  G.« 
Göd6  entfernt  imd  besteht  aus  einem  kreisrunden ,  schmalen.  Stel- 
lenweis ganz  scharfen  Rande,  der  sich  nach  innen  schroff  senkt 
und  einen  unersteigbaren  Trichterförmigen  Abgrund  bildet ,  dessen 
senkrechte  Tiefe  dem  obem  Durchmesser  des  Randes  von  etwa  600' 
gleich  zu  kommen  scheint.  Die  Form  dieses  Trichters  ist  sehr  re- 
gelmässig und  gleicht  einem  umgekehrten  Kegel,  oder  einer  Pyra- 
mide, von  der  die  Spitze  abgeschlagen  ist;  ihr  enger  Grund  näm- 
lich, soweit  man  dies  von  der  schwindlichten  Höhe  herab  zu  er- 
kennen vermag ,  ist  flach ,  in  der  Mitte  bloss  mit  Gras  bewachsen 
und  bietet  den  Blicken,  ausser  einem  Paar  hingestreckten  Baum- 
stämmen, nichts  ÄlerkAvürdiges  dar.  Denn  so  vne  die  W^aldung  die 
äussern  Abhänge  des  G.-Patua  bis  hinauf  auf  den  höchsten  Gipfel 
verfolgt  hat,  über  dessen  schroffen  Rand  sie  ihr  uraltes,  mit  Moos- 
polstem  bedecktes  Astgewirre  ausbreitet,  so  hat  sie  ihn  auch  ver- 
folgt bis  in  den  untersten  Abgrund  des  Kraters,  welcher  als  ein 
Bild  von  tiefster  Einsamkeit,  von  ewiger  Vergessenheit  daliegt. 
Sein  Anblick  ist  düster  und  wenig  erfreuend;  denn  die  Wälder 
zwar,  die  ihn  bedecken,  wuchern  ruhig  fort,  aber  leblos,  und 
nimmer  ertönt  in  ihnen  der  Gesang  eines  Vogels.  Keines  Wan- 
derers Fuss  kaim  je  den  Boden  des  Schlundes  erreichen.  Still  wie 
ein  Grab  liegt  er  da  —  doch  zugleich  beunruhigend  ist  das  Gefühl, 
das  den  Reisenden  ergreift ,  wenn  er  seinen  Blick  in  den  todtstillen 
Abgrund  wirft  imd  sich  die  Gesohichte  anderer  Kraterschlünde  in's 
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Gedächtniss  zurückruft,  die  oft  plötzlich,  nach  himdertjähriger 
Ruhe  zu  neuem  Leben  erwachen. 

Freundlicher  ist  der  Anblick  des  blinkenden  Schwefclsee's : 
Kawah-Patua.  Er  liegt  bloss  73d  unter  dem  so  eben  beschriebenen 
Kande  des  alten  Kraters,  den  die  Javancn:  ,,Taman  saäf  nennen, 
und  zwar  westwärts  von  diesem  in  einer  Meereshöhe  seines  Spie- 
gels von  6685',  so  dass  der  Grund  des  Kraters  beinahe  zum  Spiegel 
des  See's  herabreichen  muss,  jedoch  etwa  3000'  weit  von  ihm  ent- 
fernt ist.  Nur  auf  dieser  Seite,  (dem  westlichen  Abhänge  des 
Taman  saät,)  sind  die  Ufer  des  See's  hoch  und  steil  und  bestehen 
aus  einer  Trachy  twand,  die  sich,  aus  länglich  viereckigen,  fast'Säulen- 
förmigen  Rücken  aufgebaut,  in  ihrer  Mitte  wohl  3ü0'  hoch  erhebt, 
um  iluren  bräunlichen  Schatten  auf  das  licht-spangrüne ,  in's  Gelb- 
liche schillernde  Gewässer  zu  werfen.  Auf  den  Klippen,  die  am 
Fusse  dieser  Wand  aus  dem  Wasser  hervorragen,  erheben  sich  ma- 
lerisch einige  Baumfarm  über  niedrigeres  Gesträuch.  Zu  beiden 
Seiten  senkt  sich  die  Fclsenwand  steil  herab,  mn  in  den  wulstigen 
Rand  überzugchen ,  welcher  sich  Kreisförmig  um  den  See  herum- 
zieht und  mit  Buschwerk  bewachsen  ist.  Da  seine  Höhe  bloss  30 
bis  40'  beträgt,  so  kann  man  bequem  zu  dem  Ufer  des  See's  hinab- 
steigen ,  das  mit  Lavastücken  imd  mit  bereits  zersetzten ,  gelileich- 
t^n,  in  eine  weiche,  selbst  Breiartige  Masse  umgewandelten  Stein- 
trümmem  bestreut  und  mit  einer  grossen  Menge  eines  unreinen,  mit 
Thonerde  (vulkanischer  Asche)  vermengten  Schwefels,  L.  Nr.  39, 
bedeckt  ist.  Auf  dem  Boden  des  See's  liegt  ein  schwaches,  weiss- 
liches  Sediment  von  Thonerde,  das  jenen  eigenthümlichen,  lichten, 
weisslichgrünen  Schimmer  auf  seine  Oberfläche  wirft.  Alle  Lava, 
die  am  Ufer  des  Meeres  gefunden  wird,  ist  in  Folge  der  Einwirkung 
der  sauren  Dämpfe  oder  sauren  Wassers  aufgelöst  und  verwittert, 
siehe  L.  Nr.  35  bis  38.  Das  Wasser  selbst  schmeckt  zusammen- 
ziehend, wie  verdünnte  Schwefelsäure  und  scheint  auch  offenbar 
eine  grosse  Menge  von  schwefelsaurer  Alaunerde  gelös't  zu  enthal- 
ten, wesshalb  man  den  See  mit  Recht  einen  Alaunsee  nennen 
kann.  Er  füllt  das  Becken  eines  ehemaligen  Kraters ,  der  offenbar 
viel  spätem  Urspnmgs ,  als  der  alte  Centralkrater  Taman  saät  ist, 
und  scheint  aus  zusammengelaufenem  atmosphärischen  Wasser  ge- 
bildet zu  sein  und  durch  solches  Wasser  genährt  zu  werden,  seine 
besondern  Eigenschaften  aber  der  gasförmigen  schwefeligen  Säure 
und  dem  Schwefelwasserstoffes  zu  danken,  die  dem  Boden  des 
Kessels  wahrscheinlich  an  vielen  Stellen  entsteigen.  Im  Jahre  1837 
waren  übrigens  keine  Dämpfe  sichtlich  wahrzunehmen ;  auch  war 
das  Wasser  kalt.    Durchmesser  des  ziemlich  runden  See's :  700'. 

Will  man  die  Gebirgsart  des  G.-Patua  in  imverwittertem  Zu- 
stand beobachten,  so  muss  man  sich  an  die  Ufer  des  See's  begeben. 
Das  eigentliche  Kemgestein  ist  ein  bläulich-grauer  Trachyt,  der 
ohne  Blasenräume  sich  befindet  uiid  in  welchem  nur  selten  andere 
Bestandtheile,  als  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  L.  Nr.  40  und 
34,  geftinden  werden.    Sodann  kpmmen  trachytische  Laven  vor. 
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welche  mehr  oder  weniger  porös  zu  Schlacken  verwandelt  worden 
sind:  L.  Nr.  30  bis  33  und  in  Brocken  von  2  bis  5'  Grösse  mit 
scharfen  Ecken  und  Kanten  angetroflTen  werden;  ja  mitunter  findet 
man  deren  einzelne,  die  eine  Dicke  von  20  bis  25'  haben.  Solche 
Trümmerblöcke  findet  man  Millionenweise  auf  dem  Boden  des  Tji- 
Widaithales  herum  zerstreut ,  ja  der  ganze  Boden  des  schönen  Tha- 
ies (Distrikt  Tjisundari),  welches  bei  einer  Breite  von  2  bis  3  Minu- 
ten, sich  5  bis  6  Minuten  weit  nach  Nordosten  hin  ausdehnt,  ist 
ganz  und  gar  durch  solche  Trümmergesteine  aufgehöht.  Überall 
blicken  sie  aus  der  fruchtbaren  Erde  hervor,  die  aus  dem  Verwittern 
der  Felsen  oder  aus  vulkanischer  Asche  ihren  Ursprung  hat  und  die 
Zwischenräume  der  Trümmerblöcke  anfüllt. 

Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dass  wir  hier 
einen  ungeheuer  grossen  Lava-Trümmer  ström  desG.-Patua  vor 
uns  sehen,  der  von  demFusse  des  Vulkans  herabstürzt  und  sich  bis 
in's  Plateau  von  Bandong  erstreckt.  Ist  die  Breite  des  Bodens  die- 
ses Thals  in  seinem  mittlem  Thcile  verschiedene  Minuten  breit ,  so 
verengt  er  sich  in  seinem  untern  Theil  zu  einer  schmalen  Kluft, 
durch  welche  der  Hauptbach  des  Thaies,  Tji-Widai,  nach  dem  Pla- 
teau von  Bandong  fliesst,  das  sich  an  der  Aussenseite  der  Kluft 
ausbreitet.  Durch  diese  Kluft ,  welche  auf  beiden  Seiten  zwischen 
Bergen  liegt,  wurden  diese  Trümmerblöcke  fortgeschoben  und  haben 
diese  sich  ausgedehnt  bis  in  den  angränzenden  Theil  des  Plateau 
von  Bandong  in  der  Nähe  von  Kopo. 

Junge  und  alte,  jetzt  wieder  verlassene,  Kaffeegärten,  welche 
die  hohem  Striche  des  Trümmerstromes  beschatten,  geben  ein 
Zeugniss  von  der  Fruchtbarkeit  des  Lavabodens.  Man  sieht  da- 
selbst Kaffeebäimie  von  25  bis  30'  Höhe,  mit  Stämmen  bis  zur  Dicke 
von  %  ;  dicht  in  einander  gedrängt,  mit  Moospolstem  bedeckt  imd 
mit  Usneen  behangen  sind  diese  Anpflanzungen  wieder  in  einen 
wilden  Zustand  zurückgekehrt  und  bilden  einen  Wald,  dessen 
Boden  im  dunkelsten  Schatten  begraben  liegt,  gleichsam  ein  Ur- 
wald von  Kaffeebäumen. 

B.   Ausbrüche. 
Von  diesem  Vulkane  sind  deren  keine  bekannt. 

C.    Reisende,  die  den  Berg  besuchten. 

1787  wurde  der  See  vom  spanischen  Botaniker  Noronha  be- 
sucht, —  demselben,  der  in  einem  Bande  der  Verhandl.  v,  h.  Ba» 
tav.  Genootschap  ein  Verzeichniss  von  java'schen  Pflanzen  geliefert 
hat.  *) 

1804  von  Dr.  Th.  Horsfield.  (1.  c.) 

1819  bestieg  Prof.  CG.  C  Rein  wardt  diesen  Berg;  n'äch  diesem 


*)  Cf.  Horsfield  in  den  Verhamdl,  v,  h.  Bat  OmooUch.  i.  VIIL 
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Naturforscher  liegt  der  See  7407  engl.   (6950  par.)  Fuss  hoch^ 
während  solches  nach  meinen  Messungen  6685  beträgt. 


10.  KtwahTJiwidal.  0 

Hierzu  gehört  Widai  Figur  1. 

Einige  Pfähle  ostwärts  von  der  Kawah-Patua,  nach  dem  G.-Tilu 
zu,  findet  man  einen  der  merkwürdigsten  Explosionskrater,  aus 
welchem  der  Tji  -  Widai'  entspringt  imd  der  desshalb  von  den  Be- 
wohnern des  Thaies  Tjisundari  ,,Kawah-Tjiwidai"  oder  ,,Kawah- 
Kapala  tjiwidai',"  d.  h.  Krater  am  Kopfe,  d.  h.  am  Ursprünge  des 
Baches  Widai',  genannt  wird.  Nur  von  einer  Seite  her  kann  dieser, 
rings  Tagereisen  weit  von  undurchdringlicher  Waldimg  umschlos- 
sene Krater  besucht  werden,  nämlich  vom  Hauptorte  des  Distriktes 
Tjisundari  aus,  der  Desa-Tjiwida'i,  welches  Dorf  in  dem  schönen, 
vom  Hauptbache  Tji-Wida'i,  in  der  Richtung  nach  Nord-Ost,  durch- 
strömten Thale  liegt,  fast  in  der  Mitte  zwischen  den  Bergen  G.- 
Tilu,  der  sich  in  Osten,  und  dem  G.-Tumpak  rujung,  der  sich  im 
Westen  erhebt.  In  Süd- West -steigt  der  G.-Patua  empor,  und  in  einer 
Südsüdwest-  oder  richtiger  süd-  zu  westlichen  Richtung  vom  Orte  li^t 
die  Kawah,  die  wir  beschreiben  wollen  und  die  man  vom  Dorfe  aus, 
indem  man  durch  Urwälder  immer  höher  hinan  steigt,  in  3  y2  Stun- 
den Zeit  erreichen  kann.  Es  würde  mich  jedoch  zu  weit  fuhren, 
mich  hier  in  eine  topographische  Beschreibimg  dieses  merkwürdigen 
Thaies  und  seiner  Umgebungen  einzulassen,  ich  behalte  mir  das 
vor  für  die  specielle  Topographie  von  Java  und  führe  jetzt  den  Leser 
unmittelbar  an  Ort  und  Stelle ,  nämlich  auf  den  hohen  Rücken  des 
breiten,  wulstigen,  sanft  nach  Norden,  nämlich  in's  Tji-Widaithal 
hin  abgedachten,  neptunischen  Kändönggebirges  und  das  zwischen 
den  zwei  vulkanischen  Kegelbergen  G.-Patua  und  G.-Tilu  von 
West-Nord- West  nach  Ost-Süd-Ost  streicht.  Der  G.-Tilu  liegt  auf 
der  Nordseite  dieser  neptunischen  Erhebung  und  der  G.  -  Patua  auf 
der  Südseite ,  ihrem  westnordwestlichen  Ende  nahe. 

Ihre  ostsüdöstliche  Fortsetzung  begränzt  das  Plateau  von  Pön- 
galengan  an  seiner  Süd- West-  und  Süd-Seite  und  bildet  den  höch- 
sten neptimischen  Bergrücken  auf  Java,  welcher  sich  etwa  6000' 
über  den  Meeresspiegel  erhebt.  Ungeheure,  ununterbrochene,  jung- 
fräuliche Wälder  bedecken  das  Gebirge ,  das  noch  nie  der  mensch- 
liche Fuss  betreten  hat.  Die  Bewohner  von  Pöngalengan  nennen 
es  G.-Brengbreng,  welchem  Beispiele  vir  aber  nicht  folgen,  sondern 
das  wir  G.  -  Köndäng  nennen  wollen.  Denn  der  eigentlich  so  ge- 
nannte G.-Brengbreng  ist  eine  Verlängerung  des  Köndönggebirges, 
welche  von  hier  aus  beginnt,  wo  es  —  ostwärts  von  dem  G.-Patua, 
in  der  Nähe  der  Kawah -Tjiwidai'  —  seine  grösste  Höhe  erreicht 
hat.  Von  hier  aus  läuft  die  Verlängerung  in  fast  entgegengestellter 
Richtung  als  das  Kändönggebirge  nach  West- Süd-Westen  imd 
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bildet  einen  Rand^  welcher  nach  der  einen  Seite  —  nach  der  SecT- 
seite  zu  —  nach  und  nach  bis  zur  Südküste  sich  senkt  und  den 
grössten  Theil  des  Distriktes  Tjidamar  ausmacht;  —  und  nach  der 
^federn  Seite  sich  in  einer  steilen  Felsmauer  endigt^  welche 
wir  später  als  einen  der  grössten  Bruchränder  dey  einsei- 
tig aufgehobenen  Theile  der  tertiären  Formation, 
die  auf  Java  gefunden  werden,  kennen  lernen  werden.  (Siehe  III. 
Abtheilung  I.  Kapitel  3  und  4.  S.  22  u.  s.  w.  imd  37  u.  s.  w.) 

Die  Gestalt  dieses  Gebirges,  im  Ganzen  betrachtet,  gleicht 
einer  dreieckigen  Scholle,  deren  Basis  die  Südküste  bildet  und 
deren  höchste  Ecke  zwischen  dem  G.-Patua  und  G.-Tilu  liegt.  Der 
G.  -  Brengbreng  ist  die  eine  Seite  oder  Rand  des  Dreiecks  und  der 
G.-Köndöng  der  andere  höchst  gelegene  Rand,  welcher  sich  in  das 
Tji-  Sundarithal  und  das  Plateau  von  Pängalengan  niedersenkt. 

Kehren  wir  zu  dem  letztgenannten,  am  höchsten  steigenden 
breiten  Wulst  dieses  aufgehobenen  tertiären  Gebirges  zurück  imd 
besuchen  wir  den  Krater,  welcher  in  diesem  Theile  durchgebrochen 
ist.  —  Ich  werde  meine  in  einer  am  Rande  der  Kawah  errichteten 
Hütte  niedergeschriebene  Anzeichnung  mittheilen,  in  welcher 
Hütte  ich  mich  vom  29.  bis  30.  März  1847  aufhielt.  (Siehe  Widai 
Fig.  1.) 

Meine  Hütte  lag  auf  der  Wes^tseite  der  Kawah,  da,  wo  der 
anfangs  ziemlich  flache  Waldbpden  schon  anfängt,  sich  zu  senken, 
um  in  den  Abhang  überzugehen ,  der  den  kleinen  Kessel  umgiebt. 
An  diesem  Abhänge  steigt  man  von  unsrer  Hütte  ohngefähr  50'  tief 
herab  und  kommt  im  flachen  Boden  des  Kessels  an,  der  in  der 
Richtimg  von  Süd-West  nach  Nord-Ost  etwa  400'  im  Durchmesser 
hat.  Die  Meereshöhe  des  Punktes,  wo  meine  Hütte  stand,  beträgt 
nach  Barometermessungen  5766  Fuss,  *)  da  aber  dieser  Pimkt 
schon  etwas  tiefer  liegt,  als  die  mittlere  Höhe  der  umgebenden 
Waldfläche,  so  kann  man  die  Kawah  als  eine  75  bis  100'  tiefe 
Senkung  unter  den  umgebenden  Boden  betrachten. 

Die  niedrigste  Temperatur  der  Luft  im  Walde  neben  der  Hütte 
war  kurz  vor  Sonnenaufgang  10,5®  R.,  und  die  höchste  des  Mittags 
um  2  und  3  Uhr  14,0";  die  stabile  Bodenwärme  aber,  2'  unter  der 
Oberfläche  betrug  15,2®  R.  —  Der  Boden  bestand  daselbst  l'  tief 
aus  einer  braunen  lockern  Dammerde,  weiter  l'  (ief  aus  einem  gelb- 
lichen Lehm,  unter  diesem  aber  lag  ein  weisslicher,  sehr 
zäherknetbarerThon  von  bedeutender  Mächtigkeit ,  auf  wel- 
chen Sandstein  folgte. 


•)  Diese  Höhe  ist  das  Resultat  der  Berechnung  einer  gHleichzeitigen  Beob- 
achtung von  mir  am  Krater  und  von  Herrn  J.  Maier  zu  JSatavia,  gethan  zur 
Zeit  des  Minimumes  um  S'/s  Uhr  am  29.  März  1847.  Beide  spater  verglichenen 
Barometer  waren  aus  der  Werkstatt  von  Pistor  und  Martins  mit  weiten 
Höhren.  Der  Stand  der  Instrumente  war,  in  pariser  Linien  und  R.-Graden : 
Untere  Station,  336,50  —  fix  25,  1  —  frei  25,1 
Obere  Station,   270,75  —  fix  13,7  —  frei  14,0. 


5i 

Eine  allorüppigste,  dicht  bemooste,  theils  mit  Polstern  be- 
deckte ,  thoils  mit  langen  Zotten  von  Moosen  über  und  über  be- 
hangene  Wald  Vegetation  wuchert  auf  diesem  Boden ,  den  sie  in . 
ihrem  Schatten  ewig  feucht  erhält.  Orchideen ,  Farm  und  andere 
Schmarotzer  gesellen  sich  zu  den  Moosen,  um  alle  Stämme  und 
Äste  mit  einem  dicken  Kleide  zu  umhüllen.  Eng  zieht  sich  diese 
Waldung  um  den  kleinen  Kraterkessel  herum,  dessen  Dämpfe 
weisslich  durch  das  dunkle  Laubgewölbe  schimmern.  Dieses  ist  so 
dicht  verworren ,  dass  selbst  in  den  Mittagsstunden  nur  ein  Däm- 
merlicht im  Innern  des  Waldes  herrscht,  wo  meine  Hütte  steht.  — 
Vorherrschend  sind  in  diesem  Walde  Querctis-Aiton ,  Podocarpus 
cupressina  R.  Br.  und  latifolia  Wall,  nebst  Astronia  spectabi/ts; 
im  Unterholze  tritt  viel  Polypodium  Dipieris  auf.  Eine  Menge 
Bäume  sind  durch  Stürme,  durch  das  Gewicht  der  Schmarotzer 
oder  durch  Alter  umgeknickt  und  stehen  schief.  Mitten  auf  dem 
Stamme  einer  riesenmässigen  Podocarptis  latifolia^  die  in  einem 
Winkel  von  45®  überhing  und  nur  durch  das  Dickicht  der  benach- 
barten Bäume  am  völligen  Niederfallen  gehindert  war,  hatte  ein 
jüngrer  Baum  derselben  Art  Wurzel  gefasst,  war  40'  hoch  empor- 
gesprossen und  erhob  sich  nun  senkrecht  auf  dem  andern  schie- 
fen, dessen  Stamm  er  mit  seinen  W^urzeln  umklammerte,  25'  hoch 
über  der  nährenden  Erde,  als  Pseudo-Parasit  frei  in  der  Luft. 

Es  scheint,  dass  die  Umgebungen  dieses  Kraters  Nacht  fiir 
Nacht  in  Nebel  gehüllt  sind,  aus  dem  sich  ein  feiner  Regen  nieder- 
schlägt. Bei  meinem  Aufenthalte  war  dies  der  Fall,  während  die 
Luft  und  der  Himmel  in  gewisser  Entfernung  von  der  Kawah  und 
in  einiger  Höhe  über  dieser  vollkommen  heiter  war.  Ich  schrieb 
diese  Erscheinung  dem  durch  die  Kälte  der  Nacht  condensirten 
Wasserdampfe  des  Kraters  zu,  der  ilim  unaufhörlich,  in  ungeheurer 
Menge  entströmt.  —  Auch  offenbart  sich  diese  grosse  Feuchtigkeit, 
verbunden  mit  einer  erhöhten  Wärme  des  Bodens  unverkennbar  in 
der  grossen  Üppigkeit  der  Vegetation,  besonders  derjenigen,  welche 
die  nächste  Umsäumung  des  Kraters  bildet.  Während  die 
übrigen  Räume  des  flachen  Kraterbodens  kahl  und  öde  daliegen, 
80  findet  man  in  dem  äussersten  Umfange  desselben  einen  schmalen 
Streifen  von  kleinen  Bäumen,  die  ihn  einfassen,  die  sich  dicht  an 
den  Fuss  des  Abhanges  anlehnen,  ohne  an  diesen  hinanzusteigen, 
—  eine  Umsäumung  von  kleinem  Waldgebüsch,  das  ^sowohl  der 
Art  der  Bäume  nach,  woraus  es  besteht,  als  seiner  Physiognomie 
imd  Höhe  nach  einen  auffallenden  Gegensatz  mit  der  Hochwaldung 
bildet,  die  sich  unmittelbar  hinter  diesem  Streifen  erhebt,  den 
ganzen  Abhang  überzieht  und  dann  die  obere  Fläche  des  Gebirges 
weit  und  breit  bedeckt.  —  Während  sich  diese  letztere  lOO'  hoch 
und  höher  emporwölbt ,  so  erhebt  sich  die  Krone  der  Bäume  jenes 
Waldstreifens,  der  den  Kraterboden  an  der  Gränze  desselben  mit 
dem  Bergfusse  umzingelt,  nur  15  bLs  20'  hoch.  Er  wird  hauptsäch- 
lich aus  5  Baumarten  gebildet:  Agapetes  {Thibaudid)  vulgaris  mihi, 
Vireya  retusa  Bl, ,   Symplocos  xanihophylla  de  Vr,,   denen  sich 
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noch   eine  Laurinea  und  Agapetes   microphylla    mihi    hinzuge- 
sellen. 

Dies  sind  Bäumchen,  die  man  vergebens  in  der  Waldimg  ausser- 
halb des  Kraterraumes  sucht,  wo  man  kein  einziges  Individuiun  der- 
selben findet,  während  man  gewohnt  ist,  sie  auf  allen  9  bis  10,000' 
hohen,  steilen,  trocknen  und  felsigen  Berggipfeln  anzutreffen. 
Hier  aber  wachsen  sie ,  selbst  gesellig  und  allerüppigst ,  auf  einem 
Kraterboden,  der  nur  5700'  hoch  ist.  Ich  habe  schon  Einmal  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht.  Da  man  diese  Bäumchen 
unterhalb  ihrer  eigentlichen  alpinischen  Region,  nämlich  den 
Gipfeln  der  Kegelberge,  die  gewöhnlich  9  bis  10,000'  hoch  sind, 
n  u  r  in  Kraterräumen  findet,  so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick,  als 
ob  sie  Dämpfe  imd  schwefligen  Boden  liebten ,  doch  sind  es  wahr- 
scheinlich nur  der  felsige,  steinige  durchklüftete  Gnmd  und  die 
unbedeckte,  offene  Beschaffenheit  des  Raimies,  auf  dem  sich 
keiner  von  den  hohen  Waldbäumen  ansiedeln  will,  welche  ihr  Ge- 
deihen befördern.  Im  Schatten  wachsen  sie  nicht.  Vergl.  oben 
Seite  38  (G.- Tangkuban  prau);  ihre  scharfe  Begränzung  mit  den 
übrigen  hohen  Waldbäumen  aber  bleibt  auffallend.  —  Sie  erheben 
sich  hier  in  der  Kawah-Kapala  Tjiwidai'  auf  einem  von  unten  er- 
wärmten Boden ,  der  mit  Alaun theilen  geschwängert  ist ,  —  sie 
sind  von  warmen  Dämpfen  allerwege  umzischt  und  prangen  doch 
im  herrlichsten  Grün,  dessen  glänzende  Frische  schwer  zu  be- 
schreiben ist.  Sie  bilden  einen  niedrigen  Waldsaum  rund  um  den 
Krater  mit  einer  allerschönsten ,  dichtgewundenen  Belaubung ,  die 
lebhaft  absticht  mit  ihrem  nächsten  Hintergrunde,  nämlich  dem 
Walde  des  Abhangs,  der  aus  hoch  emjiorragenden  Eichen  und 
Podocarpen  besteht.  Ich  habe  diese  Waldung  der  Kraterbäumchen 
auf  Figur  1  durch  eine  krause  Zeichnung  kenntlich  gemacht ;  ausser 
dem  zusammenhängenden  Saume  aber,  den  sie  im  Umfange  des 
Kraters  bildet,  kommt  sie  auch  noch  zerstückelt  im  nördlichen, 
schlammigen  Theile  des  Kraterbodens  vor  und  bildet  daselbst  viele 
vereinzelte  Gruppen  —  Gebüschinseln ,  —  zwischen  denen  auf 
grundlosem,  weissem  Schlamme  ein  Sphagnum^iXtige^  Moos  sein 
Polster  ausbreitet. 

Der  innere  Rand  jenes  niedrigen  Waldstreifens,  aus  den 
genannten  ,,Kraterbäiunen"  bestehend,  ist  nändich,  ehe  er  in  . 
den  kahlen  Kraterboden  übergeht ,  erst  von  einem  noch  schmälern 
Streifen  einer  Lycopodium-  und  Mertensia- Art  eingefasst,  die  ein 
2  bis  4'  hohes,  dicht  gewebtes  Polster  bilden  und  erst  auf  diesen 
Farmstreifen  folgt  der  innere  Kraterboden,  der  zwar  von  Gebüsch, 
keinesweges  aber  von  allem  Pflanzenleben  entblösst  ist.  Denn  auch 
er  nährt  noch  zwei  Cryptogamen ,  ein  Moos  und  eine  Conferve.  *) 
Man  trifft  die  letztgenannte  als  grünen  Überzug  auf  den  Steinen  an, 
die  in  den  Tümpeln  von  heissem  imd  säuerlichem  Wasser  liegen  und 
findet  sie  noch  im  Sprudeln,  die  eine  Wärme  von  60®  R.  haben. 

*)  Oaeillatoria  Idbyrinthiformia  Ag, 


Das  Moos  kommt  im  nördlichen  Theile  dee  Kraters  vor,  wo  es 
Sphaffnum^lig,  flache,  niedrige,  aber  breite  Polster,  Kissen  bil- 
dend, flache  Käume  von  grosser  Ausdehnung  bedeckt;  es  liegt  auf 
dem  weissen,  thonigen,  säuerlichen  oder  Alaun lialtigen  Schlamm, 
der  überall  von  Dämpfen  durchwühlt  und  an  vielen  Stellen  bis  auf 
60"  H.  erhitzt  ist. 

Nachdem  wir  diesen  Blick  auf  die  pflanzliche  Bekleidung  sei- 
ner nächsten  Umgebung  geworfen  haben,  wollen  wir  die  mineralo- 
gische Bescbafieiiheit  und  vulkanische  Tlmtigkeit  des  Kraterbodens 
betrachten.  Er  zerfallt  in  einen  steinigen,  höckrigen,  aus  Felsen- 
trümmem  aufgebauten  Theil,  den  wir  auf  der  Figur  durch  einander 
kreuzende  Linien  angedeutet  haben,  und  in  einen  flachen,  söhligen, 
aus  Schlamm  bestehenden  Theil ,  welcher  durch  parallele ,  horizon- 
tale Linien  kenntlich  gemacht  ist.  Ein  Bach ,  der  Ursprung  des 
Tji-Widai  fliesst  durch  die  südliche  Hälfte  des  Kessels  von  Ost  nach 
West,  quer  durch  den  kahlen ,  schlammigen  Theil  seines  flachen 
Bodens  hindurch  und  wendet  sich  dann,  in  seinem  weitem  Verlaufe 
durch  das  kleine  Waldgebiisch  der  Kraterbäume  vom  kahlen  Boden 
getrennt,  nach  Norden.  Diese  und  die  andern  Positionsvcrhält- 
nisse,  deren  wir  in  dieser  Besclireibung  Erwiihnung  thun,  sind  auf 
der  Figur  genauer  angegeben.  In  Nord- Nord- West  vom  Mittel- 
punkte des  Jiodens  liegt  der  einzige  Auegang,  die  Kluft,  durch 
welche  das  Wasser  seinen  Abzug  hat. 

Der  flache,  in  den  meisten  Gegenden  ganz  horizontale  Theil 
des  Bodens  besteht  aus  einem  Breiartigen ,  weisshchen  oder  weias- 
lich-graucn  Schlamm,  der  mit  einer  etwas  hartem,  höchstens  '// 
dicken  Kruste  bedeckt  und  nur  an  einer  Stelle  vollkommen  flüssig 
und  unbedeckt  ist.  Diese  flüssige  Stelle  -f-  ist  auf  der  Figur  weiss 
gelassen.  Sie  bildet  einen  Schlammteich  von  etwa  100'  im  Durch- 
messer, aus  dem  sich  starke  Dämpfe  entwickeln,  die  seine  Ober- 
fläche in  einer  fortwahrenden  ]iewegung  erhalten.  In  den  übrigen 
Gegenden  ist  der  Schlamm  mit  einer  erhärteten  Kniste  bedeckt,  die 
an  manchen  Stellen  nur  2  Zoll,  an  andern  aber  l'  dick,  ja  noch 
dicker  ist  und  die  theils  aus  einer  Erhärtung  dea  —  an  der  Ober- 
fläche ausgetrockneten  —  Schlammes  selbst  besteht,  theils  und 
hauptsächlich  von  einer  oberflächlichen  Gereibselschicht  gebildet 
wird,  nämlich  von  kleinen,  '/«  bis  '/s  Zoll  dicken  Steinchen,  worun- 
ter nur  einzelne  1  bis  3  Zoll  dicke  Stücke  vorkommen.  Da,  wo 
diese  Kruste  eine  be<leutende  Dicke  erreicht  hat,  was  besonders  in 
den  nördlichen  Gegeudcn  des  Kraters  der  Fall  ist ,  wo  sich  Insel- 
förmige  Stückchen  Gebüsch  auf  ihr  erheben ,  an  den  Stellen  ist  es 
möglich ,  über  den  Kraterboden  liinzuschreiten ,  was  jedoch  immer 
mit  der  äussersten  Vorsicht  geschehen  muss ,  um  zu  dem  mittlem, 
felsigen  Theil  zu  gelangen,  wo  der  Fuss  des  Heisenden  einen 
festem  Staiulpunkt  gewinnt.  Diese  Kruste  macht  es  auch  möglich, 
dass  der  Bach  über  den  Kraterboden  hinwegflicssen  kann,  ohne 
sich  mit  dem  Scldamme  zu  vermengen ;  das  Wasser  dieses  schncll- 
fliessenden  Baches  war  bei  seinem  Eintritt  in  den  südöstlichen  Theil 
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des  Kraters  rein  und  trinkbar  und  schmeckte  in  der  Mitte  desselben 
kaum  etwas  säuerlich ;  daselbst  hatte  es  um  10  Uhr  nur  eine  Wärme 
von  19,0®  R.,  obgleich  sich  dicht  neben  der  Stelle,  wo  ich  die 
Temperatur  mass ,  zwei  kochend-hcisse ,  sprudelnde  Becken  be&ui- 
den  (@)  und  fast  allerwege  eine  Menge  heisser  Dämpfe  in  den  Um- 
gebungen des  Baches  hervorzischten.  Diese  Becken,  deren  Lage 
auf  der  Figur  durch  das  hier  vorn  stehende  Zeichen  angegeben  ist, 
waren  Löcher  von  1  bis  3'  Durchmesser ,  in  denen  ein  schmutzig- 
graues ,  schlammiges  Wasser  unaufhörlich  wallte  und  kochte.  In 
dem  einen  grossem  Kessel  hatte  das  Wasser  eine  Temperatur  vpn 
71,5  und  in  dem  andern,  kleinem,  in  welchem  Steingereibsel  mit 
herumgesvirbelt  >vurde,  77,0®  R.  —  Die  ganze,  hier  mehr,  dort 
weni^r  zu  einer  Kruste  erhärtete  Oberfläche  des  Schlammbodens . 
nämlich  ist  erhitzt  und  in  einem  steten ,  gelinden  Dampfen  begrif- 
fen ;  ausserdem  aber  ist  sie  noch  von  unzähligen ,  sichtbaren  Ritzen 
und  Löchern  durchbohrt,  aus  der  grossen  Mehrzahl  von  welchen 
heisser  Wasserdampf  (•auf  der  Figur)  hervorzischt,  während  sich 
aus  andern  dergleichen  Öffnungen  (0) ,  besonders  in  dem  südöst- 
lichen Theile  des  Kraterbodens,  schweflig -saures-  und  Schwefel- 
wasserstoffgas entwickelt,  das  man  am  Gerüche  erkennt.  Alle  diese 
Dämpfe  und  Gase,  die  aus  Tausenden  von  kleinen  Öffiiungen 
hervorzischen,  verursachen  zusammengenommen  ein  lautes  Brausen, 
das  man  schon  aus  der  Feme,  im  Walde  oberhalb  dem  Krater,  ver- 
nimmt. ^ 

Im  südöstlichen  Theile  des  Kraters,  der  durch  vorgedrungenes 
Gebüsch  von  dem  übrigen  Theile  abgesondert  ist  und  in  welchem 
sich  vorzugsweise  Schwefelwassersto%as  entwickelt,  dort  ist  der 
Boden  weniger  schlammig ,  aber  doch  bis  in  eine  grosse  Tiefe  er- 
weicht, von  Dämpfen  durchwühlt  und  an  seiner  Oberfläche  in  lau- 
ter kleine,  aus  Erde  gebildete,  Zacken  getheilt,  die  eben  so,  wie 
zufällig  dort  liegende  Baumstämme  oder  Äste,  mit  einem  mehr 
pulvengen,  als  krystallinischen  Anfluge  von  weis^lich- gelber  Farbe 
überzogen  sind.  Sparsamer  findet  man  am  Rande  einiger  Fumarolen 
wirklichen  Schwefelbeschlag:  L,  Nr.  51. 

An  manchen  Stellen  ist  dieser  Kraterboden  so  stark  erhitzt, 
dass  die  barfüssigen  Javanen  eiligst  darüber  hinwegtrippeln  muss- 
ten  und  auch  ich,  obgleich  ich  Sohlen  unter  meinen  Füssen  hatte, 
nicht  lange  darauf  stehen  bleiben  konnte;  —  ein  Thermometer,  das 
ich  1  Zoll  tief  in  den  Boden  senkte,  stieg  an  einigen  Punkten  auf 
70®  R.,  an  andern  nur  auf  61,5*^,  in  grösserer  Tiefe  aber  nahm  die 
Hitze  schnell  zu.  Der  Boden  schien  unterhalb  der  harten  Kruste 
eine  grundlose  Tiefe  zu  besitzen  und  bestand  aus  einem  überall 
dampfend-heissen,  flüssigen  oder  dünn-breiartigen,  feinen,  thonigen 
Sch&mm  von  einer  weisslich-grauen ,  etwas  in's  Gelbliche  spielen- 
den Farbe:  />.  Nr.  50.  Er  schmeckte  säuerlich  adstringirend,  wie 
eine  schwache  Alaunauflösung.  Ohne  Mühe  konnte  man  eine 
Stange,  einen  jungen  Baumstamm,  6  bis  i  tief  hineinstossen.  Zog 
man  diesen  dann  wieder  heraus,  so  blieb  ein  röhrenförmiges  Loch 
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von  der  Dicke  des  Stabes  zurück ,  aus  welchem  sich  alsobald  oder 
nach  wenigen  Augenblicken  folgende  Ausbruchs-Erscheinungen  ent- 
wickelten. Zuerst  hörte  man  ein  polterndes,  aber  abgebrochenes  Ge- 
töse*, wie  wenn  man  kleine  Portionen  Schiesspulver  aus  einer  Pistole 
ohne  Pfropf  schnell  hintereinander  losbrennt;  —  dieses  Getöse  kam 
näher,  —  kleine  Partien  Schlamm  wurden  herausgeschleudert,  — 
das  Getöse  nahm  zu,  —  die  Röhre  fing  an  stärker  zu  spritzen  und 
zu  sprudeln ,  —  sie  schleuderte  nun  den  Schlamm ,  der  in  ihr  auf- 
stieg, 3  bis  4'  hoch  empor,  —  dieser  fiel  in  liogen  ringsum  herab, 
—  neuer  Schlamm  aber  drang  von  imten  nach ,  dieser  stieg  höher 
in* der  Röhre,  —  füllte  sie  endlich  ganz  imd  bildete  dann ,  über- 
fliessend ,  gewöhnlich  einen  kegelförmigen  Rand  rund  um  die  Öff- 
.nung,  womit  die  Eruption  beendigt  war.  Ich  ergötzte  mich  an  die- 
ser Erscheinung ,  da  sie  ein  so  getreues  Miniaturbild  von  der  Ent- 
stehungs-  und  Wirkungsart  der  grossen  vulkanischen  Kegelbergc 
gab.  Auch  meine  java'schcn  Begleiter,  die  am  Rande  des  felsigen 
Kratertheiles  P'osto  gefasst  halten,  belustigten  sich  Stunden  lang 
daran,  und  wurden,  wenn  sie  ihren  Stab  herausgezogen  hatten,  zu- 
weilen von  einer  so  heftigen  Eruption  überrascht,  dass  sie  eiligst 
entfliehen  mussten,  um  von  dem  herausgeworfenen  heissen  Schlamm 
nicht  übersi)ritzt  zu  werden.  *) 

Die  Steine  der  Gereibselschicht,  welche  den  flüssigen  Schlamm 
bedeckt,  sind,  sowohl  die  kleinen,  Sandkorn- oder  Haselnussgrossen, 
als  auch  die  1  bis  3  Zoll  dicken ,  mehr  oder  weniger  abgerundet. 
Im  nördlichen  Theile  des  Kraterbodens  sind  diese  Steine  mit  son- 
derbaren Auswüchsen,  gleichsam  mineralischen  Blumen  bedeckt: 
L.  Nr.  52,  53,  die  besonders  in  den  Gegenden,  wo  das  Gcreibsel, 
dem  sie  entsprossen  sind.  Sandartig  fein  ist  —  L,  Nr.  52  — ,  Klaf- 
terweit ausgedehnte  Räume  wie  mit  einer  Kruste  überziehen,  in- 
dem sie  lauter  kleine  Nadeiförmig -spitze  Zacken  bilden,  die  ge- 
drängt neben  einander,  wie  umgekehrte  kleine  Nägel  oder  vne 
manche  ästige Fleohten  {Cejiomyce-  und  Cladoyiia- Krtcn)  gerade  und 
vertikal  neben  einander  emporragen.  Sie  sind  ^/i  bis  %  Zoll  lang, 
gelblich  -  grau  von  Farbe,  selten  einfach,  häufiger  an  ihrer  Basis 
Baumartig,  zu  3  oder  4  in  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  zusam- 
mengewachsen und  daselbst  mit  der  (zersetzten)  Masse  des  Mutter- 
gesteins, worauf  sie  wurzeln,  innig  verschmolzen.  Sie  scheinen 
hauptsächlich  aus  Thonerde  mit  einem  Antheil  aus  Gips  und  Kie- 
selerde zu  bestehen  und  sind  offenbar  neue,  aus  Zersetzung  und 
Sublimation  hervprgegangene  Produkte,  deren  Bildung  unter  dem 
Einfluss  von  Hitze,  Wasserdampf  und  schwefliger  Säure  auf  Thon- 
erdehaltige  Steinarten,  in  dieser  chemischen  Fabrik  des  Kraters, 
noch  täglich  von  Statten  geht.  —  In  keinem  andern  Krater  Java's 


•J  Der  Distriktshäuptling  von  Tjisundari  verglich  das  Spritzen  und  das  Ge- 
räuscn,  das  damit  verbunden  war,  mit  einem  Menschen,  der  an  Sakit-Prut 
(Dysenterie)  leidet. 
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habe  ich  dergleichen  gesehen,  und  nur  in  dem  Krater  des  G.-Wajang 
etwas  Ahnliches  gefunden.  In  dem  Bette  des  sauren  Baches  dieses 
Kraters,  der  einen  starken  Fall  hat,  findet  man  harte  Krusten, 
welche  in  ihrer  Beschaffenheit  einigermassen  mit  den  Krusten 
übereinstimmen ,  welche  in  der  Kawah-Tjiwidai  gefunden  werden ; 
sie  erheben  sich  aber  nicht  als  besondere  Spitzen,  sondern  bilden 
langausgedehnte  Ränder,  schmale  Leisten,  Lamellen,  welche  in 
allerlei  Kichtungen  gebogen  sind  und  in  den  sonderbarsten  Bogen 
und  Krümmungen  durcheinander  laufen:  L,  Nr.  74. 

Die  merkwürdigste  Gegend  dieses  Kraters  aber  ist  sein  felsi- 
ger Theil,  —  der  die  Mitte  seiner  östlichen  Hälfte  einnimmt  und 
seiner  Oberfläche  nach  einen  höckrigen,  zackig^-rauhen  Wulst  bildet, 
—  ein  Haufwerk  nämlich  von  regellos  durcheinander  geworfenen, 
aber  scharfeckigen  und  scharfkantigen  Felsen trümmem,  die  hier 
und  da  von  hervordringenden  Dämpfen  durchwühlt  sind.  Einige 
von  diesen  sind  1 0',  die  meisten  aber  nur  3  bis  5'  dick ,  sie  sind  an 
ihrer  Oberfläche  von  Furchen  durchzogen ,  durchlöchert,  wie  an- 
gefressen und  stets  kohlschwarz  von  Farbe,  während  ihr  Inneres 
grau  oder  hellgrau  ist.  Sic  bestehen  aus  einem  durch  die  wässrigen 
und  schweflig-sauren,  heissen  Dämpfe  des  Kraters  angegriffeneu 
und  halb  zersetzten  Sandstein,  sie  haben  eine  deutliche  Schol- 
lenform und  sind  ganz  unverkennbar  die  Trümmer  von  zerbrochenen 
Sandsteinflötzen  dieses  tertiären  *)  Kändänggebirges,  durch  welches 
der  Dampf-  und  Gasausbruch  Statt  fand,  der,  ohne  steinige  Pro- 
dukte zu  bilden,  diesen  Krater  hinterliess.  Man  sehe  i.  Nr.  46* 
bis  49,  feinkörnige,  hellgraue,  mehr  oder  weniger  verwandelte, 
mürbe,  zerreiblich  gewordene  Sandsteine,  die  eine  schwarze  Ober- 
fläche haben,  aus  welcher  viele  Quarzkömer  hervorragen.  Nr.  48 
und  49  sind  durch  deutliche,  parallele  Streifen  ausgezeichnet,  die 
mit  einander  und  mit  der  Oberfläche  der  Schollen,  also  den  Schich- 
tungsflächen der  ehemaligen  Flötze,  parallel  laufen. 

Wenn  man,  im  Bette  des  Baches  abwärts  schreitend,  die  Kluft 
des  Tji-Widai  nach  Norden  zu  ungefähr  500'  weit  verfolgt,  so  kommt 
man  an  der  Kluft  eines  kleinen  Nebenbaches,  Tji-Awi  tali ,  vorbei, 
der  von  Osten  kommend,  sich  in  das  rechte  Ufer  des  Tji-Widai  er- 
giesst,  und  trifft,  wenn  man  sich  in  derselben  Richtung  noch  ein- 
mal so  weit  begiebt,  also  lOOO'  weit  vom  Krater  entfernt,  überall 
noch  häufige  Spuren  von  heissen  Wässern  und  schwachen  Dämpfen 
an ,  die  im  Bett  und  am  L'fer  des  Baches  hervordringen ,  während 
ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  auch  hier  überall  verbreitet 
ist.  Die  Kluft,  worin  der  Tji-Widai  fliesst,  stellt  sich  auf  diese  Art 
als  die  Ausbruchsspalte  dar,  deren  Kcsselförmig  erweiterter  süd- 
licher Anfang  der  Krater  ist.  In  einer  Entfernung  von  lOOO'  vom 
Krater  schmeckt  das  Wasser  schwach-säuerUch ,  ist  übrigens  nicht 


*)  Über  das  Alter  dieses  Gebirges  beliebe  man  Kap.  5  des  I.  Abschnittes 
S.  S8  u.  B.  w.  der  dritten  Abtheilung  nachzusehen. 
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merkbar  erwärmt.  Bis  dahin  findet  man  im  Bette  zerstreut  einzelne 
lUöcke  von  Ilomstein  und  Quarz^  die  olme  Zweifel  metamorphische 
Bildungen  der  Tertiärformation  sind:  L.  Nr.  44  und  45. 


Anmerkung  über  die  gebrauchten  Pfianzennamen  in  diesem 

Werke. 

Ich  bin  schon  mehrmals  in  dem  Falle  gewesen  und  werde  noch  öfters  in  die 
Verlegenheit  kommen,  häufig  vorkommende  Pflanzen,  Baume  zu  erwähnen,  die 
in  Europa  weniger  allgemein  bekannt  oder  erst  von  mir  in  Indischen  Zeit- 
schriften beschrieben  worden  sind.  Ich  werde  diese  letztem  durch  das 
Wörtchen  mihi  kennbar  machen,  und  die  Namen,  die  ich  den  Gewächsen  an- 
fangs gab,  behalten,  so  lange  nach  vollständigem  Untersuchungen  von  den 
Herren  Bearbeitern  meines  Herbarium's,  deren  Namen  in  der  Vorrede  genannt 
wurden  und  die  ihre  Beschreibungen  gegenwärtig  unter  dem  Titel  „Plantae 
Junghuhnianae,  Leyden  1851"  herausgeben,  keine  andern  Namen  dafür 
gewühlt  worden  sind.  Ich  werde  aber  den  Bestimmungen  und  Benennungen 
dieser  Herren  folgen ,  so  weit  ihre  Beschreibungen  bei  der  Absendung  Dieses 
zur  Presse  gedruckt  sein  werden,  und  werde  diese  Benennungen  durch  die 
Buchstaben  PL  J.  (mit  oder  ohne  Anfuhrung  der  Seitenzahl)  bemerkbar  machen. 
Die  noch  nicht  in  andern  Werken  bekannt  gemachten ,  mit  mt'Äi  bezeichneten 
Gewächse  findet  man  beschrieben :  1)  In  der  Tijdschrift  voor  Neerl.  Indie.  Jaar- 
gang  VII.  p,  184  etc,  und  im:  Natuur  en  Geneeskundig  Archief  voor  Ne^l, 
Jndie.  Jaargang  II,  j?.  40  etc,  Batavia,  1845.  —  2)  In  den  Verhatid,  van  het 
Bat  Oefiootsch.  van  K.  en  W,,  deel  XVII.  in  der  Abhandlung  f,Praemi8sa  in 
fioram  cryptogamicam  Javae  insulae/*  —  3)  In  der  Tijdschrift  voor  Natuurlijke 
Geschiedanis  en  Physiologie,  deel  7.  Leyden,  1840,  p.  285 — 317.  Nach  den  Gat- 
tungsbestimmungen  von  D.  Don,  übergenommen  in  De  Cand,  Prodromtts,  'VII, 
p,  553  etc.y  kommen  auf  Java  keine  eigentlichen  Thibaudien  (mit  fleischiger 
Blumenkrone  u.  s.  w.)  vor,  sondern  gehören  alle  firüher  dahin  gerechneten 
Bäume  zur  freilich  mit  Thibaudia  sehr  nahe  verwandten  Gattung  Agapetes, 


11.  G.-MaUwar.   0 

Obgleich  kein  Krater  und  keine  Solfatara  als  diesem  Gebirge 
zugehörig  bis  jetzt  bekannt  ist ,  so  wird  er  hier  dennoch  imter  die 
Zahl  der  Feuerberge  aufgenommen^  weil  sowohl  die  Gestalt  dessel- 
ben als  auch  seine  Gebirgsarten  —  Lava  — ,  aus  welchen  er  zusam- 
mengesetzt ist,  deutlich  verrathen,  dass  auch  er  einst  ein  thätiger 
Vulkan  war.  Siehe  die  augitische  und  basaltische  Lava:  L.  Nr.  55 
und  56  und  die  Gluthbrezzie :  L.  Nr.  54,  welche  in  seinem  nörd- 
lichen Vorgebirge  gefunden  werden.  —  Über  seine  Lage  und  Ver- 
bindung mit  den  benachbarten  Bergen  wird  hier  sowohl ,  wie  bei 
allen  übrigen  Preanger  Vulkanen  auf  die  beigefügte  Skizze  verwie- 
sen. —  Sein  Gipfel  ist  keineswegs  konisch,  sondern  er  besteht  aus 
zwei  lang  hingezogenen,  schmalen  Firsten,  die  ostwärts  in  einem 
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spitzen  Winkel  zusammenstossen  und  die  7090'  hohe  Ostkuppe  des 
Gebirges  bilden.  Auch  ihre  entgegengesetzten  Endigungen  sind 
schroff  und  kuppenartig.  Sie  schliesscn  einen  beinahe  dreieckigen 
Baum  ein,  der  sich  westnordwestwärts  in  weiter,  klüftiger  Öffnung 
zum  Berge  hinabzieht  und  den  man  nicht  anstehen  kann,  für  den  alten 
spaltenförmigen  Krater  des  G.-Malawar  (wahrscheinlich  abgeleitet 
von  Mawar  =  Rose  und  würde  dann  so  viel  bedeuten  als :  überall 
mit  Rosen  geschmückt)  zu  halten ,  wenn  man  die  schroffe  Senkung 
beider  Bergfirsten  nach  innen  wahrnimmt,  die  mit  ihren  steilen 
Wänden  einander  gegenüberstehen  und  sich  als  Kratermauem  be- 
urkunden. Die  südlichere  der  Firsten  zieht  sich  mehre  Pfahle  lang 
hin.  Es  ist  sehr  zu  vermuthen,  dass  man  im  Grunde  der  genannten 
grossen  Kluft  zwischen  den  Firsten  bei  genauer  Nachsuchung  noch 
überzeugendere  Beweise  ihres  ehemaligen  Charakters  finden  und 
vielleicht  noch  dampfende  Fumarolen  oder  kochende  Schlamm- 
pfützen daselbst  antreffen  wird.  Übrigens  sind  sowohl  die  Kluft 
als  die  Firsten  mit  uralter  Waldung  überzogen,  deren  Physiognomie 
ich  an  einem  andern  Orte  versucht  habe  zu  schildern,  *)  und  nur 
zwei  warme  Quellen  am  Südabhange  des  Berges  sind  die  einzigen 
jetzt  bekannten  Überbleibsel  ehemaliger  Vulkani tat.  —  Ich  besucmte 
den  Berg  im  Monat  October  1839  von  seiner  Ostseite  her,  wo  der 
Pasanggrahan  Malawar  tjiparai'  gelegen  ist. 


12.  G.WiJani;.  0 

Hierzu  gehört:  Wajang  Fig.  1  bis  3. 

Schon  früher  sahen  wir,  dass  die  Reihe  der  Vulkane,  welche 
das  Plateau  von  Bandong  in  Süden  begränzt,  in  verschiedene  Zweige 
oder  Nebenketten  getheilt  ist;  auf  einem  dieser  Zweige,  welcher  sich 
vomSüdfusse  des  G.-Malawar  nach  Süden  zu  wendet,  steigen  mehre 
Gipfel  empor,  deren  drei  den  Namen  G. -Wajang  tragen.  Sie  bil- 
den die  Ost-  und  Süd-Ost-Gränze  des  schönen  Plateau's  von  Pto- 
galcngan.  Der  mittelste  dieser  Gipfel  bildet  ein  halbmondförmiges 
Bergjoch,  dessen  Concavität  nach  Westen,  dem  Plateau  zu,  gekehrt 
ist.  Auf  dem  steil  absteigenden  Abhänge  dieses  Theiles  liegt  die 
Solfatara,  welche  viele  Pfähle  weit  in  den  unermesslichen  Wäldern 
das  einzige  von  der  Natur  entblösste  kahle  Fleckchen  bildet  imd  . 
wahrscheinlich  erst  in  Folge  späterer  vulkanischer  Wirkimgen  ent- 
standen ist.  Erst  im  Jahre  1839  gab  die  damals  in  Bandong  be- 
schlossene Ausbreitung  der  Kaffeekultur  Veranlassung  zu  ihrer 
Entdeckung;  Inländer  hatten  sie  zuerst  bemerkt,  welche  ausgesen- 
det waren,  geeignete  Stellen  zur  Anpflanzung  von  Kaffeebäumen 


*)  Tijdichrift  vaor  natuurlijke  Geachiedenis  en  Physiologie  door  J.  VAN  DER 
HoEVEN,  en  W.  H.  de  Vriese.  Leyden  1841  T.  VIII. 
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aufzusuchen  und  die  Urwaldung  an  diesen  Stellen  zu  fällen.  Sie 
wählten  hierzu  einige  Striche  des  flachen  Landes,  das  südlich  von 
dem  G.-Malawar  gelegen  war  und  welches  ich  das  ,, Plateau  von 
Pöngalengan'*  genannt  habe,  das  aber  früher  fast  unbekannt  war 
oder  doch  nur  von  einzelnen  Rotangsuchem  aufgesucht  wurde. 

Als  ich  das  Plateau  in  1839  zum  ersten  Male  betrat,  war  es 
von  jungfräulichen  Wäldern  bedeckt ,  die  Alles  weit  und  breit  um- 
düster ten;  in  1S46  lagen  schon  die  Waldbäume  eines  Baumes  von 
3  Pfählen  Durchmesser  hingestreckt,  und  die  pyramidalen,  lo'  im 
Mittel  (die  grössten  15  bis  IS'),  hohen  Gestalten  von  17Keti*)oder 
1,700,000  Kafieebäumen  nahmen  ihren  Platz  ein.  —  Ihr  tief  dunkel- 
grünes, glänzendes  Laub  steht  mit  den  lichtgrünen  Blättern  der 
etwa  doppelt  hohen  Dadapbäume  {Erythrina  indica) ,  die  sie  be- 
schatten, in  angenehmem  Contraste,  —  so  ^vie  diese  mit  den  durch- 
schnittlichen lOO'  hohen  Wäldern  contrastiren,  an  deren  liande  sie 
nur  wie  kleines  Gebüsch  erscheinen. 

Äusserst  dicke  Lagen  Pflanzenerde,  welche  das  Plateau  be- 
deckte, gaben  Zeugniss  ab  von  dem  Jahrhunderte  langen  Bestehen 
dieser  Wälder.  Unter  diesem  Humus  findet  man  an  den  Wänden 
der  Bachklüfte  hier  und  da  in  einer  Dicke  von  5  bis  1  o'  eine  bräun- 
lich- oder  röthlich- gelbe  Lehmerde  entblösst,  welche  aus  vulka- 
nischer Asche  gebildet  zu  sein  scheint  und  in  welcher  sich  zum 
Theil  auch  ver>vitterte  vulkanische  Kapilli  (i.  Nr.  57)  eijigebacken 
finden,  vielleicht  frühere  Auswürflinge  des  G.-Guntur,  welcher  auch 
gegenwärtig  noch  manchmal  seinen  Sand  imd  seine  Asche  über  dies 
Plateau  ausstreut. 

Die  Lage  und  das  Profil  der  östlichen  Gränzkette  dieses  Pla- 
tcau's  —  der  Kette  des  Gimung-Wajang  —  sind  in  den  beigefügten 
Figuren  l  bis  3  angedeutet.  Der  G.-Gambung  wird  von  Pöngalen- 
gan  in  Osten  10®  Norden,  —  und  die  Solfatara  in  Osten  22®  Süden 
gesehen. 

Keine  andere  Sol£ätara  Java's  kann  mit  solcher  Bequemlichkeit, 
als  diese,  besucht  werden.  —  Vom  44 OO'  hohen  Pasanggrahan  Pön- 
galengan  gelangt  man  ostsüdostwärts  3  Pfähle  weit  zur  Kafiee- 
trockenscheune  Pondok  -  Tjipanglösöran ,  wo  Wohnhäuser  stehen 
und  wo  4725'  hoch  am  G.-Wajangfusse  die  Kafieegärten  endi- 
gen und  die  Waldungen  (scharfbegränzt)  anfangen,  —  und  von 
dort  kann  man  zu  Pferde  in  1  y^  Stunde  in  die  Kawah  kommen, 
deren  tiefste  nördlichste  Gegend  5870'  hoch  liegt.  —  In  einer  hal- 
ben Stimde  erklimmt  man  von  dort  den  höchsten  Gipfel  (C  und  X 
auf  Fig.  1  und  2),  der  6775'  hoch  ist,  und  ausser  einer  belehrenden 
Aussicht  nach  Westen  imd  Norden  auch  einen  Blick  in  den  tiefen 
Thalkessel  nach  Osten  gestattet ,  wo  zwischen  nie  betretenen  Ur- 
wäldern der  Ursprung  des  Tji-Tanmi  liegt.  —  Die  Höhenscale  ist 
(Fig.  3)  folgende : 


*}  Ein  Keti  »  10  Laksa  und  1  Lakaa  —  10,000  Stück. 


Das  Plateau  vonBandon^  lirgt  21C0'  über  dem  Meeresspiegel; 
das  Plateau  viin  PöngaUiig^an  224o'  übtT  Handong  und  hat  Baeh- 
fiirchen,  die  in  der  mittlem  Gt^nd  50  bis  1  00,  in  der  untern  aber 
bis  2SiO'  tief  sind;  Pondok-Tjipanglesemn  325'  über  Pengalengan; 
die  Sol&tara  I470'  ülwr  dem  Plateau  PenRulengan ;  der  Wajaiig^ 
Gipfel  Ö05'  über  die  Soltktara,  21)75'  über  Pfengalciigan  und  6775 
liber  dem  Meeresspiegel. 

Wenn  inh  die  Solfatara  des  G. -Wajang  mit  andern  auf 
Java  vergleiche,  so  finde  ieh ,  dass  sie  eine  der  merkwürdigsten  ist. 
Wenn  man  aus  dem  Schatten  der  Wülder  hervortritt,  in  denen, 
ausser  einer  Kastanie,  vier  verschiedene  Eichen  (Pasan  tipi, 
baloiig,  ins  imd  susu)  vorkommen,  und  ausserdem  Podocarpus- 
Arten  (Ki-Merak)mit  einer  .Ja /ronta,  mit  J/«ne(y&n-,i^(iyrüo- Arten, 
worunter  Sckima  Noronhae.  Rwdt  (Puspa)  häufig  sind,  und  zwischen 
deren  Moospolstem,  oft  50  bis  I OO'  über  dem  Hoden,  die  feurig- 
rotlien  Illumeu  schmarotzender  llhododondreu  sehinmieru ;  — ■  weun 
man  im  liefen  Schatten  dieser  Wälder  der  Solfutara  naht,  s»  glaubt 
mau  plötzlich  eine  weisse  Mauer  zu  erblicken,  oder  besser  noch  ein 
weisses  Tuch,  das  hinter  den  BaumstUmmen  ausgespannt  ist,  das 
aber  nur  Florartig  dünn  ist  und  etwas  Schivärzlich -graues  durch- 
schimmern Jässt;  —  tritt  man  dann  naher,  so  gelangt  mau  in  den 
kahlen  Raum,  der  theils  durch  Erhitzung  der  nackten  Felsen  von 
der  Sonne,  theils  durch  Erwärmung  von  uiiteu  stets  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  der  umgebende  Wald. 

Alle  Felsen,  von  den  grössten  Blöcken  an  bis  zu  dem  kleinsten 
Gereibsel  (Uapitli)  sind  gebleicht,  wie  mit  einer  Milchweissen  Tinte 
übei^osseii,  aber  so,  dass  etwas  Schwärzlich-graues  hindurchschim- 
mert und  das  C'olotit  des  Ganzen,  das  nur  auf  dem  Abstand  gesehen 
bleich  ist,  wie  ein  weisser  Flor,  in  der  Nähe  betrachtet,  aus  einer 
eigen  thiimliehen  Verschmelzung  von  Weiss  und  Dimkclgrau  her- 
voi^eht.  —  Dazu  kommen  noch  weissliche  Dampfe,  die  das  Ganze 
umachleiem,  und  durch  welche  nur  einzelne  Fleckchen  von  Schwe- 
felgelber Farbe  hindurchschimmern. 
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Breite  der  Kawah  von  Nord-Ost  nach  Süd- West  etwa  500  und 
von  oben  nach  unten,  von  Süd-Ost  nach  Nord- West  herab,  unge- 
fähr» 700';  —  sie  liegt  in  einer  etwas  einspringenden  Bucht  des 
Berggehänges  und  stellt  sich  als  ein  zerrissener,  durchklüfteter 
Theil  dieses  Gehänges  dar,  der  sowohl  in  den  Furchen  als  auch  auf 
den  kleinen  Schutt-  (oder  Steintrümmer-)  Rippen  von  Dämpfen 
durchwühlt  ist. 

Wasserdämpfe  —  schweflig-saure  Dämpfe,  —  die  aus  Tausen- 
den von  Ritzen  sowohl  als  rundlichen  Löchern  *  und  zuweilen  auch 
aus  cylindrischen  Kanälen  mit  hohem  Schwefelbeschlagnen  Rande 
hervorbrechen,  einige  zischend,  andere  dumpf  brausend ,  —  erhitz- 
ter Boden,  —  Dampferfüllte,  nach  Schwefel  riechende  Luft,  — 
sublimirter  Schwefel,  oft  Sternförmig  mit  langen  Spitzen,  als  auch 
grössere  Schwefelkrystalle,  beide  als  Überzug  an  den  Rändern  der 
Löcher  und  Spalten  oder  unter  den  Buchten  der  umherliegenden 
Blöcke,  —  Felsen trümmer  aller  Grössen,  die  mehrsten  von  y^  bis 
3,  viele  5  bis  10  und  nur  einzelne  25'  dick,  eckig,  ursprünglich 
von  dunkler,  schwärzlicher  Oberfläche,  aber  durch  die  Einwirkung 
von  schweflig- sauren  Dämpfen  gebleicht,  weich,  locker,  specifisch 
leichter  geworden  und  in  Kreideweisse  Substanz  verwandelt,  alle 
Stadien  der  Zersetzung  von  dem  härtesten  Trachytfelsen  krystalli- 
nischer  Structur  bis  in  diese  von  selbst  auseinander  fallende  Massen 
durchlaufend,  —  heisse,  trübe,  weisslich-graue,  stets  bewegte  und 
brodelnde  Wassertümpel  an  den  tiefem  Stellen  der  Kawah,  —  noch 
grüne  Agapetes  mitten  in  den  Dämpfen,  die  Blätter  nicht  selten  mit 
einem  Überzug,  einem  Niederschlag  der  Dämpfe  bekleidet,  —  hohe 
Polster  von  Mertensien  rund  herum,  —  u.  s.  w.  —  diese  Erschei- 
nungen sind  ihr  mit  allen  andern  Solfatarcn  in  Java  gemein ,  aber 
eigenthümlich  zeichnen  die  Solfatara  des  Gunung-Wajang  aus : 

1)  Ein  schwefelsaurer  Bach, Tji-Panglösöran,derin dem 
südwestlichsten  Theile  der  Kawah,  in  Süd- Westen  neben  dem  Geyser, 
dort  dampfendheiss  und  trübe,  milchicht  -  grau  von  Farbe  herab- 
strömt, —  zwei  Pfähle  unterhalb  des  Kraters  zwar  kalt  und  durch- 
sichtighell, nur  etwas  molkicht,  wie  Kalkwasser,  aber  noch  so  sauer 
ist,  dass  er  die  Zähne  stumpft.  Erst  beim  Pondok-Tjipanglös^ran, 
etwa  3*72  Pfähle  (1  y^  Stunden  Reise  zu  Pferde)  vom  Krater,  nach- 
dem er  eine  Menge  Bache  von  reinem  Wasser  angenommen  hat, 
ist  er  nicht  mehr  sauer,  obwohl  sein  molkichtes  Wasser  sich  leicht 
von  andern  Bächen  unterscheidet.  Ahnliche  gebleiclite  und  er- 
weichte Steine,  wie  die  der  Kawah,  liegen  zu  Rollsteinen  abgerun- 
det bis  auf  3  Pfähle  weit  herab  in  seinem  Bette  zerstreut;  siehe 
i.  Nr.  77  bis  79;  einige  sind  roth,  andere  grau  imd  noch  andere 
Ejreideweiss,  besonders  diese  letztem  sind  ungemein  leicht.  —  Auf 
diesen  .Steinen ,  dicht  imterhalb  dem  Krater,  wo  das  Wasser  sehr 
sauer  ist  (das  übrigens  nicht  sowohl  freie  Schwefelsäure,  sondern 
sehr  viel  schweflig-saure  Alaunerde,  —  denselben  Körper,  den  man 
als  Fcderalaun  im  Krater  findet  [BüulpAas  aluminae,]  in  Auflö- 
sung zu  enthalten  scheint,)  —  vegetiren  zwei  Conferven,   eine 
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grüne  und  eine  bläulich-rothe,  welche  letztere  nur  wie  ein  schlei- 
miger Überzug  auf  den  Steinen  erscheint,   i.  Nr,  80.*) 

In  dem  hohem  Theile  des  Laufes  dieses  Baches^  in  dem  Kra- 
ter, wo  das  saure,  trübe  und  milchig  -  graue  Wasser  sehr  heiss  ist 
und  einen  starken  Fall  hat,  bildet  dasselbe  einen  eigen thümlichen 
Niederschlag  auf  dem  Felsbette,  über  welchem  er  fliesst ,  welcher 
eine  Kruste  von  einigen  Linien  Dicke  bildet.  Diese  Kruste  erhebt 
sich  an  manchen  Stellen  in  schmale  Leisten  oder  Lamellen,  die  in 
den  wunderlichsten  Bogen  imd  Krümmungen  durcheinander  laufen : 
Zr.  Nr.  74.  Diese  Labyrinthförmig  gebogenen  hervorragenden  Rän- 
der oder  Leisten  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Arten 
von  Schwämmen,  namentlich  mit  verschiedenen  Morchella-Arten  und 
Sparassis  crispa.  Sie  besitzen  eine  ansehnliche  Härte  und  sind 
im  feuchten  Zustande  dunkelgrau,  werden  aber  beim  Trocknen 
hellgrau. 

2)  Ein  Geyser,  ein  Becken  mit  heissem,  schlammig-trübem, 
grauem  und  saurem  Wasser,  welches  in  regelmässig  abwechselnden 
Zwischenräumen  in  tiefer  Ruhe  sich  befindet,  dann  wieder  von  den 
durchbrechenden  Dämpfen  in  Bewegung  gesetzt  und  bis  zu  1 0'  Höbe 
aufgeworfen  wird,  wobei  durch  die  unterirdische  Bewegung  ein 
Geräusch,  wie  bei  dem  Stampfen  einer  Walkmühle  hervorgebracht 
wird ,  während  über  dem  Grund  durch  das  Plätschern  des  Wassers 
ein  heftiges  Brausen  entsteht.  In  1846  dauerten  die  Perioden 
der  Ruhe  ^^  bis  1  Minute  und  die  Zeit  der  Thätigkeit,  die  dann 
darauf  folgte,  2  bis  2%  Minuten  lang.  Dies  Becken  liegt  im  süd- 
westlichen Theile  der  Kawah  am  Fusse  einer  25'  hohen  Wand,  die 
ihn  in  Süd-Osten  begränzt  und,  mit  erhärtetem  Schlamm  überzogen, 
bleich  von  Farbe  ist. 

3)  Silberweisser  Federalaun  {Bisulphas  aluminae)  L, 
Nr.  70,  in  grosser  Menge  in  Lagen  von  verschiedenen  Fuss  Dicke, 
durch  fortwährende  Einwirkung  der  schweflig-sauren  Dämpfe  auf 
die  Feldspath-  (also  Thonerde-)  reichen  Trachytlavafelsen  L.  Nr.  61 
noch  täglich  forterzeugt;  diese  Stoffe  werden  noch  täglich  gebildet; 
—  doch  war  in  1840  davon  mehr  als  jetzt,  und  jetzt  (1846)  mehr 
Schwefel  vorhanden.  — Aus  den  Alaungruben  (den  Buchten  unter 
den  Felsen),  dessen  Massen  wie  Asbest  aussehen,  aber  selir  leicht 
von  Gewicht  sind,  zugleich  so  loos  sind,  dass  man  sie  leicht  zusam- 
mendrücken kann,  drangen  jetzt  keine  Dämpfe  mehr  hervor. 

4)  Eine  grosse  Fumarole  von  glühendheisscn  Dämpfen,  die 
ausser  andern  festen  Bestandtheilen  Kieselsäure  aufgelöst  ent- 
halten und  durch  Sublimation  auf  der  Oberfläche  aller  Gesteine, 
womit  sie  in  Berührung  treten,  eine,  so  lange  sie  nass  ist,  dunkel- 
graue imd  getrocknet  hellgraue,  1  Linie  und  drüber  di(;ke  Rinde 
bilden,  welche  sehr  hart  ist  und  mit  dem  Stahle  Funken  giebt:  X. 
Nr.  75.    Sie  bricht  am  Nord-Ost-Ende  der  Kawah,  da,  wo  einige 


*)  Beide  sind  den  Herren  Botanikern  in  Leyden' übergeben,  welche  sick 
it  der  Untersuchung  meines  Herbarium's  beschönigen.  A.  d.  V. 
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Steinblöcke  Yon  25'  Durchmesser  umherliegen,  aus  einer  grossen 
Öffnung,  deren  Tiefe  mit  Wasser  erfüllt  ist,  laut  brausend  hervor 
und  verursacht  einen  Sprühregen  von  heissem  Wasser  umher ,  imd 
ausserdem  einen  feinen  Staub-  oder  Nebelregen ,  der  sich  aus  ihren 
Dämpfen  fortwährend  niederschlägt  und  die  Oberfläche  aller  Ge- 
steine umher  nass  erhält.  Das  gesammelte  Wasser  rieselt  dann  in 
einem  kleinen,  sehr  sauren  Bächlein  ab.  —  Der  Krustenförmige 
Überzug,  der  an  den  mitgebrachten  Steinen  bis  jetzt  immer  heller, 
fast  weisslich-grau  geworden  ist ,  gleicht  demjenigen  auf  dem  Fel- 
sen des  G.-Dieng,  auf  welchem  ich  jene  Inschrift  entdeckte.  (Siehe 
unten  G.-Dieng.) 

Schwefel  in  Krusten  und  Krjrstallen  findet  sich  vielfaltig,  nicht 
nur  auf  der  Oberfläche  der  Gesteine:  i.  Nr.  71,  sondern  selbst  der 
Baumstämme,  welche  zufällig  in  den  Krater  gekommen  sind  und 
deren  mit  schwefliger  Säure  durchdrungenes  Holz  wie  in  Braun- 
kohle verwandelt  ist:  i.  Nr.  72  und  73. 

Ausser  Schwefel,  Federalaun  und  jenen  vorherrschend  aus  Kie- 
selerde bestehenden  Krusten  findet  man  in  der  Kawah-Wajang  noch 
einen  andern,  durch  Sublimation  gebildeten  Stoff"  von  gelblich-grauer 
Farbe,  der  nur  zimi  Theil  aus  Schwefel  besteht,  und  besonders  die 
kleinen  Steine  überzieht.  Er  bildet  auf  ihrer  Oberfläche  sonder- 
bare stalactitische  Formen,  wie  kurze  Eiszacken,  stets  vertikal  neben 
einander  und  kann  zwischen  den  Fingern  leicht  zu  Pulver  zerrieben 
werden:  L,  Nr.  68. 

Die   zahlreichsten  Steinblörke   in   der  Solfatara  des  G.- 
Wajang  sind  nicht  die  gewöhnliche  graue  Trachy  tlava :  L .  Nr.  58,  60, 
obwohl  diese  Gebirgsart  auch  daselbst  vorkommt,  die  aber  häufiger  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  gefunden  wird ,  sondern  eine  gross-krystalli- 
nische  Felsitteig  -  Lava   von  blass  -  röthlich  -  grauer  oder  röthlich- 
brauner  Farbe,  in  welcher  grosse  weisse  Krystalle  von  glasigem 
Feldspath  häufig  vorkommen  und  ausserdem  dunkelroth- braune 
(zersetzte)  Homblendekry stalle  zerstreut  liegen:  L.  Nr.  61  imd  62. 
Diese  schöne  krystallinische  Lava  kann  man  in  allen  Stadien  der 
Zersetzung  in  stufenweisen  Übergängen  bis  in  die  Kreideweissen, 
ungemein  leichten  Massen  verfolgen:  L.  Nr.  63  bis  67.    Der  An- 
fang der  Zersetzung  der  krystallinischen  Lava  (Nr.  61)  giebt  sich 
durch  das  Mattwerden  der  glasigen  Feldspathkrystalle,  die  ihren 
Glanz  und  Durchsichtigkeit  verlieren,  zu  erkennen,   so  wie  durch 
die  milchweisse  Farbe,  welche  sie  annehmen;  —  in  dem  Masse, 
als  die  Zersetzung  fortschreitet,    verschwindet  die  krystallinische 
Structur  mehr  imd  mehr  und  wird  von  einer  gleichförmigen  erdi- 
gen Zusammensetzung  ersetzt ;  —  die  Veränderung  dringt  von  der 
Oberfläche  immer  tiefer  in's  Innere ;  die  Weisse  nimmt  in  demselben 
Masse  zu  und  endlich  wird  der  ganze  Steinblock  in  einen  Kreide- 
weissen Körper  Verwandelt  (Nr.  67),  welcher  nicht  die  geringste 
Übereinstimmung  mehr  mit  den  ursprünglichen   krystallinischen 
Felsarten  (61)  hat,  sondern  vielmehr  Kreide  gleicht,  doch  sehr 
leicht  ist  und  hauptsächlich  au»  Kleierde  besteht.  Ai^ diesem  zer- 
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setzten  Gestein  finden  sich  hauptsächlich  die  kleinen  Auswüchse 
(mineralische  Blumen  Nr.  68),  welche  nicht  hart  sind,  wie  die  der 
Kawah-Widai  (siehe  oben  S.  57),  sondern  weich,  pulverig  und  welche 
sichtlich  auf  trocknem  Wege  —  durch  Sublimirung  —  entstan- 
den sind. 

Bemerkenswerth  ist  noch  in  einigen  von  den  vertieften  Räu 
men  zwischen  den  Steinblöcken  ein  grober,  brauner  Sand:  L, 
Nr.  76,  —  und  ausserdem  noch  gewisse  hohle  und  leere,  3  Fuss 
weite  Löcher,  die  oben  mit  einer  einen  Zoll  dicken  Kruste  aus  ver- 
härtetem Schlamm,  wie  mit  einem  Deckel  (oder  wie  eine  Trommel 
mit  ihrem  Fell)  versehen  sind ,  welcher  nur  in  der  Mitte  eine  OflT- 
nung  hat.  —  Ihre  Entstehung  erklärt  sich  von  selbst. 


13.   G.-Gantnr.    ^ 

Hierzu  gehört:  Ountur  Fig.  1  bis  7. 

A.    Topographischer  Überblick. 

Nächst  dem  G.-Lamongan  ist  der  G.-Guntur*)  der  thätigs  te 
unter  den  Vulkanen  auf  Java ,  unter  denen  er  in  dieser  Beziehung 
den  zweiten  Rang  einnimmt,  während  dem  G.-M^rapi  der  dritte 
gebührt. 

Obgleich  er  sich  nicht  höher  als  3930'  über  das  Thal  vonGarut, 
seine  Basis,  erhebt ,  so  wird  er  von  dessen  Bewohnern  dennoch  sehr 
gefurchtet,  weil  sein  mit  einem  ausgezackten  Rand  umgebener 
Schlund  es  selten  unterlässt,  jährlich  einige  Mal  unter  brüllendem 
Getöse  Asche,  Sand  und  Steintrümmer  auszuspeien  und  die  benach- 
barten, fruchtbaren,  grünenden  Fluren  damit  zu  überschütten. 

Er  gehört  der  Bergkette  an ,  welche  das  Thal  von  Garut  auf 
dessen  Nord-West-Seite  begränzt,  ist  jedoch  nicht  von  dem  höchsten 
Kamme  dieser  Bergkette,  sondern  von  deren  südöstlichem  Abhänge 
ausgebrochen  und  wird  von  einem  Berggipfel  unmittelbar  hinter 
seinem  Krater  um  volle  550',  und  noch  höher  in  Nord-Westen  von 
der  Firste  der  Bergkette  überragt,  welche  die  höchste  dieser  Kette 
ist  und  welche  wahrscheinlich  desshalb  G.-Agung  genannt  worden 
ist.  **)  Die  innere  Seite  des  G.-Guntur  ist  daher  mit  der  Bergkette, 
der  sie  anliegt ,  verschmolzen ,  imd  nur  seine  äussern ,  südöstlichen 
und  zum  Theil  seine  seitlichen  Abhänge  sind  frei  und  stellen  die 
vordere  Hälfle  eines  ](^egels  dar,  der  steil,  aber  gleichmässig  zu 
dem  eingerissenen ,  zackigen  Gipfel ,  nämlich  zu  dem  Kraterrande, 
emporsteigt. 

Kein  Grashalm  schmückt  den  G.-Guntur;  vom  Fuss  bis  zum 


•)  Guniur  =  Donner ;  mitunter  hört  man  bei  seinen  Ausbrüchen  den  Don- 
ner dieses  Berges  Tagereisen  weit  von  dem  Ursprünge  desselben  entfernt.    A.  d.  V. 
••)  Agung  — »  gross.  A.  d.  V. 
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h/:|iintol  völlig  kahl,  erhebt  er  sich  im  düstem  Kolorit  schwärz- 
r  uÜ^^  Aiüjwurfsmassen,  ein  Bild  der  Zerstörung.  Er  ist,  nebst 
««»  benachbarten  Berggehängen ,  ganz  mit  Sand  und  Lavabruch- 
»tucken  überschüttet ,  wodurch  jedes  feste  Gestein ,  jede  damit  zu- 
sammenhängende Lavabank,  wenn  ein  solcher  in  bedeutender  Tiefe 
vorhanden  sein  sollte,  den  Augen  verborgen  wird. 

Die  Verschiedenheit  seiner  Laven  ist  grösser,  als  bei  irgend 
emcm  andern  Feuerberge  dieser  Insel.  Ausser  völlig  verschlackten, 
porösen,  an  ihrer  Oberfläche  gekräuselten  Lavablöcken,  die  man  mit 
dwn  Hammer  leicht  in  Staub  zerschlagen  kann,  findet  man  hier: 
Stücke  von  Obsidian,  schwarz  von  Farbe,  an  den  Rändern  wie  Glas 
durchscheinend ,  mit  nur  wenigen  Blasenräumen :  —  dann  trachy- 
tische,  porphyrartige  Laven  mit  grossen  unveränderten  Krystallen 
und  Drusen  von  Feldspath,  oder  solche  Lavaarten,  die  fast  zu 
Schlacke  umgewandelt,  jedoch  noch  fest  sind,  mit  ganz  veränder- 
ten Feldspathkrystallcn ,  die  man  nur  noch  als  matte,  kreideartige 
Fleckchen  erkeimt;  einige  sind  dunkel  gefärbt,  andere  röthlich  wie 
Ziegel:  oder  man  findet  auch  schwammig  leichte  Stücke  von  }3imfe- 
stem,  nicht  selten  von  völlig  weisser  oder  silbergrauer  Farbe,  während 
ungeheure  Massen  von  Sand ,  aus  der  Zertrümmerung  aller  dieser 
verschiedenartigen  Produkte  entstanden,  dazwischen  verschüttet 
liegen.  Aus  solchen  Stoffen  ist  der  Kegel  aufgebaut;  sie  liegen  alle 
wild  durcheinander,  so  dass  es  kaum  noch  möglich  ist,  nachzuwei- 
sen, von  welcher  Eruption  die  verschiedenen  Produkte  herrühren. 
Auf  einigen  Seiten  des  Berges,  z.  B.  auf  der  Südseite,  waren  sie  im 
J.  1837  klein,  fanden  sich  durch  Sand  und  Asche  (welche  anfangs 
durch  Regen  herabgespült,  nachher  erhärtet  war)  zusammenge- 
backen und  dadurch  vereinigt  zu  einem  ziemlich  platten  Gehänge, 
auf  dem  man  ohne  Gefahr  hinansteigen  konnte ;  auf  andern  Seiten 
bestanden  sie  aus  unregelmässigen,  eckigen,  2'  dicken  (1  bis  3) 
beweglichen  Trümmern ,  die  der  Vorsicht  des  Klimmenden  spotte- 
ten und  ihn ,  wenn  sie  am  steilen  Gehänge  in  Bewegung  gerathen 
waren,  zu  überschütten  drohten,  während  grosse  Blöcke  von  5,  10, 
ja  15'  Diameter  nur  einzeln  zwischen  den  andern  zerstreut  lagen. 
Manche  Gegenden  waren  ganz  mit  einem  mächtig  feinen  Sande  von 
gelblich-bräunlicher  Farbe  bedeckt  und  bildeten  lange  Streifen,  auf 
denen  man,  wie  auf  einem  Gletscher,  im  Nu  herabfahren  konnte 
(freilich  in  einige  Staubwolken  gehüllt,)  aber  viel  Mühe  hatte,  wie- 
der hinau&ukommen,  weil  der  Sand,  wie  der  Flugsand  der  Dünen, 
unter  den  Tritten  wich. 

Solche  Auswurfsmassen  umzingeln  auc}i  noch  in  weitem  üm- 
J^relse  den  Fuss  des  Vulkans  und  bilden  Lavatrümmerfelder,  Wüsten 
^on  ödem,  starrem  Ansehen ,  die  bei  jedem  neuen  Ausbruche  an 
Umfang  zunehmen  und  die  schönen  Dörfer  Trogon  und  Garut, 
gleich  einem  zweiten  Herculannm  und  Pompeji ,  zu  begraben  dro- 
hen. —  In  einer  Gegend  oberhalb  Trogon,  am  Ost-Süd-Ost-Fusse 
des  Berges,  findet  man  ein  merkwürdiges  Labyrinth  von  porösen, 
an   ihrer  Oberfläclie   schlackenartig -rauhen,   gekräuselten   Lava- 
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blocken,  die  viel  weniger  breit  und  dick,  als  hoch  sind  und  bei  der 
bedeutenden  Höhe  von  10  bis  15'  in  einer  schief  aufrechtstehenden, 
vom  liergc  abgekehrten  Richtung  dicht  an-  und  aufeinander  ge- 
stapelt sind.  So  bilden  sie  ganze  Streifen  (Ströme,)  als  seien  sie 
durch  den  Druck  nachfolgender  Massen  vom  Berge  abwärts  ge- 
schoben. 

Der  Kraterrand  hatte  im  Jahre  1 837  eine  sehr  ungleiche  Höhe; 
der  von  uns  gemessene  Punkt  (t^)  von  61 OO'  war  sein  höchster 
nordwestlicher  Rand ,  der  damals  in  einer  kreisf örm^en  Richtung 
rings  um  den  Krater  fortlief  und  nordwestwärts  von  diesem  allmäh- 
ligzu  einem  Vorsprunge  (4),  dann  zu  einer  wulstigen  Kuppe  anstieg, 
ehe  er  sich  wieder  einige  Hundert  Fuss  tiefer  (bis  nach  a)  senkte,  um 
sich  dann  in  den  stumpfen  Gipfel  G.  -  M^igit  zu  erheben  und  sich 
endlich  an  den  Abhang  des  über  ihn  emporragenden  hohem  l^erg- 
rückens  G.-Agung  anzuschliessen.    S.  Guntur  Fig.  5  und  fJ. 

Auch  aus  diesem  hintern,  nordwestlichen  Vorsprunge  (b)  dran- 
gen damals  Dämpfe  aus  Hunderten  von  kleinen  I>öchem  und  Spal- 
ten, die  mit  Schwefel  beschlagen  waren  und  den  ganzen  Vorsprung 
erwärmten,  so  dass  man  sich  leicht  die  Sohlen  verbrannte.  Die 
Spalten  liefen  parallel -concentrisch  mit  dem  Rande  der  Mauer  und 
erweckten  die  Besorgniss  einer  augenblicklichen  Ablösung  der 
durch  sie  umschriebenen  Ringe,  wenigstens  der  zunächst  am  Kra- 
ter gelegenen,  wo  einige  Spalten  schon  Fussbreit  klafiten.  Anfallen 
Seiten  fiel  die  Mauer  senkrecht  und  rundete  sich  erst  tief  uuUti 
zum  Kraterboden ,  auf  dem  man  zii-ischen  den  Fumarolen  einige 
grosse  Felsenblöcke  liegen  sah,  die  von  der  Krat4>rniauer  benfit» 
hinabgestürzt  waren.  Diese  Mauer  war  sehr  z^frklüftet  und  in  vor- 
springende Rippen  getheilt,  von  denen  sich  einige  zu  lösen  drohten, 
da  überall  mit  Ungestüm  die  Dämpfe  zwischen  ihnen  hervorzisch- 
ten. Insbesondere  ihr  südöstlicher  Theil  war  sehr  ungleich,  ein- 
gerissen, in  schroffe  Zacken  gesplitzt  und  lag  damals  wenigstens 
200'  tiefer  als  die  gemessene  nordwestliche  Hälfte,  so  dass  man  die 
letztere  selbst  von  dem  Fussc  des  Berges ,  von  Trogon  aus  erkennen 
und  in  die  obem  Gegenden  des  Kraters  hineinsehen  konnte.  Der 
tiefste  Punkt  der  Mauer  aber  lag  in  Nord-Osten  vom  Centrum  und 
bestand  aus  einem  klüftigen  Zwischenräume,  von  welchem  sich  eine 
weite  Längekluft  am  Berge  hinabzog.  *) 

Exemplare  der  Felsbruchstückc»,  aus  welchen  der  Kegel  de« 
G. -Guntur  aufgethürmt  ist,  findet  man  in  //.  Nr.  Sl :  Trachytlava 
mit  einj2^c«chlo.Hseiien  Krystallen  verscbiedener  Mineralien ;  —  L. 
Nr.  S:5  bis  SO  (Bat.  109  bis  172;:  kry«»falliTii«rhe  und  /um  'ilieil  zu 
Schlacken  verhandelte  I>avaftfyrteti,  die  ausser  PeJdspath  und  HrnTi- 
blende  viel  Magnetriseti  enthalten;  -  //.  Nr.  S2:  in  Schlacken  ver- 
wandelte und  Kimsstein^rtige  l^va;   --  L.  Sr.  Hl:  weissliches 


•)  f>iirch  diesen  /wi«<^hfnMum  v-rtn<^hff*  i>h  f^n,  f]n^  Krnfcr-  Fnner^  tu  trr- 
reichcn,  -  kfmnU)Moch  di>^  VwrM^hm<^n,  w^j^^n  äo  ^össer  Bew^/rli>hkeit  der 
>laaaeD,  nieht  Y<iA\ig  m  Awifuhri'mjif  bringen.  A   d   V 
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vulkanisches  Glas^  ganz  schwammig.  Bimssteinartig  aufgeblasen, 
dabei  zu  den  feinsten  Blättchen  und  Kräuselungen  übergegangen; 
— Zu.  Nr.  88 :  (Bat.  Nr.  1)  schwarzes  vulkanisches  Glas  (Obsidian), 
welches  ich  nicht  auf  dem  Kegelberge  selbst  gefunden  habe,  son- 
dern auf  dem  Gebirge  zwischen  Ldles  und  Tjitjaläugka,  wohin  es 
bei  Gelegenheit  früherer  Ausbrüche  geschleudert  zu  sein  scheint;-^ 
L.  Nr.  89:  schwarzer,  feiner  vulkanischer  Sand ,  welchen  der  G.- 
Guntur  am  16.  Oc tober  1847  ausgeworfen  hat;  —  L,  Nr.  90:  fast 
reine,  kreideweisse  Thonerde,  welche  sich  bei  Pasir-Kiamis  in  dicken 
Lagen  findet ,  welche  ebenfalls  der  Versicherung  der  dortigen  Be- 
wohner zufolge  als  vulkanische  Asche  aus  dem  G.-Guntur  aus- 
geworfen sein  muss. 

B.    Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1800.  In  diesem  Jahre  soll  er  einen  grossen  Strom  von  Lava- 
trümmem  ergossen  haben,  der  oben  10  und  imten  300'  breit  war 
xmd  dessen  Ende  einen  20'  hohen  Absturz  bildete.  (Tr.  *]) 

1803;  den  3.  bis  15.  April  erlitt  er  einen  heftigen  Ausbruch 
von  Sand  und  Asche,  welche  durch  den  herrschenden  Süd -Ost- 
Wind  90  Minuten  weit  bis  Batavia  getrieben  wurde,  wo  sie  Dr. 
HoRSFiELD  ( Verh»  Batav.  Genootsch.  VII,  p,  3)  auffing  und  ana- 
lysirte.  Sie  bestand  nach  ihm  aus  Bittererde  (Magnesia)  5,  —  Kalk- 
erde 12,  —  Alaunerde  15,  —  Kieselerde  158,  —  Eisenoxyd  10,  — 
ztisammen  200  Theilen. 

Weiter  fanden  Ausbrüche  Statt: 

1807,  den  1.  bis  6.  September  (Tr.),  —  1809,  den  9.  Mai 
(Tr.),  —  1815,  den  15.  August  (Tr.),  —  1816,  den  21.  Septem- 
ber (Tr.). 

1818,  den  21.  bis  24.  October,  hatte  ein  starker  Ausbruch 
Statt  von  Asche,  Sand  und  Stein trümmern,  die  Alles  umher  über- 
schütteten und  verwüsteten.  Nach  den  Berichten  von  Prof.  C.  G. 
C.  Reinwardt**)  fing  der  Ausbruch  den  21sten  des  Abends  zwischen 
1  Ound  1 1  Uhr  an  und  zeigte  folgende  Erscheinungen :  Empfindung  von 
Erdstössen  zu  Trogon;  —  Ausschleudern  von  rothglühenden  Steinen 
aus  dem  Krater  und  Abrollen  derselben  am  Berge  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  —  die  ganze  Nacht  hindurch.  Den  22sten  um  6  Uhr 
früh  plötzliches  Aufsteigen  von  ,, Feuer  und  Flamme;"  —  Auf- 
schleudem  glühender  Steine  zu  bedeutenden  Höhen ;  —  Ausströmen 
von  ungemein  viel  Rauch,  Dampf  und  Asche  den  ganzen  (22.)  zwei- 
ten Tag  und  die  zweite  Nacht  lang.  —  Uen  23sten  früh  (den  dritten 
Tag)  nahm  der  Ausbruch  zu,  —  und  war  am  heftigsten  um  9  Uhr;  — 


•)  Die  mit  einem  Tr.  bezeichneten  Ausbrüche  gründen  sich  bloss  auf 
mündliche  Berichte,  die  mir  von  den  Häuptlingen  und  Priestern  zu  Trogon,  das 
am  Bergfusse  liegt,  gegeben  wurden. 

••)  Im  Java*schen  Courant  vom  7.  November  1818.  Nr.  15.    (Vgl.  Verhand. 
Batav»  ÖenooUch.  t.  IX.) 
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iser  imzahligenSteintrüminern  war  die  Menge  von  Asche  so  gross, 

in  einer  nordwestlichen  Riihtung  den  giitizen  Vorraitlag  Fin- 
itfemiss  herrschte;  —  Trogon,  Carut  und  Leies  aber  blieben  durch 
den  Süll -Ost- Wind  befreit-  Die  nächsten  Anwohner  waren  geäoheu 
und  die  mehr  entfernten  hielten  3  Tage  lang  ihre  Pferde  gesat- 
telt, iini  bei  zunehmender  Gefahr  eiligst  entfliehen  zu  können.  — 
Die  Heftigkeit  des  Ausbruches  hielt  den  ganzen  dritten  Tag  an, 
verminderte  sich  den  vierten  und  horte  um  1 2  Uhr  an  diesem  Tage 
(24.)  gan2  auf,  bis  auf  blosses  ,, Rauchen  und  Dampfen,"  das  sich 
erst  den  2ästen  gänzlich  legte. 

Nicht  allein  aus  dem  Krater,  sondern  auch  aus  mehren  Stellen 
Bei^ehänges  sah  man  Feuer  und  Rauch  ausbrechen;  —  die 

len  Quellen  am  Sud  -  West  -  Fusse  sah  man  ,, dampfen"  und 
ich  noch  in  den  letzten  Tagen  zuweilen  SteintrÜmmer  vom  Berge 
rollen. 

Den  29.  October,  also  sechs  Tage  nach  der  Beendigung  der 
Eruption,  besuchte  ihn  Herr  Reiswaiidt,  der  das  Kerngestein  des 
G.-Guutur  ,,IJasaltporphyr"  nennt  und  ausser  andern  Bestand- 
theilen  Schwefelkies  und  Quarz  (,')  darin  angiebt.  —  Seine  Unter- 
nehmung wird  in  dem  Jav,  Cour.  1.  c.  wegen  aufeinander  gestapel- 
ten schwarzen,  porösen, zum  Theil  verglasten  Steintrümmern  und  der 
Hitze  des  Bodens  und  noch  fortdauernden  Abrollen  der  Steine  als 
sehr  gefahrlich  geschildert.  Er  konnte  desshalh  auch  den  Gipfel 
nicht  erreichen,  obgleich  er  acht  Stunden  zum  Hinanklettem 
brauchte.  —  Der  Krater  soll  nacli  diesem  Ausbruche  stumpfer 
und  der  Kraterrand  durch  Aufeinanderstapelung  von  Steinlrüm- 
mero  breiter  geworden  sein.  —  Von  gefallenem  Regen  wu'd  Nichts 
gemeldet,  wohl  aber  wurde  20  Tage  vorher,  niunlich  den  2.  Oct. 
Mittags  I '/»  Uhr  ein  Erdbeben  bemerkt,  in  den  Preanger- Regen t- 
■chaf^n  zu  Batavia,  zu  Buitenzorg,  und  dieses  soll  im  Umfange 
des  G. -Guntur  am  stärksten  gewesen  sein. 

1S2S;  den  tJ.  Juni,  Abends  um  6  Uhr  stieg  ohne  das  gering- 
ste Geniusch  eine  dicke,  schwarze  liaucbsäule  senkrecht  aus  dem 
Krater')  in  die  Hohe  und  blieb  1  "A  Stunde  lang  unverändert,  bis 
um  7'A  Uhr  plötzlich  ein  entsetzliches  Pollem  gehört  wurde  und 
eine  Menge  glühender  Steine  mit  Snnd  und  Asche  herausgeschleu- 
dert wurden,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  zerstreuten. 
Um  12'/j  Uhr  war  der  Ausbruch  geendigt.  Die  Asche,  Sand, 
die  mehrstcn  Steine  sind  durch  den  Wind  nach  Süd- West  geführt 
und  in  den  Dörfern  des  Distriktes  Trogon  niedergefallen,  welche 
Malaju,  Tjibodas,  Dongdeh,  Trogon,  Kuler  und  Leles  heissen.  Die 
;hwersten  Steine  geriethen  nicht  über  den  Fuss  des  Vulkan  hin- 
Eine  Million  und  26000  Kaffeebäunie  wurden  entweder  ver- 
litet  oder  beschädigt,  imd  durch  Abschlagen  der  Früchte  oder 
_  '  Bedecken  der  Baume  mit  Asche  und  Sand  einige  Zoll,  ja  an 
toanchen  Stellen  einen  Fuss  hoch ,  hat  die  Il^erung  4000  Fikol 


•)  Jsm'icher  Coiiriint  d.  d.  22.  Juni  I&25. 
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Kaffee  verloren ,  so  wie  ein  grosser  Theil  der  Reisemdte  auf  einem 
8awah- Baume  von  1449  Pfetak's  Ertrag*)  dadurch  verloren  sein 
wird.  Dieselbe  Ursache  (das  Bedecktsein  des  Futtergrases  und  Wei- 
delandes mit  vulkanischem  Stoff)  liess  Seuchen  unter  dem  Hausvieh 
befürchten. 

Den  17.  Juni  enthüllte  sich  der  Berg  von  dem  dicken  Gewölk, 
das  ihn  ganz  umgab;  massig  grosse  Damp^volken  entstiegen  dem 
Krater,  der  bedeutend  weiter  geworden  zu  sein  schien.  Mehre 
grosse  Felsenblöcke  hatten  sich  abgelöst  und  drohten  jeden  Augen- 
blick herabzustürzen. 

Verdunkelung  eines  Theils  vom  Himmel  den  1 5ten  früh  hat 
man  zu  Tjandjur,  ja  zu  Batavia  beobachtet,  und  die  Schläge  der 
Eruption  dumpf  in  dem  erstgenannten  Orte  gehört.  (Nach  einem 
Bcnchtc  des  Residenten.) 

1828,  den  15.  Mai  und  8.  Juli  (Tr.)  wurden  Ausbrüche 
wahrgenommen . 

1829.  In  diesem  Jahre  sollen  durch  einen  Ausbruch  des  G.- 
Guntur  mehre  Dörfer  zerstört  und  viele  Menschen  getödtet  wor- 
den sein.  **) 

1832,  den  19.  Januar  hatte  ein  Ausbruch  Statt,  so  wie  am 
8.  August;  an  diesem  Tage  stieg  eine  ungeheur  grosse  Rauchsäule 
aus  dem  Krater  auf,  welche  Dr.  S.  Müller  in  einer  sehr  grossen 
Entfernung  gesehen  und  herrlich  abgebildet  hat.***)  —  1833,  den 
1.  September  (Tr.)  —  und  ebenso  1834  im  Dccember  (Tr.)  wie- 
derholten sich  diese  Erscheinungen. 

1840,  den  24.  Mai,  des  Morgens  um  2ya  Uhr,  nachdem  er 
schon  den  Tag  vorher  stärker,  als  gewöhnlich  geraucht  hatte,  ent- 
wickelte sich  plötzlich  eine  Feuer-  und  Rauchsäule  aus  dem  Kra- 
ter ;  glühende  Lava  floss  nach  allen  Seiten  von  seinem  Rande  herab 
und  verwandelte  den  Berg  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  in  eine  Feuer- 
masse, t)  Nach  4  Stunden  Zeit,  nämlich  um  6y..  Uhr  änderte  sich 
diese  Erscheinung  in  so  fem,  dass  nunmehr  unter  donnerndem  Ge- 
töse und  begleitet  von  aufsteigenden  Feuerstrahlen  Sand  und  Rapilli 
ausgeworfen  wurden,  die  2  Stunden  lang  in  allen  Richtungen  vom 
Berge  herabfielen  und  zu  Trogon,  am  Fusse  des  Berges,  die  Grösse 
von  ein  Paar  Fäusten  hatten ,  zu  Garut  aber,  welches  weiter,  als 
Trogon,  entfernt  liegt,  ,, bloss  die  eines  Hühnereies  erreichten." 
Dieser  Steinregen  und  das  Gekrach  im  Berge  hörten  um  9  Uhr  auf, 
der  Sandregen  aber  hielt  neun  Stunden  lang  bis  gegen  Abend 


•)  Ein  Petak  wechselt  von  20  bis  100  Iket  Padi  (Bund  Reis)  ä  5  Kati,  ent- 
hält also  im  Maximum  500  Kati ;  ein  Bau  giebt  gewöhnlich  3000  Kati  (=  000 
Iket)  und  nimmt  man  den  Petak  zu  100  Iket  (höchstens)  an,  so  ist  er  »/e  Bau; 
—  em  Bau  aber  ist  12  Tumpak  (Ruthen)  lang  und  breit. 

*•)  Nach  einer  Angabe  m  der  Zeitechrift  „De  Oosterling.**  4.  «.  395. 
•••)  Siehe  Vcrhandelingen  der  Nat  Commtss,  Land-  u.  Volkefikunde  p.  455. 
t)  Siehe  die  Zeitung  von  Batavia  (Java'sche  Courant)  von  1S40  Nr.  4  7  (vom 
10.  Juni).  A.  d.  V. 
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Tcnraiideltö  den  Tag  in  die  finsterste  Xneht,  so  dass  man 
;lit  in  den  Häusern  brennen  und  Faekcln  anf  den  Strassen  iin- 
iden  musste.    Zu  Trogon  fand  sich  der  Hoden  2  Zoll  Luch  mit 
bedeckt,    welcher  am  25sten  Abends  durch  einen   heftigen 
zum  Theii  ivieder  hin  weggespült  wurde, 
err  Cuntroleur  A.  J.  P.  A.   D-  Hosen  zn  Garut  berichtete 
diesen  Ausbruch  das  Folgende,  welchem  er  einige  allge- 
meiue  Bemerkungen  Torhersantlte. 

Zuerst  bemerkt  dieser  Hcobachter,  dass  man  gewöhnlich  zwei 
oder  drei  Tage  lang  vor  jedem  Ausbruch  den  Krater  mehr  oder 
eiliger  brennen  sieht ,  und  dass  dieses  lircunen ,  dos  Abends  von 
it  aus  gesehen ,  sieb  wie  ein  ,, kleines  Sieinkohlenfeuer"  dar- 
illt.  (Diese  Beobachtung,  an  deren  Richtigkeit  ich  nicht  ^weifebi 
kann,  dürfte  wohl  beweisen,  dass  sieh  die  mchrsteu  Awsbriiche 
allmählig  vorbereiten.  —  Ob  dieses  Feuer  jedoch  eine  Flamme 
ist  oder  bloss  der  feurige  Schein  von  glnhenden  Massen  im 
Grunde  des  Kraters,  mnss  noch  dahin  gestellt  bleiben ;  doch  möchte 
ich  vorläufig  mehr  geneigt  sein,  der  letztern  Annahme  beizutre- 
Iten,  namentlich  nach  dem,  was  ich  am  G.-Lainong-.in  sah.) 

Der  Ausbruch  kündigte  sich  des  Morgens  um  3  Uhr  durch  eine 
plötzliche  Explosion  an ;  —  dadurch  aus  dem  Schlafe  geweekt  und 
la's  Freie  gesprungen,  sahen  die  Einwohner  von  Garut  den  Kerg 
dicken  Rauch  aus  dem  Krater  cmporwirbeln  und  nach  allen  Rich- 
tungen hin  glühende  Steine  auswerfen,  was  unter  einem  Ohrbetau- 
beiiden  Krachen  und  Donnern  geschah  und  an  Heftigkeit  bis  5  tllu: 
immer  mehr  und  mehr  zunahm.  —  Der  ganze  Iferg,  von  seinem 
Kruterrande  bis  zur  Hälfte  seiner  Hohe  herab,  erschien  nun  als 
le  einzige  röthlich-glühende  Masse  (ohne  Zweifel  von  den  MjTia- 
ndcr  Steintrümnier  und  Rapilli,  welche,  aus  dem  Kra- 
in  die  Hohe  geschleudert,  im  Ilerabfalleu  den  Itergabhang  mit 
reiner  feurigen  Kruste  überzogen  und  welche  auch  den  davon  nicht 
bedeckten  Stellen  des  lieiges  durch  Ausstrahlung  von  l.icht  einen 
gleiehmässigen  Feuerschein  mittheilten  j;  aber  in  dieser  allge- 
meinen dunkcl-rothen  Gluth  konnte  man  einzelne  weiss- 
clüheude  Ströme  unterscheiden,  welche  aus  dem  Krater  herab- 
brausten und  welche  wegen  ihrer  deutlieh  wahrnehmbaren  Strömung 
dem  Heobaehter  wie  gliihender  ,,Mo<lder"  (Schlamm,  —  glühender 
Sund  und  kleine  Steinirümmer)  erschienen,  während  die  Kraler- 
öffiiung,  die  an  ihrem  weissem,  hellem  Lichte  sehr  deutlich  unter- 
schieden werden  konnte,  verglichen  wird  mit  einem  ,,GefRss  voll 
kochender  und  nach  allen  Seiten  hin  überwallender  Milch."  — 
lese  Erscheinungen  aber  blieben  keinen  Augenblick  ruhend;  — 
'ährend  das  Ohr  vom  Aufschlagen  der  fallenden  Sleintriimmcr 
den  Hergabhang  durch  ein  unaufliörliehes  Krachen  und  Pol- 
beunruhigt, imd  wahrend  dies  Krachen  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  noch  heftigere  Schläge  übertobt  wurde,  —  durch  Schläge, 
welche  mit  nichu  besser  verglichen  werden  konnten,  als  mit  dem 
Losbrennen  ganzer  Hnttcrien  schweren  Geschützes,    und  welche. 
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durch  blosse  Erschütterung  der  Luft^  jeden  Augenblick  die  Fenster 
des  Hauses  zu  Garut  zu  sprengen  drohten,  *)  —  so  erblindete  das 
Auge  fast  von  dem  ungewöhnlichen  Feuerglanz ,  der  von  Secunde 
zu  Secunde  neue  Veränderungen  entwickelte. 

Bald  schwarz ,  bald  grau ,  bald  blendend  weiss  y  wirbelten  die 
Dampfmasscn  empor,  Kaketen  gleich  flogen  die  Steintrümmer 
hinauf,  und  fielen  dann  in  ,,grünlich- weisser  Glut^^  wieder  senk- 
recht herab ;  —  bald  wurde  die  Aschensäule  von  Lichterscheinungen 
durchzuckt,  die  sich  wie  weiss -funkelnde  Blitze  darstellten,  und 
bald  wieder  bahnten  sich  mehr  röthlich-glühende  Massen  einen  Weg 
durch  schwarzen  Rauch.  Nach  oben  entfaltete  sich  die  Bauch- 
säule immer  mehr,  breitete  sich  immer  mehr  aus  und  entlud  zuletzt 
aus  ihrer  Krone  einen  Stein-  und  Aschenregen ,  der  nach  allen  Sei- 
ten hin  herabfiel. 

Wer  (fährt  der  Beobachter  zu  Garut  fort)  konnte  dieses  entsetz- 
liche Feuerwerk,  das  sich  jeden  Augenblick  neu  gestaltete,  in  solcher 
Nähe  sehen ,  —  wer  diese  Kanonade  hören ,  die  den  weiten  Luft- 
kreis ringsum  erzittern  machte  —  und  dabei  noch  den  Eindruck 
einer  schaudervollen  Todtenstille  in  der  ganzen  übrigen  Na- 
tur umher  empfinden,  —  ohne  dabei  bis  in  das  Innerste  seiner 
Nerven  durchbebt  zu  werden  und  gleichsam  in  eine  schweigende 
Erstarrung  zu  sinken  vor  der  furchtbaren  Grösse  der  Schöpfung? 

Den  einzigen  tobenden  Berg  —  (dort)  —  ausgenommen ,  ist 
Alles  still,  kein  Lüftchen  regt  sich,  —  die  ganze  Natur,  voll  Be- 
wunderung ihrer  eigenen  Werke,  liegt  da,  wie  verstummt;  —  kein 
Nachtvogel  wagt  es  zu  kreischen,  —  keinen  Caprimulgus  hört  man 
klappern,  —  kein  Insectchen  zirpen ,  —  und  die  ganze  animalische 
Schöpfung ,  mit  dem  Menschen  an  ihrer  Spitze ,  steht  schweigend 
da,  in  Anschauen  verloren,  —  gleichsam  in  banger  Erwartung 
eines  allmächtigen  Schicksals.  (l5iese  Todtenstille  in  der  Natur, 
dieser  gänzliche  Mangel  alles  Luftzuges ,  und  dieses  Verstummen 
aller  zahmen  sowohl,  als  wilden  Thiere,  ja  aller  Insecten,  während 
der  Eruption  und  des  nachfolgenden  Aschenregens  wurde  von  mir 
auch  beim  Aschenregen  zu  Kapugdran  [4.  Januar  1843]  wahrge- 
nommen ,  und  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Es  ist  ein 
sehr  bemerkenswert hes  Phänomen.) 

Um  6y2  Uhr,  also  S'/a  Stunde  nach  der  ersten  Explosion,  fing 
es  zu  Garut,  dessen  geradlinigte  Entfernung  vom  Gipfel  des  Vul- 
kans man  zu  vier  Minuten  annehmen  kann,  an ,  Sand  und  einzelne 
Steine  zu  regnen.  Das  unterirdische,  donnernde  Getöse  hielt  bis  9 
Uhr  an  und  verminderte  sich  immer  mehr,  bis  gegen  11  Uhr.  Um 
diese  Zeit  erhob  sich  ein  frischer  Nord-  (Nord- West-)  Wind,  der  die 
Kauchsäule  nach  Süden  (Süd-Osten ,  denn  in  dieser  Richtung  liegt 

2  So  wie  bei  dem  Ausbruche  des  Vesuvs,  am  23.  October  1S22,  die  Decken 
mmer  im  Palaste  von  Portici  aus.  derselben  Ursache  wirklich  sprangen. 
S.  A.  VON  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  II,  S.  151. 
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Garut  vom  Berge)  trieb ,  wodurch  die  Luft  zu  Garut  so  sehr  ver- 
finstert wurde^  dass  man  des  Mittags  um  12  Uhr  Lampen  anstecken 
musste.  Das  unterirdische  Dröhnen,  dem  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
heftigere,  donnernde  Schläge  hinzugesellten,  und  das  Rauschen  imd 
Sausen  des  Kraters ,  das  im  Kleinen  sehr  passend  mit  dem  Zischen 
des  Schornsteins  einer  Dampfmascliine  vergleichbar  war,  hielt  noch 
immer  an  \md  brachte  einen  bangen  Eindruck  hervor,  der  durch  die 
tiefe  Finstemiss ,  in  welcher  das  Auge  zu  einer  Tageszeit,  wo  man 
sonst  an  das  hellste  Sonnenlicht  gewöhnt  ist ,  nichts  mehr  zu  un- 
terscheiden vermochte,  nur  noch  bänger  wurde.  —  Dieses  Dunkel 
dauerte  zwei  Stunden ;  um  3  Uhr  konnte  man  wieder  ohne  Lampen 
lesen,  aber  erst  um  9  Uhr  des  Abends  hörte  zu  Garut  der  Aschen- 
regen auf.  Die  meisten  Steine,  welche  zu  Garut  des  Morgens  um  7 
und  8  Uhr  fielen ,  waren  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  und  konn- 
ten ihrer  Farbe  und  ihrem  äussern  Ansehn  nach  am  besten  mit  ganz 
ausgebrannten  Steinkohlen  verglichen  werden;  sie  waren  ganz 
höckrig,  spongiös,  bimsteihartie,  und  richteten,  ihrer  geringen 
Schwere  w^en,  einige  zerbrochene  Dachziegeln  ausgenommen, 
keinen  Schaden  an. 

(In  dieser  Eruption  scheint  sich  der  Aschenregen  mehr  auf  die 
nähern  Umgebungen  des  Vulkans  beschränkt  zu  haben;  —  we- 
nigstens sind  mir  keine  Nachrichten  über  seine  weitere  Verbreitung 
bekannt.) 

1841;  den  14.  November,  des  Morgens  um  öVi  Uhr  stieg 
eine  grosse  Rauchsäule  aus  dem  Krater  und  veranlasste  einen  Aschen- 
oder feinen  Sandregen ,  der ,  begleitet  von  einem  heftigen  unterir- 
dischen Getöse  bis  3  Uhr  des  Nachmittags  anhielt.  Bis  zu  einer 
Entfernung  von  1 0  Minuten  wurde  der  Boden  dadurch  von  einer 
Sand-  imd  Aschenschicht  bedeckt,  die  in  der  Regel  2  Zoll,  an 
vielen  Stellen  aber  4 Vi  Zoll  dick  war,  wodurch  400,000  Fruchttra- 
gende Kaffeebäume  nebst  mehr  als  300  Bau  Reisfelder  sehr  beschädigt 
wurden.  (Java'scher  Courant  vom  4.  Dcccmber  1841.  Nr.  97.) 

Nach  dem  Zeugniss  des  Herrn  Bosch  gestaltete  sich  diese 
Eruption  auf  dieselbe  Art,  mit  denselben  Erscheinungen,  als  die 
vorige ,  sie  war  nur  weniger  heftig.  Wie  weit  die  Asche  flog ,  ist 
nicht  genau  bekannt. 

1843;  den  4.  Januar,  brach  er  von  Neuem  aus.  Der  Aus- 
bruch nahm  des  Morgens  um  9  Uhr  seinen  Anfang.  Unter  heftigen 
donnernden  Schlägen*)  stieg  plötzlich  eine  schwarze  Rauchsäule 
aus  dem  Krater  empor,  fiihr  ein  Paar  Stunden  lang  mit  ununter- 
brochener Heftigkeit  fort,  emporzuqualmen  und  Hess  dann  allmäh- 
lig  nach,  bis  sie  sich  gegen  1  oder  2  Uhr  Mittags  wieder  gänzlich 
zur  Ruhe  legte.  **)   Dies  ist  Alles ,  was  man  am  südösthchen  Fusse 


*|  Die  man  zu  Bandong  hören  konnte. 

•^  Nach  Briefen  des  Beamten  zu  Garut,  die  mir  der  Resident  der  Preanger 
Kegentschaft  gefalligst  mittheilte.  A.  d.  V. 
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des  Vulkans  wahrnahm.     Die  ^^^^^^^^^  unverfinstert  und 

teder  Asche-  noch  Steinregen  fanden  Statt.   Auch  wurden  dureh- 
aus  keine  Pflanzungen  beschädigt. 

Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen,  welche  in  der  Entfer- 
nunir  von  sechzig  Minuten  vom  Vulkane  auftraten,  welche  sich 
nach  später  empfangenen  Berichten  ^Ji jmem  weiten  Halbkreise 
nordwärts  von  Tjandjur  an  über  das  Gödegebirge  hinweg  bis  süd- 
wärts  zur  Wijnkoopsbai  fast  überall  aut  gleiche  Art  darstellten  und 
welche  ich  versuchen  will ,  zu  schildern ,  so  wie  sie  sich  zu  Kapu- 
g6ran,  am  südlichen  Abhänge  de«  G.  -  Gädc,  in  einer  Höhe  von 
30S0' zeigten. 

So  wie  an  den  vorhergegangenen  lagen  wehete  auch  den  4. 
Januar  ein  sanfter  Ostwind ,  der  sich  jedoch  schoil  um  1 2  Uhr  wie- 
der legte  imd  in  eine  Todtstille  der  Luft  (nämlich  in  der  Region 
von  3000')  überging.  —  Der  Himmel  war  ziemlich  heiter,  nur 
einzelne  geballte  Wolken  (aimuli)  schwammen  im  Luftoceane 
ungefähr  in  der  Zone  von  5000'  und  deuteten  durch  ihre  liewegung 
nach  Westen  auf  das  Vorhandensein  eines  Ostwindes  in  der  Region, 
welche  sie  einnahmen.  —  Über  ihnen  schwebten  noch  einige  ctrrhi 
und  cirrho'CumuK, 

Kurz  nach  1  Uhr  zeigte  sich  am  östlichen  (Ost-Süd-Ost)  Hori- 
zonte eine  sonderbare  graue  Färbung ,  welche  sich  allmählig  über 
einen  immer  grossem  Raum  ausbreitete,  gegen  2  Uhr  schon  bis  in 
den  Zenith  gestiegen  war  und  die  ganze  östliche  Hälfte  des  Him- 
mels überzog.  Wenn  ich  die  Erscheinung  anfangs  wenig  beachtet 
und  schwere,  weit  verbreitete  Gewitterwolken  in  ihr  vermuthet 
hatte,  so  war  sie  doch  nun  zu  auffallend,  um  eine  solche  Erklärung 
zuzulassen.  Ich  setzte  mich  daher  in's  Freie  und  betrachtete  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  den  Himmel,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
nach  meinen  Thermo-,  liaro-,  Electro-  und  Psychrometern  sehend, 
und  die  Ikobachtungen  in  das  Register  eintragend.  Die  bläuliche 
Färbung  der  höchsten  Luftschichten  schritt  vom  Zenith,  von  wo 
sie  um  2  Uhr  schon  über  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Himmels 
bis  zum  Horizonte  herabreichte,  immer  weiter  nach  Westen  vor, 
wurde  immer  dunkler  und  warfeinen  sonderbaren  bläulich -düstem 
Schatten  auf  das  schöne  grüne  Land  von  Sukabumi,  das  bei  grosser 
Durchsichtigkeit  der  imtern  Luftschichten  bis  weit  in  das  Djam- 
panggebirgc  hinein  zu  übersehen  war.  Dieser  bläuliche  Teint  der 
Luft,  der  ganz  gleichmässig  war,  ohne  alle  Schattirungon  und 
Nuancen,  wie  ein  Tuch,  oder  wie  eine  Scheibe,  die  sich  über  die 
Erde  zu  ziehen  drohete ,  contrastirtc  sonderbar  mit  den  weisslichen 
cirrhis  und  cumulo-cirrhis  (Schäfchenwolken),  die  unter  ihr  im 
Luflmeere  schwebten ,  und  mit  4en  noch  tiefem  geballten  Wolken 
{cumulis),  deren  Bewegung  gen  Westen  immer  träger  wurde,  und 
die  endlich  um  3  Uhr  alle  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verschwanden, 
indem  sie  sich  in  unsichtbaren  Wasserdampf  auflösten.  Dabei  war  die 
Todtstille  in  der  Luft  so  vollkommen,  dass.sich  auch  kein  Blätt- 
chen rührte ,   und  alle  le^  bangen  Eindruck  zu 
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empfinden  schienen ;  die  Hälfte  der  Gebirgsbewohner  stand  schwei- 
gend und  staunte  den  Himmel  an ,  und  die  andere  Hälfte  brachte 
in  abergläubischer  Meinung  die  Reisstampfer  in  Bewegimg,  von 
dereii  taktmässigem  Klang  das  Gebirge  erschallte,  wodurch  die 
Todtstille,  die  ausserdem  herrschte,  noch  mehr  und  bänger  hervor- 
gehoben wurde.  Auch  die  Uwauwa-AfFen  in  den  alten  Rasamala- 
und  Manglitbäumen  fingen  an  zu  heulen ,  und  einige  Pfaue  und 
Jahrvögel  flogen  aus  dem  höhern  Gebirge  krächzend  herab.  Ein 
grosses  Ereigniss  schien  bevorzustehen  und  eine  finstre  Decke  sich 
auf  die  Welt  herabzusenken. 

Um  3  Uhr  war  nur  noch  in  Nord -West  zwischen  Tjitjuruk 
und  demG.-Panggerango  ein  kleines  Segment  der  Himmclskugel  er- 
hellt, der  ganze  übrige  Himmel  glich  einem  indigo-blauenXep- 
Siche  und  warf  einen  Schatten  auf  die  Erde,  der  diisterer  und 
üsterer  wurde.  Nun  trübten  sich  auch  die  untern  Luftschichten 
über  dem  Tliale  von  Suka  bumi,  zuerst  das  Djampanggebirge,  dann 
das  tiefer  liegende  Thal;  sie  hüllten  sich  in  düstre,  bläulich -graue 
Nebel,  die  immer  höher  am  Berggehänge  heraufzusteigen  drohten. 

Um  4  Uhr  war  der  letzte  lichte  Streifen  am  nordwestlichen 
Horizonte  verschwunden ,  und  dunkle  Nacht  bedeckte  das  Land. 
Die  Javanen  liefen  mit  Fackeln  umher  und  die  Hausbedienten  zün- 
deten die  Lampen  an.  (Ich  wurde  irre  an  meinen  Uhren.)  Die  ein- 
getretene Fiiistcrniss  war  aber  eine  ganz  andere  und  machte  einen 
ganz  verschiedenen  Eindruck,  als  die  gewöhnliche  Abenddämmenmg, 
welche  dunth  das  Sinken  der  Sonne  veranlasst  wird ;  denn  dort  fal- 
len die  Scliattcn  der  Gegenstände  zur  Seite,  und  das  meiste  Licht 
dringt  immer  noch  vom  Horizonte  her  über  die  Gegend;  hier  aber 
fielen  die  Schatten  vertikal  von  oben  herab ,  und  alle  Gegenstände 
waren  auf  ihrer  obern  Fläche,  z.  B.  auf  den  Dächern,  verhältniss- 
mässig  immer  noch  mehr  erleuchtet ,  als  auf  ihren  Seiten ;  es  war 
ein  eigen thümliches ,  purpurnes  Dunkel,  das  mit  der  Todtstille, 
welche  herrschte,  auf  etwas  Ausserordentliches  deutete. 

Um  4  Vi  Uhr,  nachdem  die  Dunkelheit  aufs  Höchste  gesti^en 
war,  löste  sich  das  Räthsel:  —  vulkanische  Asche  fiel  sanft 
und  gleichmässig  herab  und  bildete  auf  der  Oberfläche  des  Bodens 
und  der  Gewächse  einen  staubigen,  grauen,  etwas  bräunlichen 
Überzug.  Dieser  Aschenregen  fand  ohne  alle  electrische  Erschei- 
nungen und  ohne  wässerige  Niederschläge  Statt.  Nachdem  er  Va 
Stunde  lang  gleichmässig  angehalten  hatte,  wurde  der  Himmel 
wieder  heller,  die  indigoblaue  Luft  nahm  erst  eine  mehr  graue 
(braunröthli(ihe)  Färbung  an,  und  wurde  dann  immer  lichter,  so 
dass  gegen  6  Uhr,  nachdem  der  Aschenregen  beendet  war,  noch 
einmal  die  Sonne  mit  ihrem  Sclyidestrahl  das  getröstete  Land  be- 
läclielte.  Der  Nebel,  welchen  die  in  der  Luft  verbreitete  Asche  bil- 
dete ,  war  seiner  Art  nach  sehr  eigen thümlich  und  auf  den  ersten 
Blick  von  wässerigen  Dünsten  oder  feuditen  Niederschlägen  zu  un- 
terscheiden. Denn,  wenn  auch  bei  den  letzten  die  Lichtstärke  noch 
so  sehr  vermindert  ist^  so  sind  die  Umrisse  der  Gegenstände  doch 
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ziemlich  scharf  und  deutlich  zu  erkennen^  bei  jenen ^  den  trocknen 
Nebeln  aber,  obgleich  die  Lichtstrahlen  selbst  bei  ihrem  Durch- 
gange durch  die  mit  Asche  imd  Sandtheilen  erfüllte  Luft  selbst 
weniger  geschwächt  sind ,  erscheinen  die  Profile  aller  Gegenstände 
viel  undeutlicher,  vermischter,  yerzerrter,  so  dass  man  anfäng- 
lich glaubt,  die  Augen  seien  getrübt;  wozu  noch  ein  mehr  bräun- 
licher, aschgrau-purpurner  Teint  kommt. 

Um  5  Uhr  war  ein  deutlicher  Geruch ,  wie  von  Steinkohlen- 
dampf, oder  wie  man  ihn  in  der  Nähe  von  Schmelzöfen  wahrnimmt, 
zu  bemerken. 

Ich  hatte  gleich,  als  die  Asche  zu  fallen  anfing,  in  der  Ge- 
schwindigkeit eine  Matte  auf  der  Fläche  vor  dem  Pasanggrahan 
ausgebreitet  und  diese  überall  mit  Bogen  weissen  Papiers  belegt. 
Gegen  6  Uhr  hörte  das  Fallen  der  Asche  gänzlich  auf,  sie  hatte  eine 
lockere  Schicht  gebildet  von  einer  par.  Linie  Dicke.  Der  Raum, 
innerhalb  welchem  ich  sie  aufgefangen  hatte  (die  mit  Papier  beleete 
Matte),  war  l'  ll"  9'"  breit  und  5'  2"  5'"  lang,  enthielt  also  eine 
Oberfläche  von  lOVa  DFuss,  und  die  darauf  gefallene  Asche ,  die 
ich  vorsichtig  sammelte,  wog  94  Drachmen  und  2  Gran,  was  auf 
einen  Quadratfuss  546  Gran  oder  9  Drachmen  und  6  Gran  be- 
trägt. 

Sie  bestand  aus  einem  sehr  feinen  Sande,  dessen  gesättigt  graue 
Farbe  einen  schwachen  braunröthlichen  Teint  hatte,  und  in  dem 
man  mit  der  Loupe  kleine  weissliche  Stückchen  (wahrscheinlich 
Feldspath,  auch  Glimmer)  und  andere  glänzend  bläulich-grüne  (die 
wohl  Hornblende  waren)  zu  erkennen  vermochte. 

Bemerkenswerth  war  es ,  dass  nach  dieser  Eruption ,  in  dem 
grössten  Theile  der  Preanger- Gegenden,  drei  Tage  lang  die  voll- 
kommenste Todtstille  in  der  Luft  herrschte,  imd  dass  reichliche, 
anhaltende  Regen  herabströmten. 

Die  Berichte,  welche  der  damalige  Resident  der  Preanger  Re- 
gentschaft, der  leider !  schon  verblichene  General-Major  Cleerens, 
auf  meine  Bitte  aus  allen  Distrikten  der  Regentschaften  Bandong 
und  Tjandjur  einzog  und  mir  mittheiltc,  haben  mich  in  den 
Stand  gesetzt,  den  Flächenraum,  auf  den  die  Asche  fiel,  die 
Gränzen  desselben,  die  Zeit,  zu  welcher  der  Regen  sich  an  den 
verschiedenen  Orten  ereignete,  und  die  Dicke  der  gefallenen  Aschen- 
schicht mit  ziemlicher  Gewissheit  überall  zu  erkennen  imd  das 
Areal  dieses  Raumes  zu  berechnen. 

Es  gleicht  dieser  Raum  einer  langgezogenen  Ellipse,  deren 
grösste  Axe  genau  von  Ost  nach  West  gerichtet  ist,  und  deren  beide 
Enden  ziemlich  gleichmässig  versphmälert  sind,  so  dass  das  östliche 
Ende  in  den  Gunung-Guntur  selbst  zu  liegen  kommt,  und  das 
westliche  die  Wijnkoopsbai  schneidet.  Die  Länge  dieser  Axe  be- 
trägt 90  Minuten  und  die  grösste  Breite  der  Ellipse,  die  in  den 
Meridian  von  Tjandjur  fällt,  südlich  in's  Meer  hinein  ragt  und 
nördlich  bis  zur  Einmündung  des  Tji-Sokan  in  den  Tji-Tarum 
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reicht,  52  Minuten.*)  Die  Linie,  welche  diese  Ellipse  bildet ,  ist 
jedoch  nicht  ganz  regelmassig  und  lässt  unter  andern  in  der  Gegend 
des  Gödegebirges  eine  grosse  Hucht  wahrnehmen ,  welche  durch 
dies  Gebirge ,  das  die  Asche  schon  in  grosser  Höhe  auffing  und  die 
gleichmässige  Verbreitung  derselben  auf  die  Ebene  hinderte,  gebil- 
det wurde.  Sonst  wäre  sie  wahrscheinlich  bis  an  die  G ranzen  von 
Buitenzorg  geflogen  und  hätte  die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  die- 
ser Örter  gefesselt.  Die  nordwestlichste  Gränze,  wo  noch  Asche  fiel, 
war  der  flache  Zwischenrücken  zwischen  Gunung-Salak  und  G^6 
in  Norden  von  Tjitjunik  und  der  Südfuss  des  Gunung-Salak  da- 
selbst.   (I^aut  Rapport  des  Distrikthäuptlings  von  Tjimai.) 

Mit  Rücksicht  auf  solche  kleine  Unregelmässigkeiten  im  Um- 
fiuQge  des  elliptischen  Raumes  habe  ich  das  Areal ,  auf  dem  wirk- 
lich Asche  gefallen  kt,  so  genau  dies  die  erhaltenen  Berichte  zu- 
liessen,  auf  34  SO  geogr.  D^linuten  berec-hnet.  Hiervon  kommen 
ein  Paar  Hundert  C2C0j  auf  das  Meer,  weil  ein  kleines  Segment  der 
Ellipse  südlich  von  Tjidamar  über  das  Land  hinausrc*icht. 

Eben  so,  wie  ich  das  Phänomen  zu  Kapugeran  wuhniahm, 
zeigte  es  sich  in  allen  übrigen  (hegenden ,  nur ,  nach  Massgabe  der 
Entfernung  vom  Vulkane,  früher  oder  später.  Zu  Tjidamar,  an  der 
Südküste,  verdunkelte  sich  die  Luft  schon  um  11  Uhr  (doch  wurde 
CS  daselbst  nicht  ganz  finster,  weil  dieser  Ort  schon  an  der  Gränze 
der  Ellipse  liegt);  —  zu  J^andong  um  1 2  Uhr,  —  zu  Kapugdran  um 
3  Uhr  rdieser  ()rt  liegt  hoch;  —  zu  Tjitjuruk  um  5  Uhr. 

Die  Dicke  der  gefallenen  Aschenschicht  betrug  in  der  Nähe  der 
Gränze  des  Phänomens  zu  Kapugeran  1  Linie,  zu  'Ijimai  eben  so 
viel,  zu  Tjitjuruk  (au  der  äussersten  Gränze;  etwa  eine  halbe  Linie, 
eben  so  viel  zu  Palabuan,  zu  Suka  bumi  2  Linien  und  zu  Tjandjur 
etwa  3  Linien.  In  den  Djampanggebirgen ,  also  etwa  in  der  Mitte 
des  Phänomens ,  betnig  die  Dicke  V*  /oll ,  also  eben  so  viel  als  zu 
Tjandjur;  viel  stärker  war  sie  aber  in  den  vulkan nahen  Gegenden, 
die  dem  G. -Guntur  in  Westen  liegen,  wo  sie  z.  B.  zu  Malawar 
tjiparai,  welches  geradlinig  nur  12  Minuten  vom  Berge  absteht, 
1 V2  Zoll  betrug.  Man  sieht  leicht,  dass  es  schwierig  ist,  genau  zu 
ermitteln,  wie  dick  die  gefallene  Aschenschicht  in  jeder  Entfernung 
Tom  Vulkane  war ,  zumal  da  weit  ausgedehnte  »Strecken  zwischen 
dem  G.  -Guntur  und  den  Gränzen,  innerhalb  welchen  Asche  fiel, 
ganz  unbewohnt  und  menschenleer  sind. 

Aus  den  erwähnten  Angaben  geht  jedoch  hervor,  dass  die 
Menge  der  Asche ,  welche  fiel ,  etwa  in  gleichem  Verhältniss  mit 
der  Entfernung  westwärts  vom  Berge,  also  dem  grössten  Durch- 
messer des  elliptischen  Baumes  nach,  abnahm,  das»  nämlich  die 
Dicke  der  Schicht  zu  !Malawar  tji]Kirai  in  1 2  Minuten  Entfernung 
16  Linien,  in  55  Minuten  zu  Suka  negara  in  Djampang  wetan  3  Linien, 
in  65  Minuten  (Tjimai)  1   Linie  betrug;  dass  also  auf  5  Minuten 


*)  60  auf  einen  Grad,  also  jede  0710  par.  Fuss  lung.  A.  d.  V. 
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Entfernung  überhaupt  eine  Linie  Abnahme  kam.  Wenn  nun  die 
Abnahme  in  demselben  Yerhältniss  auch  seitwärts  geschah,  dem 
kleinen  Diameter  des  elliptischen  Baumes  nach,  von  der  Hauptaxe 
desselben  nach  Nord  und  Süd,  so  dürfte  sich  die  Annahme  nicnt  zu 
sehr  von  der  Wahrheit  entfernen,  dass  durchschnittlich  über 
den  ganzen  Baum  von  34S0  D Minuten,  die  jene  Ellipse  um- 
schreibt, eine  vier  Linien  dicke  Schicht  durch  die  gefallene  Asche 
gebildet  wurde,  wobei  angenommen  wird,  dass  in  der  nächsten 
westlichen  Entfernung  des  Vulkans  von  etwa  5  Minuten  wenig  oder 
keine  Asche  fiel.  Dass  die  Aschensäule,  welche  mit  donnernder 
Gewalt  dem  Krater  entfuhr,  ungeheure  Luftschichten  erreichte, 
beweist  die  Beobachtung ,  dass  Cirrhiwolken ,  welche  bekanntlich 
sehr  hoch  schweben,  unter  dem  von  der  Asche  verfinsterten  Him- 
mel erblickt  wurden,  und  dass  die  Asche  in  der  Entfernung  von  fast 
60  Minuten  vom  Krater  noch  auf  den  9000  Fuss  hohen  Gipfel 
des  Gunung-Göd6  :  Seda  ratu  (wo  ich  nachsuchen  Hess)  nieder- 
fiel. Die  elliptische  Gestalt  des  von  der  Asche  bedeckten  Baumes 
geht  aus  der  Pinienform,*)  welche  bei  allen  Eruptionen  die  auf- 
steigende Bauchsäule  annimmt ,  hervor ,  verbunden  mit  der  Wir- 
kung des  Ostwindes,  welcher  in  den  höhern  Luftschichten  ge- 
wehet haben,  und  welcher  als  die  Ursache  angesehen  werden  muss, 
dass  der  grösste  Durchmesser  der  Ellipse  genau  von  Ost  nach  West 
gerichtet  ist ,  und  dass  in  Ost,  Nord-Ost  und  Süd-Ost  vom  Vulkane 
durchaus  keine  Asche  fiel. 

Es  leuchtet  aus  dem  Vorhergeschickten  ein,  dass  das  ange- 
nommene Mittel  von  vier  Linien  gefallener  Asche  eher  zu  gering, 
als  zu  gross  ist ;,,  ich  habe  es  jedoch  beibehalten ,  imi  mich  vor  dem 
Vor^-urfe  aller  Übertreibung  zu  sichern. 

Zu  Kapugäran  war  die  Schicht  der  gefallenen  Asche  genau  1 
par.  Linie  dick,  und  wog,  von  einem  DFuss  Oberfläche  (ausgebrei- 
teten Papiers)  versammelt,  546  Gran.  Da  nun  eine  Minute  unter  dem 
Äquator  5710  par.  Fuss  lang  ist,  also  eine  G Minute  3259S100 
DFuss  gross  ist,  so  wog  die  zu  Kapugäran  an  der  Gränze  der 
Ellipse  auf  einer  DMinute  gefallene  Asche  24720  Centuer  und 
1 0  Pfund.  **)  Das  Areal  der  gefallenen  Asche  aber ,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  betrug  3480  solcher  G Minuten,  und  die  Schicht  war 
nicht  eine ,  sondern  im  Mittel  vier  Linien  dick ,  so  dass  hiemach 
die  Menge  der  Asche,  oder  besser,  des  Sandes,  welchen  der  Vul- 
kan von  9  bis  12  Uhr  ausspie,  330210554  Centner  betrug.  — 
Diese  330  Millionen  Centner  Sand  hielten  sich  in  unge- 
messen hohen  Luftschichten,  höher,  als  alle  Cirrhus- 
wolken,  und  höher,  als  die  9000'  hohen  Gipfel  des.  G.- 
Göde,  beinahe  einen  halben  Tag  lang  schwebend,  brei- 
teten  sich  über  einen  Kaum  von    3480   GMinuten   aus. 


•J  Pintis  Pinea  Z.,  womit  Plinius  die  Rauchsäule  des  Vesuv's  verglich. 
**)  Den  Centner  zu  125  Piund,  das  Pfund  zu  12  Unzen  und  die  Unze  zu  -ISO 
Gran  gerechnet.  A.  d.  V. 


'  -rtifinaterten  die  Sonne,  verwandelten  Tag  in  Nacht  und 
fielen  dunu  erst  sehr  langsuni  und  allmählig,  ^leirh 
einem  feinen  Staubregen,  herab. 

Dies  war  aber  nur  eine  kleine  Eruption.  Auch  hatten  die  33Ü 

Millionen  Centuer  in  der  Luft  verbreiteten  Sandes  durchaus  keineu 

Kinfluss  anf  das  Barometer,  dessen  Stand  ich  alle  halbe  Stunden 

Kibachletc,  der  sieh  aber  um  nichts  Merkbares  von  den  varhci^- 

^  ,  oder  folgenden  Tagen  unterschieil. 

Welches  Unheil  würden  330  Millionen  Centner  solchen  Sandes 

^^   1  anrichten,  wenn  sie,  anstatt  so  unendlich  fein  vertheilt  zu  sein 

^£d,  durch  den  Widerstand  der  Luft  in  ihrem  Falle  gehemmt ,  nur 

ganz  allmählig  herabznregnen,  zu  einer  einzigen  Masse  zusammen - 

N ballt  wären  und  aiLS  einer  2200Q'  hohen  Region,  wie  ein  kleiner 
anct,  der  mit  der  Erde  zusammenstösst,  herabstürzten  ? 
.  So  gross  uns  auch  diese  Masse,  an  und  liir  sich  selbst  betrach- 
L  erscheinen  möge,  so  verschwindend  klein  wird  sie  im  Vergleich 
I  noch  grösseren  Eruptionen.  Wenn  wir  annehmen,  dass  sich 
;  .\sche  nirgends  dichter  würde  zusammengepresst  haben,  als  un- 
mittelbar nach  dem  Fall,  wo  zu  Kapugtran  ihre  t  Linie  dicke  Lage 
innerhalb  des  Raumes  von  einem  Quadratfiiss  546  Gran  wog,  so 
würden  jene  330  Millionen  Centnor  zusammen  in  runder  Zahl  eijien 
Raum  von  2644  Millionen  Kubikfuss  haben  ausfüllen  können,  und 
würden  dalicr,  in  einen  Hänfen  vereinigt,  im  Stande  gewesen  sein, 
einen  Herg  zu  bilden,  so  gross,  oder  noch  etwas  grösser,  als  der  G,- 
Tidar  hei  Magelang.  Um  aber  einen  Kegel,  so  gross,  als  der  G.- 
Guntnr  selbst  zu  bilden  (von  ehva  25000  Mill.  Kubikfuss  Inhalt), 
hätte  der  Krater  fiist  9'/]  mal  mehr  Stoff  auswerfen  müssen. 

Anf  der  Insel  Island  wurde  im  Jahre  ITS3  in  der  That  eine 
Menge  Lava  ausgeworfen,  wovon  man  wenigstens  700  llei^e,  joden 
so  gross  als  den  G.-Guntur,  hätte  bilden  können,  eine  Lava,  welche 
60  □  Meilen  Land  600'  hoch  bedeckte,  und  deren  Kubikinhalt  den 
des  Montblanc  sechsmal  übertraf,  nämlich  zu  iS714240  Millionen 
Kubikfuss  berechnet  wurde.  Im  Jahre  1794  wurde  nach  HAMtL- 
\      TON  die  .\sche  des  Vesuv  250  ital.  Meilen  weit ,  nämlich  bis  Tarent, 

fetrieben,  und  die  Rauchsaule  war  über  eine  englische  Meile  hoch, 
na  Jahre  1 S22  (nach  Monticklli)  häufte  sich  die  Aache  au  einigen 

(1      Stellen  bis  6'  hoch  auf.    Noch  entsetzhcher  war  die  Menge  der  aus- 

f  geworfenen  Asche  in  der  bekannten  Eruption  vom  Jahre  7!t  vor 
Chr.,  welche  die  Städte  Herculanum ,  Pompeji  und  Stabiä  über- 
deckte. Wir  brauchen  jedoch  nicht  nach  Europa  zu  gehen,  um 
solche  über  alle  Vorstellung  gehenden  Quantitäten  vulkanischer 
Auswurfs  Stoffe  kennen  zu  lernen,  der  Archipel  hier  (in  dem  wir 
leben)  bietet  sie  in  Menge  dar.  —  Die  .\sche,  welche  der  G.  -Ge- 

I  hin^ung  im  Jahre  1822  auswarf,  und  welche  sich  mit  dem  Wasser 
eines  See's,  der  früher  im  Krater  lag,  und  von  dem  nur  noch  2 

'  kleine  Überreste  vorhanden  sind,  so  wie  mit  den  reichlichen  Was- 
serergiissen  der  vulkanischen  Gewitier   zu  Schlamm  vereinigte, 

I       bedeckte  Meilenweit  das  angianzende  Land  höher,    als  einst  die 

^^        JbiH(IibI»,  J.V,  II.  e 
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Vesuv-Asche  die  römischen  Städte  am  Fusse  des  Yesuvius^  nämlich 
so  hoch ,  dass  nur  die  Spitzen  einiger  Kokospalmen  daraus  hervor- 
ragten. Der  G.  -  Tömboro  auf  der  Insel  Sumbawa  warf  im  April 
1815  so  viel  Asche  aus,  dass  selbst  die  westlichen  Theile  der  Insel 
Lombok  zwei  Fuss  hoch  davon  bedeckt  waren,  und  ganze  Beige 
dadurch  gebildet  wurden.  Die  Eipzelnheiten  dieses  Ausbruches 
werden  wir  an  einer  andern  Stelle  mittheilen.  (Siehe  G.  -Tömboro 
im  III.  Abschnitt  dieser  Abtheilimg.) 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Areals,  welches  von  Asche  be- 
deckt wurde,  und  die  Dicke  der  gefallenen  Schicht  in  den  verschie- 
denen Abständen  vom  Berge  ist  wegen  Mangel  an  Beobachtungen 
und  desshalb,  weil  dieGränze  dieses  Areals  in  s  Meer  fiel,  nicht  wohl 
möglich.  Ziehen  wir  jedoch  von  Banju  wangi,  wo,  in  210  Minuten 
Abstand  vom  Vulkan,  8  Zoll  hoch  Asche  lag,  einen  Kreis  rings  um 
denselben  und  nehmen  an,  dass  die  Asche,  welche  ausserhalb  die- 
ses Kreises  etwa  noch  einmal  so  weit  entfernt  (bis  Solo  und  weiter), 
in  abnehmender  Menge  niederfiel,  nebst  der,  welche  sich  innerhalb 
des  Kreises  näher  zum  Berge  hin  viel  höher  emporthürmte,  gleich- 
massig  über  das  ganze  Areal,  welches  der  Kreis  umschreibt, 
ausgebreitet,  eine  zwei  Fuss  (par.)  dicke  Schicht  gebildet  habe, 
so  erhalten  wir  ein  wahrscheinliches  Resultat,  welches  sich  mehr 
zum  Minimum  der  Wirklichkeit,  als  zum  Maximum  hinneigt.  Da 
nun  dies  Areal,  so  umschrieben,  in  runder  Summe  138600  geogr. 
D  Minuten  beträgt,  so  hat  der  G.-Tömboro  während  der  genannten 
Eruption  in  der  Mitte  des  April  1815  noch  mehr  als  9  Millionen 
mal  eine  Million  Kubikfuss  Asche,  also  beinahe  halb  so  viel 
als  jener  isländische  Vulkan  im  J.  1783  ausgeworfen,  so  dass  man  mit 
Bequemlichkeit  drei  solcher  Berge,  wie  den  Montblanc,*)  oder  fast 
185,  jeden  so  gross  als  den  Vesuv,**)  oder  370  von  der  Grösse  des 
G.-Guntur***)  daraus  würde  bilden  können! 

Werfen  wir  nun,  um  eine  Nutzanwendung  auf  das  Vorher- 
gehende zu  machen,  einen  Blick  auf  das  Land  von  Modjopait  in 
Ostjava.  Ziehen  wir,  im  Allgemeinen  der  Kichtung  des  Flusses 
von  Ködiri  folgend,  eine  gerade  Linie  von  den  Ruinen  von  Modjo- 
pait, beim  heutigen  J^japan,  nordostwärts  bis  zur  rechten  Ecke  an 
der  Mündung  dieses  Flusses  bei  Surabaja,  (diese  Linie  ist  ungefähr 
30  geogr.  Minuten  lang)  und  eine  zweite  in  östlicher  Richtung  bis 
zu  Gombonff  bei  Pasuruan  an  See  (die  fast  eben  so  lang  ist) ,  so 
bildet  zwiscnen  diesen  äussersten  Punkten  an  der  See  die  Küste  eine 
dritte ,  gerade  von  Süd  nach  Nord  gerichtete  Linie ,  und  so  wird 
ein  von  vielen  Zweigen  des  Ködiriflusses  und  des  Kali-Brantäs  durch- 
schnittenes wahres  Deltaland  gebildet.   Denken  wir  uns  dieses 


*)  Montblanc  14800  par.  Fuss  hoch  und  von  2759040  Millionen  Kubikftus 
Inhalt. 

**)  Vesuv  3595  par.  Fuss  hoch  und  von  51912  Millionen  Kubikfuss  Inhalt. 

•*•)  G.-Guntur  3900  par.  Fuss  hoch  und  von  ungefähr  25000  Millionen  Ku- 
bikftiss  Inhalt.  Es  ist  dies  kein  vollkommener  Kegelund  von  geringerm  Umfang 
als  der  Vesuv,  d.  h.  viel  steUer.  A.  d.  V. 
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niedrige  Deltaland  ganz  hinweg  und  dafür  eine  Seebucht,  eine  nach 
innen  (nach  Modjopait)  spitz  zulaufende  Bai,  etwa  doppelt  so 
gross,  als  die  Wijnkoopsbai,  dafür  an  die  Stelle,  und  lassen  in  diese 
Bai  jene  370  Gunturberge,  deren  jeder  3900'  hoch  ist  und  25000 
Millionen  Kubikfuss  Inhalt  hat,  versinken,  —  so  wird  uns  die  Er- 
zählung nicht  unwahrscheinlich  vorkommen,  dass  das  gegenwärtige 
Deltaland  vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit  wirklich  ein  Meeresbusen 
war.  Denn  diese  Bai  müsste  eine  sehr  ansehnliche  Tiefe  gehabt 
haben,  um  von  370  solcher  Berge  nicht  ganz  und  gar  ausgefüllt  und 
bis  oben  hin  trocken  gelegt  zu  werden. 

Ein  einziger  vulkanischer  Ausbruch,  wie  der  des  Gunung- 
Tömboro ,  könnte  daher  das  Material  zum  Ausfüllen  dieser  Bai  lie- 
fern !  Wie  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  nun ,  dass  durch 
wiederholte  Ausbrüche  der  zahlreichen  Vulkane —  G. -Ard- 
juno, Kawi,  Kölut,  Wilis,  —  welche  sich  dem  Deltaflusse  Kali- 
Brantös  entlang  erheben ,  so  wie  weiter  hinauf  dem  Kali  -  Solo  ent- 
lang die  Vulkane  G.-Lawu  und  Mörapi  aufsteigen,  in  der  That  das 
Material  zum  Anfüllen  dieser  Bai  gegeben  worden  ist ! 

Java'schen  Chroniken  zufolge  wurde  Modjopait,  die  Haupt- 
stadt des  frühem  Kaiserreiches,  dessen  Ruinen  am  innersten  Punkte 
des  Delta's  liegen,  ehedem  wirklich  von  den  Wogen  der  See  bespült 
imd  gingen  selbst  noch  zwischen  1250  bis  1253  ganze  Flotten  von 
dort  aus  unter  Segel,  um  das  Reich  der  Malaien  zu  Singapura*)  zu 
unterjochen ,  und  eine  Volkspflanzung  zu  Palembang  zu  stiften. 

Die  geologische  Untersuchimg  der  niedrigen  Ebenen,  welche 
den  Fuss  der  Vulkane  G.- Wilis,  Kölut,  Ardjuno  umgeben  und  in 
das  Delta  des  Kali-Brantäs  übergehen,  zeigt  uns,  dass  diese  Ebenen 
aus  s.  g.  Alluvial -Formationen  bestehen;  dass  sie  aus  horizontalen 
Lagen  von  vulkanischem  Sand  und  Asche  gebildet  sind ,  deren  un- 
terste Lagen  schon  einen  gewissen  Grad  von  Härte  erlangt  haben 
und  in  Sandstein  und  Tuff  übergegangen  sind ,  während  die  ober- 
sten jüngsten  noch  ganz  locker  sind  und  schon  bei  dem  leichtesten 
Hammerschlag  zu  Staub  zerfallen. 

Auch  lehrt  uns  die  Geschichte,  dass  noch  gegenwärtig  durch 
die  Überströmungen  der  Kali-Brantös  und  Solo  solche  Lagen  abge- 
setzt werden,  wozu  die  gegenwärtig  thätigen  Vulkane  G.-Mörapi 
und  G.-Kölut  durch  ihre  Ausbrüche  von  Sand  und  Asche  das  Ma- 
terial liefern,  wie  dies  noch  kürzlich  (den  16.  Mai  1848)  geschah, 
gerade  so ,  wie  dies  im  Jahre  1 000  nach  Christi  Geburt  der  Fall 
war,  als  Kudo  Laiejan  Java  beherrschte. 

Schlammvulkane ,  welche  in  der  Nähe  von  Surabaja  aus  dem 
Alluvialboden  aufsteigen,  tragen  auch  dazu  bei,  den  Boden  zu  er- 
höhen imd  die  jedes  Jahr  zur  Regenzeit  Statt  findenden  Über- 
strömungen bringen  stets  neue  Erdtheilchen  aus  dem  höher  gelege- 


*)  Deren  König  Sri  Iskander  Shah  nach  der  malai'schen  Halbinsel  floh ,  wo 
er  Malakbi  gründete.  A.  d.  V. 

6* 
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nen  Theile  des  Landes  herab  und  verändern  die  Stelle  des  Delta's^ 
welches  stets  weiter  vorwärts  nach  See  zu  verlegt  wird. 

Selbst  die  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  gesellen  sich  zu  den 
hier  angegebenen  Gründen  und  liefern  neue  Beweise  zu  Grünsten 
der  angeführten  Behauptung,  dass  die  Ebene  von  Modjopai't  bis 
nach  Gombong  und  Surabaja  früher  Meeresgrund  war.  Gewächse, 
})äunie,  die  gewöhnlich  nur  am  Meeresstrande  wachsen,  wie  Ipo- 
maea  maritima  ^  Bacharis  indica,  Sonner atia  obtusa,  Acanthtis 
ilicifolius,  Acrostichum  diversifolium  u.  a.  finden  sich  noch  häufig 
an  den  Ufern  der  kleinen  Sümpfe ,  welche  in  den  Wäldern ,  die  an 
der  Spitze  des  Delta's  zerstreut  liegen,  vorkommen. 

Wir  haben  den  grossen  Antheil  andeuten  wollen,  welchen  zahl- 
reiche Vulkane  Java's  auf  die  Erhöhung  des  Landes  und  die  Ver- 
breitung der  Küste  ausüben,  indem  sie  ungeheure  Massen  Sand 
und  Asche  auswerfen ;  nach  ddeser  Abschweifimg  wollen  wir  zu  dem 
G.-Guntur,  nämlich  zu  seinem  Ausbruche  vom  4.  Januar  1843  zu- 
rückkehren. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Bosch  zu  Garut  fanden  auch 
bei  diesem  Ausbruche  genau  wieder  dieselben  Erscheinungen  wie 
1840  und  1841  Statt,  nur  noch  weniger  heftig  imd  mit  der  Aus- 
nahme, dass  bei  dieser  Eruption  zu  Garut  auch  kein  Kömchen 
Sand  noch  Asche  fiel,  sondern  dass  die  Aschensäule  ganz  nach 
Westen  flog.  Auffallende  R^en,  die  stärker  als  gewöhnlich  ge- 
wesen wären,  konnten  weder  immittelbar  nach  der  Eruption,  noch 
einige  Tage  später  in  der  Nähe  des  Vulkans  beobachtet  werden 
weder  in  1840,  noch  1841,  noch  1843;  —  die  Witterung  ging  ganz 
denselben  Gang,  der  in  diesen  Jahreszeiten  dort  gewöhnlich  ist; 
Regen  gehörten  also  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Der  Herr  P.  J.  Maier,  dem  die  Wissenschaft  so  viele  genaue 

'Analysen  der  Mineralwässer  Java's  verdankt,  hat  auch  die  Asche 

untersucht,  die  der  G.-Guntur  bei  seinem  Ausbruch  vom  4.  Januar 

1843  ausgeworfen  hat,  und  von  mir  zu  Kapug^ran  angesammelt 

worden  war;  er  fand  in  hundert  Theilen  folgende  Bestandtheile : 

Kieselerde 34,2293 

Thonerde 37,4961 

Eisenoxyd 18,1779 

Kalk 6,7157 

Magnesia 0,6S30 

Wasser 0,2570 

In  Wasser  lösliche  Theile  1,7430: 
darin  sind  enthalten 

Schwefelsäure 0,1715 

Salzsäure 0,0490 

Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kie- 
selerde und  Magnesia 1,5225 

Verlust 0,7330 

100,0000 
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Ich  halte  es  fiir  wichtig,  diese  Analyse  hier  ganz  mitzutheilen 
und  lasse  daher  den  Bericht  der  Herren  Maier  und  Diedekicus 
wörtlich  folgen,  wie  derselbe  mir  durch  wohlwollende  Vermittelung 
des  damaligen  Che&  über  das  Medizinalwesen  im  niederl.  Indien 
mitgetheilt  worden  ist.  Die  Arbeit  der  genannten  Herren  ist  durch 
verschiedene  Typen  kenntlich  dargestellt. 

Eigenschaften  der  Asche :  sie  ist  ein  braun-graues ,  Sandartiges ,  ziemlich 
feines  Pulver ,  in  welchem  weissliche  Punkte  zu  bemerken  sind.  —  Specifisches 
Gewicht  1,7.  —  Ausser  Wasser  enthält  sie  keine  in  der  Wärme  verflüchtigende 
Theile.  Wasser  löst  etwas  von  der  Asche  auf.  Die  mit  Wasser  behandelte  Asche 
tritt  in  Salzsäure  lösliche  Theile  ab.  Nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  tritt  sie 
in  Salpetersäure  noch  lösliche  Bestandtheile  ab.  Der  in  Wasser ,  Salzsäure  und 
Salpetersäure  unlösliche  Rückstand  ist  aufschliessbar  mit  kohlensaurem  Kali. 
Es  wird  durch  Schmelzung  ein  graues,  auf  der  Oberfläche  grünlich  scheinen- 
des Glas  erhalten.  Auf  diese  Eigenschaften  gründet  sich  die  ganze  Analyse, 
deren  Resultat  hier  gegeben  ist. 

1)  Die  Asche  enthält  0,257  p.  C.  Wasser. 

2)  Sie  enthält  1,743  p.  C.  in  Wasser  lösliche  Theile ;  diese  bestehen  aus 
Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kieselerde,  Magnesia, 
Schwefelsäure  und  Salzsäure. 

Da  die  Quantität  zu  gering  war ,  so  ward  keine  quantitative  B^timmung 
vorgenommen. 

3)  Die  mit  Wasser  behandelte  Asche  enthält  17, 4SI  p.  C.  in  Salzsäure  lös- 
liche Theile.  Diese  bestehen  aus :  Kieselerde  5,6660 ,  Eisenoxyd  4,6902,  Thon- 
erde 4,1798,  Kalk  1,9700,  Magnesia  0,4203,  Verlust  0,5547  ,  im  Ganzen 
17,4810  p.  C. 

4)  Die  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelte  Asche  enthält  noch  4,7985  p. 
C.  in  Salpetersäure  lösliche  Theile.  Diese  bestehen  aus:  Eisenoxyd  0,2456, 
Thonerde  4,1048,  Kalk  0,3340,  Magnesia  0,0062,  Verlust  0,1079,  im  Ganzen 
4,7985  p.  C. 

5)  Die  von  4)  übrig  gebliebene  Asche,  75,7205  p.  C.  betragend,  gab,  mit 
kohlensaurem  Kali  aufgeschlossen:  Kieselerde  28,5733,  Eisenoxyd  13,242], 
Thonerde  29,2115,  Kalk  4,4117,  Magnesia  0,2115,  Verlust  0,0704 ,  im  Ganzen 
75,7205  p.  C. 

6)  Noch  wurde  ein  Versuch  angestellt,  um  den  Schwefel-  und  Salzsäurege- 
halt der  ursprünglichen  Asche  zu  erforschen.  Dieser  Versuch  gab :  Schwefel- 
säure 0,1715,  Salzsäure  0,0494,  im  Ganzen  0,2209  p.  C. 

Da  diese  2  Säuren  jedenfalls  in  den  in  Wasser  löslichen  Theilen  (siehe  Ver- 
such 2)  enthalten  waren,  so  werden  von  den  quantitativ  unerforscht  gebliebenen 
Theilen,  1,743  p.  C.  betragend,  nun  nur  noch  1,5221  p.  C.  als  unbestimmt 
übrig  bleiben,  die  aus  den  im  Versuch  2.  angeführten  Bestandtheilen  bestehen, 
jedoch  mit  Ausnahme  der  Schwefel-  und  Salzsäure.  Bei  Zusammenstellung  die- 
ser einzelnen  Versuche  ergiebt  sich  obiges  Hauptresultat. 

Gez.  P.  J.  Maieb. 
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In  Betreff  der  obenstehenden  in  meiner  Gegenwart  im  chemischen  Labo- 
ratorium vorgenommenen  Analyse  der  am  -1.  Januar  1843  aus  dem  Qunozig- 
Guntur  ausgeworfenen  Asche  halte  ich  die  Bemerkung  für  nöthig,  dass  der 
Unterschied  des  Resultates  dieser  Analyse  mit  dem  von  Dr.  H0B8FISLD  bei  der 
Untersuchung  der  im  Jahr  1803  von  demselben  Vulkan  ausgeworfenen  Aache 
erlangten  Resultate,  welches  sich  in  den  Verhandel.  der  BaUxo*  Oenootsch.  voor 
Kumten  und  Wetenschappen  befindet,  sehr  ansehnlich  ist. 

Vor  allen  Dingen  erinnere  ich  aber  daran,  dass  bei  den  grossen  Fort- 
schritten, welche  die  Wissenschaften  überhaupt  seit  der  Zeit,  in  welcher 
Dr.  II0R8FIELD  thätig  war,  gemacht  haben,  gerade  die  Scheidekunde  ihren 
grössten  Nutzen  gezogen  hat ,  so  dass  die  analytische  Methode  in  jener  Zeit 
mit  der  der  jetzigen  gar  nicht  verglichen  werden  kann;  sind  doch  die  oon- 
stanten  Verbindungen  auf  Grund  der  Atomtheorie  erst  in  neuerer  Zeit  bewiesen 
worden  und  ist  eben  dadurch  den  Rechnungen  eine  in  früherer  Zeit  unbekannte 
Sicherheit  gegeben  worden.  Dr.  Horsfield's  Analyse  kann  daher  mit  der 
heutigen  nicht  verglichen  werden,  wie  gut  sie  auch  damals  ausgeführt  worden 
war.    (Vergl.  die  später  vorkommende  Anmerkung.) 

Die  Hauptbestandtheile  der  von  Vulkanen  auch  anderer  Lander  ausge- 
worfenen Asche  sind  meistens  dieselben;  dies  beweisen  die  Analysen  von 
Vauquelin  ,  DuFRENOis,  Elie  DE  Beaumont  u.  A.  Es  sind  hauptsächlich 
Silicate  von  Alaunerde,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd  —  Bestandtheile  von 
Mineralien,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  durch  die  Vulkanität 
verändert  sind.  Der  Unterschied  findet  sich  namentlich  in  der  Zusammen- 
stellung der  berechneten  Prozente. 

Ohne  Dr.  Horsfield's  Analyse  beurtheilen  zu  wollen,  führe  ich  doch 
einige  Punkte  derselben  an ,  welche  deren  Unsicherheit  darthun. ' 

Der  Wassergehalt  der  Asche  ist  nicht  angegeben ;  sie  ist  also  für  absolut 
trocken  angenommen  worden. 

Die  in  Wasser  auf  löslichen  Theile  sind  nicht  besonders  angegeben;  bei 
Versuch  I.  und  III.  ist  nicht  alle  Alaunerde,  Kalk  und  Eisenoxyd  aufgelöst ; 
dagegen  ist  Kieselerde  aufgelöst  worden,  die  nicht  in  Rechnung  gebracht  ist» 

In  Versuch  U.  sind  die  158  Gr.  Residuum  als  reine  Kieselerde  ange- 
nommen worden,  ohne  dass  sie  mit  Kali  zusammengeschmolzen  und  näher 
untersucht  worden  ist,  während  es  doch  noch  Alaunerdesilicat  und  Selenit 
(Gyps)  enthält. 

In  Versuch  V.  wird  das  erhaltene  Magnesia -Carbonat  als  Bittererde  in 
Rechnung  gebracht ;  5  Gr.  davon  enthalten  aber  bloss  2,23  Gr.  reine  Erde ; 
auch  wird  angegeben,  dass  18  Gr.  Selenit  12  Gr.  Kalkerde  enthalte;  Schwefel- 
saurer Kalk  mit  2  Atom  Wasser  (Selenit)  enthält  aber  32,9  %  Kalkerde,  das 
giebt  in  18  Gr.  nur  5,92  Gr.  Kalk. 

In  Versuch  VI.  ist  das  Eisenoxyd  mit  Hülfe  von  Prussioi  poiassae  (et 
ferrxf)  niedergeschlagen;  diese  Reaction  giebt  aber  ein  unsicheres  Resultat; 
das  Oxyd  wird  auch  als  Metall  in  Rechniug  gebracht,  100  Gr.  Oxyd  enthalten 
aber  nur  69,3 1  Gr.  Eisen. 

In  Versuch  VII.  wird  der  erhaltene  Niederschlag  (Alaunerdehydrat)  als 
reine  Alaunerde  aufgeführt,  er  enthält  aber  nur  65,5  %  dieser  Erde. 
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Ohne  weiter  mich  hierauf  einzulassen ,  glaube  ich  genug  angedeutet  zu 
haben,  um  es  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  lassen,  welche  der  beiden  Analysen 
den  Vorzug  verdient. 

Batavia  den  14.  Augustus  1S43. 

(Gez.)    ji  C.  A.  DiEDERICHS. 

Abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  grossen  Beweiskraft  der 
von  Hm.  Diederichs  angeführten  Gründe  halte  ich  dafür,  dass  der 
Unterschied  zwischen  der  Analyse  des  Dr.  Horsfiku)  und  der  des 
Herrn  Maier  noch  keineswegs  ein  Beweis  für  die  Ungenauigkeit 
der  erstem  ist,  da  ein  Vulkan  bei  verschiedenen  Ausbrü- 
chen verschiedene  Produkte  liefern  kann.  Dr.  Horspield 
fand  eine  viel  grössere  Menge  Kieselerde. 

1843,  den  25.  November  am  Morgen,  gegen  4ya  Uhr,  hörte 
man  in  den  Regentschaften  Bandong  und  Grarut  einige  heftige  un- 
terirdische Schläge,  begleitet  von  einem  rollenden  Getös,  —  und 
sah,  durch  jene  Schlage  aufmerksam  gemacht,  aus  dem  Krater  des 
G.-Guntur  eine  „glühende  Rauchsäule**  emporsteigen,  welche, 
nach  dem  Berichte  des  Herrn  Bosch,  sich  so  hoch  über  den 
Gipfel  des  Berges  zu  erheben  schien,  als  dieser  über  seinen  Fuss, 
weiche  also  etwa  4000'  hoch  war.  (Hierunter  ist  nur  der  Theil  der 
Rauchsäule  zu  verstehen,  so  weit  er  glühend,  also  sichtbar  war ; 
die  dimkeln ,  nicht  erhellten  Massen  der  Säule  drangen  sicher  viel 
höher.)  —  Sie  wurde,  wie  beim  vorigen  Ausbruch,  von  „weiss- 
glühenden  Blitzstrahlen**  und  rothglühenden  Steintrümmem  durch- 
schnitten, welche  letzteren  wie  Raketen  in  die  Höhe  flogen  und 
dann  wieder  senkrecht  herabfielen. 

Dies  Alles  zugleich  mit  dem  unterirdischen  Rollen  und  den  hef- 
tigen unterirdischen  Schlägen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  eintraten,  hielt 
bis  gegen  1 0  Uhr,  also  fiinf  Stunden  lang  an ,  ehe  es  bedeutend  an 
Heftigkeit  nachliess ,  und  ehe  die  Schläge  seltner  wurden.  —  Erst 
um  3  Uhr  Nachmittags  hörte  der  unteriirdische  Lärm  ganz  auf,  aber 
erst  um  8  Uhr  Abends  legte  sich  das  Brausen  und  Lärmen  im  Kra- 
ter selbst,  obgleich  dieser  noch  fortfuhr,  dicke  Rauch-  und  Aschen- 
säulen auszudampfen.  Bis  7  Uhr  (des  Morgens)  war  die  Eruption 
von  Grarut  aus  sichtbar;  nach  dieser  Zeit  aber  hüllte  sich  der  Berg 
in  dicke  Rauchwolken ,  hinter  welchen  sich  auch  die  benachbarten 
Gegenden  von  Pasir-Kaamis  im  Süd- West  vom  Vulkane  verbargen. 
Garut  selbst  aber  blieb,  ebenso  wie  bei  dem  vorigen  Ausbruch,  weil 
Südostwind*)  wehete,  von  allem  Aschr^^n  verschont. 

Nach  Herrn  Bosch  rauchte  der  Berg  auch  noch  den  20.  De- 
cember  sehr  stark;  —  der  Krater  ist  nach  ihm  an  seiner  Ostseite 
Ya  grösser  oder  breiter  geworden,  nämlich  durch  eine  Abbröckelung 


•)  Nicht  West-Nord- West- Wind ,  wie  in  Äv.  Courant.  vom  2.  December 
Nr.  96  steht;  auch  ist  dort,  statt  des  25.  November,  der  26.  angegeben. 

A.  d.V. 
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der  Kratermauer,  welche  sich  i/^lhrend  der  Eruption  daselbst 
ereignet  zu  haben  scheint.  Auch  beschränkten  sich  die  Rauch- 
wolken jetzt  ausschliesslich  auf  diese  östliche  Ecke,  während 
in  den  übrigen  Gegenden  des  Kraters  kaum  etwas  Dampf  zu  er- 
kennen war. 

Der  Aschenregen,  in  Folge  dieser  Eruption,  ereignete  sich  auf 
einigen  der  Hauptplätze  auf  folgende  Weise : 


Ort 

Geradli- 
nigter  Ab- 
stand vom 

Vulkane 

Richtung 

vom 
Vulkane 

Anfang 

des 
Aschen- 
regens 

Totale  Fin- 
stemiss, 
dadurch 

verursacht 

Ende  des 
Aschen- 
regens 

Dicke  der 
gefallenen 
Aschen- 
schicht 

Malawar 
tjiparai 

Hg.  Min. 

West 

2     Zoll 

Pengalen- 
gan 

20    - 

West-Süd- 
West 

ly.  - 

Bandong 

23    — 

Nord- 
West 

7»/»  Uhr 

9-12  Uhr 

spät  Nacht 

1     — 

Tjandjur 

47     — 

West- 
Nord-West 

8»/,  — 

10-liy. 
Uhr 

—    — 

y*  - 

Buitenzorg 

67     — 

West- 
Nord-West 

12      — 

4  Uhr 

2    Tiinien 

Batavia 

88     — 

Nord- 
West 

3       - 

6 

»/a  Tiinie 

In  allen  G^enden,  Südost-,  ost-  und  nordostwärts  vom  Vulkane 
(B^en tschaft  Limbangan,  Sukapura  und  Sumädang),  ist  gar 
keine  Asche  gefallen,  selbst  nicht  zu  Trogon  (nach  dem  Berichte 
des  Regenten  von  Bandong),  obgleich  dieser  Ort  dicht  am  Fusse 
des  Feuerherdes  liegt.  —  Dagegen  wurden  die  Erscheinungen  in  allen 
Gegenden,  die  nordwest-,  west-  und  südwestwärts  vom  Berge  liegen, 
beobachtet,  bis  an  die  Südküste,  z.  B.  bei  Tjidamar  imd  der  Wijn- 
koopsbai.  —  In  Bandong  und  Tjandjur  war  die  Finstemiss  so  gross, 
dass  man  Fackeln  anstecken  musste ;  zu  Buitenzorg  bemerkte  man 
zuerst  um  10  Uhr  eine  graue,  braun-röthliche  Färbung  der  imtem 
Hälfte  des  Himmels  in  Ost-Süd-Ost  und  Süd-Ost,  da  wo  das  Göde- 
gebirge  liegt,  eine  Färbung,  die  sich  schon  aus  grosser  Entfernung 
sehr  deutlich  von  gewöhnlichen  Wolken  oder  Nebeln  unterschied. 

Wie  bei  der  vorigen  Eruption,  so  verdanke  ich  auch  jetzt  wie- 
der dem  damaligen  Residenten  der  Preanger  R^entschaften ,  Be- 
richte über  die  einzelnen  Distrikte  der  Preanger,  nämlich  was  die 
Ausdehnung  des  Phänon%ns  imd  die  Dicke  der  gefallenen  Asche 
betrifft.  Da  jedoch  diese  lierichte  nicht  so  ausführlich,  wie  die 
vorigen  waren ,  so  konnte  ich  das  Areal  und  die  Menge  des  darauf 
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gefallenen  Stoffes  nur  schätzen.  Nach  dieser  Schätzung  kann 
dessen  Quantität  ein  wenig  mehr  (etwa  nur  Vs  mehr),  als  bei  der 
vorigen  Eruption  betragen  haben,  obgleich  es  zu  Bandong  und 
Tjandjur  diesmal  ganz  finster  wurde ,  und  die  Asche ,  welche  das 
vorige  Mal  nicht  weiter ,  als  bis  zum  Gödegebirge  gelangte,  —  jetzt 
'  geradlinigt  90  geogr.  Minuten  weit  bis  B  ata  via  flog.  Dieser  Um- 
stand scheint  keinesweges  von  einer  grossem  Feinheit  und  Leichtig- 
keit der  Asche  herzurühren,  denn  bei  Vergleichung  zeigte  sie  sich 
von  der  vorigen  in  nichts  verschieden ,  sondern  muss  der  grössern 
Stärke  des  Windes,  welcher  wehete,  und  vielleicht  auch  der 
ursprünglich  grossem  Höhe  der  Aschensäule  selbst  zugeschrieben 
werden. 

Alts  der  Richtungy  welche  die  Asche  nahnty  geht  deutlich  her- 
vor ^  dass  auch  jetzt  wieder,  eben  so  wie  damals  im  Januar,  un- 
geachtet des  herrschenden  Westmoussons,  in  den  höh  er  n  Luft- 
schichten ein  starker  und gleichmässiger  Süd-Ost-Wind  wehte, 

1847;  den  16.  October,  Abends  8  Uhr  fing  der  G.-Gimtur 
wieder  an  mit  einem  heftigen  Getöse  Asche  auszuwerfen,  wovon 
man  den  folgenden  Morgen  Alks  umher  bedeckt  sah,  —  die  unter 
andern  auch  den  17ten  Nachmittags  zu  Tjandjur  niederfiel  und  bis 
an  die  Gränzen  von  Bantam,  80  Minuten  weit  vom  Vulkane,  flog. 
Dieser  Aschenauswurf  dauerte  zwei  Tage  (17ten  imd  18ten)  lang. 

Zu  Tjandjur  wurde  am  1 7ten  Nachmittags  1 V*  Uhr  ein  erster, 
ziemlich  heftiger,  um  1  Va  Uhr  ein  zweiter  und  Abends  8  Uhr  ein 
dritter  Erdstoss  bemerkt.  (Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Resi- 
denten der  Preanger  Regentschaften  vom  8.  Nov.  1847.)*) 

C.    Besuch  von  Reisenden. 

Prof.  C.  G.  C.  Reinwardt  erzählt  (1.  c.  in  den  Verh.  Batav. 
Genootsch.),  dass  er  es  zimi  ersten  Male  im  October  1818  kurz  nach 
der  erwähnten  Eruption  und  ein  zweites  Mal  im  Jahre  1819  ver- 
sucht habe,  den  Vulkan  zu  erklimmen,  doch  beide  Male  wegen 
imüberwindlichen  Schwierigkeiten  des  frisch  mit  Auswurfsstofien 
überschütteten  Terrains  unverrichteter  Sache  habe  umkehren  müs- 
sen. —  Er  kam  auf  seinem  Zu^e  zimi  Berge  durch  Gegenden,  die 
nicht  nur  mit  Lavatrümmem  wie  besäet,  sondern  auch  durch  ver- 
brannte Wälder,  deren  Stämme  durch  die  glühend  gewesenen 
Trümmer  verkohlt  waren. 

1837,  im  Monat  Juli,  waren  Dr.  Fritze,  Herr  Nagel  aus 
Bandong  und  ich  die  ersten  Europäer,  die  seinen  Kraterrand  er- 
reichten. An  der  Südseite  hinau%estiegen ,  wählten  wir  nach  be- 
endigten Untersuchungen  die  entgegengesetzte  (Nord -Ost-)  Seite 
zum  Hinabklimmen  imd  hatten  daselbst  aiif  den  beweglichen  Lava- 


•)  Im  Batav.  Courant  vom  10.  Nov.  J847.  Nr.  90.  wird  gesagt,  dass  die  er- 
ivähnten  Erdstösse  zu  Tjandjur  des  Abends  U  Uhr  gefühlt  worden  waren. 
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trümmem,  die  dort,  steil  aufeinander  gestapelt^  das  Gehänge  des 
Kegels  bilden,  mit  vielen  Gefahren  zu  kämpfen. 

1844,  den  11.  August,  besuchte  ich  ihn  zum  zweiten  Male, 
nachdem  er  seit  meinem  ersten  Besuche  vier  Ausbrüche  erlitten 
hatte,  imd  erstieg  ihn  in  Gesellschaft  des  Herrn  J.  Maier  und  des 
Baden  Dömang  (Distriktshäuptling)  von  Trogon.  Die  Resultate 
dieser  Besuche  findet  man  ausführlicher  in  der  zweiten  Reiseskizze 
des  zweiten  Abschnittes  dieser  Abtheilung. 

D.    Umgestaltungen. 

Schon  in  1837  wurde  uns  zu  Garut  von  glaubwürdigen  Zeugen 
versichert,  dass  der  G.-Guntur  früher  viel  höher  gewesen  sei  und 
dass  der  Rand  seiner  Kratermauer  eine  mehr  gleichmässige  Höhe 
eehabt  und  sich  zu  einem  spitzem,  kegelförmigem  Gipfel  erhoben 
habe.  Durch  den  Ausbruch  von  1818  aber  habe  sich  das  Aussehen 
seines  Gipfels  gänzlich  verändert,  ein  grosser  Theil  seiner  Krater- 
mauer sei  zertrümmert ,  in  Süd-Osten  sehr  erniedrigt  und  die  Kra- 
teröfihung  selbst  dadurch  sehr  vergrössert  worden. 

Auch  vom  Ausbruche  im  Mai  1840,  22  Monate  nach  meinem 
Besuche,  wird  gesagt,  dass  dadurch  der  Krater  drei  Mal  grösser 
geworden  und  der  ganze  Berg  in  eine  schwarze  Steinmasse  ver- 
wandelt worden  sei. 

Dass  der  Kraterumfang  nach  jeder  Eruption  sich  verändern, 
bald  weiter  und  dann  der  Berg  niedriger,  bald  enger  und  dann  der 
Berg  höher,  spitzer  werden  kann,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  — 
Man  werfe  einen  Blick  auf  die  drei  Profile  des  Gunung-Gimtur 
(Guntur  Figur  1,  2,  3),  auf  denen  der  Gipfel  und  Kraterrand 
getreu  verzeichnet  sind. 

1834,  im  Monat  December  geschah  sein  letzter  Ausbruch 
vor  meinem  ersten  Besuche. 

1837,  im  Monat  Juli  wurde  das  erste  Profil  Figur  1  ge- 
zeichnet. 

1840,  den  24.  Mai  )        .       ^         •  i.    j-       ,.       i. 

1841,  den  14.  November  \  ereigneten   sich   die   oben  be- 
1843,  den4.Januar  )         schnebenen  Emptionen. 
1843,  den  30.  August  wurde  das  zweite  Profil  Figur  2  ge- 
zeichnet. 

1843,  den  25.  November  brach  er  von  Neuem  aus. 

1844,  den  12.  August  wurde  das  dritte  Profil  Fig^  3  ge- 
zeichnet. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Profile  1  und  2  wird  es  ganz  olEen- 
bar,  dass  durch  die  drei  Eruptionen,  welche  zwischen  dem  Zeichen 
des  1.  und  2.  Profils  erschienen,  der  Krater  viel  weiter,  der  süd- 
liche Theil  des  Kraterrandes  (b)  auf  Fig.  2  viel  tiefer,  der  nördliche 
dagegen  (a)  Beziehungsweise  höher  geworden  ist.  Die  Lavamasse 
^ist  damals  entstanden.  Der  Gesichtswinkel  des  queren  Durchmessers 
vonabisiFig.  2  war  von  Trogon  gesehn  5  Grade  und  von  chiadl  Grad. 


Bat.  18».  p. 


monfmm  igni  ardentium  üuaiat  Jacae  Jüputati»,     Lugd. 
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der  G.-Giintur.  Wahrscheinlich  ist  es  diese  Kawah  (deren  ver- 
muthliche  Lage  ich  auf  der  erst  angegebenen  Figur  mit  einem  + 
angedeutet  habe),  aus  welcher  die  Rauchsäule  aufstieg,  welche  ich 
im  J.  1839  in  Osten  peilte,  als  ich  mich  in  dem  Pasanggrahan- 
Malawar  tjiparai  (auf  dem  Ostabhang  des  G.-Malawar)  befand.  Der 
Punkt,  von  welchem  sich  diese  Rauchsäule  erhob,  liegt  gerade  in 
dem  Theil  des  Abhanges  der  G.-Agung-Kette,  an  deren  gegenüber- 
stehenden Seite  der  G.-Guntur  ausgebrochen  ist.  Sollte  es  einst 
geschehen,  dass  diese  Kawah  sich  durch  ihre  Auswürflinge  eben  so 
wie  der  G.-Guntur  zu  einem  Berge  erhöhte,  dann  wäre  die  Agung- 
Kette  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Eruptionskegel  versehen,  welcher 
gleichsam  ihrem  Abhänge  angewachsen  ist. 

Diese  wenig  bekannte  Kawah  -  Kiamis  oder  Karaä  darf  man 
nicht  mit  der  Kawah -Manuk*)  verwechseln,  welche  letztere  von 
verschiedenen  Reisenden  besucht  worden  ist,  die  von  dem  Pasang- 
grahan  aus  gingen,  welcher  denselben  Namen  als  die  ganze  Gebirgs- 
gegend fuhrt,  in  welcher  er  liegt,  nämlich  Gunung-  oder  Pasir- 
Kiamis. 

15.  Kawah -Hannk.  0 

Ich  habe  diesen  Krater  nur  aus  der  Feme  gesehen,  als  ich 
mich  auf  dem  Gipfel  des  G.-Guntur  befand.  Mitten  zwischen  un- 
ermesslichen  Wäldern  sah  ich  ein  kahles  Fleckchen  von  blasser 
Farbe,  von  welchem  Dampfwolken  in  die  Höhe  wirbelten.  Dieser 
Ort  befindet  sich  auf  dem  nördlichen  Abhang  der  Bergkette,  welche 
vom  G.-Räkutak  über  den  Puntjak  tjai*  nach  dem  G.-Pöpandajan 
läuft. 

Diese  Solfatara  hat  zuerst  Hr.  Dr.  S.  Müller  besucht,  p.  457 
der  Verh,  der  NaL  Commiss.  yyLand-  en  Volkenkunde*^  abgebildet 
und  beschrieben.  Herr  Müller  reiste  damals  in  Gesellschaft  des 
Dr.  KoRTHALS,  der  das  Pflanzenreich  erforschte  und  die  botanische 
Wissenschaft  mit  vielen  nützlichen  Beiträgen  bereicherte,  wiewohl 
der  grösste  Theil  seiner  Materialien  vom  „Reichsherbarium'*  zu  Ley- 
den  verschlungen  wurde  und  sein  Name  in  den  Reiseberichten  des 
Herrn  Müller  fast  nie  genannt  wird.  Bei  seinem  Ausflug  nach 
dieser  Kawah  wurde  der  Letztgenannte  von  Herrn  van  Oordt  be- 
gleitet ,  welcher  die  schöne  Natur  abbildete,  während  er  selbst  das 
Thierreich  ergründete  und  das  Licht  seines  Geistes  über  die  „Land- 
und  Völkerkunde**  ergoss.  Ein  Präparateur,  zwei  Zeichner,  eine 
Anzahl  Jäger  nebst  Assistenten  und  ein  erleuchteter  Chef  oder  Di- 
recteur  ,,Diard,**  der  das  Ganze  regierte  und  selbst  wieder  regiert 
wurde  von  noch  mehr  erleuchteten  Oberdirecteuren  in  Europa  — 
C.  L.  Blume,  C.  G.  C.  Reinwardt,  C.  J.  Temminck  —  machten 
das  scharfsinnig  entworfene,  freilich  nicht  sehr  wohlfeile  Subordi- 

*)  Katoah'Kiamis  heisst  Zimmtkrater,  K.-Mtmuk  =  Vogelkrater. 

A.  d.  V. 
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nationssystem  der  Untemehmimg,  —  den  Wagen  mit  acht  Kadern 
aus,  der  natürlich  stärker,  wie  andre,  sein  und  auch  schneller  fähren 
musste  —  und  vervollständigten  diese  denkwürdige  naturkundige 
Commission,  *)  deren  unsterbliche  Werke  man  in  den  oben  ange- 
führten Verhandelingen  niedergel^t  findet.  Es  sind  denn  auch 
nicht  weniger  als  4  oder  5  von  den  java'schen  Vulkanen ,  nämlich 
einige  von  denen,  die  in  den  Preanger  Regentschaften  liegen,  wo- 
mit uns  Hr.  Müller,  wenn  auch  etwas  sehr  oberflächlich,  bekannt 
gemacht  hat. 

Später  wurde  derselbe  Krater  von  J.  K.  Hasskarl  besucht, 
nach  dessen  brieflichen  Mittheilimgen  es  mir  erlaubt  sein  möge, 
das  Folgende  hier  einzuschalten  und  einige  topographische  Bemer- 
kungen nach  Beobachtungen,  die  von  mir  gemacht  wurden,  hinzu- 
zufügen. Dieser  eifrige  Pflanzenkenner  unternahm  am  24.  Septem- 
ber 1842  vom  Pasanggrahan-Pasir  kiamis  aus  seinen  Zug  in  west- 
licher Richtung.  Es  liegt  dieser  Ort  südwestwärts  vom  G.  -  Guntur 
auf  dem  sehr  sanften  nordöstlichen  Gehänge  einer  Bergkette,  die  in 
der  Richtimg  von  Nord  -  Nord  -  West  nach  Süd -Süd -Ost  sich  vom 
G.-Rökutak  zum  G.-Pöpandajan  hin  zieht.  Vergl.  die  Situations- 
skizze Prijangan  Fig.  1 .  **)  An  demselben  Gehänge  höher  oben  im 
Gebirge  liegt  die  Kawah ,  4  Pfähle  westsüdwestwärts  von  Pasang- 
grahan  entfernt,  von  welchem  letztem  das  Profil  Guntur  Fig.  7 
gezeichnet  wurde.  Herr  Hasskarl  kam  bei  einer  warmen  Quelle 
von  1 28®  Temperatur  vorbei  —  (dies  ist  wahrscheinlich  die,  welche 
in  der  Nähe  des  Pasan^rahan  liegt  und  sich  in  den  Tji-Bodas  et- 
giesst,  welcher  in  den  Hauptbach  Tji-Ma4iik  fällt,  —  siehe  später 
„warme  Quellen")  —  und  näherte  sich  dem  Krater  durch  einen 
dichten  Wald,  der  mit  vielen  Rotangranken  ,,Hoe  korot"  durch- 
zogen war.  Als  er  noch  ziemlich  entfernt  vom  Krater  war,  wurde 
er  dessen  Nähe  durch  einen  Geruch  nach  Scwefelwasserstofl^as 
gewahr,  der  sich  überall  verbreitete  und  sah  die  gebleichte  weiss- 
Uch- gelbe  Oberfläche  des  Kraters  durch  den  dunklen  Wald  hin- 
durchschimmern. Die  Kawah  hat  etwa  Va  Pfahl  im  Durchmesser 
und  ist  eine  Gegend  des  Waldes,  wo  der  durchwühlte,  erweichte 
und  seines  Pflanzenschmuckes  beraubte  Boden  eine  Menge  von 
kleinen  Sümpfen,  Becken  von  Schlamm  und  schlammigem  Wasser 
enthält ,  welche  durch  dazwischen  stehen  gebliebene  Baumgruppen 
—  Stückchen  Wald  —  von  einander  getrennt  sind.  Aufsteigende 
Dämpfe  dringen  durch  dieses  schlammige  Wasser  hindurch  und 
bringen  es  so  stark  in  Bew^ung,  dass  es  einige  Fuss  hoch  empor- 
gescnleudert  wird.  —  Man  sieht  also  Damp&äulen ,  die  aus  diesen 
Becken  emporwirbeln,  und  vernimmt  ein  stetes  unterirdisches  Ge- 


•)Wahr8chemlich  waren  die  Minister  seit  1850,  die  Herren  C.  F.  Pahub  und 
J.  R.  Tho&becke,  keine  Anhänger  des  Fahrsystems  mit  acht  Hadern  und  lösten 
desshalb  die  Natuurkundige  Commission  auf. 

**)  Ich  peüte  vom  Pasangerahan  den  G.-Ountur  in  Norden  53  »A*  Osten,  die 
Dainj^Sule  der  Kawah-Manuk  in  Süden  69^  Westen,  den  Fepandajan  in  Süden 
t8»W«Uü.-  A.  d.  V. 
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räuschi  wie  von  kochendem  Wasser.  Der  Reisende  zählte  mehr  als 
20  solcher  kochender  und  dampfender  Pfütasen  —  kleine  Teiche  — , 
die  in  ungleichen  Abständen  ohne  Ordnung  umher  lagen  und  zwi- 
schen denen  man  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  fortschreiten  durfte, 
um  nicht  in  dem  erweichten  und  erhitzten  Boden  zu  versinken. 
Sie  waren  von  ungleicher  Grösse,  doch  zeichneten  sich  6  oder  7 
durch  ihren  Umfang  von  den  übrigen  aus.  Dürre,  von  der  Hitze 
getödtete  Baumstämme  standen  um  die  Tümpel  herum,  als  eine 
passende  Einfassung  dieses  gefährlichen  Ortes,  wo  sich  die  wüsten, 
vulkanischen  Kräfte  einen  Ausweg  gebahnt  haben  mitten  durch 
den  reichen,  üppigen  Schooss  des  Pflanzenlebens.  —  Die  Javanen 
behaupteten,  dass  dieses  Ereigniss  erst  beim  Ausbruche  des  G.- 
Päpandajan  in  1772  (s.  weiter  unten  S.  98)  Statt  gefunden  habe. 
Nach  meiner  Ansicht  enthält  diese  Behauptimg  durchaus  nichts 
Unwahrscheinliches.  Denn  bei  dem  heftigen  und  plötzlichen  An- 
drang einer  so  ungeheuren  Menge  von  Dämpfen  und  Gasen ,  wie 
damals  aus  dem  Innern  der  Erde  nach  der  Oberfläche  zu  Statt  fand, 
konnte  sich  leicht  ein  Theil  davon  durch  eine  Nebenspalte  einen 
Ausweg  bahnen  und  in  einer  ziemlich  flachen  Gegend  des  Waldes, 
wie  hier  (bei  der  jetzigen  Kawah-Manuk),  wo  kein  Krater  lag,  her- 
vorbrechen. Ist  doch  ein  andrer  Explosionskrater,  Kawah-Widai  (s. 
S.  68  u.  s.  w.),  durch  Sandsteinflötze  hervorgebrochen  und  haben  wir 
doch  in  dem  Vorhergehenden  eine  Menge  solcher  flacher  —  secun- 
därer  —  Krater  aufgezählt,  die  mehr  oder  weniger  weit  von  dem 
Hauptkrater  ihres  Kegelberges,  mit  dessen  Schachte  sie  in  Verbin- 
dung stehen,  entfernt  sftd.  Ist  der  Boden  an  der  Stelle,  wo  solche 
secundäre  Dampfdurchbrüche  Statt  finden,  ein  steiler  Abhang,  so 
entstehen  trockne  Solfataren,  Schwefel  wird  sublimirt;  —  ist  er,  so 
wie  in  diesem  Falle,  feucht,  flach,  oder  wohl  gar  Kesseiförmig  ver- 
tieft, strömt  Wasser  hinzu,  so  entstehen  brodelnde  Schlammpfutzen 
und  Schwefelwasser8to%as  wird  gebildet. 

Von  der  Kawah  begab  sich  Herr  Hasskarl  auf  den  Haupt- 
weg zurück,  überschritt  in  einer  nordwestlichen  Richtung  die 
Kette  Puntjak  tjai,  die  etwa  6000'  hoch  ist,  und  begab  sich  auf  die 
entgegengesetzte  Seite  derselben  zum  Pasanggrahan-Malawar  tjipa- 
rai',  der  am  Ostfusse  des  Berges  G.-Malawar  liegt.  (Höhe  3312'. 
Vgl.  S.  61.) 

Ich  kam  am,  7.  Mai  1847  über  dieselbe  Kette,  als  ich  mich  aus 
dem  Plateau  von  Pdngalengan  zum  Pasanggrahan-Pasir  kiamis 
begab.  Es  ist  die  zweite,  die  man  auf  diesem  Wege  überschreiten 
muss.  Die  erste  verbindet  denG.-Wajang  mit  demG.-Malawar  und 
liegt  zwischen  dem  genannten  Plateau  und  dem  Thale,  das  der  Tji- 
Tarum  in  seinem  obersten  Laufe  durchströmt.  Dann  kommt  die 
zweite  Kette,  welche  dieses  Thal  von  dem  ostwärts  gegenüber  lie- 
genden grossem  Tji-Manuk-  (Granit-)  Thale  trennt  und  die  Gränze 
zwischen  den  Distrikten  Madjalaja  und  LMes  bildet.  —  Diese  zweite 
streckt  sich  in  einer  südsüdöstlichen  Richtung  aus  vom  G.-IUkutak 
zumG.-Pöpandajan  und  an  ihrem  östlichen  zum  Garutthale  al^- 


93 

dachten  Gehänge  ist  es^  wo  die  Kawah  ausgebrochen  ist.  Man 
überschreitet  sie  am  Nordfusse  der  Kuppe  Puntjak  tjai,  über  einem 
niedrigsten  Punkte  welcher  G. -Malang  heisst  und  nach  meiner 
barometrischen  Beobachtung  eine  Meereshöhe  von  5715'  hat.  Der 
Pass  über  die  erste  Kette  hat  fast  genau  dieselbe  Höhe. 


16.  6.  •  Pipaad^aa.  *)  "^ 

Hierzu  gehört:  P^pandajan  Fig.  1  bis  5. 

Dieser  Berg  bildet  das  südöstliche  Ende  der  firüher  genannten 
Bergkette  und  steigt  Süd  zu  West  von  dem  Gunung-Guntur  empor 
gegenüber  dem  G.-Tjikorai,  seinem  östlichen  Nachbar^  mit  welchem 
er  mittelst  eines  sanft  vertieften  Zwischensattels  verbunden*  ist. 
Nach  Süden  geht  dieser  Sattel  in  das  Plateau  von  Tjikatjang  über. 
Von  allen  Preanger  Vulkanen  liegt  der  G.-P^pandajan  und  der  G.-Tii- 
korai  am  meisten  nach  Süden  zu  und  übersteigt  die  mittlere  Höhe 
der  Bergkette,  der  er  angehört,  nicht  bedeutend ,  zeichnet  sich  aber 
durch  die  Grösse  seines  Kraters  aus,  dessen  bleiche,  theilweise 
schweflig  -  gelbe  Felsenwände  weit  in  die  Feme  schimmern.  Sein 
Krater  ist  in  einem  Halbkreis  von  waldigen  Bergwänden  umgeben, 
deren  convexe  Seite  nach  Süd-Ost  gerichtet  ist,  während  der  innere, 
concave,  ungleich  schroffere  Abhang  derselben  nach  Nord -West 
sieht  und  sich  in  dieser  Richtung  in  eine  lange,  fast  geradlinigte 
und  ansehnlich  breite  Kluft  verlängert,  deren  Boden  sich  allmählig 
immer  tiefer  am  Berge  hinabsenkt.  Er  ist  an&ngs  noch  zu  beiden 
Seiten  von  der  Verlängerung  der  genannten  südöstlichen  hohen 
Bergwände  eingefasst;  diese  Einfassun^n  werden  aber  immer  nie- 
driger, die  Kluft  wendet  sich  nach  Norden  und  Nord-Ost  und  läuft 
endlich  flach  aus  und  verliert  sich  am  Berggehänge  nordostwärts. 
Sie  läuft  zwischen  der  Fortsetzung  der  rechten.  Bergwand  des  G.- 
Pöpandajan  und  dem  Abhang  zweier  kegelförmiger  Kuppen  vor- 
bei, die  mit  dem  linken  Rand  der  Kluft  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung stehen  und  sich  steil  und  spitz  erheben.  Die  eine  derselben, 
„Gunung- Kömbang,"  welche  näher  an  dem  G.-Pöpandajan  li^t 
und  eine  einfachere  Gestalt  hat,  peilt  man  von  Tjisirupan  aus  Nor- 
den 71  Vi®  zu  Westen,  während  die  andere,  die  durch  zwei  kleinere 
Nebenspitzen  als  Dreigipfelig  erscheint,  in  Norden  51®  zu  Westen 
von  da  gesehen  und  G.-Bobok  genannt  wird.  Am  Süd-Ost-Fusse 
dieses  Vorgebirges  zieht  das  Ende  der  Kraterkluft  vorbei,  sie  senkt 
sich  in  der  Richtung  nach  Nord-Ost  herab  und  geht  endlich  in  eine 
gewöhnliche  Bachkluft,  nämlich  in  die  des  Tji-Böräm  über  (dem 
rothen  Bach) ,  der  also  die  Fortsetzimg  des  sauren  Tji-Pöpandajan 


*)  Dies  Wort  bedeutet:  Schmiede,  Werkstätte  eines  Schmidts;  nicht 
leieht  k&nate  man  für  den  Krater  des  Vulkans  einen  bezeichnendem  Namen 
findeii.  A.  d.  V. 
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ist.  Der  höchste^  südöstliche  Grund  dieser  Kraterkluft  ist  66OO' 
hoch  und  wird  von  den  steilen^  aber  doch  bewaldeten  Bergwänden^ 
die  ihn  beinahe  in  einem  Halbkreis  umgeben^  etwa  noch  um  7  bis 
8OO'  überragt.  Er  stellt  ein  luiterminirtes,  von  Dämpfen  ganz 
durchwühltes  und  gefährlich  zu  betretendes  Terrain  dar,  wo  man 
last  alle  Erscheinungen  der  Vulkanität:  schweflige  Sümpfe  und 
Schlammpfützen,  welche  brodeln;  Solfataren  und  Fumarolen,  wel- 
che brausen;  Schlammvulkane,  welche  schleudern  und  sprudeln, 
und  heisse  Quellen ,  welche  zischen,  in  einer  kleinen  Scale  und 
innerhalb  eines  kleinen  Raumes  alle  zusammen  vereinigt  antrifft 
und  von  einem  so  verschiedenartigen  Lärm  einer  scheinbar  regel- 
losen und  dennoch  rhythmisch  wiederholten  Thätigkeit  betäubt 
wird,  so  dass  man  glaubt,  sich  in  einer  grossen  Fabrikanstalt  zu 
befinden,  wo  durch  einen  einzigen  Impuls  (durch  die  Elasticität 
und  Hitze  von  Dämpfen)  auch  Tausende  von  Kräften  und  Maschi- 
nen in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  wo  Alles  regsam  ist. 

Mitten  durch  diesen  Krater  fliesst  der  Tji  -  Pöpandajan ,  ein 
nicht  unansehnlicher  Bach,  dessen  anfangs  krystallhelles  und  trink- 
bares Wasser  (entsprungen  an  den  waldigen  Abhängen  oberhalb 
des  Kraters)  bald  getrübt  und  von  Dämpfen  erhitzt  wird,  die  aus 
weiten,  mit  Schwefel  beschlagenen  Höhlungen  seines  Ufers,  ja  sei- 
nes Bettes  mit  wildem  Ungestüm  hervorschiessen.  Er  rollt  sein 
Wasser,  das  mit  schwefliger  Säure  geschwängert  und  untrinkbar 
geworden  ist ,  durch  die  grosse  Schlucht  hinab,  in  welche  der  Kra- 
ter sich  anfangs  gegen  Nord -West  verlängert.  Der  rechte  oder 
Nord-Ost-Kand  dieser  Kluft  ist  steiler  und  regelmässiger,  als  der 
linke  und  besteht  aus  Lagen  trachytischer  Lava  von  5  bis  1 5'  Mäch- 
tigkeit, die  gleichmässig  übereinander  liegen  und  sich  unter  einem 
Winkel  von  1 0®  in  gleicher  Kichtung  mit  der  Schlucht  nach  Nord- 
West  abdachen.  An  ihrer  Oberfläche  sind  diese  Bänder  ausgebleicht, 
halb  ver>vittert,  besonders  der  linke,  von  welchem  ansehnliche  Thcile 
ganz  eingestürzt  sind  und  mit  den  Stücken  den  Boden  der  Kluft 
bedecken.  Dieser  ist  sehr  uneben,  senkt  sich  nachher  einmal  zu 
kleinen  Thälem  und  Vertiefungen  ab,  erhebt  sich  dann  wieder  zu 
Hügeln  und  besteht  aus  ausgeworfenen  Stoffen  allerlei  Art,  vor- 
züglich aus  trachytischen  Lavastücken,  die  zum  Theil  verwittert 
und  in  eine  weiche,  bröckliche  Masse  verwandelt  sind.  An  einer 
Stelle  jedoch  entdeckt  man  einen  zusammenhängenden  Strom  srhlak- 
kiger  Lava ,  der  unter  der  Trümmermasse  zum  Vorschein  kommt 
und  worüber  der  Bach  in  kleinen  C'ascaden  abfliesst.  Die  mittlere 
und  untere  Strecke  der  Schlucht  sind  mit  Gehölz  bedeckt,  worin 
viele  Puspa-Bäiune  (Schima  Noronhae  R?iwdt)  und  Baumfarm 
vorkommen ;  auch  alle  Höhen  in  der  Runde  sind  bewachsen ;  allein 
die  wirklich  lothrechte  Strecke  der  beiden  Seitenränder  und  der 
oberste  kreisförmige  Theil  des  Kraters  liegen  in  ihrem  bleichen, 
schwefelgelben  Kolorit  kahl  genug  und  ohne  Grün  da. 

Sehr  bedeutend  ist  das  Spiel  der  kleinen  Schlammvulkane,  .die 
sich,  wie  gesagt,  in  dem  Krater  jbefinden.   Sie  bilden  regelmässige 
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Kegel  von  2  bis  4'  Höhe  und  sind  oben  mit  einem  ringförmigen 
Rande  versehen^  der  eine  geräumige  Öffiiung  imigiebt^  aus  welcher 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  heisses  schlammiges  Wasser  mit  solcher  Kraft 
hervorquillt»  dass  man  gern  5  Schritte  davon  entfernt  bleibt.  Diese 
kleinen  Vulkane  würden  durch  Erhärtimg  des  überfliessenden 
Schlammes,  welcher  hauptsächlich  aus  Thon  besteht»  immer  höher 
werden,  wenn  nicht  zuweilen  eine  zu  heftige  Erschütterung  sie  wie- 
der einstürzte.  Die  Ausbrüche  kündigen  sich  durch  ein  unterirdi- 
sches Grepolter  an;  sie  erfolgen  in  regelmässigen  Zwischenräimien 
von  20  bis  25  Secunden.  Diese  periodische  Rückkehr  der  Wirkung 
scheint  ihre  Ursache  in  den  labyrinthischen  Höhlungen  zu  haben, 
womit  der  ganze  Kraterboden  sichtlich  unterminirt  ist  und  in  welchen 
die  auftteigenden  Dämpfe  durch  das  zusammenfliessende  Wasser 
verschlossen  werden,  bis  ihre  zunehmende  Elasticität  der)  Druck 
des  Wassers  überwindet.  Manche  Öffiiungen,  aus  denen  in  gleich 
r^elmässigen  Zwischenräumen  ein  schmutziges  Wasser  fliesst, 
können  wegen  der  zu  geringen  Menge  der  dem  Wasser  beigemeng- 
ten erdigen  Theile  die  Gestalt  von  Kegeln  nicht  erlangen,  obschon 
das  Streben  danach  in  dem  erhöhten  kreisförmigen  Rande,  der 
diese  Öfihungen  umgiebt,  ausgedrückt  ist.  (Wirkliche  Schlamm- 
vulkane werden  wir  bei  Grobogan  in  der  Residenz  Samarang  und 
in  der  Nähe  von  Surabaja  kennen  lernen.) 

Unter  deii  mehr  oder  weniger  zu  ScUacken  verwandelten  oder 
verwitterten  trachy tischen  Laven,  welche  aus  der  Kraterschlucht 
des  G.-Päpandajan  herrühren:  L,  Nr.  91  bis  98,  verdient  Nr.  93 
besondere  Erwähnung;  das  ist  ein  Stück  Trachyt,  welcher  zum 
Theil  in  mattfarbiges,  weisses  Glas  oder  Email  verwandelt  ist,  und 
Nr.  97,  halbverwitterte  Lava,  die  Holzstücke  einschliesst ,  welche 
nur  theilweise  verkohlt  sind. 

B.    Besuch  von  Reisenden. 

Im  Jahre  1 819  bestieg  Herr  C.  G.  C.  Reinwardt  diesen  Berg; 
derselbe  scheint  aber  bis  heute  noch  nichts  darüber  mitgetheilt  zu 
haben. 

1837,  Dr.  Fritze  und  ich  besuchten  in  diesem  Jahre  den 
Krater,  und  war  es  von  dem  PasaQggrahan-Tjisirupan  aus  nicht 
schwer,  zu  Pferde  bis  in  den  untern  Theil  der  Kraterkluft  zu 
kommen. 

C.   Ausbrüche. 

1772,  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  August,  erfolgte 
der  einzige  bekannte  Ausbruch  dieses  Berges,  einer  der  fiirchtlMur- 
sten  unter  denen,  welche  die  meisten  Verwüstungen  anrichteten, 
unter  allen,  die  je  Java  heimgesucht  haben.  Die  Bewohner  des 
Garutthales  hörten  ge^n  Mittemacht  ein  fürchterliches  Gedonner 
und  sahen  aus  dem  Gipfel  des  G.  -  Päpandajan  plötzlich  hellen 
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Feuerschein  aufsteigen^  welcher  die  Dunkelheit  der  Nacht  weit  und 
breit  erhellte.  Feuerstrahlen  schössen  in  die  Höhe  und  eine  unge- 
heure Masse  glühender  Felsblöcke  wurde  durch  die  Luft  geschleu- 
dert. Vierzig  Dörfer,  die  im  obersten  Theile  der  Thalsohle  lagen, 
wurden  verwüstet,  und  fest  3000  Menschen  fanden  ihr  Grab  unter 
den  niederfeUenden  Schuttbrocken  oder  den  glühenden  Trümmer- 
haufen ,  welche  von  dem  Abhänge  des  Berges  hcrabbrausten  und 
das  Land  viele  Pfähle  weit  überdeckten.  Die  Bewohner  der  entfern- 
ter gelegenen  Dörfer  retteten  sich  durch  eilige  Flucht  vor  der  Ver- 
nichtung durch  den  darauf  folgenden  Steinregen  und  sahen  am  fol- 
genden Morgen  mit  Entsetzen,  wie  der  (jipfel  des  Berges,  der  frü- 
her eine  stumpfke^elförmige  Gestalt  besessen  hatte,  theilweise 
verschwunden  war  und  wie  an  dessen  Stelle  eine  tiefe  Kraterkluft 
aufklaöte,  welche  Rauch  und  Verwüstung  athmete. 

In  derselben  Nacht  —  zu  gleicher  Zeit,  wie  der  G.  -Pöpanda- 
jan  —  begannen  noch  zwei  andere  Vulkane  auf  Java  plötzlich  zu 
brennen  und  auszuwerfen,  nämlich  der  G. -Tjörimai*,  welcher  in 
gerader  Linie  46,  und  der  G.-Slamat,  der  88,  geographische  Minu- 
ten von  dem  G.-Pöpandajan  entfernt  ist.  Aus  drei,  weit  von  ein- 
ander entfernt  liegenden  Offiiungen  zugleich!  bahnten  sich  die 
unterirdischen  Dämpfe  einen  Ausweg  und  lieferten  dadurch  den 
Beweis,  dass  die  3  Kanäle,  deren  Ofihungen  wir  die  Krater  des 
G.-Pöpandajan,  Tjärimai  und  Slamat  nennen ,  damals  im  tiefen 
Schooss  der  Erde  mit  einander  in  ununterbrochener  Verbindung 
standen.  Mit  keinem  einzigen  Worte  wird  aber  in  den  Berichten 
des  so  nahe  gelegenen  Gunung  -  Guntur  Erwähnung  gethan  —  des 
gegenwärtig  so  thätigen  Vulkans  dieser  Gegend ,  —  obwohl  er 
schon  damals  als  Feuerberg  bekannt  gewesen  sein  muss,  da  sein 
„erster  Ausbruch*'*)  im  Jahre  1690  Statt  gefunden  haben  soll. 
Doch  behaupten  die  Inländer,  dass  sich  die  vulkanischen  Dämpfe 
auch  noch  an  einer  vierten  Stelle  einen  Ausweg  gebahnt  hätten, 
luunlich  da,  wo  in  den  Bergstrichen  zwischen  dem  G. -Guntur  und 
Pßpandajan  die  Kawah-Manuk  liegt,  welche  dieser  Nacht  erst 
ihr  Entstehen  verdanken  soll  (siehe  oben  Seite  94). 

Seit  jener  Zeit  bis  1843,  in  welchem  Jahre  ich  diesen  Berg  zu- 
letzt besuchte,  also  in  einem  Zeitraum  von  7 1  Jahren  hat  sich  die 
Kraterschlucht  bis  zu  zwei  Drittheilen  ihrer  Höhe  wieder  mit  Ge- 
hölzen bedeckt.  Auch  die  ausgeworfenen  Stoffe :  Sand ,  Asche  und 
Steinhaufen,  die  in  dieser  verhängnissvollen  Nacht  den  obersten 
(südwestlichen)  Theil  des  Thaies  von  Garut  bedeckten  und  da- 
durch den  Boden  merklich  erhöhten,  indem  sie  Hügel  bildeten,  die 
labyrinthisch  fallen  und  steigen ,  sind  auch  bereits  wieder  bewach- 
sen; die  Steinhaufen  sind  theilweise  verwittert,  mit  Erde  bedeckt, 
und  neue  Felder  und  neue  Dörfer  erheben  sich  schon  wieder  an  der 
Grabstätte  der  alten. 


*)  Hierunter  ist  zweifelsohne  nur  zu  verstehen,  daas  sein  Krater  damals 
nach  einer  langjährigen  Buhe  aufs  Neue  lieh  3ffiiete.  A.  d.  V. 


r  Ich  habe  liier  eine  kui-ze  Beschreibung  tics  Ausbruches  gegeben 
limd  die  ]ief;ebeiil leiten  dieses  Vorfalles  so  beschrieben,  wie  mir 
solche  naeh  sorgiältiger  Untersuchung  des  Auebruehlerrains  in 
Verbindung  mit  einer  soi^^f^ltigen  Vei^leichung  der  darüber  mir 
mitgetheilten  ausführlichen  Berichte  am  wahrscheinlichsten  er- 
schienen sind.  —  Hiervon  verschieden  und,  wie  ich  überzeugt  bin, 
;enau  ist  die  Art,  \ne  diese  Hegebenheit  sich  zugetragen  haben 
in  einer  grossen  Zahl  sehr  verdienstvoller  Werke  eiziihlt  wor- 
Da  verschiedene  der  Autoren  dieser  Werke  daraus  wichtige 
Folgen  gezogen  haben ,  die  aber  auf  falsche  Voraussetzungen  be- 
gründet sind,  so  halte  ich  mich  fiir  verpflichtet ,  diesen  Ausbruch 
nebst  seinen  Produkten ,  die  dabei  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
näher  zu  beleuchten. 
1       Die  einzige  ursprüngliche  Erzählung,  welche  über  diesen  Ge- 

S instand  besteht,  wurde  von  J.  M.  Mohr,  damals  Prediger  zu 
atavia ,  wo  er  sich  auch  während  des  Ausbruches  selbst  aufhielt, 
iriedergeschrieben  und  der  Haarlemer  Gesellschaft  zugesandt ,  wel- 
die  dieselbe  in  ihren  Verhandlungen  bekannt  machte.  S,  l'prhan- 
deUngen  uitgegecen  door  de  Hollandsche  Maalschappye  der  Weten- 
ichappen  le  Haarlem.  XIV  deel.  Te  Häarlem,  1773,  Herichten 
p.  &S  —  90.    Der  wörtliche  Inhalt  dieser  Erzalilung  ist  folgeuder: 

„Der  Bericht  von  TJeriboB  umfasst  so  ziemlich  wört- 
lich das  Folgende:  Gegen  Mitternacht  zwischen  dem  11.  and 
ii.  August  V.  j.  (1772)  zeigte  sich  rings  um  diesen  Berg  eine  helle 
Wolke,  die  denselben  gleichsam  ganü  bedeckte.  Die  Bewohner  so- 
wohl des  Fusses  als  der  Abhänge  dieses  Berges,  dadurch  erschreckt, 
'iegabcn  sich  daher  auf  die  Flucht;  ehe  sie  sich  aber  Alle  retten 
Üonnten,  fing  der  Berg  schon  an  einzustürzen  und  versank  wirklich 
auf  einen  Abstand  von  3  Stunden  Wegs  ganz  in  den  Boden, 
mit  solch  furchtbarer  Gewalt  geschah ,  dass  man  glaubte ,  hef- 
ilige,  jedoch  entfernte  Kanonenschüsse  zu  vernehmen.  Die  furcht- 
■e  Menge  Feuerstoffe,  die  man  in  sehr  weiter  Feme  in  die  Luft 
Steigen  sah  und  welche  sich  weit  und  breit  hin  verbreiteten, 
,,)Bachte  die  Wuth  des  ürandes  wohl  7  Stunden  weit  in  der  Runde 
" '  ibar." 

Berichtausdem  Jtccatra'ichea  Oberlan de  enthält 
thatsächlich  das  Folgende:  dass  man  in  der  Nac:ht  von  dem 
11,  auf  12,  August  des  v.  J.  und  zwar  zwischen  2  und  3  Uhr  hef- 
tige Schläge  hörte,  als  wie  das  Donnern  schweren  Geschützes,  zu- 
gleich sah  man  auch  furchtbare  Feuerausbrüche  aus  dem  Munde 
dieses  Schwefelbei^s  hervorkommen,  ilie  aber  nicht  länger  ab  un- 
gefähr 5  Minuten  lang  anhielten ,  worauf  sodann  sein  gänzliches 
Einstürzen  folgte.  Das  eingesunkene  flache  Land  betrug  etwa  eine 
Ausdehnung  von  6  Stunden  in  der  Länge  mid  2 '/,  Stun<Ien  in  der 
Breite.  —  Die  zwei  europäischen  Häuptlinge,  so  wie 
die  inländischen  Häuptlinge  wurden  dahin  gesendet, 
um  diesen  Vorfall  zu  untersuchen,  und  sie  erklären: 
dass  sie  am  24.  September  dort  angekommen  sind  und  sich  alle 
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mögliche  Mühe  g^^ben  haben ,  dem  eingestürzten  Beige  so  nahe 
als  möfflich  zu  kommen;  dass  sie  aber  aller  angewendeten  Mühe 
ungeachtet  nur  bis  zu  seinem  Fusse  f^elangen  konnten  der  unnah- 
baren heissen  Stoffe  halber^  welche  sich  daselbst  3'  hoch  über  dem 
Boden  ausgebreitet  hatten,  wiewohl  der  Vorfall  schon  vor  6  Wochen 
Statt  gehabt  hatte ,  wesshalb  denn  auch  gar  kein  Schwefel  mehr 
zu  linden  war.  —  Weiter,  dass  dabei  wohl  40  Ncgorijen  oder 
inländische  Dörfer,  die  man  auch  wohl  Campong's  nennt,  dabei  zu 
Grunde  gingen  oder  unter  den  Feuerstoffen  und  Schutthaufen  des 
gesprungenen  Berges  begraben  sind  zugleich  mit  2957  Menschen, 
die  dabei  das  Leben  verloren  haben. 

Unter  diesen  verwüsteten  Orten  war  auch  einer  mit  180  Ein- 
wohnern, von  denen  sich  40  in  ein  kleines  Pisang-Grärtchen  gerettet 
hatten,  welches,  ohne  einzustürzen,  stehen  gcbUeben  ist,  und  von 
welchen  die  Übriggebliebenen  gleichsam  der  Sinne  beraubt  wurden, 
so  dass  sie  nicht  wussten,  was  um  sie  herum  vorgefallen  war.  Zwei 
andere  Javanen,  die  bereits  unter  der  Erde  begraben  waren, 
haben  sich  auf  eine  sonderbare  Weise  zu  retten  gewusst  und  sind 
der  Grefahr  entronnen.  Auch  waren  dabei  1500  Stück  Hornvieh 
umgekommen,  so  wie  eine  grosse  Menge  andern  Viehes.  Die 
K  a  p  a  6  *)  und  Indigo-  Pflanzungen  nebst  einer  grossen  Menge  von 
Kaffeeplantagen  wurden  ebenfalls  vernichtet.** 

Dieser  erste  und  einzige  Bericht  hat  zur  Quelle  und  Material 
gedient  aller  der  andern  Erzählungen,  welche  in  Betreff  dieses 
Vorfalles  bekannt  geworden  sind.  Dies  ist  u.  a.  der  Fall  mit  fol- 
genden Werken  :\V€rhand.  Batuv.  Genootsch.  t  ILp.^lA  (die älteste 
Nachricht).  In  denselben  Verhand,  t.  VIII.  p.  26.  (VonDr.HoRS- 
FiELD.)  Und  nach  Horsfield:  Raffles,  hist.  of  Java  L  pAb,  — 
Gehler,  phys.  Lexicon  IX.  Band  3.  AbtA.  p.  2226.  —  Lyell, 
princtples.  Deutsche  Ausg.  I.  p.  378.  —  H.  Berghaus,  Allgemeine 
Länder-  und  Völkerkunde.  II.  p.  717.  —  In  letztgenanntem 
Werke  heisst  es :  ,>Der  F.,  bekannt  durch  den  grossen  Ausbruch 
vom  12.  August  1772,  in  Folge  dessen  das  ganze  Land  umher  auf 
drei  Meilen  Länge  und  fünf  Viertel  Meilen  Breite  versank;  — 
vierzig  Dörfer  gingen  unter.*'  —  Und  in  Lyell  1.  c.  :  —  ,,ehc  sich 
noch  die  Bewonner  seiner  Abhänge  durch  die  Flucht  retten  konn- 
ten, sank  der  Boden  ein,  ein  grosser  Theil  des  Vulkans 
fiel  hinein  und  —  verschwand." 

Aus  obenstehendem  Bericht  wird  der  Leser  schon  bemerkt 
haben ,  dass  Mohr  nicht  selbst  Augenzeuge  des  Vorfalls  gewesen 
ist,  sondern  dass  er  sich  zu  Batavia  aufhielt,  als  der  Ausbruch  Statt 
hatte,  und  dass  die  ganze  von  ihm  mitgetheilte  Erzählung  nur  auf 
Berichten  der  Inländer  gestützt  ist.  Darüber  kann  sich  übrigens 
Niemand  verwundem,  welcher  weiss,  dass  damals  die  Niederländer 
nur  auf  den  Küsten  Java's  Besitzungen  hatten  und  der  Boden  des 


*)  Kapas  ist  der  nuüai'sche  Name  fUr  die  BaumwoUenstaade.      J.  K.  H. 
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itthales,  über  welches  der  Berg  sich  erhebt,  im  Jahre  1772 
;h  durch  keines  Europäers  Fuss  betreten  worden  war.  Damals 
waren  noch  keine  Weissen  so  weit  in's  Innere  gedrungen ,  und  der 
erste  Europäer,  welcher  die  Preanger  Regentschaften  besucht  hat, 
scheint  17h7  Noroxha  gewesen  zu  sein.  (S.  oben:  Gunung-Patua.) 
Die  von  >Iohr  mitgetheilten  Berichte  wurden  daher  nach  den 
mündlichen  Erzählungen  der  Inländer,  insbesondere  der  Sunda- 
nesen,  niedergeschrieben,  und  es  ist  kaum  zu  glauben ,  dass  die 
Sundusprache  damals  den  au  der  Nordküste  angesiedelten  Nieder- 
ländern besser  bekannt  gewesen  sei ,  als  dies  noch  gegenwärtig  der 
Fall  ist,  wo  nur  sehr  wenige  Europäer  zu  finden  sind,  welche  sie 
verstehen.  Wahrscheinlich  wurde  in  diesen  mündhchen  Erzählun- 
gen der  Sundanesen  nicht  vom  Einsinken  oder  Niedersinken  — 
oder  in  der  Tiefe  Verschwinden  des  Landes  gesprochen,  wohl  aber 
von  einem  überschütten  mit  Auswürflingen,  in  Folge  wovon 
die  frühere  Oberfläche  und  Alles,  was  darauf  stand ,  unter  der  neu- 
gebildeten Oberfläche  verschwand,  —  darunter  begraben  wurde 
und,  Beziehungsweise  gesprochen,  versank.  Dass  dies  „Ver- 
sunkensein" eine  unrichtige  Übersetzung  der  Sunda'schen  Worte 
ist ,  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schon  aus  dem  Berichte 
von  Mohr  selbst  hervor,  in  welchem  geschrieben  steht:  ,,zu  Grunde 
gingen  undversanken  oder  unter  den  Feuerstoffen  und  Schutthaufen 
des  gesprungenen  Berges  begraben  sind."  Weiter  vriid  darin  von  ei-' 
nem  kleinen  Pisan^ärtchen  gesprochen,  das  (wahrscheinlich  weil  es 
etwas  höher  lag)  nicht  verwüstet  wurde ,  und  von  2  Javanen ,  die 
bereits  unter  der  Erde  begraben  waren ,  sich  aber  daraus  gerettet 
hatten.  —  Dies  Alles  spricht  vielmehr  für  ein  Überschütten  des  Bo- 
is  durch  ausgeworfene  Massen  als  fiir  ein  Versinken  des  Bodens. 

Machen  es  diese  Umstände  schon  wahrscheinlich,  dass  der 
loden  nicht  versunken  ist,  so  will  ich  jetzt  noch  sichere  Beweise 
dafür  beibringen. 

Vom  Krater  des  G.-Pfipandajan  bis  nach  Garut  ist  auch  nicht 
die  geringste  Spur  eines  Einsinkens  zu  sehen  —  nii^ends  bemerkt 
man  eine  Vertiefung,  —  kein  See,  wozu  das  zusammengelaufene 
jiWasser  der  versimkenen  Theile  des  Landes  sich  nothwendig  hätte 
•uhäufen  müssen;  —  im  Gegentheil  trägt  der  ganze  Nord-Ost-Fuss 
■des  Berges  von  der  Öffnung  der  Kraterkluft:  an  bis  weit  herab  in 
den  Thalboden  die  deutlichsten  und  unverkennbarsten  Spuren  einer 
Anhöhung,  während  Millionen  von  Lavatrümmem  nebst  Ge- 
rolle, Sand  und  Asche  daselbst  zu  ganzen ,  hundert  Fuss  hohen 
Bergen  aufgestapelt  sind. 

Wir  wollen  dies  Auswuristerrain ,  dies  Trümmerfeld ,  das  ich 
in  1843  genau  untersucht  habe,  etwas  näher  beschreiben.  —  Vier 
Bäche  durchströmen  es  gegenwärtig  in  Schluchten  von  imgleicher 
Tiefe,  welche  sie  darin  ausge^aben  haben,  und  an  deren  Wänden 
sich  die  Dicke  der  Trünmierlagen  erkennen  lässt.  Sie  fliessen  von 
der  Pfipandaj an- Kette  tbalwärts  erst  nach  Nord-Ost,  dann  nach 
~  '  wioier  endlich  in  den  Kauptbach  des  Thaies,  den  Tji- 
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Manuk.  Wie  dies  mit  allen  andern  Nebenbächen  des  Tji-Manuk 
auf  dessen  linker  Seite  der  Fall  ist^  so  werden  auch  diese  vier  von 
dem  Fahrweg  durchschnitten^  welcher  von  dem  Pasanggrahan  Tji- 
sirupan  —  der  am  nördlichen  Fusse  des  G.*Pöpandajan  3770'  hoch 
liegt  —  nach  Trogon  herabfiihrt.  Schreitet  man  in  dieser  Richtung 
fort,  so  kommt  man  zuerst  an  den  Tji-Parumbung,  sodann  an  den  Tji- 
Bär^m  bect;  dieser  letztgenannte  ist  der  erste  Bach,  dessen  Ge- 
wässer das  Trümmerfeld  bespülen.  Es  beginnt  an  seinem  linken 
Ufer  und  dehnt  sich  von  da  bis  zum  Posthause  und  DorfeTanduraus, 
bis  zu  welchem  Orte  der  grosse  Fahrweg  ungefähr  4  Minuten  weit 
über  dasselbe  hinfuhrt.  Der  zweite  Bach,  weicherauf  beiden  Seiten 
von  diesen  Trümmermassen  einge&sst  wird,  heisst  Tji-B^äm*) 
imd  hat  seinen  Ursprung  im  Krater  selbst,  wo  er  Tji - Päpandajan 
genannt  wird  und  wo  wir  ihn  schon  kennen  gelernt  haben.  In  die- 
sen tiefem  Gregenden  hat  sein  Wasser  bereits  seine  saure,  zusam- 
menziehende Beschaffenheit  meistentheils  verloren.  So  wie  der 
dritte  Bach  Tji-Bali  garat  und  der  vierte  Tii-Indut,  schlängelt 
er  sich  durch  Millionen  Steinblöcke  hin ,  zwischen  welchen  er  sich 
eine  Schlucht  ausgespült  hat;  an  einigen  Stellen  seines  Ufers  findet 
man  zwischen  diesen  Steinblöcken  Alaun  und  unreinen  Schwefel. 
Weit  jenseits  des  Tji-Iudut,  auf  dessen  linkem  hügeligem  Ufer  die 
Poststation  Tandur  liegt,  dehnt  sich  das  Auswurfsterrain  von  der 
'  Mitte  des  Kraters  an ,  nach  unten  zu  stets  an  Breite  zunehmend, 
in  nordöstlicher  Richtung  ungefähr  7  Minuten  weit  aus.  Der  Bach 
Tji-Pandai,  welcher  auf  den  Tji-Indut  folgt,  erreicht  das  Trümmer- 
feld nicht  mehr,  ebenso  wenig  wie  der  Hauptbach  Tji-Manuk,  wel- 
cher den  Thalgnmd  von  Garut  mitten  nach  Nord-Ost  zu  abwärts 
durchströmt  und  bis  an  dessen  Ufer  nur  einzelne  Steinblöcke  ge- 
langt sind.  Der  zweite  imd  dritte  das  Trümmerfeld  durchströmende 
Bach,  der  Tji-BörÖm  und  der  Tji-Bali  garat,  liegen  am  weitesten 
von  einander  entfernt.  Beide  l^äche  schliessen  daher  ein  nicht  von 
Schluchten  durchfurchtes  Stück  des  Trümmerfeldes  ein,  welches 
breiter  ist,  als  die  Theile  desselben,  welche  zwischen  den  andern 
Bächen  liegen. 

Millionen  spitzer,  scharfeckiger  Felsblöcke  ragen  überall  aus 
der  Oberfläche  dieses  Trümmerfeldes  hervor,  das  an  den  meisten 
Stellen  sehr  uneben  ist  und  sich  wellenförmig  erhebt  und  wieder 
senkt.  Die  grösste  Unebenheit  bemerkt  man  an  den  Gränzen,  am 
Um&nge  des  Trümmerfeldes,  wo  grössere  imd  kleinere  Hügel  ohne 
irgend  welche  Regelmässigkeit  durcheinander  liefen,  welche  mit 
den  Schlackenfeldem  oder  der  Gestalt  der  Sanddünen  bei  Katwijk 
und  Scheveningen  Ähnlichkeit  haben.  Nur  gering  und  karg  kann 
man  den  Pflanzenwuchs  nennen ,  der  sich  in  den  seit  jenem  Aus- 
bruch abgelaufenen  7  t  Jahren  auf  den  niedem  Theilen  des  Trüm- 
merfeldes entwickelt  hat.  Er  beschränkt  sich  vorzüglich  nur  auf 
Flechten ,  Gras  und  einiges  niedriges  Cresträuch ,  welches  hier  und 

•)  Berem  «=  rotJb ;   Tji-Berem  =  rother  Bach,  rothes  Wasser.       J.  K.  H. 
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cwtacheu  den  Felsblöcken  zerstreut  vorkommt,  deren  grosster 
!Ü  noch  nicht  Terwitteit  ist.  Sie  bestellen  aus  inwhy tischer, 
mehr  mler  weniger  poröser  und  veTBclüackter  Lava  und  haben  meist 
«iue  l>i(-ke  von  2  bis  3 ,  zwischen  welchen  aber  auch  viel  grössere 
gefunden  werden ,  während  die  Zwischenräume  derselben  mit  Sund 
id  Gruss  angefüllt  sind.  Viel  üppiger  dag^en  zeigt  sich  der 
;nwuchs  in  den  hohem  Strichen  des  Trünunerieldes ,  in 
Nähe  der  Thalkluft,  in  der  Zone,  wo  fortivährend  und  den 
;ten  Theil  des  Tages  Wolkennebel  das  Oehiig^  umhüllen  und 
eine  grössere  I^'euchtigkeit  auf  den  Felsblöckeu  hervorruft,  als  in 
der  tiefem  hciNsen  Zone.  Du  aber  sieht  man  schon  wieder  Wald- 
bäurae  sich  auf  dem  Trümmerfeldc  erheben  und'  welches  ausser  den 
eigentlichen  „Kraterlräumchen"  oder  Kratersträiichen,  welche  wir 
auf  demG. -Tangkuban  prau und  hidcr  Kawah-Widai"  bereits  kennen 
gelernt  haben,  hauptsächUch  aus  PHspa-  Häunien  (Schima  Noron- 
hae  R/iwdt.)  besteht. 

In  Folge  einer  von  mir  im  Jahre  lS-13  veranstalteten  genauen 
Untersuthungkanu  man  das  Areal  mit  vieler  WahrscheinUehkeit  auf 
18  DMinuten  Fehätzen,  bei  einer  durchschnittlichen  llicke  von  50'. 
Iliernaih  beträgt  das  Volmncn  der  Auswürflinge  29343  Millionen 
Kubik-Fuss,  und  besteht  hauptsäcltlich  aus  Trümmerstückeu  von 
Lava,  die  der  G.-Pfipandajau  —  zufolge  der  Frzählung  —  in  einer 
einzigen  Nacht,  ja  sogar  in  einigen  wenigen  Stunden  ausgeworfen 
und  womit  er  4(i  Dörfer  überschüttet  hat.  —  Von  der  Mitte  des 
Kraters  ab  gereclmet  bis  an  die  am  meisten  entfernten  Gränzen  des  • 
Triuninerfeldes  in  Nord-Osten  am  Ufer  des  Tji-Indut  hat  dies  Aus- 
wurfeterrain eiue  Länge  von  7  geogr.  Minuten,  während  seine 
iBSte  Breite  4  Minuten  beträgt. 
Viele  der  Javanen,  welche  sich  in  1843  mit  mir  auf  dem  mit 
lerhaufen  bedeckten  Terrain  befanden,  bewährten  den  Über- 
lieferungen zufolge,  welche  bis  auf  sie  gekommen  waren ,  dass  alle 
diese  Steinblöcke  aus  dem  Krater  in  die  Hohe  geschleudert  und 
hier  niedergefallen  seien;  als  Beweis  dafür  fulirten  sie  an,  dass  der 
Vo^ang  ganz  unerwartet  geschah,  wesshalb  denn  auch  so  viele 
Menschen  dabei  das  Leben  verloren  hätten,  ,,da  sie  nicht  die  Zeit 
gehabt,  zu  entfliehen."  Andere  besser  unterrichtete  Javanen  jedoch, 
wie  z.  H.  das  Uistriktshaupt  (Raden  Demang)  von  Trogon,  hielten 
sich  in  Folge  von  sorgTalliger  desshalb  von  ihnen  voigenommene« 
Prüfung  der  Überlieferungen  davon  überzeugt,  daas  in  der  That 
nur  eine  geringe  Anzahl  Steine  durch  die  Luft  furtgeschleudert 
worden  war*,  dass  aber  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Fels- 
blÖcke  herabgeströmt,  herabgerollt  «der  gleichsam  geschoben 
worden  irar.  Nach  eingezogenen  Iterichten  macht  die  dabei  umge- 
kommene Anzahl  Menschen  nicht  den  vierten  Theil  der  Üewolmer 
jener  Dörfer,  welche  unter  die  Trünmiermasse  b^raben  wurden, 
iiUB.  Diese  umgekommenen  Menschen  flohen  nicht  zeitig  genug, 
eines  Theils,  weil  es  Nacht  war,  und  andern  Theils,  weü  sie  sich 
bei  dem  beträchtlichen  Abstand ,  in  weJchem  ihre  Dörfer  von  dem 
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Vulkane  sich  befanden^  in  zureichender  Sicherheit  vermutheten. 
Die  Gleichgültigkeit  und  Trägheit  der  Javanien  ist  ja  bekannt  und 
ist  höchst  wahrscheinlich  die  Ursache  gewesen^  daiss  bei  dem  Aus- 
bruch des  G.-Gölunggung  in  1822  eine  so  grosse  Zahl  Menschen 
um's  Leben  gekommen  sind ,  obwohl  sie  auf  noch  grossem  Abstand 
vom  Vulkane^  als  jene  im  Garutthale,  wohnten  imd  deutlich  be- 
wiesen werden  kann,  dass  die  Auswürflinge  des  G.-Gäunggung  in 
die  sich  senkende  Ebne  herabströmten  und  nur  in  sehr  geringer 
Menge  aus  der  Luft  niederfielen. 

Das  hier  Angeführte  mag  als  zureichend  betrachtet  werden^ 
um  den  Beweis  zu  liefern^  dass  bei  dem  Ausbruche  des  G.-P^pan- 
dajan  kein  Theil  des  Bodens  eingesunken  ist,  sondern  dass  der  ver- 
wüstete Strich  Landes,  auf  welchem  40  Dörfer  standen,  unter  einem 
Strome  von  Lavatrümmem  verschüttet  wurde,  welche  sich  zur  Zeit 
ihres  Auswerfens  wahrscheinlich  in  einem  glühenden  Zustande  be- 
enden. Die  Anhöhung,  welche  dadurch  dem  ganzen  Landstrich 
widerfuhr,  beträgt  an  einigen  Stellen  nur  20,  an  andern  50',  wäh- 
rend dagegen  an  vielen  andern  Stellen  die  Trümmerhaufen,  welche 
daselbst  wahrscheinlich  durch  schon  vorhandene  Unebenheiten  des 
Bodens  aufgehalten  wurden^  sich  zu  ganzen  Berten  von  lOO'  Höhe 
und  mehr  aufeinander  stapelten.  Die  g^enwärtigen  Bewohner  des 
Thaies  halten  die  nach  der  Seite  des  G.-Päpandajan  zu  "Statt  ge- 
habte Bodenerhöhimg  als  eine  bestimmte  Thatsache;  sie  ist  so  sehr 
in  die  Augen  fallend,  dass  kein  europäischer  Reisender,  der  den  am 
Fuss  des  G.-P^pandajan  liegenden  Theil  des  Thaies  mit  dem  übri- 
gen vergleicht,  dieselbe  in  Zweifel  ziehen  wird. 

In  P^pandajan  Fig.  4  sieht  man  den  obersten  Theil  des 
Auswurfsterrains,  da,  wo  es  aus  der  Kraterkluft  zum  Vorschein 
kommt  und  sich  in  zahlreichen  Strömen  zerthcilt  und  nach  unten 
zu  immer  breiter  werdend  den  nördlichen  Abhang  entlang  hinab- 
senkt. Diese  Ansicht  wurde  auf  dem  Gipfel  des  G.-Gimtur  gezeich- 
net. Gerade  solche  S tröme . von  Lavatrümmern,  welche  sich 
hier  bei  dem  G.-Pöpandajan  als  Produkte  des  Ausbruches  von  1772 
zu  erkennen  geben,  hat  der  G.-Gölunggung  im  J.  1822  ausgewor- 
fen. Zwischen  beiden  Ausbrüchen  scheint  nur  der  Unterschied  zu 
bestehen,  dass  die  vulkanische  Asche  bei  diesem  letzterwähnten 
Ausbruche  mit  dem  Wasser  eines  wahrscheinlich  im  Krater  befind- 
lichen Meeres  zu  Schlamm  oder  Modder  vermischt  wurde  und  dass 
die  Trümmermasse  zugleich  mit  —  oder  in  dieser  Schlammmasse 
begraben  fortgerollt  wurde  —  während  bei  der  Eruption  des  G.- 
Päpandajan,  dessen  Krater  kein  Meer  einschlösse  dieselbe  wahr- 
scheinlich aus  trocknen  Stoffen  bestand. 

Dass  bei  der  ersten  Fxplosion,  beim  ersten  Aufireissen,  Bersten 
des  Kraterbodenfi  durch  die  aii&teigenden  Damp&äulen^  welche 
sich  einen  Weg  bahnten,  eine  grosse  Menge  Felsblöcke  mit  in  die 
Luft  geschleudert  wurden,  —  welches  der  Erzählimg  zufolge  mit 
solch  furchtbarer  Kraft  geschah^  dass  die  Trümmer  davon  7  Meilen 
in  den  Umkreis  herum  niederfielen^  —  das  erscheint  als  eine  noth- 
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wendige  Folge  der  explodireuden  Kraft  und  ist  um  so  wahrscheiu- 
licher^  da  man  täglich  auf  Java  Gelegenheit  hat,  eine  solche  Er- 
scheinung bei  dem  G.-Sömeru  und  G.-Lamongan  zu  sehen,  wenn  auch 
in  kleinerm  Massstabe.  Vollkommen  in  Vliereinstimmun^  mit  einem 
Mörser  oder  einer  Kanone,  aus  welcher  Granaten  (nler  Kartätscrhen 
abgeschossen  werden,  fliegen  mit  der  Rauchsäule  aus  den  Krater- 
schachten dieser  Vulkane  zugleich  Millionen  glühender  Lavablöcke 
Tausende  Fuss  hoch  in  die  Luft  und  fallen  nach  allen  Seiten  hin  in 
Bogen  nieder.  Dass  aber  ein  viel  grösserer  Theil  der  Auswürflinge 
des  G.-P^pandajan  aus  der  Kraterlcluft ,  welche  an  der  Nord-Ost- 
Seite  ganz  offisn  steht,  herausgeschoben  und  auf  dem  Abhänge  her- 
abgeströmt  ist,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen 
und  fällt  schon  in  der  angeführten  Figur  in's  Auge. 

Was  die  liehauptung  betrifft,  welche  in  den  früher  mitgetheil- 
ten  Berichten  %rkommt,  dass  nämlich  der  Herg  vor  jenem  Aus- 
bruche in  1772  viel  höher  gewesen,  während  des  Ausbruches  aber 
eingestürzt,  eingesunken  sei,  so  kann  dies  nur  mit  dem 
obersten  Gipfel  des  Berges  Statt  gefunden  haben,  wo  damals 
eist  die  Kraterkluft  entweder  gebildet  oder  —  und  dies  ist  viel  wahr- 
scheinlicher —  ansehnlich  verbreitert  wurde,  indem  Tlieilo  der  Kra- 
termauer abbröckelten  und  die  Trümmennasscn,  die  wahrs(*heinlich 
firüher  den  Krater  anftillten,  herausschleuderten. 

Die  Figuren,  welche  wir  zur  Erläuterung  der  Beschreibung 
dieses  Beiges  anbieten,  sind  die  5  folgenden : 

F^pandajan  Figur  1.  Kine  Ansicht  der  Kette,  die  das 
Plateau  von  Bandong  in  Süd-Osten  begränzt ,  vom  Pasanggrahan- 
N^ara  wangi  gesehen,  der  am  Abhang«»  der  N'onl-Ost-Kette  dieses 
Plateau*8  liegt.  Diese  Berge  sind:  \)  (i.-Mandala  wangi  in  Süden 
36"/a*Osten.  —  2)Tölaga-n()daskette.  —  a)  Die  Ecke  derG.-Guntur- 

oder  Agungkette.  — I)  DerG.-Agung,  hinter 
,/  welchem  (hier  unsiclitbar)  der  G.-Guntur 

--\:  ^     liegt.  —  5)  Der  G.-Tjikorai.  —  C)  Der  Dop- 

+A^  "60^^       IK»lkegel  G.-Patengtcng.  —  7)  Die  Ecke  des 
■^  G .  -Rökutak,  dem  G .  -Malawar  g(?genüber .  — 

S)  G.-Puntjak  tjai  in  Süden  V2**  Westen.  — 
9)  Kawah-Manuk  (Solfatara).  —  10)  Die 
Ecke  des  G.  -  Pdpandajan ,  dem  G.  -Tjikorai 
gegenüber.  Zwischen  9  und  10  lic*gen  die 
zwei  zu  G.-Pöpandajan  gehörige  Kuppen  G.- 
Bobok  und  Kdmbang;  3  und  4  liegen  ferner  als  die  übrijgen  und 
2,  5,  9  und  1 0  noch  entfernter. 

PäpandajanFigur2.  Die  Nord-Ost-Seite  des  Berges  vom 
Gipfel  (p*  und  +  der  Skizzen)  des  G.-Wajang  gesehen.  Die  Num- 
mern sind:  1  bis  2)  der  Kraterrand  des  G.-P6pandajan,  1  in  Süden 
36*  zu  Osten  und  2  in  Süden  44»  zu  Osten  gci)eilt).  —  3)  G.-Köm- 
bang  (in  Süden  51®  zu  Osten).  Zwischen  dieser  Kuppe  und  2  zieht 
sich  nordostwärts  die  grosse  Kraterkluft  herab.  —  4  bis  5)  ist  der 
Band  der  fernen  Plateau's  von   Tjikatjang.   —  6)  ist  ein  kahler 
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Grasplatz  in  den  Wäldern  der  Fläche  Tägal  badung.  Aus  einer 
näher  geWenen  Rawa  in  dieser  Waldfläche  entspringt  der  Tji- 
Tarum,  welcher  links  herabströmt.  --  7)  ist  der  Anfeng  eines  niedri- 
gen Bergzuges^  der  sich  dem  G.-Wajang,  wie  dieser  dem  G.-Malawar 
anreiht  und  zwar  so,  dass  die  Fläche  auf  dieser  Süd- West-  und  West- 
Seite  ganz  umzingelt  wird.  In  der  Kluft  zwischen  4  und  5)  strömt  ein 
Bach  hinaus ,  der  nur  aus  den  Längeklüften  des  G.  -  Pöpandajan 
Zufluss  erhält.  (Eine  flache  Wasserscheide  liegt  zwischen  ihm  und 
dem  Ursprung  des  Tji-Tarum.)  Er  heisst  Tji"1'*^rik  und  fäUt  durch 
den  Tji-Laki  an  der  Südküste  in  See. 

Pöpandaj  an  Figur  3.  Eine  Situatiönsskizze  des  Kraters .  — 
Die  durch  einander  geschlungenen  Linien  im  Innern  desselben  sind 
Furchen  oder  kleine  kesseiförmige  Vertiefungen  zwischen  Hügeln 
und  wellenförmigem  Terrain,  welche  aus  Vulkan triÜBmem  bestehn. 
Die  Bachkluft  ninmit  nach  unten  hin  immer  mehr  an  Tiefe  zu.  Im 
nordöstlichen  Theil  der 'Kratermauer  sind  die  parallelen  Felslagen 
sehr  deutlich  zu  erkennen,  welche  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Ecken  bilden,  auf  einander  gestapelt  liegen  und  sich  mit  einer 
sanften  Neigung  weit  nach  Nord- West  ausdehnen.  Nach  dem  obem 
Rande  zu  nehmen  sie  in  Dicke  ab.  Heisse  brodelnde  Wasserpfützen, 
kleine  Schlammvulkane  imd  imregelmässige  Löcher,  aus  denen 
schweflige  Dämpfe  aufsteigen ,  wird  man  durch  die  Axt  der  Zeich- 
nung leicht  unterscheiden  können. 

Pöpandajan  Figur  4.    (Siehe  oben.) 

Pöpandaj  an  Figur  5.  Profil  des  Berges  von  der  Südküste 
gesehen. 

17.  G.-TJikoral.   0 

Er  erhebt  sich  dem  G.  -  Päpandajan  gegenüber  in  Ost  zu  Nord 
imd  b^änzt  auf  der  Ostseite  das  Plateau  von  Tjikatjang  da,  wo 
es  bereits  anfängt,  sich  in  das  Thal  von  Garut  hinab  zu  senken. 
Er  ist  der  höchste  13erg  der  Preanger  Regentschaften  innerhalb  der 
Baumausdehnung  zwischen  dem  G.  -  Göd6  und  Tjörimai*  mid  der 
Nord-  und  Südküste  der  Insel  imd  misst  8645'.  Er  hat  keinen  deut- 
lichen Krater  mehr  und  wird  in  der  dritten  Reiseskizze  des  2.  Ab- 
schnittes dieser  2.  Abtheilung  ausführUcher  beschrieben  werden.  — 
Er  ist  der  südwestliche  Eckberg  der  Kette,  die  das  Thal  von  Garut 
auf  dessen  linker  oder  südöstlicher  Seite  begränzt  und  in  welcher 
sich  in  der  Richtung  von  Süd- West  nach  Nord-Ost  hinter  einander 
folgende  Berge  erheben :  G.  -  Tjikorai  ©  —  Kratjak  #  —  Tölaga- 
bodas  '35*  und  Gälunggung  '^T  —  Sida  köling  #•  — 
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IS.  6-Telag»bodu.*) 

A.   Topographischer  Überblick. 

Die  Tdaga-Bodas  ist  ein  Schwefel-,  oder  besser  Alaun -See,  eine 
Auf  lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  in  Wasser,  dessen  milchweisse 
Farbe  die  Augen  blendet  und  in  einem  malerischen  Contraste  mit  sei- 
nen grünen  Ufern  steht.  Dieselbe  rührt  (eben  so,  wie  die  Farbe  der  Ka- 
wah-Patua;  siehe  oben  S.  50)  vom  Wiederscheine  eines  Sedimentes 
her,  dasdenGnmd  seines  Beckens  überzieht,  weiss  von  Farbe  ist  und 
aus  reiner  Alaunerde  besteht,  die  sich  aus  dem  Wasser  niedergeschla- 
gen hat  und  getrocknet  ein  sehr  feines,  im  Wasser  unlösliches  Pulver 
bildet.  **)  —  Sein  Umfang  ist  fast  kreisförmig ,  sein  Durchmesser 
beträgt  2000'  und  seine  Meereshöhe  5220*.  Seine  Lage  in  der  Berg- 
kette ist  bereits  angegeben.  (Siehe  die  beigefugte  Skizze.)  Seine 
Ufer  sind  am  steilsten  in  Nord-West,  Nord  und^ord-Ost;  es  sind 
die  hohen,  waldigen  Firsten  der  Bergkette  selbst ,  die  ihn  dort  imi- 
geben ,  und  die  an  manchen  Stellen  fast  terrassenförmig  zu  seinem 
Ufer  herabfallen,  namentlich  im  Norden  vom  See,  wo  ihn  die 
schroffgesenkte  Wand  einer  vorspringenden  Bergplatte  begränzt, 
—  während  in  andern  Gegenden  nur  hier  und  da  gerippte  Felsen- 
wände zwischen  dem  WaJdgrün  hervorschimmern.  Nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  hin  senken  sich  die  Ufer  immer  tiefer  herab 
und  bilden  zuletzt  einen  nur  wenig  erhabenen,  flach  -  convexen 
Band,  welcher  den  See  fast  kreisförmig  umgiebt,  und  an  seiner 
niedrigsten  Stelle,  in  Süden,  —  von  dem  Bache  Tji-Bodas  durch- 
brochen ist,  der  das  überflüssige  Wasser  des  See's  abfuhrt  und  in 
seinem  Bette  noch  lange  Strecken  weit  dasselbe  weisse  Sediment 
wahrnehmen  lässt ,  welches  den  ganzen  Boden  des  Beckens  über- 
zieht. —  Er  fliesst  in  den  Tji-Manuk. 

An  zahlreichen  Stellen  seines  hohen  nordwest-,  nord-  mid  nord- 
östlichen Ufers  dringen  schwefeligsaure  Dämpfe  hervor,  ja,  hier 
und  da  entsteigen  sie  dem  Becken  des  See's  selbst  und  erhalten  das 
im  Umfange  solcher  Gegenden  erhitzte  Wasser  in  brodelnder  Be- 
w^ung.  Aber  besonders  an  einer  Stelle,  in  Norden  von  der  Mitte 
des  See's ,  am  Fusse  der  steilen  Wand  daselbst ,  bleibt  kaum  ein 
Paar  Schritte  oberhalb  des  Wasserspiegels  zwischen  Traghytblöcken 
eine  geräumige  Öfihung,  aus  welcher,  wie  aus  der  Mündung  eines 
schief  aufwärts  gerichteten  Geschützes,  eine  Dampfsäule  —  eine 
Säule  von  gasförmiger  schwefeliger  Säure  —  mit  solcher  Vehemenz 
hervorbricht,  dass  ein  Geräusch  entsteht,  welches,  weit  hörbar,  mit 
dem  Brausen  der  Brandung,  oder  dem  Sturze  eines  Wasserfalles 
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*)  Von  Telaga:  See;  wnAbodas:  weiss. 

*•)  Von  java'schen  Goldschmieden  wird  dieses  Pulver  häufig  zum  Poliren 
ihrer  Arbeiten  angewandt.  —  In  noch  vielen  Kratern  dieser  Insel  findet  man 
sowohl  Kiesel-  als  Alaunerde  in  grosser  Menge,  in  äusserst  reinem  Zu- 
stande. A.  d.  V. 
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verglicheu  werden  kann.  Der  grösste  Theil  der  Felsen  in  der  Nähe 
dieser  Öffiiung  ist  fast  ganz  zersetzt ,  von  sauren  Dämpfen  zer- 
fressen und  zunächst  der  Offiiung  mit  Schwefelblumen  bedeckt  £, 
Nr.  100.  Auch  am  nordwestlichen  Ufer  des  See*s  finden  sich 
solche  Solfataren  oder  Fumarolen,  während  sein  ostnordöstlicher 
Strand  y  wo  die  hervordringenden  Dämpfe  auf  leuchten  Grund 
stossen ,  und  wo  das  an  den  waldigen  Berggehängen  zusammenge- 
rieselte  Wasser  in  kleinen  Bächen  zum  See  fliesst^  die  Erscheinung 
von  heissen  Quellen  und  brodelnden  Schlammpfutzen  darbietet. 

So  der  weisse  See.  — 

An  dem  äusseren  westlichen  Abhänge  der  Bergkette^  wo  5  bis 
700  Fuss  höher  dieser  See  liegt,  findet  man  nordwestwärts  davon 
einen  Ort,  der  zu  merkwürdig  in  seiner  Art  ist,  um  mit  Still- 
schweigen übergangen  zu  werden.  —  Am  Ursprünge  eines  kleinen 
Thaies ,  rings  von  Waldung  umgeben ,  liegt  dort  ein  kahles  Fleck- 
chen, genannt  „Padjagalan,"*)  von  grau-bleicher,  gelblicher  Farbe, 
dessen  Boden,  gleich  einer  erloschenen  Sol&tara,  aus  zersetzten 
und  zerfallenen  Steinmassen  besteht  und  nur  noch  einzelne  Felsen- 
blöcke enthält,  die  noch  nicht  gänzlich  in  Zersetzung  übergegangen 
sind.  —  Siehe//.  Nr.  99:  verwitterter,  blätterig  gewordener  Tra- 
chyt,  mit  vielen  grossen  Feldspathkrystallen,  welche  in  matte  weisse 
Flecke  verwandelt  sind. 

Aus  dem  losen ,  von  Hundert  kleinen  Rissen  und  Ofihungen 
durchzogenen  Boden  dieses  Ortes  findet  zuweilen  eine  Entwicie- 
lung  von  Kohlensäure  Statt,  und  hier,  auf  dieser  kleinen  kahlen 
Stelle  findet  man,  so  oft  man  sie  besucht,  eine  Menge  todter  Thiere 
allerlei  Art,  Sciurus  und  andere  Nagethiete,  wilde  Katzen  und 
Himde,  Tiger,  Rhinocerosse,  viele  Vögel,  sogar  Schlangen ,  welche 
in  der  erstickenden  Gasart  ihren  Tod  gefunden  haben.  Mitunter 
scheint  an  dieser  Stelle  ausser  Kohlensäure  eine  geringe  Quantität 
Schwefelwassersto%as  ausgedunstet  zu  werden,  denn  während 
meines  Besuches  in  1837  gab  sich  der  Geruch  dieser  Gasart  sehr 
deutlich  zu  erkennen,  während  keine  Spur  von  Kohlensäure  be- 
merkt werden  konnte  und  das  Athemholen  der  Hühner  und  Hunde, 
welche  wir  in  die  vorhandenen  Risse  und  Furchen  des  Bodens 
warfen,  auch  nicht  im  mindesten  beschwert  wurde.  Den  Ver- 
sicherungen unserer  java'schen  Begleiter  zu  Folge,  giebt  es  aber 
andere  Zeitpunkte,  wo  die  Spalte,  welche  diesen  Boden  durch- 
furchen ,  ja  mitunter  sogar  der  ganze  kahle  Fleck  von  einer  „gifti- 
gen Luft**  bedeckt  wird,  in  welcher  alle  Thiere,  die  man  zwingt 
hinein  zu  gehen ,  sehr  schnell  ersticken.  Schon  zur  Zeit  des  Be- 
suches des  Herrn  C.  G.  C.  Reinwardt  war  das  in  1819  der  Fall. 
Nach  der  Mittheilung  desselben  und  den  einstinmugen  Versicher- 
ungen der  Inländer  —  der  Bewohner  der  am  Fuss  des  Berges  lie- 
genden Dörfer  —  bleiben  die  fleischigen  Theile  des  Körpers ,  die 
Haut  und  das  Fell  nebst  Haren  und  Federn,  welche  sich  darauf  be- 


*)  Fadja  galan  =  eine  Schlächterei,  Schlachtplatz.  A.  d.  V. 
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finden ,  bei  allen  hier  gestorbenen  Thieren  gut  conservirt  und  be- 
halten das  fiisehe  Ansehen ,  ohne  der  Verwesung  unterworfen  zu 
sein,  —  während  die  Knochen  sehr  schnell  verschwinden  und  bis 
auf  einige  wenige  krümelige  XJberreste  ganz  au&ezehrt  werden. 
Die  erste  dieser  Erscheinungen  fiind  sich  auch  wirUich  bei  unserm 
Besuche  bewährt ;  wir  fanden  eine  Menge  Cadaver  von  Thieren,  an 
denen  kaum  irgend  ein  Zeichen  der  Verwesung  zu  bemerken  war 
und  suchten  ims  dies  durch  den  Mangel  der  atmosphärischen  Luft 
zu  erklären ,  von  welcher  diese  Cadaver  während  der  Zeit  getrennt 
worden  waren,  dass  sie  von  einer  Lage  Kohlensäure  bedeckt  waren. 
Da  aber  während  unseres  Besuches  keine  Kohlensäure  vorhanden 
war,  so  schlössen  wir  daraus,  dass  die  Entwickelung  von  Kohlen- 
saurem Gras  erst  kürzlich  aufgehört  haben  müsste ,  dass  aber,  wenn 
diese  Entwickelung  nicht  bald  wieder  erneuert  würde ,  also  die  Ca- 
daver in  der  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  bleiben  wür- 
den,  -  dass  dann  die  Verwesung  schnell  beginnen  müsste. 

Angehend  das  schnelle  Verzehren  der  Knochen ,  welche  aus- 
einanderfallen,  nachdem  die  Verbindung  der  Kalkerde  mit  der 
Phosphorsäure  gelöst  ist,  so  war  mein  kurzer  und  einziger  Besuch 
von  Padja  galan  nicht  hinreichend,  um  hierüber,  namentlich  über 
die  Art  der  Einwirkung  der  Kohlensäure,  nähere  Aufklärungen 
zu  erlangen. 

Doch  schien  uns  das  Vorkommen  der  Leichen  von  einer  solch 
grossen  Anzahl  Thieren  auf  einer  so  kleinen  Stelle  vereinigt  sehr 
sonderbar,  da  man  sonst  grosse  Strecken  Waldes,  ja  ganze  Tagerei- 
sen weit  gehen  kann,  ohne  irgend  einem  Cadaver  oder  Grerippe  eines 
gestorbenen  Thieres  zu  begegnen ,  obwohl  diese  Wälder  von  ganzen 
Truppen  Affen,  Nagethieren,  Hirschen,  wilden  Schweinen,  Stieren, 
Rhinocerossen  und  Tigern  bevölkert  sind.  Aber  auch  dieser  merk- 
würdige Umstand  findet  seine  Erklärung  natürlich  darin ,  dass  auf 
andern  Stellen  die  Cadaver  von  andern  Thieren  zerrissen  imd  ver- 
schlimgen  werden ,  sowohl  von  Raub  - ,  als  andern  Aasfircssenden 
Thieren;  dass  sie  aber  auf  solchen  Orten,  wo  Kohlensäure  ent- 
wickelt wird,  selbst  ihren  Tod  finden. 

B.   Geschichte  seiner  Eruptionen. 
Diese  sind  unbekannt. 

C.   Besuch  von  Reisenden. 

1819  besuchte  Prof.  Reinwardt  diesen  Berg,  —  in  1837  im 
Juli  Dr.  Fritze  imd  ich. 

D.   Umgestaltungen. 

In  historischen  Zeiten  scheint  er  keine  Veränderungen  erlitten 
zu  haben;  —  die  Javanen  haben  ihn  nie  in  einem  andern  Zustande 
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gekannt.  Das  Becken^  welches  vom  jetzigen  See  erfüllt  ist,  scheint 
übrigens  offenbar  ein  ehemaliger  kessel-  oder  trichterförmiger  Kra- 
ter  gewesen  zu  sein^  gebildet  in  einem  Ausbruche,  der  den  Süd- 
west- (fast  west-)  liehen  Abhang  der  Bergkette,  nahe  unter  ihrer 
höchsten  Firste,  durchbrach. 

Heir  C.  G.  C.  Reinwardt  fand  verbrannte  und  verkohlte 
i^aumstämme  an  seinem  Ufer ,  imd  van  der  Boon  Mesch  ,  durch 
den  wir  dies  aus  der  zweiten  Hand  erfahren,  *)  s(fhliesst  daraus  auf 
noch  kurz  vorher  stattgehabte  Wirkungen  des  vulkanischen  Feuers ; 
eine  Verbrennung  umstehender  Waldbäume  aber  setzt  einen  Hitze- 
grad voraus ,  •  der  nicht  denkbar  ist ,  ohne  eine  vorausgegangene 
gänzliche  Verdampfung  von  allem  Wasser  im  See,  und  diese  wieder 
nicht  ohne  andere  grosse,  dadurch  veranlasste  Erscheinungen  in 
und  über  dem  Krater ,  wesshalb ,  da  solche  Erscheinungen  von  den 
nahen  Bewohnern  durchaus  nicht  wahrgenommen  sind,  es  wahr- 
scheinlicher ist,  anzunehmen,  dass  jene  Bäume  durch  Menschen- 
hände in  Brand  gesetzt  waren.  **) 


19.   6.  -  Gelnngiuig.  ***)  ^ 

A.  Topographischer  Überblick. 

An  dem  südöstlichen  Abhänge  eines  Nebenzweiges  der  vom  G.- 
Tjikorai  zum  G.-Tölaga-Bodas  streichenden  Kette,  und  in  geringer 
Entfernung^  südöstlich  vom  letztem ,  gewahrt  man  eine  weite ,  ge- 
räumige Thalkluft,  die  unmittelbar  unterhalb  der  höchsten  Firste 
der  Bergkette  anfängt  und  sich,  auf  beiden  Seiten  von  schroffen 
Wänden  begränzt,  in  der  Sichtung  des  Berggehänges  (südostwärts) 
herabzieht,  indem  sie  zugleich  an  Breite  nach  unten  immer  mßhi 
zunimmt  und ,  sich  immer  tiefer  senkend ,  allmählig  in  das  flache 
Land  übei^eht,  so  dass  es  scheint,  als  wenn  ein  längliches  Stück 
im  Bergabhange  fehlte, 'gleichsam  herausgerissen  sei.  Der  Berg- 
kamm, welcher  die  Kluft  oben  begränzt,  ist  in  seiner  Höhe  den 
übrigen  Gegenden  der  Kette  völlig  gleich ;  ausgezeichnete  Kuppen 
und  Spitzen ,  \^'elche  auf  einen  ehemaligen ,  kegelförmigen  VuUcan, 
der  sich  über  die  Bergkluft  erhob ,  zu  schliessen  bereclitigen  könn- 
ten, sind  nirgends  vorhanden;  Wände  sowohl,  als  Grund  der  Kluft, 
sind ,  wie  alle  andern  Bergabhänge  umher ,  mit  Wald  bedeckt ,  so 
dass  man  schwerlich  an  dieser  Stelle  einen  Krater  vermuthen  würde, 
wenn  man  nicht  zuweilen  in  den  oberen  Gegenden  der  Kluft  einige 
bleiche  Nebel  aus  dem  dunkeln  Waldesgrün  aufsteigen  sähe,  deren 


••> 


*)  In  dessen  bereits  angeführter  Disnutatio  geologica, 

*•)  Ich  selbst  habe  öfters  in  dunkebv  ^'ächten  Stückchen  Waldung  in  Brand 

gesetzt,  theils  der  Beleuchtung  wegen,  theils  um  wilde  Thiere  zu  verscheuchen. 

^**)  Wahrscheinlich  von  Gong ,  eine  inländische  Trommel ,  daher  Geräusch 

einer  Gong,  daher  ein  Berg,  von  wo  man  das  Geräusch  hört ,  als  würde  daselbst 

die  Gong  geschlagen.  A.  d.  V. 
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Beweglichkeit  und  ewige  Wiedergeburt  an  deiselben  Stelle,   bei 
sonst  ganz  heiterer  Luft,  sie  als  vulkamschen  Dampf  beurkundet. 

B.    Geschichte  der  Eruptionen. 

In  den  Gegenden  südostwärts  von  demjenigen  Theile  der  Beig- 
kette y  welche  unter  dem  Namen  G.  -  Gelungung  bekannt  ist ,  zwi- 
schen den  beiden  Flüssen  Tji- Wulan  und  Tji-Tandui,  die  beide^ 
der  erstere  fast  in  südlicher ,  der  andere  mehr  in  südöstlicher  Rich- 
tung ,  der  Südküste  zuströmen ,  lag  ein  reich  bebautes  und  bevöl- 
kertes Land^  das,  eigentlich  eine  Fortsetzung  des  Itorggehänges, 
jedoch  so  sanft  nach  den  niedrigen  neptunischen  Hügelreihen  des 
Südgebirges  zu  fallt,  dass  es  fuglich  eine  Fläche  genannt  werden 
kann.  —  Es  waren  die  fruchtWen  Ebenen  und  Berggehänge  der 
Provinz  Tasik  malaju,  Inde  iang  und  Singapama.  —  Sie  waren  weit 
und  breit  mit  Reisfeldern  bedeckt  und  mit  Hunderten  von  Dörf- 
chen ,  die  sich  mit  den  Gruppen  ihrer  Kokospalmen  zerstreut  zwi- 
schen den  Feldern  erhoben.  Sie  waren  in  allen  Richtungen  von 
Wegen  durchschnitten ,  bis  zum  Fusse  der  Bergkette  hin  und  noch 
weit  an  den  Berggehangen  hinauf,  wo  man  zwischen  blühenden 
Kaffeegärten  wandelte.  — 

Über  die  reichbegabten  Fluren  dieses  ewig  grünen  Landes  er» 
goss  am  8.  October  1822  die  Mittagssonne  ihren  durch  kein  Wölk- 
chen, durch  keine  Nebel  geschwächten  Strahl.  Das  ganze  Land 
schien  verstummt,  die  animalische  Schöpfung  lag  in  tie&r  Ruhe, 
im  schattigsten  Dickicht'  sass  die  Vögelschaar  verlxirgen,  und  kaum 
ein  Insektchen  zirpte  noch ;  die  Pflanzenwelt  hatte  alle  ihre  iUüthen 
au%ethan  und  dampfte  ihre  ungerochenen  Aromata's  emfRir  in  die 
Luft,  welche,  von  aufsteigenden  Strömen  bewegt,  am  Horiz^mte 
wellenförmig  zitterte.  Kein  Blatt  regte  sich ,  und  kaum  rauschte 
zuweilen  der  höchste  Wedel  einer  Palme,  wenn  dann  und  wann  ein 
leises  Lüftchen  von  der  Küste  her  sich  erhob. 

Auch  die  Menschenwelt  ruh'te.  Die  Arbeiter  hatten  Uire  Felder 
verlassen ,  deren  künstliche  Wasserspiegel  unter  dem  Sonuenstrahle 
dampften.  Sorglos  lagen  sie  auf  den  Bali  bali's  ihrer  kleinen  Hütten 
ausgestreckt.  In  den  Vorhallen  (Pöndopo's;  der  Häuptlinge  ver- 
stummten allmählig  die  Schläge  des  Gamölan,  unter  deren  sanftem» 
melodischem  Getön  die  java'schen  Grossen  gewohnt  sind ,  einzu- 
schlummern; auch  der  Gesang  der  Tanzmädclien  rilongg^ng's) 
wurde  bald  nicht  mehr  vernommen ,  und  nur  das  sanfte  Girren  der 
Turtelt4uben ,  die  in  zahlreichen  Käfigen  vor  den  ländliclien  Woli- 
nungen  hängen ,  war  mit  dem  Rufe  eines  Priesters ,  der  von  si*iner 
baumumgrünten  Moskee  hcnrab  die  Herrliirhkeiten  Allah's  und  sei- 
nes Propheten  verkündigte,  oder  mit  dem  Knarren  einer  verspäteten 
Pädati,  dessen  scheibenförmige  Räder  sich  langsam  auf  di^r  stau- 
bigen Strasse  umwälzten,  gezogen  von  trägen  Karlmueii»  derm 
Fuhrer  längst  eingeschlummert  war,  vielleicht  das  einzige  (ieräuseh» 
das  in  den  weiten  Dörfern  Tasik  malaju  und  Siugapania  «rsclioUr 
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Das  ganze  Land  lag  in  tiefer  Ruhe  und  Frieden.    Die  Be- 
völkerung hielt  ihren  Mittagsschlaf,  nicht  ahnend,  nicht  träumend, 
dass  einige  Augenblicke  später  aus  dem  Innern  des  G.  -G^lungung 
,, dumpf. und  bang"  ihr  —  Grabgesang  ertönen  würde. 
Er  aber  ertönte.  —  Es  war  1  Uhr.  — 

Durch  plötzliche  Erdstösse  aus  dem  Schlafe  geweckt,  entflohen 
die  Bewohner  ihren  Hütten.  Ein  donnerndes,  brüllendes  Getöse 
traf  ihr  Ohr  und  Entsetzen  bemächtigte  sich  ihrer,  als  sie  ihre 
Blicke  zum  G.-Gdungung  wandten  und  eine  schwarze  Rauchsäule 
von  ungeheurem  Umfange  emporschiessen ,  sich  mit  Blitzesschnelle 
ausbreiten,  den  ganzen  Ilimmel  überziehen  und  im  Nu  den  noch  eben 
hellsten  Sonnenschein  in  die  finsterste  Nacht  verwandeln  sahen.  — 
Jetzt  flohen  sie  bestürzt  durch  einander,  nicht  wissend  wohin,  imd 
ungewiss  ihres  nächsten  Looses.  Noch  einige  Secunden  später,  und 
em  Paar  Tausend  von  ihnen  waren  begraben.  Sie  wunien  theils 
bedeckt  von  Schlamm,  der,  vom  Krater  ausgeschleudert,  in  unge- 
heuren Massen  aus  der  Luft  herabfiel,  theils  kamen  sie  in  den 
Fluthen  von  heissem  Wasser  um,  das,  mit  Schlamm  und  Stein- 
trümmem  vermengt,  dem  Krater  in  ungeheurer  Menge  entquoll, 
das  (als  drohe  eine  zweite  Sündfluth)  zehn  Minuten  weit  im  Um- 
kreise Alles  überströmte,  alle  Dörfer,  Felder  und  Wälder  vernichtete 
und  in  einen  dampfenden  Pfuhl  von  bläulich -grauer  Farbe  verwan- 
delte ,  der  mit  Cadavem  von  Menschen  und  Thieren ,  mit  Häuser- 
trümmem  und  zerbrochenen  Baumstämmen  übersäet  war. 

Wild  brachen  durch  diese  Schlamm  -  und  Trümmermassen  die 
Bäche  Tji-Kimir  und  Tji-Wulan  hindurch ;  sie  waren  zu  tobenden 
Fluthen  angeschwollen ,  die  Alles  auf  ihrer  Bahn  zerstörten ,  alle 
Brücken  w^pülten  und  weite  Überschwemmungen  verursachten, 
in  denen  noch  eine  grosse  Menge  anner  Flüchtlinge,  die  sich  schon 
gerettet  glaubten,  ihr  Leben  verloren  ;  —  mit  Menschen  und  Thier- 
leichen  aller  Art  bedeckt,  wälzten  sie  dann  ihr  schlanmiiges ,  ko- 
chend heisses  Wasser  der  Südküste  zu,  deren  Bewohner,  vor  diesem 
Anblicke  entsetzt,  die  Flucht  zu  den  nächsten  Hügeln  ergriffen. 

In  das  Brausen  dieser  Bäche ,  in  das  Brüllen  des  Kraters ,  in 
das  Krachen  zersplitterter  Wälder ,  in  das  Knacken  fortgev^Uzter 
Felsenmassen,  die  aneinanderstiessen,  und  in  das  verzweiflungsvolle 
Jammergeschrei  der  Tauscnde  von  Menschen,  die  hülflos  ihren  Tod 
vor  Augen  sahen ,  —  dröhnte  laut  von  oben  der  Donner  herab,  und 
Blitze  fuhren  unaufhörlich  nach  allen  Richtungen  aus  dem  dichten 
Gewölk,  das  sich  weit  und  breit  über  dem  Gebirge  durch  die  schnelle 
Verdichtung  der  Dämpfe  gebildet  hatte. 

Erst  nach  3  Stunden,  nämlich  um  4  Uhr  Nachmittags,  Hess  die 
Heftigkeit  des  Ausbruchs  nach,  die  sich  fortwährend  auf  eine  doppelte 
Weise  offenbart  hatte,  nämlich  Auich  das  Hervorquellen  von  Schlamm- 
masscn  aus  dem  Ejrater  imd  durch  das  Herabströmen  derselben  imd 
durch  das  Emporschleudem  in  höhere  Luftschichten  von  Schlamm-, 
Asche-  und  Steinmassen,  die  dann  als  ein  Alles  verwüstender  Regen 
wieder  niederfielen  und  auch  die  entfernteren  Pflanzungen  und  Wäl- 
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der^  die  in  etwas  grösserer  Entfernung  lagen  und  dadurch  noch  ver- 
schont geblieben  waren,  zerstörten. 

Um  5  Uhr  aber  war  Alles  vorbei.  — 

Zahlreiche  Dörfer  mit  allen  ihren  Bewohnern,  die  sich  3  Stun- 
den zuvor  noch  in  dem  Kreise  der  Ihrigen  sorglos  der  Kühe  über- 
liessen,  oder  ihre  Kinder  wiegten,  lagen  nun  be^^ben  imter  vulkani- 
schem Schlamm  und  Steintrümmem,  so  dass  man  keine  Spur  mehr 
von  den  Dörfern  sah ,  und  das  Terrain  südöstlich  vom  Berge  um  40 
bis  50'  hoch  durch  die  Auswiurfsmassen  erhöht  war. 

Wie  erschöpft  von  ihren  Anstrengungen  (gegen  5  Uhr)  •  ver- 
sank nun  die  Natur  in  Kühe ;  es  wurde  todtstill,  der  Himmel  wurde 
heiter,  und  der  Abendstrahl  derselben  Sonne,  die  des  Mittags  über 
alle  Pracht  der  tropischen  Vegetation,  über  Glück  und  Luxus  ge- 
schienen hatte,  —  jetzt  schien  sie,  fast  spottend,  über  einen  Schau- 
platz von  Verwüstung,  aus  dem  alles  Grün  verschwunden  war,  über 
meilenlange,  schwärzlich  -  graue  Felder  von  Schlamm  und  Lava, 
gleichsam  über  Schlachtfelder,  welche  besäet  waren  mit  zerknickten 
Baumstämmen  imd  Cadavern  von  Menschen  und  Thiercn,  die  theils 
verstümmelt  und  verbrannt  aus  dem  Schlamm  hervorragten ,  theils 
in  den  tobenden  Fluthen  des  Tji-Wulan  imd  Tji-Tandui'  dem  Meere 
zutrieben. 

Dies  Terrain,  —  dies,  —  beleuchtete  nun  der  schönste  Abend- 
schein ! 

Merkwürdig  war  es  bei  dieser  Eruption,  dass  einige  Dörfer,  die 
ganz  nahe  am  Fusse  des  Berges  lagen ,  der  Vernichtung  entgingen, 
während  andere,  10  Minuten  weiter  entfernte  unter  dem  Schlamme 
begraben  wurden.  Theils  konnte  dies  wohl  von  einer  erhöhten 
Lage  der  Dörfer  herrühren,  wenn  sie  von  Thälem  umgeben  waren, 
in  denen  der  Schlamm  gehörigen  Abzug  fand,  theils  (und  dieser 
Ursache  schreiben  die  Dorfbewohner  selbst  ihre  Erhaltung  zu)  — 
dass  die  Auswurfsmassen,  durch  eine  ungeheure  Kraft  aus  dem 
Krater  geschleudert,  weit  über  die  Dörfer  wegflogen,  imi  erst  in 
grösserer  Entfernung  wieder  niederzufallen.  —  Dass  diese  Kraft 
keine  geringe  gewesen  sein  kann,  erhellet  unter  andern  aus  der 
Stärke  des  Geräusches,  des  donnernden  Gebrülles,  wovon  sie  be- 
gleitet war,  ein  Geräusch,  das  man,  laut  eingegangenen  officiellcn 
Berichten,  durch  ganz  JaYa^  von  der  Sundastrasse  an  bis  zur  Ost- 
spitze der  Insel  gehört  hat. 

Doch  noch  hatte  der  Vulkan  seine  Wuth  nicht  ganz  entladen, 
noch  hatte  sich  der  Kampf  der  Elemente  nicht  ausgeglichen,  imd 
ein  zweiter  Aufbruch ,  noch  zerstörender  in  seinen  Wirkungen ,  als 
der  erste,  und  schrecklicher,  da  er  in  finsterer  Nacht  stattfand,  trat 
4  Tage  später  ein ,  und  bedrohte  das  erschrockene  Land  mit  totaler 
Vernichtung. 

Um  7  Uhr  Abends  am  12.  October  fing  imter  heftigen  Erder- 
schütterungen, wie  das  erste  Mal,  der  G.  -Gölunggung  wieder  an 
zu  brüllen  und  ungeheure  Massen  von  heissem  Schlamm  und  heissem 
Wasser  auszuspeien.  —  Weit  erscholl  die  ganze  Naoht  hindurch 
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das  Donnern  und  Brausen  der  stürzenden  Wasser ,  die  Alles ,  was 
im  vori^n  Ausbruche  etwa  unversehrt  und  unbegraben  geblieben 
war^  mit  ihren  Fluthen  überströmten  und  das  bereits  hoch  au%e- 
thürmte  Terrain  noch  mehr  erhöhten. 

Geängstigt  flohen  die  Javanen^  die  sich  plötzlich  rings  von 
Fluthen  umtobt  sahen ,  ohne  einen  Ausweg  zu  finden ,  auf  gewisse 
kleine  Hügel,  welche  sich  in  der  Nähe  ihrer  Dörfer  60  bis  10  ü'  hoch 
erhoben ,  und  auf  denen  sich  unter  duftenden  Cambodjabäumen  *) 
die  wohlunterhaltenen  heiligen  Gräber  ihrer  Eltern  und  Voreltern 
befanden.  Dort  glaubten  sie  der  Vernichtung  durch  Fluthen  zu 
entgehen ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  die  Hügel ,  auf  denen  sie  stan- 
den ,  ebenfalls  vulkanische  Auswurfsmassen  waren,  emporgethürmt 
auf  den  Gräbern  vielleicht  eines  noch  früheren  Geschlechts. 

Immer  schaudervoller  wälzten  sich  die  dampfend  -  heissen 
Schlammmassen  heran;  laut  krachend  brachen  sich  die  Felsen- 
trümmer  und  Baumstämme,  welche  sie  in  ihrem  Strome  mit  sich 
gerissen ,  an  dem  Abhänge  der  Hügel ;  immer  höher  thürmten  sich 
die  Fluthen  empor  —  immer  enger  wurde  der  Raum,  auf  dem  viele 
Hunderte  armer  Sterblicher  an  den  Gräbern  ihrer  Lieben  standen 
und  mit  hoch  erhobenen  Händen  Rettung  vom  Himmel  flehten.  — 
Welch'  eitler  Wunsch ! 

fjPrtidens  futuri  temporis  exitum 
ffCaliginosa  nocte premit  Dens : 
ffüidetquef  si  mortaUs  ultra 
ffFaa  trepidat,**  — 

Bald  schwoll  der  Schlamm  bis  zu  den  Gräbern  selbst  heran;  — 
einige  der  Hügel  wurden  überschüttet,  andere  stürzten  ein  und 
brachen  zusammen  unter  dem  Drucke  des  nachströmenden  Schlam- 
mes, und  mehr  als  2000  Menschen  kamen  so  in  einer  einzigen  Nacht 
um's  Leben. 

Neue  Hügel  entstanden ,  ein  ganz  neues  Terrain  wurde  gebil- 
det ,  aus  dessen  Oberfläche  nur  hier  und  da  der  Gipfel  einer  stehen 
gebliebenen  Kokospalme  hervorragte.  —  Der  frühere  Boden  lag 
nim  40  bis  50'  tiefer,  und  die  wenigen  Javanen,  welche  sich  aus 
der  Katastrophe  dieser  Nacht  gerettet  hatten,  vermochten  selbst  die 
Stelle  der  untergegangenen  Dörfer  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Einen  Monat  später  (im  November)  war  es  wegen  Schlamm- 
massen, Aschenhaufen  und  Steintrümmem  noch  nicht  möglich,  dem 
Berge  zu  nahen.  —  Alle  Vegetation  war,  nicht  nur  in  der  Krater- 
spalte imd  auf  den  benachbarten  Abhängen  der  Bergkette,  sondern 
auch  in  dem  Flachlande,  10  bis  15  Pf^le  weit  in  der  Runde,  bis 
auf  den  letzten  Grashalm  vernichtet ;  Alles  war  von  frischem 
Schlamme  überströmt,  —  schwarz  und  öde. 


*)  Plumeria  ohtuaa,  A.  d.  V. 
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•  C.   Umgestaltungen. 

Wo  jetzt  die  Ejraterspalte  ist,  soll  früher  bloss  ein  sanft  ge- 
neigtes Thal  gelegen  haben,  das  durch  den  beschriebenen  Ausbruch 
sehr  vertieft  und  in  eine  Kluft  mit  schroffen  Wänden  verwandelt 
wurde. 

Alle  Javanen  versichern  einstimmig,  vor  der  beschriebenen 
Eruption  niemals  die  geringsten  Spuren  vulkanischer  Erscheinungen 
am  G.-Gölunggung  wahrgenommen  zu  haben.  —  Das  Vorhanden- 
sein jedoch  von  zahlreichen  rundlichen  (hemisphärischen)  Hügeln, 
die,  ganz  und  gar  aus  vulkanischen  Auswürflingen,  vorzüglich 
aus  zum  Theil  schon  verwitterten  Lavatrümmem  bestehend,  sich 
isolirt  in  der  Fläche  am  Fusse  des  Gunung  -  Gälunggung  erheben, 
gerade  so ,  wie  man  andere  alt«  Vulkane  davon  umlagert  findet,  — 
und  von  denen  wir  einige ,  die  in  der  letzten  Eruption  nicht  ver- 
nichtet waren ,  untersuchten ,  —  wirft  einen  starken  Verdacht  auf 
den  G.-Gdunggung,  als  auf  einen  alten  Vulkan,  welcher  schon  in 
früherer  Zeit  Ausbrüche  gehabt  hat.  Diese  Vermuthungwird  un- 
terstützt durch  Berichte  der  Javanen,  dass  im  Monat  Juni  1S22, 
also  4  V2  Monat  vor  dem  Ausbruch ,  sich  das  Wasser  eines  gewissen 
Baches  Tji-Kunir,  der  in  der  Kraterspalte  (einem  damaligen 
Thale)  entspringt,  getrübt,  ein  weisses  Sediment  abgesetzt  und 
einen  Schwefelgeruch  verbreitet  habe,  -welche  Erscheinungen  jedoch 
ein  Paar  Tage  später  wieder  verschwanden. 

Dass  im  beschriebenen  Ausbruch  alle  Vegetation  bis  1 5  Pfähle 
weit  vom  Berge  weg  vernichtet  und  mit  AuHwur&masscn  über- 
schüttet wurde,  ist  so  eben  bemerkt.  Als  wir  (Dr.  Fritzk  und  ich) 
fun&ehn  Jahre  später  diese  Gegenden  besuchten ,  war  kein  kahles 
Fleckchen  zu  entdecken.  —  Das  neue  Auswurfsterrain  am  Fusse 
des  Berges ,  unter  dem  so  viele  Dörfer  begraben  lagen ,  war  damals 
in  eine  Glagahwildniss  {Imperata  Glagah)  verwandelt,  in  der 
laele  Tiger  hausten ;  —  die  Kraterkluft  war  mit  1 0  bis  15'  hohen 
Waldbäumen  erfüllt,  und  auch  auf  den  benachbarten  Berggehängeu 
hatte  die  stets  aneignende  Natur  Alles  wieder  hergestellt,  so  dass 
unter  dem  üppigen  Grün  der  neuen  Bäume  keine  Spur  mehr  von 
den  frühem  vernichteten  Wäldern  zu  erkennen  war. 


D.    Besuch  von  Reisenden. 

Wir  besuchten  den  Krater  am  5.  August  1837.  —  Vom  Haupt- 
dorfe  des  Distrikts,  von  Tasik  malaju,  welches  in  der  Ebene  südost- 
wärts  vom  Gebirge  liegt,  begaben  wir  uns  auf  die  Reise  und  brachen 
uns  Bahn  durch  die  Glagahwildnisse  bis  zum  Fusse  des  Grebinres 
hin,  wo  die  Ejraterspalte  anfängt.  —  Solche  Gras-  oder  Rohr- 
dickichte sind  viel  schwieriger  zu  durchdringen ,  als  die  dichtesten 
Urwälder;  auch  wir  würden  schwerlich  unser  Ziel  erreicht  haben, 
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wenn  uns  nicht  der  damalige  Assistent -Resident  von  Sumädang*) 
auf  das  kräftigste  unterstützt  und  uns  nicht  selbst  auf  unstrm  Zuge 
begleitet  hätte.  Einige  Hundert  Javanen  waren  vorausgeschickt, 
um  mit  ihren  Hackmessern  das  Dickicht  einigermassen  zu  lüften. 
Das  Terrain  war  im  Ganzen  flach,  erhob  sich  jedoch  hier  imd  da 
zu  kleinen  Hügeln  oder  Rücken ,  welche  vorzugsweise  aus  Lava- 
trümmem  und  eckigen  Trachytblöcken  von  1  bis  3'  Durchmesser 
aufgethürmt  und  mit  junger  Waldung,  besonders  mit  einei  Paraspo- 
nia-Art  begrünt  waren,  während  die  flachen  Gründe  aus  einer  feinen, 
schwärzlich-grauen  Erdart,  nämlich  aus  dem  vor  15  Jahren  ausge- 
worfenen vulkanischen  Schlamme  bestanden  mit  nur  sparsam  ein- 
gemengten  Stein trümmem,  und  weit  und  breit  bedeckt  mit  der  10 
und  darüber  hohen  Glagah,  deren  röhr-  und  bambusartige  harte 
Stengel  sich  inidurchdringbar  dicht  neben  einander  erhoben.  Ihre 
Dicke  betrug  Vj  bis  %  Zoll ;  sie  waren  zu  beiden  Seiten  der  Tiger- 
pfade, odtr  der  kleinen  sumpfigen  Gräben,  die  das  Terrain  in  allen 
Richtungen  durchschnitten,  und  deren  Bette  wir  folgten,  durch 
unseren  java'schen  Vortrab  schief  über  dem  Grunde  abgekappt ,  so 
dass  wir  oft  Gefahr  liefen,  uns  an  denselben,  wenn  wir  strauchelten, 
wie  an  Lanzen  aufzuspiessen.  Manche  Gegenden  bildeten  wirkliche 
Sümpfe  oder  moorige  kleine  Wiesen ,  auf  denen  wir  nicht  wenig 
überrascht  waren,  die  bräunlichen  Rohrkolben  imserer  heimath- 
lichen  Typha  auguMifolia  L,  anzutreffen,  gerade  so,  wie  sie  sich 
an  den  sumpfigen  Ufern  nordischer  Landscen  zeigt. 

Je  mehr  das  Terrain  gegen  den  Eingang  der  Kraterkluft  em- 
porstieg ,  und  je  trockner  es  wurde ,  um  so  mehr  veränderte  sich 
auch  die  Vegetation ;  die  Glagah-wildnisse ,  durch  die  sich  in  laby- 
rinthischen Krümmungen  der  Bach  Tji-Kunir  (nachdem  er  aus  der 
Kluft  herabgeströmt  ist)  hindurchzwängt,  gingen  allmählig  über  in 
einen  schattigen  Wald ,  der  sich  fort  bis  zu  der  höchsten ,  obersten 
Gegend  des  Kraters  hinaufzieht.  Die  Breite  der  Kluft  an  ihrem 
Eingänge  oder  Fusse  wurde  von  uns  auf  l  Va  geogr.  Minute  (1427 
Toisen)  geschätzt;  nach  oben  zu,  indem  ihre  beiden  seitlichen 
Wände  immer  höher  imd  steiler  anstreben,  verschmälert  sie  sich 
allmählig,  bis  sie  durch  eine  quere  Wand  geschlossen  wird,  welche, 
in  einem  rechten  Winkel  zu  den  Seitenwänden  stehend  und  diese 
mit  einander  verbindend,  die  höchste  nordwestliche  Mauer  der  Kra- 
terkluft darstellt,  deren  Breite  daselbst,  von  dem  einen  Rande  der 
Seitenwand  zum  andern  gerechnet,  etwa  %  Minuten  (oder  713 
Toisen)  betragen  kann.  Bis  zu  dem  Fusse  der  queren  nordwest- 
lichen Kratermauer  steigt  der  Boden  der  Kluft  im  Allgemeinen 
sanft  aufwärts,  obschon  er  an  sich  selbst  höchst  uneben  ist ,  sich 
imrcgelmässig  hebt  und  senkt  imd  den  Schritten  der  Reisenden  bald 


•J  Der  Herr  Stabkenborch  Retemeteb  ,  dessen  Namen  wir  mit  Dankbar- 
keit für  die  uns  verliehene  Assistenz  nennen ,  obwohl  er  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  ist.  A.  d.  V. 
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den  schroffen  Abhaiifif  oincs  aus  Lavastiitkeji  aufgybauten  Hügels, 
bald  ciiip  steile  Felsenwand  entgegen  richtet.  Aber  alle  Sthluchten 
und  Hügel  sind  mit  Waldung  bedeckt,  die  in  der  kurzen  Zeit  von 
15  Jahren  (von  1822  bis  1S37)  die  üppigsten  Fortschritte  gemacht 
bat.  Xwor  erkennt  man  in  dem  dünnen  und  schlanken  Wut-hse  der 
llaumstämme  das  Zeichen  ihrer  Jugend;  ihre  Laubgewölbe  aber 
sind  eng  verflochten ,  und  ihre  Z wisch enräiune  sind  vom  dichtesten 
Gesträuch  erfüllt,  über  das  viele  Baumfarm,  namentlich  Chnoopluira 
fflauca,  ihre  schirmförmigen  Wedel  ausbreiten.  Vorherrschend  in 
diesen  M'äldem  sind  Ftcue-Aiteii,  mit  einer  Parasponia  und  vielem 
Itnmbu!)  untermengt,  und  noch  öfters  abwechselnd  mit  kleinen 
Olagahfeldem.  Selbst  die  steilsten  Wände  der  Kluft  sind  mit  einer 
grünen  Decke  von  Gräsern,  Moosen,  Farrn,  Lycopodien,  ja  mit 
ötrauchem  und  Uäiunen  bekleidet,  die  wie  angeklebt  an  der  Fels- 
wand erscheinen. 

Wir  trafen  in  den  obcm  ICratergegenden  einige  heisse  Bäche 
iin,  die  uns  entgegenbrausten ,  deren  Wasser  jedoch  weder  durch 
Geruch,  noch  Geschmack  ausgezeichnet  war,  und  fonden  im  Ge- 
büsch, in  einer  Gegend,  wo  viele  heisse  Quellen  entsprangen,  zwei 
grosse  Fumarolcn  mit  beinahe  2  weiten  Offnungen  zwischen  halb- 
zcrsetzten  Felsen,  aus  denen  sich  Wasserdampf  mit  heftigem  Krau- 
sen entlud.  Oberhalb  dieser  Gegend ,  die  nicht  ganz  in  der  Mitte 
der  Kluft,  sondern  der  linken  Seite  derselben  etwas  näher  lag, 
BTirdc  die  Vegetation  spärlicher,  und  viele  Trachyt-  und  Lavatrüm- 
mer  lagen  kahl  umher.  Noch  etwas  weiter  oben  erhob  sich  ein 
Felsendamm,  der  sich  quer  durch  den  Boden  des  Kntters,  fast 
seiner  ganzen  Breite  nach,  hinzog,  der  jedoch  die  beiden  Seiten- 
wändc  nicht  ganz  erreichte ,  sondern  durch  Thalklüfle  mit  schäu- 
menden Bächen  von  ihnen  geschieden  war.  —  Er  drohte,  allen  un- 
sera  Fortscliritten  ein  Ende  zu  machen,  und  würde  uns  auch  sicher 
ein  wesentliches  Hindemiss  gewesen  sein,  wäre  die  Felsenwand 
nicht  an  einer  Stelle,  die  zwischen  der  linken  Seitenwand  der 
Kluft  imd  deren  Mitte  lag,  sehr  zerklüftet  und  theils  selbst  einge- 
stürzt. An  ihrer  Oberfläche  war  er  hier  theils  von  oben  bis  unten 
herab  mit  Ungeheuern  Sleintrümmern  überschüttet,  auf  denen  ich 
es  mißlich  fand,  hinanzuklettem.  Die  Trümmer  waren  eine  trachy- 
tische  Lava,  derjenigen  sehr  ähnlich,  aus  der  die  Kratermauer  des 
G.-Gede  besteht;  ihre  Gestalt  war  ganz  unregelmässig,  ihre  Ecken 
und  Kanten  scharf  und  ihre  Flachen  in  der  Hegel  etivae  muschelig 
vertieft;  ihre  Grosse  übertraf  Alles,  was  ich  noch  in  andern  Kratern 
Java's  der  Art  gesehen  hatte.  Der  Begriif:  ,,häuscrlioch"  ist  etwas 
unbestimmt ;  deutlicher  dürfte  es  sein  zu  sagen,  dass  ein  ausgewach- 
sener Elephant  bequem  unter  den  Brücken  und  Portalen,  welche 
hier  und  da  durch  queres  Aufeinandcrli^en  einzelner  Stücke  ge- 
bildet wurden,  hindurchspazierea  konnte.  Grüne  Vorhango  von 
Lycopodien  unil  rankenden  Moosen  hingen  malerisch  am  Rande 
solcher  Buchten  un<l  Höhlen  herab,  —  So  lagen  die  Trümmer  auch 
am  jenseitigen  Abhänge  des  Felsendammes  mit  klüftigen  Zwischen- 
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räumen  wild  aufeinandergethürmt ,  —  wahre  Ruinen  eines  einge- 
stürzten Gebildes.  — 

Ich  erreichte  endlich  den  höchsten  mittelsten  Punkt  des  Fel- 
sendammes ,  welcher  offenbar  die  Bedeutung  eines  Eruptionskegels 
hat.  Mit  vieler  Mühe  hatte  ich  ein  Barometer  mitgenommen,  nach 
dessen  Stande  diesem  Punkte  eine  Meereshöhe  von  3590  par.  Fuss 
zukam;  es  war  der  höchste  Punkt  des  Kraterbodens,  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiderseitigen  Wänden.  —  Der  wulstige,  con- 
vexe  Rücken  des  Dammes  war  daselbst  ganz  zersetzt,  aufgelockert 
imd  brach  überall  unter  den  Tritten  zusammen.  Schwefeligsaure 
Dämpfe  zischten  überall  aus  demselben  hervor ,  aus  Tausenden  von 
kleinen  Ritzen  und  Spalten,  die  den  mit  Schwefel  beschlagenen 
Boden  durchfurchten.  —  Durch  ihren  bleichen  Nebel  schimmerte 
im  Sonnenschein  das  flache  Land  von  Tasik  malaju  zu  mir  herauf, 
über  das  sich  einst  vor  1 5  Jahren  von  dem  Pimkte  aus ,  auf  dem 
ich  stand,  eine  Verwüstung  verbreitet  hatte,*  die  mehr  als  100  Dör- 
fer begraben  hatte. 

Der  innere  Abhang  des  Felsendammes  oder  Eruptionskegels 
ging  in  ein  sanft  vertieftes,  ziemlich  breites  Thal  über,  aus  dessen 
imebenem  Grunde  das  grünliche,  kobaltblaue  Wasser  von  zwei 
kleinen  Seen  heraufschinunerte.  Dieses  quere  Thal  trennt  den 
Damm  von  der  Bergwand,  welche  die  Kraterspalte  in  Nord- West 
schliesst,  und  welche  als  eine  unersteigbare  Mauer  hoch  in  die 
Wolken  emporsteigt.  Ihr  schroffer  Rand  wird  von  der  Firste 
(oberstem  Kamme)  der  Bergkette  selbst  gebildet,  welche  nach  allem 
Augenscheine  eine  gleiche  Höhe  mit  der  benachbarten  Kette  des 
Tölaga-Bodas  hat;  dieser  See  aber  liegt  5220'  über  dem  Meere, 
und  die  hohen  Bergrücken,  welche  ihn  umgeben,  erheben  sich 
wenigstens  noch  7  bis  800  über  seinen  Spiegel,  welches  eine  Höhe 
der  Bergkette  von  6000  giebt.  Ziehen  wir  hiervon  noch  500'  ab,  so 
erhalten  wir,  da  der  gemessene  höchste  Punkt  im  Krater  3590'  be- 
trägt, eine  Höhe  von  fast  20 OO'  senkrechter  Höhe  fiir  diese  Felsen- 
wand. Sie  gewährt  einen  imposanten  Anblick.  Wenn  sich  — 
(wovon  ich  Zeuge  war)  —  Gewitterwolken  auf  ihrer  höchsten  Firste 
entladen,  so  entwickelt  sich  ein  interessantes  Schauspiel.  Dann 
schmückt  sich  die  dunkle,  grösstentheils  begrünte  Wand  mit  Silber- 
streifen, und  schäumende  Giessbäche  stürzen  in  ihren  Felsenrinnen 
herab,  um  ihr  Geräusch  mit  dem  des  Donners  zu  vereinigen,  der 
hohl  in  dem  Krater  widerhallt. 

Möge  dieser  kurze  Überblick  der  Lage  und  Beschaffenheit  des 
G.-Gälunggung  und  seiner  Kraterkluft,  wie  wir  sie  15  Jahre  nach 
der  grossen  Eruption  von  1822  fanden,  hinreichend  sein,  um  zu- 
künftige Reisende  in  den  Stand  zu  setzen,  etwa  noch  zu  erwar- 
tende Eruptionen  in  ihren  Wirkungen  und  den  Umgestaltungen, 
dife  sie  veranlassen,  folgerecht  zu  beurtheilen ! 

Nach  der  Beschreibung  von  Lyell  hat  das  Thal  ,,.Fa/  del 
Bove^^  an  der  Ostseite  des  Ätna  auf  Sicilien  eine  frappante  Ähnlich- 
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keit  mit  zwei  java'schen  Elraterklüften,  nämlich  zuerst  mit  dem  G.- 
Gälunggimg  und  dann  mit  dem  grossen  nordöstlichen  Spaltenthale 
des  G.-T6nggör.  Nur  die  vertikalen  Gesteingänge ,  wodurch  sich 
die  Wände  des  Val  del  Bove  auszeichnen,  fehlen  auf  Java  ^nzlich. 
Die  Lavaströme  aber,  welche  den  J^oden  des  genannten  Thaies  am 
Ätna  durchschlängeln ,  erkennt  man  in  frappanter 'Ähnlichkeit  im 
Spaltenthale  des  G.-Ttoggör  wieder. 


Spätere  Nachträge  zur  Eruption  des  G.-G^lunggung 
von  1822,  nach  Untersuchungen,  veranstaltet 

im  Jahr  1846. 

Die  Berühmtheit,  welche  dieser  Ausbruch  erlangt  hat,  die 
wichtigen  Folgen,  welche  daraus  gezogen  worden  sind,  haben  mich 
veranlasst,  das  Auswurfsterrain  —  die  überschüttete  Fläche  —  ge- 
nau zu  untersuchen  und  die  ursprünglichen  I^erichte ,  welche  da- 
rüber vorhanden  sind,  genau  durchzulesen.  Betrachten  viele  Geo- 
logen das  Ausbrechen  von  Wasser  und  Schlamm  aus  dem  Sclilunde 
mancher  Vulkane  nur  als  eine  äussere  zufällige  Erscheinung,  so 
giebt  es  dagegen  auch  wieder  andere,  welche  das  ausgespieene  Was- 
ser als  solches  ansehen,  das  aus  der  Vulkane  innerstem  HchoosM? 
herrührt  und  diese  berufen  sich  zur  Unterstützung  ihrer  Ansicht 
auf  die  java'schen  Feuerberge  und  in's  l^esondere  auf  den  Gunung- 
G^lunggung. 

Zur  Veranschaulichung  der  folgenden  Beschreibung  habe  ich 
eine  kleine  Situationsskizze  des  G.-Gälunggung  und  seiner  Umgegend 
hinzugefugt  (Gölunggung  Fig.  1 ),  auf  welche  der  I^ser  wohl  emcn 
Blick  werfen  wird,  so  wie  auch  auf  die  Höhen- Karte  Nr.  II.  und 
die  dieselbe  erläuternden  Anmerkungen  in  I.  Seite  92.  Auf  der 
Skizze  wird  der  Leser  bemerken ,  dass  der  flache  Thalboden  —  das 
obere  Tji-Tandui-Thal  —  das  zwischen  dem  G.  -GWunggung  und 
dem  frühem,  zertrümmerten  Vulkan  G.  -  Sawal  liegt  —  sich  nach 
Südwesten  ununterbrochen  bis  an  den  Hauptfluss  dieser  Gegend 
fortsetzt,  den  Tji-Wulan.  Zwischen  diesen  beiden  •Hauptflüssen 
bildet  keine  Bergkette  die  Wasserscheide;  es  ist  die  Fläche,  in 
welche  der  südöstliche  Fuss  des  Vulkans  übergeht ,  welche  die  bei- 
den Flussgebiete  von  einander  scheidet  und  welche  grösstentheijs 
durch  die  Auswürflinge  des  Jahres  1822  aufgestapelt  worden  ist. 
Es  ist  eine  der  fruchtbarsten  Kulturflächcn  Java's  und  sie  gränzt 
gegen  Süden  an  den  Fuss  der  neptunischen  Gebirge  von  Sukapura. 
Die  doppelten  punktirten  Linien  auf  dieser  Skizze  deuten  die  Orän- 
zen  des  Auswurfsterrains  an,  wo  keine  aus  Trümmergcstdn  geliilde- 
ten  Hügel  mehr  gefunden  werden,  während  die  einfiw;h  punktirten 
Linien  den  Lauf  des  Tji-Kunir  vor  dem  Ausbruche  anweisen« 
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Die  einzigen  ursprünglichen  Berichte  über  diesen  Ausbruch  in 
1822  findet  man  in  dem  Java'schen  Courant  vom  2.,  9.  und  23. 
November  1822  und  vom  22.  Februar  1823.  Die  zuletzt  erwähnte 
Nummer  enthält  das  wichtigste  Aktenstück ,  nämlich  den  Bericht 
des  damaligen  Resident  der  Preanger  RegentscJiaften  van  der  Ca- 
PELLEN  an  den  General  -  Gouverneur  von  Niederländisch  Indien 
vom  6.  Februar  1823.  Der  Berichterstatter  ha*t  das  Auswurfe ter- 
rain  unmittelbar  nach  dem  Ereigniss  besucht;  —  er  kam  üb«r 
Tjia>vi  den  14.  October  (1822)  im  Distrikte  Indciang,  wo  die 
Verwüstung  am  grössten  war,  —  den  1 5ten  in  Tasik  malaju  und 
den  18tcn  im  früher  so  volkreichen  Hauptortc  des  Distriktes  Singa- 
pama  an,  in  welchem  er  nur  etwa  7  Menschen  antraf;  —  er  tbeute 
ua  Namen  der  niederländischen  Regierung  Nahrung  und  Kleidung 
an  die  Unglücklichen  aus,  und  errichtete  mehre  Hospitäler,  so 
dass  man  seine  Angaben  als  sichere  That^achen  annehmen  kann.  — 
Derselbe  Resident  sammelte  für  die  überlebenden  Bewohner  der 
venvüsteten  Distrikte  eine  CoUecte  in  ganz  Java,  welche  nach 
dem  Berichte  vom  22.  Juli  (Courant  2.  August  1823)  bereits  9838 
Gulden  betrug. 

Mit  Weglassung  von  allem  Unwesentlichen  sind  die  einfachen 
Thatsachen  aus  jenen  Berichten  folgende:  [meine  Anmerkungen 
stehen  zwischen  Klammem.] 


Der  Zugang  und  die  Geschichte  des  Ausbruchs, 

,,Ein  Thal  war  an  der  Stelle,  wo  die  jetzige  Kraterklufl  liegt, 
schon  vor  1822  vorhanden  und  war  wie  alle  Höhen  rundum  mit 
Wald  bedeckt.  Von  Alters  her  waren  die  Bewohner  an  ein  un- 
terirdisches Getöse  gewöhnt ,  was  sich  von  Zeit  zu  Zeit  vernehmen 
Hess  und  während  der  Ausbrüche  des  ungefähr  25  Minuten  entfern- 
ten G.-Guntur  stets  am  heftigsten  war.  Ausser  andern  Bächen 
strömte  der  Tji-Kunir  aus  der  Kluft  des  G.-Gälunggung  herab  und 
ergoss  sich  in  den  Tji-I.ose.  Reiche  Kulturebnen  umgaben  den 
Süd-  und  Ostfuss  des  Berges  und  eme  Menge  isolirter  Hügel 
lagen  darin  zerstreut.  Viele  von  diesen  Hügeln  z.  B.  G.-Madia- 
pada,  G.-Gong  in  Singapama  tragen  Gräber  unter  Cambodja-  u.  a. 
angepflanzten  Bäumen.  Andere  waren  mit  Wald  bedeckt.  Die 
linke,  nordöstliche  Wand  des  Gälunggungthales  hiess  Pasir-Guru, 
die  rechte,  südwestliche  Pasir  -  Pogor. 

Der  Hauptbach  dieses  Thaies  Tji  -  Kunir  nahm  im  Monat  Juli 
1822  [wcp^cn  verstärkten  Ausströmen  von  schweflig-sauren  Dämpfen 
in  den  Räumen,  durch  die  er  strömt,]  eine  trübe,  milchichte  Be- 
schafiFenheit  an,  machte  weisse  Niederschläge,  bekam  einen  zusam- 
menziehenden Geschmack  und  [?]  schwefeligen  Geruch  [er  enthielt 
in  Auflösung  schwefelsaure  Thonerde,  die  wegen  verstärkten  Zufluss 
von  reinem  Wasser  in  den  tiefem  Regionen  wieder  niedergeschlagen 
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wurde].  Nach  einiger  Zeit  aber  wurde  sein  Wasser  wieder  hell  und 
klar  [das  Ausströmen  der  Dämpfe  nahm  zu ,  das  Wasser  enthielt 
mehr  Säure,  und  die  Thonerde  wurde  nicht  mehr  präcipitirt].  — 
Höher  oben,  bei  einem  Wasserfidl  und  Becken  war  das  Wasser 
wärmer,  als  gewöhnlich. 

Den  8.  October,  Mittags  V/i  Uhr,  hörte  man  einen  heftigen 
Schlag,  [Detonation,]  wovon  die  Erde  bebte,  [und  den  man  auch 
in  den  entferntesten  Theilen  von  ganz  Java  hörte,]  und  sah:  aus 
dem  G.-Gölunggung: 

—  eine  entsetzliche  Rauchsäule,  welche  mit  Blitzesschnelle  in 
die  Höhe  stieg,  sich  eben  so  schnell  in  die  Breit«  zog,  und  in 
kurzer  Zeit  eine  totale  Finstemiss  über  das  Land  verbreitete;  — 

die  Schläge,  wovon  die  Erde  zitterte,  verdoppelten;  —  Hau- 
fen von  Schlamm  flögen  hoch  durch  die  Luft,  und  fielen 
selbst  jenseits  des  Tji-Tandui,  bis  an  Orte,  deren  weiteste  in  einer 
Entfernung  von  10  Pfählen*)  geradlinigt  vom  Krater  lagen,  her- 
ab; —  die  Bäche  Tji-Kunir,  Tji-Lose,  Tji-Wulan  und  Tji-Tandui 
wurden  zu  furchtbar  anschwellenden  Schlammfluthen  und  sogar 
ganze  Wohnungen,  mit  noch  lebenden  Menschen  darin,  hat  man 
forttreiben  sehen;  — 

die  Kulturebne  rund  um  den  G.-Gölunggung  wurde  bis  auf 
einen  Abstand  von  6  Pfählen ,  besonders  auf  der  Ostseite  zwischen 
dem  Berge  und  dem  Tji-Tandui* ,  mit  allcfhi,  was  sie  trug,  Dörfern, 
Palmen  und  andern  Fruchtbaumwäldem ,  mit  rauchendem 
Schlamm  von  bläulich-grauer  Farbe  bedeckt,  so  hoch,  dass 
man  nichts  sehen  konnte,  als  eben  die  Oberfläche  dieses  Schlammes, 
den  VAN  DER  Ca  PELLEN  in  Singapama,  unweit  vom  Tji-Kunir,  den 
17.  October  zwischen  60  und  70'  hoch  fand;  — 

von  den  Wäldern  auf  den  Gebirgen  blieben  nur  halbver- 
brannte Stümpfe  zurück;  —  einige  näher  am  Berge  liegende 
Gegenden  und  Dörfer  blifeben  aber  beireit,  iveil  der  Schlamm 
hoch  über  sie  wegflog;  —  ein  Mann,  der  fliehen  wollte,  wurde 
von  der  Krone  einer  umstürzenden  Kokospalme  (Kölapa  -  Baum) 
bedeckt,  und  gerettet,  weil  der  Schlamm  wie  über  ein  Gewölbe 
über  ihn  hinwegfloss  [der  Schlamm  war  also  1)  nicht  sehr  flüssig 
und  2)  nicht  sehr  heissj ;  — 

Feuer  und  Flammen  hat  Niemand  gesehen,  aber  häufig  wurde 
das  dunkle  Gewölk  von  Blitzen  erleuchtet,  die  an  vielen  Stellen  ein- 
schlugen und  viele  Menschen  tödteten;  — 

dabei  wehten  noch  stürmische  Winde,  Ruckwinde,  die  Häuser 
und  Bäume  umbliesen;**)  —  dies  alles  dauerte  IV2  Stunden  lang, 
mit  steigender  Wuth;  — 


♦)  Ein  Pfahl  ä  4800  rheinl.  Fuss. 

*)  in  dem  letzten  Generalrapporte  wird  dieser  Kuck  winde  nicht  gedacht. 
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um  3  Uhr  fiel  ein  höchst  zerstörender  Regen  von  kaltem 
Schlamm^  zugleich  mit  Asche  auf  der  West-  und  Südseite  des  Ge- 
birges y  bis  in  eine  Entfernung  von  25  Pfählen  herab ,  wahrend  in 
der  Nähe  des  Kraters  aus  der  Luft  das  Fallen  von  einem  rothlichen 
Sande  und  von  kleinen  Steinen  beobachtet  wurde ;  — 

um  4  Uhr  nahm  die  Heftigkeit  der  Erscheinungen  ab,  — 
und  um  5  Uhr  wurde  Alles  UdtstUl,  —  der  Berg  wurde  wieder 
sichtbar  und  der  Himmel  heiterte  sich  auf.  [Der  erste  Ausbruch 
dauerte  also  etv^a  drei  Stimden  lang.] 

Den  9.  October  (den  folgenden  Tag)  früh  strömte  anhalten- 
der Regen  herab,  die  Fluthen  tobten  immer  starker  und  drohten 
Alles,  was  noch  nicht  unter  Schlamm  begraben  war,  zu  über- 
schwemmen; den  9.,  10.  und  11.  October  flüchteten  desshalb  viele 
Menschen  auf  die  isolirten  Hügel  in  der  Ebne,  wo  die  Gräber  ihrer 
Väter  lagen.  Auf  dem  einzigen  Hügel  G.  -Madiapada  z.  B.  befim- 
den  sieb  200  Menschen,  —  auf  dem  G.  -Gong  über  200,  und  auf 
vielen  andern  mehr  oder  weniger. 

Den  12.  October  Abends  strömte  der  Regen  immer  starker, 
die  Fluthen ,  die  schon  längst  alle  Brücken  hinweggespült  hatten, 
stiegen  immer  höher,  und 

um  sieben  Uhr  wurde  wieder  ein  ungeheurer  Knall  (Schlag) 
gehört ,  —  die  Erde  bebte  von  einem  starken  Stosse,  worauf  noch 
zwei  tjrdstösse  folgten.  —  Die  Nacht  war  stockfinster,  man  hörte 
nur  das  Plätschern  des  Regens,  das  Brausen  der  wüthenden  Wo- 
gen, das  Heulen  des  Sturmes,  das  Niederstürzen  der  Felsblöcke, 
das  Prasseln  des  Donners,  —  dies  alles  übertönte  das  Angst- 
geschnn  der  Unglücklichen ,  die  auf  den  Gräbern  ihrer  Vor&hren 
einem,  leider!  zu  sichern  Tode  zu  entgehen  hoffien!  — 

Besonders  in  dieser  Nacht  (vom  12.  zum  13.  October)  wurden 
vorzüglich  viele  Felsen trümmermas^n  mit  neuen  Schlamm- 
und  Wassenuengen  heraligespült ;  diese  fürchterlichen  Felsen- 
und  Schhimniströme  stit^m  so  hoch,  dass  die  Berge  G.-Madiapada, 
Ci.-(iong  u.  a.  von  ihnen,  [die  trügerisi^hen  Asyle  von  ein  Paar  Tau- 
send Juvunen,]  einige  überschwemmt,  —  andere  mit  fortgerissen 
wimlen ,  —  wähnend  nur  die  grossem ,  worauf  der  Best  der  Popu- 
lation war,  stehen  blieben,  um  welche  die  Trümmer  herum  flös- 
sen. —  Mehre  Tage  sj>üter  erlöste  man  die  Flüchtlinge,  die  halb- 
todt  vor  Hunger  waren,  von  diesen  stehen  gebliebenen  Bergen. 
Die  Zahl  der  auf  diese  Art  Umgekommenen  winl  auf  2000  ge- 
schätzt, was  die  HälAci  der  sämmtlichen  Todten  ist.  —  [Weil 
diese  Hügel  ülx'rall  in  der  Ebne  zerstreut  liegen,  so  kann  man 
mit  Wel  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  alles,  was  fliehen 
konnte,  auf  diese  Hügel  floh,  die  einzigen  vorhandenen  Höhen 
in  der  Nähe  der  Dörfer,  und  dass  ohne  die  Existenz  dieser  Hügel 
anstatt  2,  vielleicht  20,000  Menschen  würden  verloren  gewesen 
sein.] 
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Den  13.  October  bemerkte  man,  dass  die  Gestalt  des  G.- 
Gälungguns^-Thales  und  seiner  umgebenden  Höhen  ganz  verändert 
war;  es  soll  sich  die  eigentliche  Kraterkluft,  so  wie  sie  jetzt  ist, 
tief  und  von  schroffen  Wänden  begränzt ,  erst  im  Ausbruche  dieser 
Nacht  vom  1 2ten  zum  1 3ten  gebildet  haben  [wahrscheinlich  wurde 
sie  durch  den  Einsturz  der  Seitentheile ,  deren  Trümmer  das  Ma- 
terial der  Trümmerströme  vergrösserten,  nur  erweitert;  —  übri- 
gens konnte  man  auch  das ,  was  in  den  vorigen  Tagen  im  Krater 
Yoiging,  nicht  sehen]. 

Den  16.  October  Abends  zwischen  9  und  11  Uhr,  ja  auch 
noch  den  17ten  von  Zeit  zu  Zeit  hörte  man  neues  Getöse  im 
Beige. 

Um  die  Tausende  von  verbrannten  und  verwundeten  Menschen, 
die  noch  lebten ,  zu  retten  und  aus  dem  Schlamme  herauszuziehen, 
oder  um  den  Fuss  der  einzelnen  Hügel,  z.  B.  des  G. -Lingkung  zu 
erreichen ,  auf  welchen  andere  Halbverhungerte  der  Erlösung  harr- 
ten, legte  man  Bambusrohr  auf  die  Oberfläche,  in  mehren  Lagen 
über  einander,  und  schritt  so  wie  auf  Brücken  über  den  noch  heissen 
Sehlamm.  —  Erst  den 

18.  October  war  das  Wasser  der  Bäche  so  weit  gefallen,  dass 
man  sie  passiren  konnte,  um  in  den  Hauptort  des  Distriktes  Singa- 
pama  zu  gelangen.  —  Ein  grosser  Theil  dieses  Distriktes  war  bis 
dahin  durch  das  ausgetretene  Wasser  ein  See.  Aber  noch  lange 
nachher  fanden  noch  Überströmungen  statt  [weil  das  an  vielen 
Stellen  durch  Schlamm  und  Felsentrümmer  aufgestaute  Wasser 
nicht  überall  auf  Einmal,  hier  früher  dort  später,  durchbrach]. 

Den  12.  November  sah  man  bloss  noch  weissliche  Dämpfe 
aus  dem  Krater  steigen  [wie  noch  jetzt]. 

Erst  den  7.  Januar  1823  konnte  man  zu  Pferde  über  das 
Auswurfsterrain  kommen.  Die  mehrsten  Leichen  sah  van  der 
Capellen  bei  den  theilweis  vernichteten  Dörfern  ausserhalb  der 
Dörfer  [dies  kann  zum  Beweise  dienen ,  wie  schnell  das  Ereigniss 
eintrat ,  denn  ohne  Zweifel  befanden  sich  diese  Unglücklichen ,  als 
sie  der  Tod  ereilte,  im  Beginn  der  Flucht].  —  Eine  Mutter  hatte 
als  Leiche  noch  ihre  zwei  Kinder  an  den  Händen ,  —  an  den  Brü- 
sten einer  andern  lebte  noch  ihr  Säugling. 


Die  Grösse  der  Verwüstung  an  Pflanzungen,  Menschenleben 
und  Vieh  war; 
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Die  bloss  Iteschädigtcn  nicht  gerechnet,  gingen  in  Singapama 
und  Indeiang  durch  totale  Vcruichtuiig  27  Wasserleitungen  ver- 
loren und  in  Tasik  malaju  und  Tjidojang  H,  —  Singapama  und 
Indci'ang  also,  besonders  der  letztere  Distrikt,  litten  am  meisten; 
alle  verwüsteten  Distrikte  gehören  zur  Abtheilung  SumöiJang,-  die 
hier  an  Sukapura  gränzt.  —  Zwei  Distrikte  von  der  Abtheilung 
Limbangan  (Garut) ,  nämlich  Italubur  und  Wanaradja  litten  bloss 
durch  lleschadigung  von  163  Tausend  KafleebUumen. "  —  So 
weit  die  lierichte. 

Was  die  Ausdrucke  von  „brandenden  modder"  —  gemengt 
mit  ,,ontvlamden  zwavel"  —  betrifft,  die  einmal  im  Berichte  vor- 
kommen, so  muss  man  sich  wohl  hüten,  darunter  etwas  Anderes  zu 
verstehen,  als  heissen  Schlamm.  ■ —  Übrigens  wird  auch  an 
einer  andern  Stelle  als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  von  dieser 
Eruption  gesagt,  dass  man  weder  Feuer  noch  Flammen  gesehen 
habe.  —  An  einer  andern  Stelle  wird  von  ,,eben  solchen  Pyriten" 
gesprochen,  ,,als  man  im  Krater  des  G.-P*pandajan  findet;"  ich 
habe  aber  weder  in  dem  Auswurfs  terrain  des  einen,  noch  des  andern 


finden  können,  und  wenn  es  darin  vorkommt,  dann 
ehr  einzeln   (und  iet  erst  während  des  Ausbruches  gp- 

Noeh  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Elemente  in  den  oben  eitir- 

1  Berichten  habe  ith  meine  Iteschreibung  des  Anshruehs  entwor- 

ik,  welche  geschichtlich  getreu  die  Erscheinung  so  giebt,  wie  sie 

sich  entwickelte.    Als  Zusat.it  zu  dieser  Beschreibiiug  möge  noch 

Folgendes  hier  eine  Stelle  finden,  über  Bestand,  Vorgang  und  Ur- 

ing  der  Auswurfsstoffe. 

Doss  der  G.-Gelung^ung  schon  früher  und  von  Alters  her  ein 
Knlkan  war  und  schon  vor  1822  einen  seitlichen  Spalten  artigen 
rater,  wie  der  0--Salak,  Malawar,  Lawu,  Merbabu,  hafte,  wird 
)  schon  aus  jenen  Berichten  wahrscheinlich,  welche  der  Thalkluft 
»  T^i-Kunir  gedenken ;  2J  das  Vorhandensein  von  vielen  Tausend 
Flsolirt«!!  Hügeln  in  den  genaimten  Flächen  rund  um  den  Fnss  des 
j  G.-Gülunggung  schon  vor  1S>22,   welche   aus   vulkanischen  Aus- 
vur&ma£6en  bestehen,  macht  es  fast  zur  Gewissheit.    Schon  oben 
bemerkte  ich ,  dass  inmitten  der  dichten  Urwälder  von  Java  Fuma- 
I  roten  und  Solfataren  Jahrhunderte  lang  dampfen  können,  wie  z.  B. 

^K^K^kr  G.-Argopuro,  ohne  der  Menschheit  bekannt  zu  sein;  —  uud 
^^^^^n  Ausbrueli  auf  Jai^a,  wie  schnell  wird  er  nicht  vergessen?  — 
^^^HEein  Javim  weiss  jetzt  noch  etwas  von  dem  Ausbruche  des  G.-Dieng 
^^^^Bn  1  Ibü,  wobei  ein  Dorf  versank,  —  noch  von  der  grossen  Eruption 
^^^Hea  O.-Ringgii  in  l5S{i. 

^^^^p  Bestand  uud  Lage  des  Auswurfsbodens.  —  Ich  durch- 
^^^^■nuterte  das  Terrain  der  zehn  Tausend  Berge,  wie  man  es  nennen 
^^^"Italin,  noch  ein  Mal  im  September  1846.  —  Die  Erfahrenem  von 
drn  Jflvanen  unterscheiden  sehr  wohl  1)  zwischen  den  neuen,  in 
1822  entstandenen  Hügeln  und  2)  zwischen  den  alten,  die  schon 
vor  dem  Ausbruche  da  waren,  obgleich  sich  beide  in  ihrer  Lage, 
Grösse  und  Form  gerade  so  zu  einander  verhalten,  wie  alte  und 
neue  Maulimrfshiigel ,  und  auch  beide  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung aus  Steintrummeni  haben.  ^  In  einer  südöstlichen  Kich- 
tung  vom  G. -Gfelunggung  trifft  man  die  entferntesten  Berge 
2  Pfähle  jenseits  Tasik  malaju,  ostwSrt»  neben  dem  Bache  Tji- 
Luman,  in  Norden  von  dem  grossen  Wege,  an,  von  wo  sie  nach 
dem  G.-Gelunggung  zu  immer  häufiger  werden ;  —  südwärts  deh- 
nen sie  sich  aus  bis  zu  den  ThaUiirchcn ,  worin  der  Tji-Tjantel  und 
der  Tji-Wulan  strömen,  —  o.stwärts  bis  zum  Tji-Tandui,  nur  ei n- 
selne  liegen  jenseits  diesem  Flusse,  auf  dessen  linker  Seite,  —  und 
nordwärts  findet  man  sie  bis  zu  den  Gränzen  des  Distriktes  Tjiawi.  — 
In  einigen  Gf^nden ,  z.  B.  in  Süden  von  Tasik  malaju,  zivischcn 
diesem  Orte  uud  dem  Punkte,  wo  sich  der  W^  nach  Singapama 
ond  Ält-Sukapura  theilt,  h^n  sie  sehr  gedrängt,  imd  in  den  Ge- 
raden, welche  der  Tji-Mulu  westwärts  von  Indeiang  durchströmt, 
un  Allgemeinen  aber  weitläufig  und  ohne  Ordnung  in  der  Flüche 
«erstreut,  —  und  vergebens  versucht  man  eine  bestimmte  Kichtuiig 
nach  Reihen  zu  erkennen. 
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Eine  mühsame  Au%abe  wäre  es^  diese  Berge^  die  einander  so 
ähnlich  sind,  wie  Maulwurfshügel,  zuzählen,  —  ihre  Höhe  über 
ihre  GrTundfläche,  —  die  Neigungswinkel  ihrer  Seiten,  —  ihre  Form 
und  den  Durchmesser  ihrer  Basis  zu  messen,  um  daraus  den  Kubik- 
inhalt der  felsigen,  festen  Auswurfsstoffe  aus  dem  G.-Gölunggung 
zu  berechnen.  Ich  konnte  ihre  Zahl  nur  ohngefähr  auf  10^00 
schätzen,  und  leicht  dürften  ihrer  mehre  sein. 

Die  Ebne,  auf  der  sie  sich  erheben ,  zieht  sich  von  Süd- West 
nach  Nord-Ost  um  den  Fuss  des  Berges  herum,  welcher  einen  Vor- 
sprung in  der  Bergkette  nach  Süd-Ost  bildet,  macht  nach  Nord- 
Ost  zu,  —  wie  wir  dies  schon  früher  angedeutet  haben,  —  einen 
Theil  des  Thalbodens  des  Tji-Tandui  aus,  welches  nach  Westen 
von  der  Gdlunggungkette  und  nach  Osten  durch  den  G.-Sawal 
begränzt  wird.  Es  ist  zu  bemerken ,  dass  dies  Thal  selbst  in  ihrem 
nördlichen  Theile,  wo  sich  die  Bergzüge  von  Malömbong  von  Osten 
nach  Westen  ziehen  und  das  Thal  schliessen,  fast  ganz  flach  und 
nicht  höher  als  etwa  1500'  über  dem  Meeresspiegel  ist,  während  der 
imtere  Theil  der  Ebne  nebst  der  Fläche  —  die  Gälunggungfläche  — , 
in  welcher  es  sich  nach  Süd- Westen  zu  fortsetzt  imd  wozu  die  ver- 
wüsteten Distrikte  Ind^iang,  Tasik  malaju  und  Singapama  gehö- 
ren, von  1 2  bis  800'  henmtersteigen.  Die  mittlere  Höhe  der  fläche 
beträgt  iOOO',  so  hoch,  als  Tasik  malaju  li^t. 


Der  Hauptfluss  Tji-Tandui'  fliesst  von  Norden  nach  Süden 
durch  das  Thal,  dem  Fusse  des  G.-Sawal  viel  näher  als  dem  G.- 
Gälunggung,  —  so  ruhig,  dass  man  ihn  mit  Kähnen  befe,hren  kann. 
Der  Tji-Wulan  dagegen  ist  ein  wilder  Bergstrom. 

Thalboden  und  Fläche  sind  nun  ganz  bebaut  und  fast  in  eine 
einzige  S  a  w  a  h  verwandelt ,  in  der  eine  Menge  von  kleinen  Wäld- 
chen aus  Kokospalmen  und  andern  Fruchtbäumen  (nämlich  Dörfer, 
deren  Hütten  in  ihrem  Schatten  stehen)  zerstreut  liegen.  Siehe 
G^lunggung  Fig.  2.  Dazwischen  liegt  hier  und  da  ein  Indigofeld 
und  die  Urwaldung  ist  auf  die  höchsten  Firsten  desG.-Gälimggung 
und  Sawal  zurückgedrängt.  —  Die  vulkanische  Asche  von  1822  ist 
in  den  vergangenen  24  Jahren  zur  fruchtbarsten  Ackerkrume  ge- 
worden ,  und  eng  ziehen  sich  die  Furchen  der  Pflugschaar  um  den 
Fuss  der  Hügel ,  ja  auf  die  Hügel  hinauf,  von  denen  nicht  wenige 
ganz  bebaut  sind.  Nur  auf  einigen  der  grossem  zur  Beschattung 
der  dem  Javanen  stets  heiligen  Gräber,  die  dort  liegen,  düstem 
noch  kleine  Gruppen  von  Urwald,  vielleicht  die  letzten  Heste  der 
Wälder,  die  vor  Zeiten  die  ganze  Fläche  bedeckten. 

Nach  Osten  zu  hat  diese  Ebne  einen  sanften  Fall  bis  zum  Tji- 
Tandui',  —  nach  Süden  bis  zu  dem  tiefem  Thalf örmigen  Bette  des 
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Tji- Wulan ,  —  und  in  der  Richtung  nach  Süd-Ost  senkt  sie  sich 
sanft  und  allmählig  herab  bis  in  das  Bett  des  Tji-Tjantcl,  welcher 
in  einer  queren  Richtung  zu  den  beiden  I  fauptflüsseu  hart  am  Fusse 
des  niedrigen,  aber  ausgedehnten  Südgebirges  ^uer  nach  West-Süd- 
West  flicsst  und  sich  in  den  Tji-Wulan  ergiesst.  Hier,  im  Tji- 
Tjantel  endet  die  geneigte  Ebne  und  stösst  gegen  den  Fuss  des 
Südgebirges  an. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  fallen  die  ungezählten,  vielen  Hun- 
derte von  Hügeln  auf,  von  denen  diese  Ebne  wie  besäet  ist.  —  Sie 
stehen  fast  alle  ganz  isolirt  und  sind  von  gleiclier  regelmässiger 
Gestalt  und  Grösse  (s.  Gölunggung  Fig.  3  a  und  h).  Wenigstens 
von  4  sind  3  breit  -  glockenförmig ,  oder  hemisphärisch  -  glocken- 
förmig, und  nur  einer  von  vieren  weicht  von  dieser  Norm  ab  und 


ist  unregelmässig  von  Gestalt,  z.  B.  länglich,  oder  mehr  konisch 
imd  dann  steiler.  Bei  weitem  die  mehrsten  sind  jetzt  mit  kurzem 
Gras  und  Gesträuch  bedeckt,  und  haben  eine  gleiche  Höhe  von  45', 
nur  einzelne  erreichen  1 OO'  (schwerlich  mehr),  oder  bleiben  unter 
45' zurück.  —  Sie  bestehen  alle  ohne  Ausnahme  aus  eckigen, 
vulkanischen  Felsenstücken  aller  Grösse,  deren  /wischenräume 
eine  fruchtbare  Erde  erfüllt,  dieselbe,  welche  die  Fruchtbarkeit  der 
Felder  rundum  bedingt. 

An  dieser  Erde  und  an  den  Verwitterungskrusten  der  Felsen- 
stücke kann  man  die  alten  Steinberge  von  den  erst  in  1S22  ent- 
standenen, so  wie  den  AuRwurfsboden  von  1S22  von  den  Theilen 
der  Ebne,  welche  1822  niclit  überschwemmt  wurden,  unterschei- 
den. —  Denn  in  den  im  Jahre  1S22  gebildeten  Bergen  und  Ebnen 
herrscht  eine  dimkelgraue  thonartige  Erde  vor,  die  mit  Wasser  ver- 
mengt fast  schwärzlich-grau  erscheint  und  als  Sclilamm  vom  Berge 
herabströmte,  während  die  Erde  der  altern  Steinberge  bräunlich  ist 
und  wenigstens  zum  Theil  ein  Er/eugniss  der  Venvitterung  dieser 
Trümmerblöcke  ist,  deren  Zwischenräume  damit  angefüllt  sind.  Die 
Steine  von  1822  haben  keine  Venvitterungskrusten  und  ein  ganz 
frisches  Ansehen.  Auch  tragen  Steinberge  und  Schlamm terrain  von 
1822  nur  junge  Vegetation  (Alanggras  und  (ülagah  oder  junges 
Gesträuch),  während  auf  den  alten  Bergen  entweder  noch  Über- 
reste der  ursprünglichen  Wälder  oder,  wo  diese  selbst  niedergewor- 
fen wurden,  die  Beweise  ihrer  frühem  Anwesenheit,  nämlich  dicke 
Lagen  von  Dammerde,  Humus  gefunden  werden.  Wenn  auch  die  Erde 
der  alten  Hügel  einen  gleichen  Ursprung  hatte,  >vie  die  der  jünge- 
ren, so  ist  sie  doch  durch  Zersetzung  und  Vermengung  mit  ver- 


128 

moderten  Pflanzenresten  sehr  verändert.  Aber  die  Gresteine  beider 
sind  völlig  gleich  vorherrschend  ein  Trachyt,  reich  an  Feldspath^ 
arm  an  Hornblende,  in  scharfeckigen  Bruchstücken,  die  von  der 
Grösse  eines  halben  Fusses  bis  zu  1 0'  dicken  Blöcken  wechseln,  am 
häufigsten  aber  in  2  bis  3  dicken  Trümmern  vorkommen. 

Der  erste  Ausbruch  des  G.-G6lunggung  muss  nach  der. 2  Mal 
grössern  Entfernung,  zu  welcher  gleich  grosse  und  schwere  Felsen- 
massen gelangten ,  viel  stärker  gewesen  sein ,  und  wenn  die  Ebne 
damals  schon  bevölkert  war,  -einen  viel  grossem  ITieil  der  Popula- 
tion vernichtet  haben.  *)  —  Die  Eruption  von  1822  trieb  ihre  Trüm- 
mer nur  Va  so  weit;  sie  erreichten  Tasik  malaju  nicht,  dessen  Hüt- 
ten hier  und  da  z.  B.  am  Westende  der  Stadt  zwischen  alten 
Steinbergen  erbaut  sind,  und  doch  kamen  4000  Menschen  um.  — 
Die  mehrsten  Steinberge  von  1822  bildeten  sich  ostwärts  vom  G.- 
Gälunggimg,  nach  dem  Dorfe  Ind^iang  zu,  in  Gegenden,  welche 
jetzt  der  Tji-Mulu  durchströmt. 

Ich  habe,  nachdem  ich  die  Berichte  im  Jav.  Courant  von  1822 
und  1823  gelesen,  worin  ein  Paar  Mal  die  Ausdrücke  ,, brennender 
Schlamm  imd  entzündeter  Schwefel**  vorkommen,  —  das  Auswurfs- 
terrain an  vielen  Stellen  in  1837  und  1846  untersucht,  habe  aber 
ausser  vulkanischer  Asche,  die  mit  Wasser  vermengt  als 
Schlamm  ausgeworfen  wurde  und  vorherrschend  aus  Thonerdc  mit 
Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd  besteht,  nur  Sand,  Steingruss  und 
Fclsentrümmer  trachytischer  und  doleritischer  Art  angetroflTen. 
Keine  andern  Auswurfsprodukte  in  Masse  sind  vorhanden.  —  Die 
Dämpfe  müssen  überwiegend  aus  Wasserdampf  bestanden  haben, 
imd  die  Menge  gasförmiger  schwefliger  Säure,  die  zugleich  aus  dem 
Krater  ausgestosscn  wurde,  kann  nicht  gross  gewesen  sein.  Wenn, 
sich  an  einzelnen  Stellen  im  Auswurfsterrain  Spuren  von  Schwefel 
und  Schwefcleisen  finden  sollten,  so  kann  dies  nicht  befremden ;  — 
gewiss  aber  sind  sie  zwischen  den  übrigen  Bestandtheilcn  sehr 
untergeordnet ,  da  es  mir,  ausser  im  Krater  selbst ,  nicht  gelang, 
auch  nur  eine  Spur  davon  zu  finden. 

Nur  sehr  wenige  von  den  Steintrümmem  sind  ganz  oder  theil- 
weise  porös  und  zu  Schlacke  übergegangen,  —  unvollkommen  zu 
Lava  verschmolzen.  Vi  o  und  mehr  von  ihnen  aber  sind  dasselbe  feste, 
nicht  poröse  trachy tische  Gestein,  das  in  unendlichen,  ohne  Gränz- 
linie  in  einander  übergehenden  Varietäten  so  viele  Bergketten  so- 
wohl ,  als  stumpfe  und  durchbohrte  Kegelberge  auf  Java  bildet. 
Die  Seitenwände  der  Kraterkluft  bestehen  aus  solchem  Gestein. 
Es  scheint  daher,  dass  das  Material  zu  diesen  Tausenden  von  Stein- 
bergen, die  alle  aus  Myriaden  von  einzelnen  Felsblöcken  zusammen- 
gesetzt sind,  grösstentheils  von  der  zerstückelten  Bergwand  geliefert 


•)  Die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  die  sanft  geneigte  Ebne  überschwemmt 
werden  kann ,  also  ihre  Geschicklichkeit  zum  Reisbau ,  wo  der  Javane  am  lieb- 
sten seine  Hütten  baut,  macht  diese  «ehr  wahrscheinlich.  A.  d.  Y. 


I  *urde,  an  Heren  Stelle  die  jetzige  grosse  Kraterkluft  li^t  und  dro- 
bend  auf  den  weiten  Schauplatz  der  Vcrwüstuug  licrabgÄhnt. 

Am  Fussc  der  südlichen  Gebirge  von  Sukapura  lliessl  in  etwa 
8'/i  Pf&Ue  geradlinigter  Entfernung  vom  Krater  des  G. -Gelung- 
gung  fast  ungefälu-  in  der  Hicbtung  von  West-Süd-West  der  Tji- 
Tjantel ,  und  bis  zu  seinem  Bette  senkt  sieh  die  mit  <len  Hügeln 
besetzte  Ebne  gleictimäesig  mit  einer  Neigung  herab,  die  kaum  2 
und  in  den  obem  Gegenden  höchstens  4  Grade  beiragen  kann.  Bis 
eben  dahin ,  die  Bäche  au&tauend ,  strömten  die  EniptiDnsmasaen, 
die  dich  wahrscheinlich  am  Fusse  dieses  Südgebir^s  anhäuften,  bis 
die  geschwollenen  Bäche  den  grössten  Theil  davon  wieder  hiuweg- 
spülten.  In  der  Nahe  der  Tji-Tjantelkluft  fällt  die  Ebne  stärker  und 
dort  sieht  man  auch  die  mehrsten  Stctnhiigcl  in  die  Länge  gezogen. 
Ich  habe  mir  Muhe  gegeben,  den  Kubikinhalt  der  ausge- 
worfenen Trümmerblöcke,  aus  welchen  die  einzeln  liegenden  Hügel 
bestehen ,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  Nach 
meiner  Äufnalime  beträgt  das  Areal  des  Auswurfs terrains  von  dorn 
Krater  an  bis  dahin,  wo  die  letzten  Hügel  liegen,  ungefähr  45 
GPfähle.  Auf  je  lOOü  Fuas  im  D  stehendurchschnittlich  ih*) 
Hügel,  im  Ganzen  also  345  auf  jedem  DPfabl  und  15525  auf  dem 
ganzen  Aus^vurfstemiin.  —  Die  Höhe  der  Hügel,  welche  wir  bei 
dieser  Schätzung  als  kegelförmig  betrachten  wollen,  nehmen  ivir 
im  Mittel  zu  40  über  ihrer  Basis  an,  die  einen  Durchmesser  von 
200'  hat.  Jeder  dieser  Hügel  wird  daher  durchschnittlich  104640 
Kubikfuss  enthalten ,  so  dass  die  Summe  des  Inhalts  aller  Hügel 
mehr  als  1624  Millionen  Kubikfuss  ausmachen  wird.  Ist  nun  ein 
einzelner  Steinblock  2'  hoch  und  dick,  —  was  ungefähr  die  dureh- 
Bclmittlicbe  Dicke  betragen  wird,  —  so  hat  der  G.-G£lun^ung 
203  Millionen  solcher  Stein  blocke  ausgeworfen.  Bedenkt  man  hier- 
bei, dass  die  Basis,  auf  welcher  diese  Steinhaufen  sich  erheben,  die 
Oberfläche  einer  Lage  ist,  welche  ebenfalls  aus  Trümmergcstein  mit 
vulkanischer  Asche  (Schlamm)  besteht  —  eine  Lage,  dje  30'  imd 
auf  vielen  Stellen  sogar  60  bis  70  dick  ist,  welche  folglich  einen 
noch  viel  grossem  Kubikinhalt  besitzen  muss,  als  die  Steinhaufen 
auf  ihrer  Oberfläche,  —  dann  wird  man  erstaunen  über  die  unge- 
heure Menge  zertrümmerter  Felsblöcke,  Sand  und  Asche, 
welche  der  G.-Gelunggung  mit  Wasser  vermischt  als  einen  flüssi- 
gen Strom  ausgeworfen  hat.  Dadurch  wird  man  ein  Bild  bekom- 
men von  dem  grossen  Einfluss,  welchen  die  Vulkane  auf  Java  noch 
gegenwärtig  auf  die  Umgestaltung  und  in's  Besondre  die  Er- 
höhung der  umliegenden  Land8tri<rhe  ausüben.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  dieser  Einfluss  in  firuhern  Zeiten  ein  viel  grösserer 
war;  dass  ganze  ausgedehnte  Flächen,  z.  B.  die  Ebnen  von 
Sukapura  und  Tjandjur  bis  au  Radja  mandala  vorbei ,  das  Plateau, 
von  Bandong,  PCngalengan ,  Scgala  örang,  die  Flächen  von  Wono- 
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soboy  Jogjakärta,  Solo,  Kädiri,  das  Deltaland  des  Kali-Brantös 
u.  s.  w.  ganz  und  gar  von  vidkanischen  Auswürflingen,  Lavaströmen, 
hauptsächlich  aber  durch  Trümmergestein  von  Xava,  Sand  imd 
Asche  gebildet  und  in's  Leben  gerufen  wurden,  ja  dass  alleCen- 
tralflächen  von  Java  durch  vulkanische  Auswürflinge  angehöht 
worden  sind,  selbst  wenn  sie  theilweise  durch  Flüsse  angeschwenmit 
oder  aus  dem  Wasser  der  Meere  abgesetzt  wui-den.  (Vergl.  hiermit 
oben  die  Ausbrüche  des  G.-Gimtur  und  Päpandajan,  so  wie  weiter 
imten  die  Eruption  des  G.-Kälut  und  Tömboro.) 

Vorgang.  Das  weite  Vorrücken  dieser  Trümmermassen  auf 
einer  wenig  geneigten  Ebne,  im  Ausbruche  von  1S22  geradlinigt 
höchstens  5  Pfähle  weit ,  bis  diesseits  Ind^iang,  —  im  Sltem  Aus- 
bruche aber  wohl  mehr  als  1 0  Pfähle  weit ,  bis  ostwärts  vom  Tji- 
Luman ,  —  ist  mit  der  Bahn  mancher  Bergschlipfe  zu  vergleichen, 
die  auch  zuweilen  (wie  der  auf  der  grossen  Strasse  südwärts  vom 
G.-Mäsigit  —  zwischen  Radja  mandala  imd  Bandong  —  im  Monat 
Juli  1843)  durch  die  Schwere  nachrutschender  Massen  weit  in 
flache  Gegenden  hinein  geschoben  werden.  Wenn  man  einen  oder 
einige  der  isolirten  Berge,  deren  jeder  aus  vielen  Tausenden  von 
Steintrümmem  besteht,  fdr  sich  betrachtet,  so  würde  ihr  weites 
Vordringen,  —  das  Fortrollen  ihrer  eckigen  Felsenblöcke  in  einer 
fast  flachen  Gegend  unerhört  sein;  —  nimmt  man  aber  an,  dass 
sich  die  ganze  Fläche,  das  ganze  überschüttete  Land,  be- 
wegt habe,  vom  Krater,  der  359 o'  hoch  liegt  imd  aus  welchem  im- 
mer noch  mehr  Massen  nachströmten,  herab,  so  erklärt  sich  der 
Vorgang  schon  leichter.    S.  Gölunggung  Fig.  4. 

Die  scharfeckige  Beschaffenheit  fast  aller  Trümmer  beweist, 
dass  die  Reibung  nicht  gross  gewesen  sein  oder  nur  kurze  Zeit  ge- 
dauert haben  kann;  auch  wurden  sie  in  der  That  zum  Theil 
getragen  oder  schwebend  gehalten  durch  Schlamm,  oder  wenig- 
stens durch  dickes  schlammiges  Wasser.  Dafür  zeugt  sowohl  der 
Bericht  der  Javanen,  als  auch  die  in  den  Steinhügeln  von  1822 
noch  vorhandene,  dimkelgraue  Erdmasse,  die  von  jenem  Schlamm 
zurückblieb  imd  die  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  grössten- 
theils  erfüllt.  —  Der  Transport  von  diesen  Myriaden  von  Stein- 
blöcken, die  grössten  von  i  Durchmesser,  *)  über  ein  flaches  Land 
bis  in  eine  Entfernung  von  1 0  Pfählen  ist  gewiss  schon  an  und  für 
sich  selbst  interessant.  Ihre  Aufhäufung  zu  Bergen  erklären  die 
Javanen  auf  folgende  Art.  Wenn  die  Felsenstücke,  die  (von  2,  3 
bis  5'  und  mehr  Durchmesser)  sich  in  dieser  Schlammfluth  mit  fort- 
bewegten, auf  ein  geringes  Hindemiss  stiessen,  das  in  ihrem  W^e 
lag,  z.  B.  auf  einen  Baumstumpf  oder  einen  schon  vorhandenen 
Stein  oder  andere  Unebenheiten  des  Bodens,  so  häuften  sie  sich 
an,  wurden  von  noch  andern  nachströmenden  überthürmt  und 
wuchsen  so,  durch  Aufeinanderstapelung  von  immer  mehren ,  end- 
lich zu  ganzen  Haufen  und  Bergen  an,  während  an  andern  Stellen, 

*)  Dies  sind  die  grössten,  die  ich  sah,  und  die  nur  sehr  einzeln  vorkommen ; 
5'  dicke  Blöcke  sind  schon  häufiger. 


I  keine  Hindernisse  des  Bociens  vorhanden  ivarcn ,  an  denen  sie 
_  gehalten  werden  konnten,  die  Felsblöcke  und  der  fSchlamnt 
«ich  zu  einer  mehr  gleiehförmisen  Lage  über  die  Oberfläche  aiis- 
breileteu.  Der  Schlamm-  und  HteiaEtrom  muss  daher  an£in^  un- 
gefähr gleiche  Hübe  gehabt  haben ,  wie  die  gegenwärtigen  Hügel, 
welche  endlich ,  nachdem  der  übrige  Tlieil  der  Felsstücke,  die  in 
dem  Schlamme  mit  fortgewälzt  worden  waren,  an  den  Seiten  dieser 
Steinhaufen  weggeflossen  oder  sich  ui  den  Zwischenräumen  einge- 
senkt und  sich  so  ausgebreitet  hatte,  allein  noch  übrig  bheben.  — 
Auf  diese  Weise  wurden  viele  Tausendc  von  neu  entstandenen, 
isolirlen  und  hemisphärisch  - konisclien  Bergen  gebildet,  die  wie 
Maulwurfshiigel  auf  einer  Ebne  ruhen  und  die  der  Mehrzatd  nach 
riemlich  gleich  gross  und  hoch  ausfallen  musstcn  ,  weil  die  Bedin- 
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gungpn,  die  sie  erzeugten,  bei  allen  dieselben  waren  und  überall 
mit  gleich  starken  Kräften  wirkten.  —  Die  mittlere  Grosse  der  eui- 
zelnen  Felsen  stücke,  die  Niveauhöhe  der  Schlammfluth,  der  Grad 
der  Dickflüssigkeit  des  Schlammes  und  des  Angefiültseins  desselben 
mit  fester  Materie  (Asche),  der  Fallwinkel  der  Ebne  und  der  davon 
mit  beduigteu  Slromgesch windigkeit  der  bewegten  Massen,  dies 
Alles  waren  meiner  Meinung  nach  die  Umstände,  von  denen  die 
Grösse  der  Hügel  abhing,  und  welche  eine  bestimmte  Gränze  nicht 
übersehreitai  konnten,  so  dass  sie  auch  wirklich  bei  deo  meisten 
unter  einander  übereinstimmt. 

Bei  dem  Allen  bleibt  doch  die  so  regelmässige  Gestalt  von 
wenigstens  drei  Viertheilen  dieser  Hügel  merkwürdig,  die  auf  kei- 
ner Seite  starker,  als  auf  den  andern  fallen ,  wenn  es  auch  scheint, 
dass  aus  der  eignen  Schwere  der  lose  durch  einander  geworfenen 
eckigen  Massen ,  welche  über  einander  rollten ,  der  also  gebildete 
Haufen  an  den  verschiedenen  Seiten  einen  ziemlich  gleichmässigen 
Abhang  und  eine  solche  Form  erhalten  musste. 

Diese  Erklärungsart  der  Entstehung  der  Steinberge  ist  dieselbe, 
welche  mir  einige  unterrichtete  Javancn  gaben,  die  Zeugen  waren 
von  der  Eruption  in  lii22,  und  die  mir  versicherten,  dass  ihre  Vor- 
stellungsart keine  Theorie,  sondern  Beobachtung  sei.  Wenn 
man  sich  den  Vorgang  auf  diese  Weise  vorstellt,  so  folgt  daraus, 
i  hauptsächheh  die  festen  Bestand  theile  des  Schlamm  Stromes, 
Fclsblöcke  auf  der  Ebne  Hegen  bleiben  mussten,  dass  aber  von 

flüssigen  Sehlamm  ein  Theil  zurückbleiben  konnte,  während  der 
igeTheil  weiter  strömte  und  von  den  Flüssen  weggeführt  wurde. 

Niedergefallen  aus  der  Luft  ist  nach  ihrer  ausdrücklichen 
Vdsiuhenmg  von  dem  Schlamme  nur  ein  Theil,  und  von  den  Stei- 
nen eiu  noch  kleinerer  Theil,  während  es  nur  Asche  war,  welche 
weit  durch  die  Luft  flog. 
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Die  schönsten  Entblössungen  dieser  Trümmerberge  findet  man 
da,  wo  sich  zwischen  Ind^iang  und  Tasik  malaju  die  Bäche  Tji- 
Muhi  und  Tji-Tandui  in  tiefen  Klüften  Bahn  hindurch  gebrochen 
haben.  Manche  hängen  dort  zusammen ,  andere  sind  daselbst  steil 
konisch.  Einige,  aber  sparsam,  erheben  sich  auch  am  östlichen  oder 
linken  Tji-Tandui-Ufer,  und  es  ist  klar,  dass  beim  ersten  Ausbruche 
des  G.-Gölunggung,  von  welchem  die  zuletzt  erwähnten  Hügel 
herrühren,  das  Tji-Tanduithal  in  der  Gegend  bei  Indei'ang  ganz 
mit  AusAvurfestoffen  erfüllt  und  verstopft  werden  musste,  ehe  diese 
Trümmermassen  bis  auf  den  Sawalfuss  gelangen  konnten.  Durch 
diese  Verstopfung  musste  der  Tji-Tandui,  der  einzige  Abzugskanal 
des  Thaies,  m  seinem  Laufe  aufgehalten,  das  ganze  Thal  in  einen 
Ungeheuern  See  verwandelt  haben,  wodurch  wahrscheinlich  in  Folge 
von  Niederschlägen  erst  die  auffallende  Söhligkeit  des  Thaies  her- 
vorfferufen  wurde,  das  oberhalb  des  gewesenen  Dammes  so  wenig 
Fall  hat,  dass  sich  die  Anwohner  Kähne  im  Tji-Tandui'  halten, 
welcher  imterhalb  der  Stelle  ein  brausender  Bergstrom  ist. 

Ähnliche  isolirte  Hügel  aus  vulkanischen  Steintrümmem  fin- 
det man  am  Nord-Ost-Fuss  des  G.-Sumbing  und  Ajang,  so  wie 
rund  um  den  Süd-Süd-Ost-Fuss  des  G.-Guntur  gegen  den  G.-Putri 
hin,  und  in  einer  langen  Linie  vom  G.  -  Agung -  Ende  an  auf  der 
Nord-Ost-Seite  bis  jenseits  des  Tji-Manuk  nach  Wanakörta  zu 
vorgeschoben. 

Was  den  Ursprung  dieser  Steinblöcke,  aus  welchen  die  tausend 
Hügel  zusammengesetzt  sind,  anbetrifft,  so  scheinen  sie  nicht  alle 
in  einem  glühenden  Zustand  aus  dem  Krater  herausgeschleudert 
zu  sein ,  sondern  es  besteht  ge\viss  ein  grosser  Theil  aus  den  Trüm- 
mern des  zerstörten  Gebirges,  welches  da,  wo  die  grosse  Krater- 
kluft liegt,  so  aussieht,  als  wäre  ein  Stück  desselben  in  einer  Länge 
von  mehren  Minuten  herausgerissen  worden .  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  durch  die  Kraft  der  Dampfsäulen,  welche 
sich  mit  furchtbaren  Explosionen  einen  Ausweg  bahnten,  ein  grosser 
Theil  des  Bergabhanges  zertrümmert  wurde,  und  die  Erzählung  der 
Inländer,  dass  die  grosse  Kluft  erst  während  des  Ausbruches  von 
1822  entstanden  sei,  bestätigt  diese  Vermuthung.  Fast  alle  Bruch- 
stücke sind  scharfkantig  und  bestehen  aus  Trachyt:  s.  i.  Nr.  101 
und  102,  aus  der  Kraterkluft  herrührend. 

über  den  Ursprung  des  Wassers  und  des  Schlam- 
mes. Es  kommt  nun  hier  sogleich  die  Frage  zur  Sprache:  quollen 
der  Schlamm  und  das  Wasser,  dessen  Fluthen  die  Grölunggung- 
fläche  bei  Gelegenheit  dieses  Ausbruches  überschwemmten,  in  tropf- 
bar-flüssigem Zustand  aus  der  Tiefe  des  Vulkans,  kamen  sie  aus 
dem  Innern  des  vulkanischen  Herdes,  oder  kam  das  Wasser  von 
aussen  und  vermengte  sich  erst  im  Krater  mit  der  vulkanischen 
Asche  zu  Schlamm  ? 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  wollen  wir  zuerst 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  übrigen  Vulkane  der  Insel  wer- 
fen und  folgende  Thatsachen  anfuhren : 
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1;  Aus  keinem  andern  Vulkan  auf  Java  haben  Ausbrüche  von 
Wasser  und  Schlamm  Statt  gefunden,  als  aus  solchen,  in 
deren  Krater  Seen  sich  befinden,  ak  aus  dem  G. -Tangkuban 
prau,  Gölunggung,  Kelut  und  Idjen.  Aus  der  \iel  grossem  Zahl 
anderer  Vulkane  auf  Java,  die  keine  Seen  in  ihren  Kratern  zeigen, 
haben  nie  andere  als  trockene  «xler  feurige  Stofie  Statt  gefunden. 

2)  Die  Menge  des  Wassers  und  Schlamm€^s,  die  die  genannten 
4  Vulkane  ausgeworfen  haben,  steht  immer  imVerhältnisszur 
Grösse  ihrer  Kraterseen.  Die  Schlammpfutzen,  die  der  Kra- 
ter des  G.-Tangkuban  prau  in  1S37,  wie  auch  jetzt  0S4S;  Avieder 
enthielt,  waren  klein,  und  der  Schlammausbruch  am  27.  Mai  1S4G 
überschritt  kaum  die  oberste  Region  vom  Ik^rggehänge  auf  der  Ost- 
und  Nord-Ost-Seite.  Die  Seen  in  den  Kratern  des  G. -Kelut  und 
Idj^n  sind  gross  und  tief,  und  die  Überschwemmungen  aus  diesen 
Kratern  reichten  bis  über  den  Vulkan  bis  weit  in  die  umliegenden 
Ebnen  hinaus.  (Man  schlage  die  lieschreibung dieser  Ausbrüche  nach.) 

3)  Im  Krater  des  G. -Gelunggung  lagen  im  Jalire  1S37  nur 
zwei  kleine  Seen,  aber  das  Vorhandensein  eines  zu  beiden  Seit(*n 
durchbrochenen  Querdammes  in  der  Kraterklufb  mairhen  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  vor  dem  Durchbrechen  dieses  Dammes ,  eine  1^- 
gcbenheit,  die  wahrscheinlich  bei  dem  Ausbruche  in  1822  Statt 
fand,  der  ganze  Krater  mit  Wasser  gefiillt  war. 

4)  Das  Wasser  dieser  Kraterseen  kann  nur  einen  atmosphäri- 
schen Ursprung  haben.  Denn  nur  in  denjenigen  kesseiförmigen 
Kratern  findet  man  Seen,  welche  von  sehr  hohen  und  mit  Wald 
bedeckten  Wänden  oder  Bergrücken  umgeben  sind ;  die  Menge  des 
Wassers ,  welches  in  Folge  von  gefallenen  Regen  oder  Verdichtung 
der  Wolkennebel  an  den  Wänden  herabsickert  und  tief  unten  zu 
kleinen  Bächen  zusammenfliesst,  steht  in  gehörigem  \'erhältniss  zu 
der  Höhe  der  Bergrücken  und  der  Grösse  der  Seen  scllwt. 

5)  Man  findet  auf  Java  18  Kraterseen.  Von  1 1  dieser  Seen  ist 
das  Wasser  sauer  und  enthält  freie  Schwefelsäure  rnler  aufgelöste 
Schwefelsaure  Alaungrde ;  diese  Seen  liegen  noch  in  thätigen  Kra- 
tern ,  aus  denen  schweflig-saure  Dämpfe  oder  Schwefelwasserstoff- 
gas  aufsteigt.  Von  7  dieser  Seen  ist  das  Wasser  hell  und  trinkbar ; 
sie  liefen  in  ganz  und  gar  ausgebrannten  Kratern.  l>iese  ÜIkt- 
einstimmung  der  Beschaffenheit  des  Wassers  mit  denn  lUK-h  thätigen 
oder  ausgebrannten  Zustand  des  Kraters,  in  welchem  die  Me(*rc 
liegen,  beweisen  aufs  Deutlichste,  dass  das  Wasser  nicht  von  untirn 
au&teigt,  sondern  von  oben  herabströmt  und  sich  s^nlann  in  dem 
vorhandenen  Becken  anhäuft;  —  dass  es  atmos]>härisches  WasM-r 
ist,  in  welchem  bei  11  noch  thätigen  Kratern  die  schweflige  Säure 
au%elöst  wird,  die  in  gasförmigem  Zustand  aus  dem  Bfnlen  df-r 
Seen  aufsteigt.  Die  1 1  sauren  Seen  oder  Berge^  auf  welchen  sie 
liegen,  heissen :  1)G.-Tangkuban  prau;  —  2)  G.-Patua;  —  3;  und 

-'        -  '  "'6laga- 

«fr; 

1)  G.-Idjto.  -  Die  7  Seen  aii  Uuea»  laiocni  Wa*. 
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ser  sind  die  folgenden:  1)  Tölaga - Dringu ;'  —  2)  T.-Wördoto;  — 
3)  T.-Bal6  kambang;  —  4)  T.-Pengilong;  —  5)  T.-Tjebong;  — 
6)  T.-Mönjer  —  und  7)  T.-Ng6b^l. 

Die  tausend  scharfeckigen  und  zum  Theil  riesenhaften  Tra- 
chytblöcke,  mit  welchen  wir  den  Boden  der  Kraterkluft  des  G.- 
Gölunggung  in  wüster  Unordnung  bedeckt  gefiinden  haben  ^  geben 
ein  Zeugniss  ab  von  der  fiirchtbaren  Zerstückelung^  welche  da  Statt 
gefunden  hat.  Nach  dem  Bericht  der  Inländer  (s.  S.  120)  lag  an  der 
Stelle  der  ungeheuren  weiten  Kraterspalte  vor  dem  Ausbruche  in 
1822  nur  ein  gewöhnliches  Thal.  Nehmen  wir  nun  noch  in  Betracht 
das  Vorhandensein  des  grossen  Querdammes  imd  der  beiden  dahin- 
ter li^^nden  Seen  im  obersten  Theile  des  Kraters,  so  erlangt  die 
Vorstellung  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  Querdamm  der 
Rest  des  südöstlichen  zertrümmerten  Theiles  der  Kratermauer  ist, 
und  dass  der  Krater  in  1822  auch  auf  dieser  Seite  geschlossen,  also 
kesseiförmig  war.  Sehen  wir  nun  gegenwärtig  das  Wasser,  welches 
den  2000'  hohen  Bergwänden  entlang  in  Strahlen  herabläuft,  sich 
in  zwei  ansehnliche  Bäche  ansammeln ;  werfen  wir  einen  Blick  auf 
die  Spalten,  von  welchen  der  Querdamm  an  zwei  Stellen  in  der 
Nähe  des  Fusses  der  südlichen  Wand  durchbrochen  ist  und  durch 
welche  das  Wasser  der  Bäche  in  schäumenden  Wasserfällen  herab- 
braust —  so  wird  es  ims  einleuchten,  dass  ohne  das  Vorhandensein 
dieser  Risse  im  Querdamme  das  Wasser  der  beiden  Bäche  zu  einem 
See  angeschwolleil  und  dass  dieser  See  sehr  gross  imd  tief  gewesen 
sein  muss,  wenn  der  Krater  vor  1822  auch  auf  dieser  Seite  von 
einer  hohen  Mauer  eingeschlossen  war. 

Das  Wasser  eines  solchen  See's,  plötzlich  abgelassen,  kann 
als  hinreichend  betrachtet  werden ,  um  solche  grosse  Überschwem- 
mungen hervorzubringen,  als  bei  den  Ausbrüchen  des  G.-G6lung- 
gung  Statt  gefunden  haben.  Es  kann  schon  vorher  schlammig 
gewesen  sein,  wie  das  in  den  Schlammteichen  im  Krater  des  G.- 
Tangkuban  prau,  und  es  kann  (eben  so  wie  das  im  Tälaga-Bodas 
und  noch  mehr,  wie  der  heisse  See  im  G.  -  Idjen)  erhitzt  worden 
sein,  ohne  bei  dem  stets  erneuerten  Zufluss  von  Wasser  von  den 
hohem  Ringgebirgen  herab  zu  verdampfen.  Wenn  es  dann,  den 
8.  Octbr.  Mittags,  beim  ersten  Aufsteigen  der  Dampf-  und  Aschen- 
säule im  Kraterschachte  von  unten  bewegt  wurde,  so  kann  es  sich 
mit  einem  Theil  dieser  Asche  vermengt  haben  und  theils  ausge- 
schleudert, theils  übergeflossen  sein,  ohne  dass  der  Damm  zer- 
sprengt wurde.  —  Die  Geschichte  sagt  deutlich,  dass  diese  ganze 
Eruption  den  8ten  nur  kurze  Zeit,  höchstens  zwei  Stunden 
dauerte. 

Als  die  Eruption  fast  geendet  war,  um  drei  Uhr 
fiel,  ausser  Schlammtheilen,  auch  ein  Regen  von  trockner 
Asche  herab.  —  Wie  wäre  das  möglich,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Asche  schon  im  vulkanischen  Herde  mit  Wasser  zu  Schlamm 
gemengt  war,  —  wo  sollte  dann  diese  trockne  Asche  heigekommen 
sein?  —  Leicht  imd  natürlich  aber  erklärt  sich  die  Erscheinung, 
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wenn  man  das  frühere  Vorhandensein  eines  ächlammsee's  im  Kra- 
ter anerkennt,  nach  dessen  Entleerung  es  erst  möglich  wurde, 
dass  die  von  innen  mit  glüh^ndheissen  Dämpfen  aufschies sende 
Asche  trocken  in  die  Lüfte  gelangte.  Die  fürchterlichen  Platzregen, 
welche  aus  uncrmessüchen  Mengen  condensirten  Dampfes  nach 
dieser  ersten  Eruption  herabstrÖrateii ,  welche  Tage  lang  anhielten 
zu  fiiUen ,  und  auch  ein  vulkanisches  Gewitter  liervorriefen ,  worin 
Blitz  auf  BUtz  mit  unglaublicher  Heftigkeit  aufeinander  folgte,  — 
diesen  wird  derjenige  nicht  anstehen,  einen  gros  sen,  wo  nicht  den 
griissten  Theil  der  nachfolgenden  Verwüstungen  zuzuschreiben, 
welcher  mit  der  Bedeutung  der  Üandjär  schon  nach  geivöhnlichen 
Westmousson regen  und  den  Verwüstungen ,  die  sie  Jahr  aus  Jahr 
ein  zur  Folge  haben,  auf  Java  einigerraasscn  bekannt  ist.  Durch 
diese  Wolkenbrüche  konnte  sieh  der  Kratcrkessel  von  Neuem  mit 
Wasser  gefüllt  haben,  das  von  Neuem  erhitzt  wurde  und  sich  mit 
vielen  Auswurfsstoffen,  zersetzten  Steinmassen  u,  dgl,  vermengte. 

Die  zweite  Verwüstung,  welche  4Tage  späterStatt  hatte,  näm- 
lich den  12.0ctober,  Abends  um  7  Uhr  kann  durch  die  heftigen 
Stösse  eines  Erdbebens,  wovon  die  südöstliche  Kratennaucr,  deren 
Gesteine  wahrscheinlich  schon  sehr  zerspalten  und  auch  zum  Theil 
cersetzt  waren ,  bis  auf  einen  kleinen  Rest  zertrümmert  luid  durch- 
brochen wurde,  die  endliche  Entleerung  dieses  Wassers  erzeugt 
haben,  die  hauptsächlich  in  Wasser-  und  Schlammfluthen  be- 
stand und  in  den  Fclsentrümmern  der  durchbrochenen  Krater- 
matter,  die  nun  mit  alle  dem  Gehirgsschutt,  der  sich  in  den  letzteii 
Tagen  in  der  Kraterspalte  au%ehäuft  hatte,  durch  die  entfesselten 
Gewässer  mit  herabgerissen  wurden  und  sich  in  den  Ebnen  aiu 
Fasse  des  bei^s  ausbreiteten. 

Die  von  mir  aus  allen  diesen  Thafsachen  gezogene  Schluss- 
folge ist,  dass  kein  Wasser  in  tropf barHüssigem  Zustand  aus  dem 
Hndc  des  Vulkans  aufgequollen,  sondern  dass  durch  den  Krater 
nur  Wasserdampf  und  Asche  ausgeworfen  wurden,  dass  das  flüs- 
sige Wasser,  welches  dos  umliegende  flache  Land  überslrömle,  erst 
durch  die  Verdichtung  dieser  Dämpfe  in  den  kältern  Luftschiehteii 
über  dem  Krater  gebildet  wurde,  wozu  auch  das  bereits  früher  vor- 
handene Wasser  des  See's  gehört ,  und  dass  die  vulkanische  Asche 
erst  in  und  über  dem  Kraterbecken  mit  dem  Wasser  zu  Schlamm 
vermengt  wurde.  Die  fürchterlichsten  Regen  mid  Gewitter,  die 
seit  dem  ersten  Ausbruche  am  Sten  4  Tage  lang  Tag  und  Nacht 
anhielten,  deren  Itlitzstrahlen  unaufhörlich  dunh  die  Luft  zischten 
und  viele  Menschen  tödteten  (s.  S.  122),  —  dies  Alles  sind  ganz 
.an verwerfliche  Zeugen  von  der  ungeheuren  Menge  Wasserdampf, 
welcher  aus  dem  Innern  des  KraterB  in  die  Luft  getrieben  wurde. 

Ist  meine  Erklärungsart  richtig,  so  wird  bei  einem  folgenden 
Ausbruche  des  G.-Gclunggung  nur  dann  eine  grosse  Menge  Was- 
ser oder  Schlamm  ausgeworfen  werden ,  wenn  der  Querdnmm  wie- 
der zu  einem  Mauerrande  erhöht,  und  die  Klüfte,  welche  ihn  gegen- 
wärtig durchbrechen,  wieder  verstopft  sind.  Dann  kann  das  Wasser 
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des  Tji-Kunir  und  des  andern  Baches,  der  sieh  gegenwärtig  zwi- 
schen dem  Damme  imd  den  Seitenwänden  des  Kraters  einen  Durch- 
w^  gebahnt  hat,  wieder  zu  einem  See  angewachsen  sein. 

19.  G.-Sawal.  # 

(Hierzu  Sawal  Figur  1.) 

Wir  hatten  schon  mehrmals  Gelegenheit,  diesen  Berg  zu  er- 
wähnen, der  sich  dem  G.-Gölimg^^img  gegenüber  auf  der  andern 
östlichen  Seite  des  Tji-Tanduithales  erhebt.  Ausgenommen  seine 
Nordseite,  ist  er  auf  allen  übrigen  Seiten  von  flachen  Gegenden 
umringt,  in  Westen  und  Süden  vom  Tji-Tandui-  und  in  Osten  vom 
Tji-Mundurthale,  worin  Kawali  liegt;  dieses  Thal  trennt  ihn  vom 
noch  östlichem  Plateau  von  Bantja.  Er  erhebt  sich  auf  allen  diesen 
angegebenen  Seiten  ganz  isolirt  mit  einem  sehr  weiten ,  rundlichen 
Umfang  und  stellt  sich  dar  als  ein  alter,  längst  erloschener  Vulkan. 
Sein  Scheitel  hat  eine  nur  geringe  Höhe,  aber  eine  desto  grössere 
Ausdehnung  imd  ist,  ähnlich  wie  der  G.-Murio  und  WiKs,  von  tief 
einschneidenden.  Spaltenartigen  Klüften  durchzogen.  Viele  von 
den  Klüften  —  Baranko's  —  nämlich,  die  zwischen  den  Länge- 
rippen seines  Abhangs  liegen,  setzen  sich  durch  seinen  ganzen 
Scheitel  hindurch  bis  an  die  entgegengesetzte  Seite  hin  fort,  durch- 
schneiden  also  den  Gipfel,  der  dadurch  ein  sehr  zerstückeltes 
Ansehen  erhält  und  in  viele  zum  Theil  sehr  schrofie  Kuppen, 
Joche  und  spitze  Zacken,  die  wieder  ansehnliche  Berge  für  sich 
sind,  zerspalten  ist.  Ein  breiter,  über  2000'  hoher  Sattel  verbindet 
seinen  Nordfuss  mit  der  Centralkette,  die  auf  ihrer  andern ,  nörd- 
lichen Seite  durch  einen  ähnlichen  Sattel  mit  dem  G.-Tjörimai'  zu- 
sammenhängt. Liegt  der  Scheitel  des  G.  -  Sawal  mit  allen  seinen 
Kuppen  und  Zwischenklüften  unter  der  Decke  einer  düstem  und 
ununterbrochenen  Hochwaldung  verborgen ,  so  ist  sein  Zwischen- 
sattel mit  den  Hütten  zahlreicher  Dörfchen  bedeckt  und  geschmückt 
mit  bebauten  Feldern ,  die  mit  Grasfluren  abwechiSeln ,  besetzt  mit 
Fruchtbäumen  und  Arengpalmen ,  welche  sich  in  dem  schönen  See 
von  Pandjalu  spiegeln.  S.  Sawal  Figur  1.  Das  nördliche  Ufer 
des  See's,  der  unter  denjenigen  Seen,  welche  in  bebauten  Gegenden 
liegen,  unstreitig  der  schönste  auf  der  Insel  Java  ist,  steigt  zur 
Centralkette  empor,  welche  die  Region  von  300 o'  nur  an  wenigen 
Punkten  übersciireitet  imd  in  dieser  Gegend  aus  zwei  Zügen  be- 
steht. Ein  breites  Hochthal,  vom  Tji-Paära  durchströmt,  trennt 
diese  zwei  Bergzüge  von  einander  imd  ist  mit  Sawah's  begrünt,  die, 
wie  es  scheint,  den  flachen  Boden  eines  ehemaligen  See's  bedecken. 

Eine  gleiche  Trockenlegung  scheint  dem  etwas  niedriger  lie- 
genden See  von  Pandjalu  bevorzustehen ,  da  die  Tiefe  seines  Was- 
sers da,  wo  sie  am  grössten  ist,  nur  noch  30'  beträgt.  Sein  südliches 
Ufer  bildet  einen  hohen,  wulstigen  Hand,  auf  welchem  2335'  über 
dem  Meere  der  Pasanggrahan  -  Pandjalu  steht.  Herrlich,  lieblich 
schön  ist  die  Aussicht,  die  man  von  hier  über  den  See  und  seine 
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hat  mitten  im  See  liof^t,  ruft  die  EriniiQruiig  an  den  frühem  Zu- 
stand dieser  Gegend  zurück ,  ehe  des  Menschen  Hand  sie  verwan- 
delte. Ein  heilig  vcrphrtcs  Grab  liegt  auf  der  Insel  und  die  dichte- 
ste Urwaldung,  die  man  gespart  liat,  breitet  ihre  T.aubgcwölbc 
darüber  aus.  Weit  überhängend  wirft  dieser  Wald  einen  dunkeln 
Schatten  auf  den  Sinogel  de»  See's,  während  die  Sonne  rings  umher 
auf  den  hiigligen  Ufern  n»ir  Sawab's  und  Grasflurcn  bescheint,  auf 
denen  Fruuitbaume  sich  erheben. 

Grossartiger  noch  ist  die  Aussicht,  die  man  von  der  nahen 
Bei^kette  G. -Putri  geniesst,  welche  nordwärts  vom  See  empor- 
steigt. Dlickt  man  von  dort  auf  den  See  herab,  der  im  Scheine  der 
Abendsonne  so  heiter  glänzt,  auf  dessen  Spiegel  seine  Insel  mit 
ihrem  prachtvollen  Walde  zu  schwimmen  scheint:  —  sieht  man  aus 
den  Baumgmppen,  welche  die  Hügel  seines  Ufers  bedecken,  einen 
bläuliohen  Rauch  emporsteigen,  der  sich  schweigsam  iii^s  stille 
Luftmeer  ergiesst,  aber  das  Dasein  vieler  glücklicher  Menschen 
verräth,  die  ihre  Hütten  bauten  unter  diesen  IJaumgruppen ,  — 
Dorfwäldchen ;  —  lässt  man  seinen  Klick  weiter,  tief  unten  über 
das  flache  Thal  des  Tji-Tandui  hinstreifen ,  von  dessen  Reisfeldern 
der  letzte  Strahl  der  Sonne  wie  von  eben  so  vielen  Spiegeln  wie 
Gold  und  Silber  heraufblitzt,  —  imd  schaut  man  jenseits  dieses 
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Thalbodens  in  der  Feme  den  berüchtigten  G.-Gölunggung,  wie 
sein  Krat^rmund  sich  dort^  zwar  halb  verwischt  im  milchigten 
Dimste  der  Atmosphäre,  *)  doch  deutlich  imd  drohend  erhebt ,  wie 
seine  düstre  Kluft  herabgähnt  in  das  Thal ,  von  dessen  harmlosen 
Bewohnern  sie  einst  4000  unter  den  Schuttmassen  begrub,  die  sie 
ausbrach,  —  so  empfängt  das  Gemüth  einen  Eindruck,  der  nicht 
leicht  wieder  verwischt  wird. 


20.  6.  -  Tampomas.  Q 

Dieser  Berg  von  5100'  Höhe  liegt  &st  ganz  isolirt  ausserhalb 
der  Ketten  und  zeichnet  sich  unter  andern  dadurch  aus,  dass  er 
einen  alten ,  längst  mit  Waldung  bewachsenen  Eruptionskegel  aus 
losen  Schlacken  besitzt  von  1200'  Höhe.  —  Er  wird  in  der  fünften 
Skizze  des  zweiten  Abschnitts  dieser  Abtheilung  ausführlicher  be- 
schrieben. Ausser  ihm  ist  unter  allen  Vulkanen  Java's  nur  noch 
einer,  der  einen  Schlackenkegel  besitzt,  nämlich  der  noch  thätige 
G.  -  Mörapi. 

21.  G.TJerimal.   ^ 

A.    Topographischer  Überblick. 

Nachdem  der  vulkanische  Herd  der  Preangcr  Regentschaften 
seine  letzten  und  östlichen  Kuppen  in  derG.-Gölunggungkette  und 
dem  G. -Tampomas  erhoben  hatte,  senkt  sich  das  Land  ostwärts 
vom  letztgenannten  Berge  zu  einer  weiten  Kulturebne  herab,  die 
sich  bis  nach  Tjeribon  hinzieht  und  den  nordwestlichen,  nördlichen 
und  nordöstlichen  Fuss  eiiies  hohen  Kegelberges  umgiebt ,  welcher 
sich  in  der  Richtung  ostsüdöstlich  vom  G. -Tampomas  und  28  Mi- 
nuten östlicher,  als  dieser,  seit  dem  G.-G6de  als  der  erste  isolirte 
Vulkan  wieder  erhebt. 

Er  ist  bei  den  Javanen  unter  dem  Namen  G.-Tj6rimai  oder  Berg 
von  Tjeribon  bekannt.  Sein  Gipfel,  welcher  (juer  abgestutzt  ist, 
senkt  sich  nach  allen  Seiten  hin  regelmässig  m  tiefes  Flachland 
herab,  welches  nur  in  Süd-Westen  und  Süd-Osten  vom  Berge  höher 
ansteigt ,  um  die  fruchtbaren  Thäler ,  Vorgebirgsstufen  von  Tölaga 
und  Kuningang  zu  bilden,  die  von  1000  bis  1500'  ansteigen.  —  Der 
Ort  Tölaga,  der  höher  als  die  Thalsohle  am  südwestlichen  Abhänge 
des  Berges  liegt,  hat  1987**)  imd  Kuningang  an  dem  südöstlichen 

*}  Bbi  der  heitersten  und  trockensten  Witterunj?  besitzt  die  Luft  a^if  Java 

ferade  den  geringsten  Grad  der  Durchsichtigkeit.  Obgleich  dann  weder  Wol- 
en  noch  Nebel  sichtbar  sind,  so  sind  die  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
doch  weisslich ,  molkenartig  ^trübt  und  alle  entfernten  G^enstände  scheinen 
nur  schwach  durch  diesen  unsichtbaren  Dampf,  etwa  so,  als  wenn  ein  sehr  fei- 
ner Flor  von  bläulich-weisser  Farbe  davor  ausgespannt  wäre.  Man  kann  diesen 
Zustand  der  Luft  vergleichen  mit  Wasser,  das  seine  Durchsichtigkeit  nicht  ganz 
verloren,  aber  molkigt  getrübt  ist. 

**)  Oberhalb  dieses  Ortes,  an  derselben  Seite  dieses  Berges,  soll  ein  schöner, 
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1695'  Höhe,  —  wählend  sein  Ofitfuss  beim  Dorfp  Sangka- 
nurip  (mit  einer  warmen  Quelle)  nur  12S7'  hoch  ist.  —  Seine 
grÖMte  Erhebung  erreicht  der  Fürs  des  Ke^elberg(*s  al)eT  in  Süd 
und  Süd-Süd- West 9  wo  er,  in  der  Mitte  zwischen  den  genannten 
beiden  Thälem  oder  Vorvtudfen  zu  einem  flach-coiivexen  Hochbinde 
Yon  etwa  2500'  Höhe  anschwillt,  das  als  Wasserscheide  die  Strom- 
gebiete des  Tji-Lutungy  der  nach  Westen  —  und  des  '1  ji-San<^rung 
oder  Kali-Losariy  der  nach  Osten  fliesst,  von  einander  trennt;  es 
verbindet  als  Zwischenrücken  oder  Sattel  den  (i.-'Ijeriniai  zu<;hMch 
mit  der  weiter  südwärts  vorbeistrcichenden  (Jentralkette,  die  in  die- 
ser Grcgend  (etwa  zwischen  dem  U.-Sa\val  und  (i.-'rjerhnai)  bereits 
Terdoppelt  ist  und  sich  nach  Osten  zu  in  noch  zahlreichere  Joche 
spaltet. 

Unter  den  noch  dampfenden  Vulkanen  Java's  ist  der  Ci.-Tjeri- 
mai  einer  derienigen,  welche  sehr  nahe  am  Meere  lic<>;(?n,  da  die 
geradlinigte  Endisnung  seines  (xi])fels  yom  nüc^hsten  l^unkte  der 
Nordküste  bei  Tjeribon  bloss  1:^  Minuten  beträtet.  (Nur  der  er- 
loschene G. -Biqggit  bei  Bdsuki  und  der  G.-Murio  liegen  noch 
näher  am  Meeresstrandc.) 

Dem  Nordfiisse  des  ü.  -  TjöriniaV  ündet  sich  ein  bewaldetes 
Kalkffebiige  mit  yielen  Versteinerungen  aufgelagert ,  welches  sich 
zu  zahlreiciien  schroffen  Felsenkup])en  erhebt ,  keinesweges  aber  in 
querer  Richtung  zum  Kegelberge  steht,  sondern  von  Süd  nach 
Nord  streicht,  also  vom  lUTge  ab,  so  dass  es  aus  der  Feme  fast  wie 
eine  Verlängerung  der  Trachytripj)en ,  die  vom  Vulkane  herablau- 
fen, erscheint.  Viele  Kalkfelsen  gehen  dasell)st  nackt  zu  Tage  und 
lassen  dann  an  manchen  Orten  auch  eine  Abtheilung  in  Hänke 
erkennen,  viele  liegen  auch  zerstückelt  am  Fussc  des  (ie])irg(»s  um- 
her, und  alle  diese  zeigen  jene  eigeuthümlichen  kleinen  Hrdilungeu, 
jene  gleichsam  gekräuselte,  durchlöcherte*  Heschaffcnheit  ihrer  ()l)er- 
fläche,  die  man  bei  vielen  Kalkfclsen  am  (iesta<le  des  Me(»res  Iw- 
merkt;  —  der  nördliche  Fuss  des  Ciebirgtvs  läuft  unweit  von  Fali- 
manan  flach  aus,  dicht  neben  der  Post -Strasse,  die  dort  nach  Tje- 
ribon vorbeiführt.  Niedriger  Alluvialboden  uingiebt  das  Gebirge  da- 
selbst. —  Es  ist  merkwürdig  durch  Frdölquellen  und  durch  eine 
heisse  Quelle  in  der  Nähe  von  Palinianan,  welche  ungeheure  Quan- 
titäten von  Kalkspath  absetzt,  so  wie  dunrh  Mofetten  in  einigen  der 
Höhlungen,  deren  es  viele  enthält.  *)  Übrigens  ist  es  allen  andern 
Kalkgebirgen  der  Insel  gleich  und  macht  mit  diesen  von  der  Ter- 
tiärfonnation  dieser  Insel  das  oberste  Glie<l  aus,  das  überall  nur  in 
isolirten  Gebirgs stücken  vorkommt,  mehr  oder  weniger  Bankar- 

kleiner  See  mit  mehren  Inseln  lie^n,  den  un»  der  damalige  Controleur  von 
TSlaga  abrieth  zu  besuchen.  —  Eme  gewisse  Sekte  von  mohammedanischen 
Mflftem  trieb  nämlich  damals  am  G.-ljcrimai  ihr  Wesen.  Diese  hatte  den  See 
fifar  heilig  erklärt,  den  kein  Ungläubiger  betreten  dürfe. 

•)  Alle  diese  Erscheinungen  jedoch,  die  eine  Folge  vulkanischer  Wirkungen 
sind,  oder  mit  Vulkanen  im  engen  Verbände  stehen,  (Schlammvulkane,  natür- 
lich© Feuer,  Naphtaquellen,  StickgTotten ,  warme  (iuellen ,  Erdbeben)  werden 
wir  im  3.  Abschnitt  dieser  Abtheilung  ausführlicher  betrachten. 
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tig,  steil  abgebrochen  und  alle  andern  neptunischen  Schichten  be- 
deckend. 

Solche  Kalkgebirge  sind  oftmals  schon  durch  ihre  äussere  Con- 
figuration  (durch  ihre  unregelmässige  Zerklüftung ,  ihr  Ausgezackt- 
sein und  ihre  Vertheilung  in  viele  schroffe  Massen,)  von  jenen 
eigenthümlichen  sowohl  neptunischen  als  trachytischen  Vorge- 
birgen der  vulkanischen  Kegel  zu  unterscheiden,  welche  sich 
jederzeit  sehr  charakteristisch  zu  stumpfen,  jedoch  isolirten  Kup- 
pen gestalten,  von  denen  sehr  schmale  Leisten  gewöhnlich  in  di- 
vergirender  Richtung  herablaufen ,  um  die  einzelnen  Kuppen  mit 
einander  zu  verbinden,  deren  Abhänge  zwischen  diesen  Leisten  aber 
in  der  Regel  sehr  schroff  imd  steil'  sind  (wenn  ihre  räumlichen 
Verhältnisse  in  horizontaler  Projection  dargestellt  werden,  so  be- 
kommen sie  ein  sternförmiges  Ansehen),  als  auch  von  jenen  nep- 
tunischen  Vorgebirgen,  die  sich  zur  Seite  mancher  Vulkanketten 
hinziehen,  als  lange  gerade  Ränder,  steil  nach  der  Hauptkette  zu 
gesenkt.  Diese  Vorgebirge  stehen  jederzeit  in  querer  Richtung 
zum  Hauptvulkan,  so  dass  zwischen  beiden  ein  mehr  oder  we- 
niger flaches  Hochland  übrig  bleibt,  oder  doch  solche  Räume,  die 
an&ngs  nur  sehr  sanft  imd  unmerklich  zimi  Kegel  emporsteigen. 
Diese  Hochländer  sind  auf  Java  gewöhnlich  grösstentheils  bebaut 
und  sehr  oft  ihrer  Höhe  von  3  bis  4000'  und  grösseren  Kühle  wegen 
vorzüglich  mit  Thee  bepflanzt.  Beispiele:  l)die  östlichen  und 
nordöstlichen  Gehänge  des  G.-Göde,  auf  denen  Tjipanas  liegt,  und 
über  welche  die  Strasse  nach  Tjandjur  fuhrt,  sind  ein  solches  Hoch- 
land, welches  nach  aussen  begränzt  ist  von  dem  ostnordöstlichen 
Trachytvoi^ebirge  des  Vulkans,  dessen  einzelne  Kuppen  unter  dem 
Namen  G.-Peser,  G.-Rasamala  u.  a.  bekannt  sii^d.  Es  hat  der  G.- 
Göde  aber  auch  noch  ein  solches  zweites  südsüdöstliches  Vorgebirge, 
dessen  verschiedene  Kuppen  G.-Krikil,  Köntjana,  Mänglajang  ete. 
heissen,  dessen  Hochland  (worüber  die  Strasse  von  Tjandjur  nach 
Suka  bumi  führt)  jedoch  weniger  hoch,  als  das  von  Tjipanas,  etwa 
nur  2300'  hoch  ist.  2)  Die  neptimischen  Vorgebirgszüge  in  Nord 
und  Süd  des  G. -Tangkuban  prau.  3)  Das  trachytische  Vorgebirge 
des  G.  -Malawar.  4)  Beim  Gegenstande  unserer  jetzigen  Betrach- 
tung, dem  G. -Tjörimai',  linden  wir  ebenfalls  trachytische  Vorge- 
birge ;  als  solche  bezeichnen  wir  zuerst  die  Hügelzüge  am  westlichen 
Abhänge  des  Berges,  zwischen  denen  und  dem  hohem  Gehänge  des 
Vulkans  ein  schönes ,  ziemlich  flaches  Hochland  übrig  bleibt ,  auf 
welchem,  37  5  o'  über  dem  Meere,  das  grosse  Kaffee -Etablissement 
Argalingga  liegt.  Eine  Annäherung  zu  einem  zweiten  Vorgebirge 
der  Art  finden  wir  an  derselben  Westseite  des  Berges ,  etwa  1 OOO' 
imter  Argalingga ,  in  drei  schroffen ,  stimipfkegelf örmigen  Felsen- 
kuppen, welche  inseif örmig  auf  dem  Westgehänge  des  Vulkans 
emportauchen,  3  bis  500'  hoch,  hinter  denen  das  Hochland  jedoch 
wenig  entwickelt  ist.  Ihre  unbeklimmbar  steilen  Wände  ragen  pit-  i 
toresk  empor.  In  dem  südlichsten  dieser  Felsen  G.  -  Wangi  öffiiet  [ 
sich  eine  von  Fledermäusen  bewohnte  Höhle  mit  zahlreichen  Quarz-  j 
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krystallen:  L,  Nr.  106,  die  auch  im  Kothe  dieser  Thicrc,  welcher 
den  Grund  der  Höhle  bedeckt,  wie  Diamanten  funkeln,  wofür  viele 
leichtgläubige  Inländer  sie  halten.  Ihr  Trachyt  ist  besonders  reich 
an  Magneteisen  und  wirkt  schon  in  beträcrhtlicher  Entfernung  auf 
die  Nadel.  In  den  kleinen  Flussbetten,  z.  H.  des  Tji-Menglct,  an 
diesem  westlichen  und  westsüd westlichen  Gehänge  des  G.-Tjörimai 
findet  sich  auch  Eisenkies  in  grosser  Menge  und  in  zum  Theil  sehr 
grossen  Würfelförmigen  Krystallen:  L,  Nr.  108  und  109.  Man 
trifiFt  es  besonders  in  Schichten  von  einem  erhärteten  plastischen 
Thone:  L.  Nr.  107  an.  Auch  noch  einige  Hundert  Fuss  unterhalb 
der  Felsen,  schief  westsüdwestlich  von  denselben,  finden  sich 
Schichten  eines  solchen  stark  eisenschüssigen  Thones  von  grosser 
Mächtigkeit,  durch  welche,  innerlialb  eines  kleinen  Plussbettes, 
eine  vorzüglich  reiche  Erdölquelle  dringt.  —  Noch  mehrere  Vorge- 
birge der  Art  werden  wir  ihres  Orts  kennen  lernen  beim  G.-Slamat, 
Sumbing  (höchst  ausgezeichnet) ,  Märapi,  Mörbabu  (in  sehr  gran 
dioser  Form) ,  Ungaran  und  Lawu ,  wo  sich  stets  ihre  angeführten 
Eigenthümlichkeiten ,  ihre  charakteristische  Configuration ,  ihre 
quere  Stellung  zum  Hauptvulkane,  das  Hochland  hinter  ihnen  u. 
s.  w.  wiederholen,  so  daiss  es  offenbar  ist,  dass  sie  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetz  gebildet  sind  und  in  einer  ursächlichen  Beziehung 
zum  Vulkane  stehen.  Sie  sind  nämlich  entweder  g(*hobene  Theile 
der  neptunischen  Formation,  die  einst  in  weiten  Spalten  auseinan- 
derklafflten  und  deren  Bruchränder  nun  jene  steilen  Wände  bilden, 
die  stets  nach  der  vulkanischen  Hauptkette  hingeketirt  sind ,  -  -• 
oder  sie  sind  erstarrte  Trachyt  -  und  Doleritmassen  ,  die  aus  jenen 
Spalten  zuerst  emporquollen  und  in  deren  Mitte  <\v\\  dann  allmnh- 
lig  durch  aufeinander  gelagerte  Trachyt-  ,und  I^vaschichtfu  jü  rube- 
rer Bildung  der  Vulkankegel  erhob.  —  Die  flarhen  HrxhländfT 
zwischen  den  Vorgebirgen  und  der  vulkanischen  Hauptketfe,  die 
zu  den  schönsten,  fruchtbarsten  Gegenden  gehören,  die  Java  in  d#'r 
kühlen  Region  besitzt,  sind  aus  Lavaströmen  gebildet,  rlif  vorn 
Centralkrater  ergossen,  gegen  die  innere  Wand  der  Vorgf-bir^^^-  \\u 
stiessen  imd  sich  aufstauten.  Wir  werden  an  einem  »nd^rn  Ort«- 
hierauf  zurückkommen. 

Es  dürfen  jedoch  diese  Vorgebirge  mv\\\.  v^Twi-rh^'h  wfrdMi 
mit  einer  dritten  Art  von  Vorhiigeln  dfT  Vnlkanfr,  dl«-  wz-dn  jhii 
geschichtetem  Gebirge  (Kalk,  Thon  ,  SandsN-in;  no«  )i  mm  'I  r.i«  liyi 
bestehen,  sondern  die  aus  verschirdf nf*n ,  von  d^rn  Krufrr  ^wWwS 
ausgeworfenen  losen  Massen,  aus  fiavatnirnnif-rn,  Stind.  Auf  In  und 
Schhunm  au^ethürmt  wurden ,  die  also  awh  nMnn  Aiii^wiiifiMioHiin 
bestehen,  und  sich  sehr  oft  in  At'^  {h'^\\\\\  von  lirfMiujiliitii'if  In  u 
Hügeln  darstellen.  So  ers^rheinen  sie  iin«<  iirn  r'nocf  dru  li  iif-hin|< 
gung bei  Tasik  malaju ,  und  so  w-rdim  wir  ui«»  %\\\i\\  ihm  li  \\%\m 
bing  und  Ajang  wiederfinden.  --  Sr-hlar  k<*nff'ld«'f ,  noMjft  Im«)"  iif 
aufeinandeigethürmt ,  welche  den  Vnlk.m  •irn/in|/r)n.  lunho  -^ii 
bereits  beim  G.-Guntur  krmnr;ti ,  und  weidm  bin  von  ^4l■lf^nl  lifln« 
G.-Lamongan  wieder  antreffc^n. 
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Zuweilen  findet  sich  in  den  Vorgebirgen  Kalk  zugleich  mit 
Trachyt,  wie  dies  namentlich  amNord^sse  des  G.-Lawu  der  Fall  ist; 
tiefe  Einschnitte  in  die  Felsen,  welche  durch  einige  Flussbetten  ge- 
bildet werden ,  zeigen  dann  deutlich  das  Verhältniss  des  neptuni- 
schen Gebirges  zum  Trachy t ,  von  dem  es  in  mächtigen  Gängen 
durchbrochen  ist. 

Wir  kehren  zum  G.-Tjärimai  zurück. 

Auf  der  kurzen  Strecke  vom  Seestrande  bis  zu  seinen  mittlem 
Gehängen  durchwandert  man  die  Cultur  von  fast  allen  jenen  tropi- 
schen Vegetabilien ,  deren  Produkte  dies  Land  zu  einer  so  reichen 
Goldgrube  machen,  welche  unerschöpflich  sich  stets  von  Neuem 
füllt.  Aus  Feldern  von  Zuckerrohr  imd  Indigo  und  weit  ausge- 
dehnten Sawah-Terrassen  (Reisfeldern)  steigt  man  auf  in  die  No- 
palcultur  (Cactus- Anpflanzungen  zur  Zucht  der  Cochenille) ,  und 
kommt  dann  in  die  Zimmtplantagen ,  dann  in  die  Theegärten  und 
zuletzt  in  die  schattigen  Kaffeewäldchen,  die  sich  bis  4500'  hoch  in 
die  Urwaldungen  hinanziehen.  ^ —  Diese  Waldungen ,  reich  an  Po- 
docarpusarten,  bekleiden  dann  den  Rest  des  Gipfels  bis  hinauf  zu 
seinem  höchsten  ELraterrande. 

Sein  Krater  ist  unter  den  trichterförmigen  der  schönste  iind 
regelmässigste  dieser  Insel.  Sein  oberer  Rand  ist  mehr  oval,  als 
kreisförmig,  mit  einem  gross ten  Durchmesser  von  etwa  800'  von 
Süd  -  West  nach  Nord  -  Ost ,  hat  überall  eine  ziemlich  gleiche  Höhe 
und  steigt  nur  im  Nord -West  vom  Centnmi  (wo  wir  ihnmassen) 
etwas  höher  an;  die  Trachytlava:  L,  Nr.  104,  aus  der  er  besteht, 
und  die  in  allen  übrigen  Gegenden  seines  äussern  Abhangs  häufig 
zu  Tage  steht,  bald  als  Felsenrippen,  bald  in  den  Wänden  der 
Klüfte,  bald  als  Felsenmauem,  die  sich  steil  erheben,  imd  die  im 
Süd -Ost  vom  Centrum  selbst  nach  aussen  überhängende  Buchten 
und  Höhlungen  bilden,  in  denen  man  übernachten  kann,  —  diese 
sind  dort  von  Schichten  eines  ziemlich  groben  Sandes:  L.  Nr.  105 
bedeckt,  der,  durch  ein  thonartiges  Bindemittel  zusammengebacken, 
eine  gewisse  Festigkeit  erlangt  hat,  und  der,  weil  er  von  ausge- 
wachsenen Inga  montana-^  Agapates  vulgaris-  u.  a.  Bäumchen  be- 
grünt ist,  von  keiner  sehr  jungen  Eruption  herrühren  kann.  —  Mit 
solchen  Bäumchen  und  Antennaria  Javanica  sind  auch  die  meisten 
andern  Gegenden  des  Kraterrandes  bewachsen. 

Rings  um  den  Krater  fiihrt  ein  Rhinoccrospfad ;  er  bildet  einen 
regelmässigen  Kanal  von  mehreren  Fuss  Breite  und  Tiefe  mit  völlig 
glattgeriebenem  Boden  und  Seitenwänden*)  und  läuft  im  Mittel 
etwa  5'  unterhalb  des  höchsten  Randes  hin,  richtet  sich  jedoch  ganz 
nach  der  Beschaffenheit  dieses  Randes  und  führt  zuweilen,  nament- 
lich in  Süd-Ost,  wo  der  Rand  auch  nach  aussen  zu  schroffe  Wände 


*)  In  solchen  Kanälen  pflegen  die  Javanen  das  Thier  zu  tödten ,  indem  sie 
sichelförmige  Messer  in  den  Grund  stecken,  mit  Moos  überdeckt,  an  denen  sich 
der  Bauch  des  Thieres  aufschlitzt,  weü  er  beim  Auf-  und  Absteigen,  wenn  die 
Beine  mehr  ausgestreckt  sind ,  auf  dem  Grunde  schleift.  A.  d.  V. 
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bQdet,  aus  den  Kanälen  hinan  und  über  die  Schwindel  erweckcnd- 
8ten  Höhen  hinweg,  die  kaum  3'  breit  sind. 

Nach  innen  senkt  sich  der  Kraterrand  schroff  und  an  vielen 
Stellen  völlig  senkrecht  hinab  und  besteht  aus  nackten  Felsen,  die 
rippenartig  vorspringen  und  nur  in  Nord  -  Ost  vom  Centrum  einige 
mit  jungem  Gresträuch  bewachsene  Terrassen  bilden ,   auf  denen  es 
mit  Hülfe  von  Leitern  vielleicht  möglich  wäre  hinabzuklettem.  Sie 
umschreiben  einen  trichter-  (oder  umgekehrt  kegel-)  förmigen  Ab- 
grund, einen  Krater,  dessen  Tiefe  wir  auf  300'  schätzten.    Sein 
weisslicher,  gelb  und  braun  mclirter  Boden  ist  ziemlich  flach,  im 
Umfiuige  mit  einigen  Steintrümmem  bedeckt  und  scheint  in  der 
Mitte  aus  Schlamm  zu  bestehen,  aus  dem  sich  noch  einige  schwache 
weissliche  Dämpfe  entwickeln,  die  jedoch  den  Kraterrand  noch  lange 
nicht  erreichen,  sondern  schon  in  dessen  mittlerer  Höhe  unsichtbar 
werden.   Ein  niedriger  Zwischenrücken  aus  Schutt  theilt  den  Kra- 
terboden in  zwei  Hälften.  —  Im  Nord-Westen  vom  Centrum  ist  die 
Kratennauer  von  oben  bis  imten  gespalten  und  bildet  eine  Kluft, 
die  sich  etwa  in  dem  ersten  Drittheil  ihrer  Höhe  unterhalb  des 
Bandes  zu  einer  Höhle  erweitert,    in  welcher  grosse  Schwärme 
einer  kleinen  Schwalbenart  nisten.  —  Die  Javanen  behaupteten, 
dass  es  die  gewöhnliche  Hirundo  esculenta  sei ,  die  gewöhnlich  nur 
in  Höhlen  am  Meeresstrande  nistet,  zuweilen  aber  auch  im  Innern 
der  Insel,  doch  dann  nur  in  niedrigen  Kalkgebirgen  im  warmen 
SLlima,  —  z.  B.  in  den  Kalkgebirgen  zwischen  Kadja  mandala  und 
Bandong,  zu  Tjampca  und  Tjibinung  bei  Buitenzorg  —  vorkommt, 
und  die  hier  nach  der  Meinung  der  Javanen  von  dem  94 OO'  hohen 
Berge  jeden  Tag  bis  zu  dem  Seestrande  bei  Tjeribon  hin  und  zurück 
ihren  W^  zurücklegen  sollte,  um  dort  ilire  Nahrung  (Insekten)  zu 
Buchen.  *) 

B.    Geschichte  seiner  Eruptionen. 

177 2,  in  derselben  Nacht  vom  11.  zum  12.  Aug.,  alsderG.-Pö- 
pandajan  zertrümmert  wurde,  erlitt  auch  er  eine  heftige  Eruption.  **) 

•1805  (im  Anfang  des  Jahres)  ereignete  sich  ein  neuer,  bedeu- 
tender Ausbruch  aus  demselben.  ***) 

Unmittelbar  sowohl  nach  der  ersten,  als  letzten  dieser  Eruptio- 
nen fingen  epidemische  Krankheiten  in  den  Flachländern  Tjcribon's 
an  zu  fifrassiren,  die  pestartig  genannt  werden,  imd  die  viele  Ja- 
vanen hinwegrafiten.  Da  jedoch  nicht  gesagt  wird,  welche  StoflTe 
durch  die  genannten  Ausbrüche  entleert  wurden,  ob  Asche,  Schlamm, 


*)  Wir  wünschten  diese  Schwalbenart  näher  zu  untersuchen ,  und  erlegten 
auch  dni^ ;  diese  fielen  uns  aber  unerreichbar  in  den  Krater  und  wurden  dort 
wahrscheinlich  eine  Beute  der  Falken,  die,  durch  das  Knallen  unserer  Gewehre 
aus  ihren  Schlupfvnnkeln  geschreckt,  langsam  durch  den  öden  Kraterschlund 
dahinsohwebten. 

••)  und  ***)  Verh.  Batav.  OenooUch.  U  VIIL  nach  Hoesfield.      A.  d.  V. 
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oder  ob  sie  vielleicht  Fische  mit  sich  führten,  ^)  die  das  Land  be- 
deckten y  und  in  Verwesung  übergingen ,  so  bleibt  es  noch  dahin 
gestellt  9  ob  diese  pestartigen  Krankheiten  wirklich  in  ursächlichem 
Zusammenhange  mit  den  Eruptionen  standen,  oder  bloss  zufällig 
damit  zusammentrafen. 

C.   Besuch  von  Beisenden. 
« 

1837,  im  August  besuchten  Dr.  Fritze  imd  ich  den  Berg 
und  stiegen  am  Westgehänge  von  Argalingga  aus  hinauf. 

Die  älteste  Nachricht  aber,  die  ich  von  einer  Ersteigung  des 
Berges  von  Tjeribon  habe  finden  können,  scheint  die  zu  sein,  welche 
im  Java'schen  Courant  vom  2.  Februar  1825  gemeldet  wird.  Herr 
„Dr.  C.  L.  Blume  (heisst  es  dort)  erstieg  am  16.  October  1824 
den  Berg  auf  der  Nord-Ost-Seite  von  Lingga  djati  aus ,  einem  ver- 
ÜEdlenen  Lusthofe  des  vormaligen  Sultans  von  Tjeribon,  über  Tji- 
gärabak"  u.  s.  w. 

So  viel  man  aus  der  Beschreibimg  entnehmen  kann ,  hat  die 
Gestalt  des  Kraters  seit  der  Zeit  keine  Andenmg  erlitten.  —  Der 
Kraterboden  war  auch  damals  schon,  eben  so  wie  in  1837  ,  durch 
einen  niedrigen  Zwischenrüeken  aus  vulkanischem  Schutt  in  eine 
südwestliche  grössere,  und  eine  nordöstliche  kleinere  Fläche  von 
nmdlichem  Umfange  getheilt ;  —  in  der  nordöstlichen  drangen  noch 
Schwefeldämpfe  hervor  (diese  waren  bei  meinem  Besuche  in  1837 
in  die  andere,  Süd- West-Fläche  verl^t,  während  in  der  nordöst- 
lichen nichts  Dampfendes  mehr  wahrgenommen  werden  konnte). 
Des  bunten  Kraterkolorits  aus  vorherrschendem  Dunkclgrau ,  mit 
Rothbraim,  Gelb  und  Weiss  melirt,  wird  auch  damals  schon  ge- 
dacht. — 

Es  muss  in  den  vorhergegangenen  Monaten  (August ,  Septem- 
ber 1824)  eine  grosse  Trockenheit  geherrscht  haben;  denn  schon 
beim  Hinaufeteigen  wird  über  ungemein  lästigen  Staub  geklagt, 
und  nach  dem  Herabsteigen  eines  Waldbrandes  rund  um  Tji- 
g^rabak  gedacht,  welcher,  nachdem  er  vom  Nord-Ost- Winde  ange- 
facht, 10  Tage  lang  gcwüthet  hatte,  am  28.  October  noch  euj  sol- 
ches Getöse  vermsachte ,  dass  man  den  Donner  ganzer  Batterien, 
die  hinter  den  Dampfwolken  unsichtbar  waren,  zu  hören  glaubte.  — 

D.    Umgestaltungen. 

Innerhalb  des  Zeitraumes ,  den  wir  in  Beziehung  auf  die  ja- 
va'schen Vulkane  historisch  nennen  können ,  imd  der  freilich  sehr 
kurz  ist  und  erst  mit  der  Ankunft  und  Niederlassung  der  Europäer 
im  Indischen  Archipel  anhebt ,  scheint  die  feste  Gestein-Masse  des 


•)  Ich  erinnere  an  den  Pimelodes  Cyckpum  Humh, ,  den  die  südamerika- 
nischen Vulkane  (Ck)topaxi,  Tungurahua,  mbabaru)  oft  in  so  grosser  Menge 
auswarfen.  A.  d.  V. 
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G--Tjörimai  keine  Veränderungen  erlitten  zu  haben.  —  J)ie  letzte 
Eruption  von  1805  scheint  ein  Kapilli-,  Asche-  und  Sandauswurf 
gewesen  zu  sein  und  bloss  die  Vegetation  auf  dem  höchsten  Ab- 
hänge des  Kegels  5  vom  Kraterrandc  an  bis  etwa  300'  weit  abwärt«, 
vernichtet  zu  haben ,  welche  thoils  überschüttet ,  theils  durch  die 
Hitze  der  Auswurfsstoffe  versengt  wurde  und  verdorrte.  Denn  et- 
was tiefer,  kaum  70o'  unter  dem  Kraterrandc,  fanden  wir  Agape- 
teswälder,  deren  dicke,  knorrigen  Stämme  und  deren  üppiges  Ast- 
gewirre ein  viel  höheres  Alter  verkündigten  und  mit  den  uralten 
Wäldchen  des  G. -Mandala  wangi  wctt<»ifern  konnten.  Die  Ge- 
büsche aber,  die  wir  über  diesen  (n(K.'h  höher  obenj  fanden,  und  die 
selbst  noch  den  äussersten  Kraterraud  bekleideten,  tnigen  alle 
Zeichen  einer  grossem  Jugend  an  sich ;  Antennana  javamca  war 
3  bis  4',  —  Agapetes  vulgaris  ?',  —  und  Inga  montana  10  hoch 
mit  4  bis  5  Zoll  dicken  Stämmchen,  —  und  Viburnnm - \TiGii 
hatten  ungefähr  dieselbe  Höhe.  Sie  wuchsen  auf  einem  steinigen, 
sandigen^  trocknen  Boden,  der  ausserdem  noch  eine  starke  Ncigimg 
hatte,  —  und  hatten  diese  ihre  Höhe  dennoch  in  32  Jahren  (von 
1805  bis  1837)  erreicht. 


Schlamm-  und  Gasquelle  von  Java  Nr.  H. 

TJi-UJab. 

Wenn  man  von  Kuningan ,  dem  Hauptorte  der  gleichnamigen 
Begentschaft  in  Tjeribon,  der  auf  dem  untern  südöstlichen  Gehänge 
des  Vulkans  G.-Tjörimai  liegt,  sich  in  der  Richtung  nach  Süden  auf 
Beisen  begiebt,  so  sieht  man,  wie  schon  am  linken  Ufer  des  Tji- 
Sanganmg  das  vulkanische  Terrain  aufhört  und  das  ne])tunische 
Geburge  anfängt,  das  hier  vorherrschend  aus  einem  feinen,  bläu- 
lich-grauen Ktdksandstein  bestellt.  Man  kommt  dann ,  weiterrei- 
send, über  eine  Menge  von  neptunisclien  Jiergzügcn,  die  aus  dem 
Zwischenräume  zwischen  dem  (j.-Sawal  und  dem  G.-Tjörimai  her- 
vortretend, in  der  Mitte  der  Insel  weiter  in  der  Richtung  nach  Ost 
zu  Süd  streichen.  Die  nördlichste,  dc^n  Vulkan  G. -Tjörimai*  am 
nächsten  liegende  Kette  heisst  in  den  Ciegenden  südwärts  von  Ku- 
ningan: G. -Sela,  und  die  zweite  südwärts  auf  diese  folgende 
Kette:  G.-Pugak.  Die  weite  Thalmulde,  die  zwischen  ihnen  liegt, 
wird  von  dem  Wege  in  der  Richtung  von  Nord-Nord- West  nach 
Süd-Süd-Ost  durchschnitten.  Er  konmit  in  dieser  Richtung  nach 
einander  über  3  Räche :  Tji-Sampi,  Tji-Awi  und  'rji-Petak,  welche 
in  der  obem  Hälfte  des  Thaies  durch  kleine  Nebenzüge ,  nämlich 
Erhebungen  des  neptunischen  Gebirges  von  einander  getrennt  sind, 
später  aber,  wo  diese  Erhebungen  in  einen  flachen  Roden  auslau- 
fen, zusammenmünden.  Zwischen  dem  zweiten,  Tji-Awi,  an  dessen 
Ufer  das  Dorf  Rambatan  liegt  und  dem  cbitten,  Tji-Pötak,  der  das 
Dorf  Tjmira  bespült,  hat  sich  die  Thalsohle  schon  ganz  ausgebrei- 

JoD^nki,  Jftra  II.  \  q 
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tet  und  bildet  sie  ein  flaoli-convexes  Grasland ,  das  nur  mit  verein- 
zeltem Bambusgebüsch  besetzt  ist  und  in  seinen  mittlem  hohem  Ge- 
genden höchstens  50'  höher  liegen  kann^  als  das  Bett  des  Tji-Pötak 
beim  Dorfe  Tjiniru.  Dieses  hegt  nach  Berechnungen  780'  hoch. 
In  diesen  mittlem  G^nden  des  Thalbodens  ist  es,  wo  sich  auf  der 
Ostseite  des  Weges,  kaum  y^  Pfahl  von  ihm  entfernt,  der  Teich 
von  salzigem  Schlammwasser  befindet,  den  die  Anwohner  Tji- 
lljah  nennen. 

Er  liegt  also  ganz  und  gar  zwischen  neptunischen  Umgebungen, 
Schollenartig  au%erichteter  Theil  des  Tertiärgebii^es ,  die  lange 
Bergzüge  büden  und  hier  vorzugsweise  aus  unter  einander  abwech- 
selnden, dünnen  Thon-  imd  feinen  kalkigen  Sandsteinschichten  be- 
stehen: L.  Nr.  1128,  1129.  Aus  Nord-West  bUckt  der  9400'  hohe 
Gipfel  des  G.-Tjärima'i  über  die  nördliche  Kette  herüber  in's  Thal 
herab.    Kuningan  liegt  nordwärts  von  hier. 

Wenn  man  das  Dorf  Rambatan  verlassen .  Hat  imd  sich  dem 
Teiche  in  einer  südsüdöstlichen  Richtung  nähert ,  so  kommt  man 
durch  kleine  sich  schlängelnde  Bäche ,  in  deren  Betten  man  vulka- 
nische Geschiebe  antriflTt ,  die  mit  einer  Rinde  von  Kalkspath  in- 
krustirt  sind :  L.  1 1 30,  nebst  Trümmern  von  strahligem  Kalkspath : 
L.  1131,  die  eine  Dicke  von  1  bis  2  Zoll  imd  eine  Breite  von  Vi  bis 
V2'  haben.  Es  sind  kleine  Bruchstücke  von  Schichten,  Krusten,  die 
sich  in  grösserer  Menge  in  der  Nähe  finden  müssen.  Hiervon  über- 
zeugt man  sich  sehr  bald ,  wenn  man  sich  vom  Wege  entfernt  und 
demTji-Ujah  in  der  Richtung  nach  Osten  nähert.  Daim  findet 
man  auch  an  gegenwärtig  trocknen  und  erhabenen  Stellen  des 
Bodens ,  entweder  ganz  bloss  liegend  oder  nur  mit  dürftiger  Erd- 
krume und  dürren  Gräsern  bedeckt,  eine  ungeheure  Menge  von 
Kalkspath,  der  in  übereinander  liegenden  Krusten  von  der  oben  ge- 
nannten Dicke  abgesetzt  worden  ist.  Er  ist  bald  strahlig  von  Textur, 
bald  in  grossem  Kristallen  abgeschieden.  Viele  Krusten  imd  Kry- 
stalle  sind  glänzend  schwarz  w^ie  Hornblende,  nämlich  mit  Bitumen 
(Erdöl)  vermengt:  L,  Nr.  1132,  und  stinken,  wenn  man  sie  reibt 
oder  zertrümmert.  —  Zwischen  solchen  Umgebungen ,  die  nur  mit 
niedrigem  Gras  bewachsen  und  nur  von  vereinzelten  Gruppen  von 
Bambusgebüsch,  sonst  wenig  andern  Bäumen  oder  Sträuchem,  be- 
schattet sind,  —  und  die  eine  Menge  wasserreiche  vertiefte  Stellen, 
Tümpel  und  kleine  Sümpfe  enthalten ,  —  liegt  der  Teich  Tji-Ujah. 
Die  salzige  Natur  des  Wassers  wird  gleichsam  angekündigt  durch 
eine  Pflanze,  die  man  gewöhnlich  an  den  salzigen  Morästen  der 
Meerküste  sieht :  Acrostichum  inaequale  BL ,  das  aber  auch  hier 
üppig  an  den  Ufern  des  Tji-Ujah  wächst.  Er  ist  30'  breit  und  wie 
em  halber  Mond  gebogen  mit  der  Concavität  nach  Osten  gekehrt. 
Die  Sehne  des  Bogens,  den  er  besehreibt,  imd  der  noch  nicht  völlig 
die  Hälfte  eines  Kreises  beträgt,  ist  von  Süd  nach  Nord  200'  lang. 
Er  enthält  ein  kaltes,  mit  Schlamm  zu  einem  dünnen  Brei  vermeng- 
tes, gelblich  hellgraues  Wasser,  das  einen  schwachsalzigen  Ge- 
schmack hat  und  an  vielen  Stellen,  besonders  auf  der  innerii  con- 
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caven  Seite,  wo  das  Wasser  am  tie&ten  ist,  von  aufsteigenden  Gas- 
blasen durchbrochen  wird.  Diese  dringen  sanft  ohne  Geräusch  her- 
vor und  bringen  nur  die  nächste  Umgebung  des  Wassers  in  eine 
sanfte  Bewegung. 

Err^t  die  regchnässige  Halbkreisform  des  Teiches  Bcfremdung, 
so  sieht  man  sich  überrascht ,  den  Halbkreis  auf  der  andern  Seite 
als  ein  trocken  gewordenes,  aber  noch  deutlich  erkennbares  Bett 
fortgesetzt  und  mit  dem  ersten  vereinigt,  einen  vollkommnen 
Zirkel,  einen  Ring  von  etwa  30'  Breite  bilden  zu  sehen,  der  sich  um 
ein  Scheibenförmiges  centrales  Stück  Land,  wie  ein  Ilinggraben 
imi  seine  Festung  herimizieht.  Dieser  mittlere  runde  Landtheil  ist 
jetzt  mit  dem  üppigsten  Waldwuchs  bedeckt,  der  lebhaft  gegen  die 
kahlen ,  äussern  Umgebimgen  des  Kreises  absticht  und  ist  offenbar 
vormals  eine  Insel  in  der  Mitte  eines  runden  Teiches  gewesen  und 
wahrscheinlich  aus  emporgequollenem  Schlamm  gebildet  worden. 
Denn  die  gegenwärtig  trockne  Hälfte  des  Ringes  auf  der  Westseite 
der  waldigen  Insel  ist  nur  erst  spärlich  mit  Gras  bewachsen  ,  hier 
und  da  noch  sehr  sumpfig,  deutlich  vertieft  zwischen  höhern,  trock- 
nen Ufern  und  enthält  noch  eine  Menge  Vertiefungen,  nämlich 
kleine  Becken  imd  Löcher,  aus  denen  ein  bald  mehr  säuerlich,  bald 
melir  salzig  schmeckendes  Wasser  hervorquillt.  —  Alles  Wasser, 
das  aus  diesen  Schlammpfützen  und  Tümpeln  hervordringt,  läuft  zu- 
erst in  den  kleinen  Bach  zusammen,  in  dessen  Bette  wir  die  vielen 
Kalkspathkrusten  antrafen  und  vereinigt  sich  nachher  mit  andern 
Bächen  süssen  Wassers. 

Auffallend  ist  es,  dass,  wie  versichert  wird,  die  Bewohner 
mehrer  benachbarten  Dörfer,  welche  das  Wasser  dieser  Bäche ,  mit 
denen  sich  der  Ausfluss  des  Tji-Ujah  vermengt,  als  Trinkwasser 
gebrauchen,  endemisch  an  Lungenkrankheit  leiden,  an  Husten, 
woran  viele  frühzeitig  sterben.  Sollte  ausser  kohlensaurem  Kalk, 
kohlensaurem  und  salzsaurem  Natron,  den  jenes  Wasser  ohne  Zwei- 
fel in  Menge  enthält,  —  auch  Jod  darin  enthalten  sein? 


22.  6.-81amat   T^ 

(Hierzugehört  Slamat  Fig.  1 — 6.) 

A.    Topographischer  Überblick. 

Der  G.-Slamat  oder  Berg  von  T^gal  ist  nächst  dem  G.-Sömeru 
der  höchste  Berg  auf  Java  imd  erhebt  sich  in  dem  schmälsten  Theile 
der  Insel  zwischen  dem  Hauptorte  Togal  an  der  Nordküste  und  der 
Mündung  des  Kali-Säraju  an  der  Südküst«,  der  erstem  jedoch  be- 
deutend näher.  —  Nur  der  östlichste  Theil  der  Insel  Java,  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  dem  G.  -  S^meru  und  G.  -  Lamongan ,  ist  noch 
schmäler  und  nur  32  Minuten  breit,  während  die  Breite  von  Java 
im  Meridian  des  G. -Siamat  etwa  48  Minuten  beträgt.  ^  Es  ist 
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auffiillendy  das»  sich  gerade  in  den  schmälsten  Gegenden  der  In- 
sel die  höchsten  Berge  erheben ,  welche  zugleich  die  am  ununter- 
brochensten thätigen  Vulkane,  hier  der  G. -Slamat,  dort  der  G.- 
Sömeru  und  G. -Lamongan  sind.  —  Der  G. -Slamat  ist  einer  von 
denjenigen  hohen  Kegeln,  deren  Gipfel  von  einer  Linie  geschnitten 
wird,  die  man  von  der  Westküste  der  Insel  (an  der  Peperbai)  in  der 
Kichtung  von  West  12V2®  Nord  nach  Ost  12%®  Süd  zieht  und  die 
fast  genau  durch  die  Gipfel  des  G.-Salak,  Göd6,  Slamat,  Sumbing, 
Mörbabu ,  Lawu ,  Tängg^r  und  Idjen  läuft ,  während  die  anderen 
hohen  Vulkangipfel  auf  der  Nord  -  oder  Südseite  ihr  mehr  oder  we- 
niger genähert  liegen.  Diese  Linie  giebt  die  eigentliche  Längen- 
achse Java's  an.  In  der  Mitte  ihrer  Längeuausdehnung  liegt  jedoch 
nicht  der  G.-Slamat,  sondern  der  östlichere  G.-Sumbing,  der  von 
beiden  Enden  der  I^inie,  nämlich  der  Ost-  und  Westküste  gleich 
weit,  nämlich  266  Minuten,  entfernt  ist.  —  Der  Berg  Sum- 
bing ist  es  also ,  welcher  im  eigentlichen  Centrum  Java's  hegt  und 
der  bekannten  Mythe  der  Javanen  eine  gewisse  Bedeutung  giebt, 
wonach  der  kleine  Hügel  ,,Tidar**  bei  Magälang,  im  Mittelpunkte 
der  Insel,  der  Nagel  war,  mit  dem  Java  einst  auf  der  Weltscheibe 
festgenagelt  wurde.  Dieser  Hügel  lic^t  aber  wirklich  ganz  in 
der  Nähe  des  G.-Sumbing. 

Der  nächste  Vulkan  G.-Tjörimai  liegt  (in  West  20«  Nord) 
etwa  45  Minuten  und  der  fernste  in  der  Richtung  nach  Osten,  der 
von  seinem  Gipfel  noch  sichtbar  ist,  der  G. -Lawu  liegt  mehr  als 
2  Längegrade,  also  über  120  Minuten  von  G.-Slamat  entfernt. 

So  wie  der  G.  -  Slamat  einer  der  höchsten  ist ,  so  ist  er  auch 
einer  der  regelmässigsten  Kegel  der  Insel.  Er  ist  auch  relativ 
höher,  als  andere,  weil  sich  sein  Fuss  sowohl  auf  der  Nord-  als 
Süda^ite  tief  in's  neptunische  Land  hinabsenkt ,  und  nicht ,  wie  der 
G.-Göd^,  Sumbing,  Mörbabu  von  Hochländern  lunlagert  ist.  Man 
werfe  einen  Blick  auf  die  Höhekarte  Nr.  X.  in  der  ersten  Abthei- 
lung. Nur  in  Ost  und  West  schmiegt  sich  die  Centralkette  an  sei- 
nen Abhang  an  und  bildet  2  seitliche  Flügel ,  von  denen  die  Höhe- 
karte Nr.  II.  eine  Ansicht  giebt.  Erblickt  man  ihn  von  Norden 
oder  wie  dies  auf  dieser  Karte  der  Fall  ist ,  von  Süden,  so  erscheint 
der  Berg  wie  ein  Schornstein,  der  aus  dem  Kamme  der  Kette  selbst 
hervorgebrochen  ist.  In  der  erstgenannten  Karte  X.  erblickt  man 
ihn  in  der  verlängerten  Richtung  der  Kette ,  von  Westen.  Vergl. 
Slamat  Figur  1  bis  3. 

Die  westliche  Kette  fängt  in  einer  Höhe  von  mehr  als  6000' 
am  Gehänge  des  Kegels  an ,  zieht  sich  als  ein  ausgezackter,  schrof- 
fer Kamm  von  dort  herab  und  senkt  sich  bis  zu  dem  niedrigen  Zwi- 
schenräume bei  Pätugöran ,  über  welchen  der  Wegpass  aus  der  Re- 
sidenz Banju  mas  nordwärts  nach  Togal  führt.  Dann*  erhebt  sie 
sich  wieder  und  spaltet  sich  in  zahlreiche  Joche ,  die  in  einer  Höhe 
zwischen  2  und  30 OO'  nach  Westen  streichen. 

Die  östliche  Kette  streicht  als  einfacher,  wulstiger  Kamp 
ununterbrochen  nach  Osten ,  um  den  G.  -  Slamat  mit  den  Dieng  zu 
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verbinden  9  und  ist  unter  den  eigentlichen  Centralketten  der  Insel 
die  höchste.  Sie  fängt  am  Ostgehänge  des  Kegels  in  einer  Höhe 
von  etwas  mehr  als  4000'  an  und  bildet  daselbst  eine  Bergplatte, 
auf  welcher  das  Dorf  Priatin  liegt  und  über  welche  ein  andrer  Weg 
aus  der  Residenz  Banju  mas  nach  T6gal  hinüberfuhrt.  Dann  setzt 
sie  sich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  fort  und  steigt  erst  von  der 
Kuppe  G. -Rogo  djämbangan  an  nach  dem  G. -Dieng  zu  immer 
höher  und  zuletzt  bis  über  6000'  hoch  empor.  In  ihrer  Ausdehnung 
vom  G.  -  Slamat  bis  zur  genannten  Kuppe  besteht  diese  Kette  auf 
ihrer  Nordseite  aus  vulkanischem  Gestein,  das  auch  den  höchsten 
breit- wulstigen  Kamm  derselben  bildet ,  auf  ihrer  Südseite  aber  aus 
neptunischem  Gebirge.  Zu  ersterm  gehört  unter  andern  der  plat- 
tenartige Vorsprung,  worauf  das  Dorf  Bölik  steht,  am  Nordgehänge, 
und  die  kolossale  stumpfe  Felskuppe  G.-Mindilang,  die  nordwärts 
von  Bölik  eine  steile  Wand  bildet ,  die  sich  mehre  Hundert  Fuss 
tief  zum  Bergfiisse  hinabstürzt.  —  Auf  der  Südseite  aber  besteht 
die  Kette  aus  gebrochenen  Stücken  der  neptunischen  Formation, 
die  sich  vorthun  als  auf  dem  Gehänge  des  vulkanischen  Gesteins 
aufliegend,  das  sie  emporhob.  Solche  Bruchstücke  des  geschichte- 
ten Gebirges  sind  z.  B.  der  G.-Pölana,  Pulusari,  Lab^t,*)  —  sie 
bilden  breit  von  unten  (dem  Südfusse  der  Kette)  ansteigende ,  nach 
oben  verschmälerte  und  dann  steil  nach  dem  vulkanischen  Kamme 
hin  abgebrochene,  mehre  Tausend  Fuss  hohe  Schollen,  —  und  sol- 
cher Schollen  liegen  viele  in  einer  langen  Reihe  von  West  nach 
Ost  hinter  einander  und  geben  der  Südilanke  des  Gebirges  ein  merk- 
würdiges gesägtes  Ansehn. 

Bis  hart  an  den  Fuss  dieser  Kette  ziehen  sich  die  flachen  Ge- 
genden der  Regentschaft  Purwolinggo  hin,  die  sich  nach  Süden  nur 
allmählig,  in  weiten  und  vorzugsweise  mit  Sawah's  bedeckten 
Terrassen  herabsenken,  um  in  das  Flussthal  des  Kali-Söraju  über- 
zugehen. 

Wenn  man  vom  Hauptorte  der  Regentschaft  Purwolinggo,  der 
in  Süd-Ost  von  G.-Slamat  liegt,  nach  Westen  geht,  so  sieht  man 
das  neptunische  Land  (Tertiär-Gebirge)  bald  übergehen  in  den  La- 
vaboden des  Vulkans ,  der  seine  Lavaströme  nicht  nur  divergirend 
nach  allen  Seiten,  z.  B.  auch  nach  Süd -Ost  bis  nahe  bei  Purwo- 
linggo ,  über  das  neptimische  Land  ergoss ,  sondern  auch  den  Ab- 
hang der  östlichen  Kette  selbst  damit  überschüttete  und  die  Laven 
dicht  und  schräg  am  Fusse  dieser  neptunischen  Kette  vorbei  bis 
weit  nach  Ost  zu  Süd  von  seinem  Gipfel  erströmen  Hess.  —  Die 
Oberfläche  dieser  ausgebreiteten  Lava  bildet  ein  ziemlich  ebnes, 
plattes,  nur  sanft  vom  Berge  abwärts  gesenktes  Land,  das  man  von 
Purwolinggo  aus,  auf  der  Süd -Ost-,  über  Purwokärta,  auf  der 
Süd-,  bis  nach  Adübarang  auf  der  Süd -West -Seite  de«  Ikrges  iii 
sanften  Bogen,  doch  im  Ganzen  von  Osten  nach  Westen ,  ununter- 


*}  Auf  dessen  Gipfel  das  heilige  Grab  des  Fangen  Wali  IJjamliu  Xanuur 
liegt  —  Qm  Distrikt  Tjedjana) . 


brocheii  zu  Wügeii  befahmi  kann.  —  Nur  zwei  <leutli< 
spitze  Vorgebiru-skupppn  sind  mir  auf  dem  untern  Gehänge 
Slamat  bekannt,  nämlich  auf  dem  Süd-  zu  Westgehänge ,  die  eine 
Kuppe  von  Purwokf  rta  gesehen  in  Nord  1 5"  West  und  die  andere, 
bei  welcher  der  höchste  Pasanggrahan  auf  dieser  Bergseite  liegt,  P.- 
ba^ek,  in  Nord  25"  West  von  da.  Übrigens  senkt  sich  der  Siidfuss 
des  ü.-SIamat  sanft  und  gleiehmässig  bis  in's  K.-Seraju-Bctt  herab, 
in  jenen  wiederholten,  weit  ausgedelinten  Terrassen ,  die  zu  einer 
der  fruchtbarsten  Reislandsehaften  Java's  gehören. 

Der  nördliche  Abhang  desselben  aber  füllt  ans  der  Höhe 
von  lutiüu'  ganz  gleichmässig  ohne  alle  Terrassen  herab  bis  in  die 
Region  von  1 000  ,  wo  da«  Dorfchen  Moga  am  Nord-Nord-Ost-Fusse 
des  Uerges  liegt,  mit  dem  krystallnen,  kühlen  Bade  Mandi  radja, 
einem  Becken  von  grossen  Quellen,  die  mit  Ungestüm  aus  dem 
porösen  Lava-Boden  dringen.  Zwischen  diesem  Dorfe  und  der  ei- 
gentlichen nördlichen  Alluvial  fläche  liegen  Jioch  mehre,  zum  Theii 
sehr  romantische,  quere  Hügelzüge,  deren  Natur  ich  jedoch  in  1S38, 
w^en  Mangel  an  Zeit,  nicht  untersuchen  konnte,  also  nicht  weiss, 
ob  es  Kalkgebirge,  oder  eigentliche  trachytische  Vorgebirge 
sind.  An  den  obern  Gehängen  des  G.  -Ölainat  findet  sich  nur  auf 
einer  Seite,  nämlich  in  Osten  etwa  in  8000'  Höhe  ein  Vorsprung, 
ähnlich  den  Vorsprüngen ,  die  man  auch  an  andern  kegelförmigen 
Vulkanen  dieser  Insel,  stets  in  bedeutender  Höhe,  findet,  nament- 
lich am  G.-SCndoro,  Merapi,  Semem,  und  die  die  ursprüngliche 
Höhe  des  Vulkans  anzudeuten  scheinen,  über  welche  hinaus  sie  ihre 
Gipfel  durch  die  Laven ,  welche  ihren  Krateni  entquollen ,  immer 
höher  emporbauen,  bis  diese  Gipfel,  von  Dämpfen  durchwühlt  und 
erweicht,  dereinst  wieder  zusammenstürzen,  wie  der  G.-Wilis,  oder, 
wie  der  G.-Ringgit,  durch  sehr  heftige  Eruptionen  abgeschleudert 
und  zertrümmert  wurden.  So  baut  die  Natur  auf  und  zerstört  dann 
ihr  Werk,  um  es  von  Neuem  zu  erbauen  und,  ähnlich  der  i)rgani- 
schen  Welt,  die  keinen  Augenblick  unverändert  bleibt ,  auch  iu  die 
unorganische  Natur  einen  ewigen  Wechsel  zu  bringen. 

Was  die  Steinarten  betrifft,  aus  denen  der  G.-Slamat  zu- 
sammengesetzt ist ,  so  ist  sein  Kemgestcin ,  das  aus  älterer  Lava 
oder  eigentlichem  Tracliyt  besteht,  auf  allen  Seiten  mit  Ausnitlime 
von  nur  wenigen  Punkten  von  neueren,  trachytischen  Laven  über- 
schüttet, die  wir  erst  im  Umfange  des  Kegels  durchmustern  wol- 
len, ehe  wir  sie  auf  seinem  Gipfel  selbst  betrachten.  —  Es  sind  am 
Fusse  imd  Gehänge  des  G.  -  Slamat  besonders  sechs  verschied ciic 
Localitäten,  wo  die  Produkte  des  Vulkans  eine  besondere  Besich- 
tigung verdienen : 

1)  Ein  Gestein  von  grosser  Mächtigkeil,  das  man  kein  eigent- 
liches Conglomerat,  keine  Brezzie  nennen  kann,  ujid  das  dennoch 
aus  grossen  I  bis  .1'  dicken  Stücken  von  ganz  heteTogener*Natur, 
aber  unzertrennbar  zusammengesetzt,  nämÜch  zusammenge- 
schmulzcn  ist,  und  daher  ofienbar  als  ein  (älterer^  Lavastrom  des 
Vulkans  betraclitct  worden  miiss.    Es  ist  unverkennbar,  dass  sich. 
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ganze  Masse  dessplbeD  in  feurigem  Flus.s  befand,  dessen  Hitze- 
grad jedwh  uicht  zureichend  war,  um  alle  die  verschiedenen  lilÖcko 
in  eine  homogene  Masse  zu  verschmelzen ;  sie  gingen  nur  an  ihren 
Oberflächen  verschmelzend  in  einander  über,  so  dass  man  sie  so- 
wohl ihrer  verschiedenen  Färbung,  als  ihrer  Structur  nach  noch 
deutlich  von  einander  unterscheiden  kann ,  und  dass  sie  gleichsam, 
wo  sie  in  Flussbetten  entblÖsst,  oder  durch  Wasserfälle  glatt  ge- 
waschen sind ,  eine  grandiose  Mosaikarbeit  darstellen.  Am  schän- 
§ten  nimmt  man  sie  am  Ost- Süd-Ost-Gehänge  des  Gebirges  in  einer 
Höhe  von  1 050'  ostwärts  neben  dem  Dorfe  S6raju  wahr,  da,  wo  der 
Kali-Sosu  mit  doppelter  Cascade  in  einen  kesseiförmigen  Abgrund 
hinabstürzt  und  ein  tiefes  Wasserbecken  bildet,  das  oben  von  der 
üppigsten  Waldung  umdüstert  ist.  —  Die  Wände  dieses  Beckens 
und  der  Boden  des  Klussbettes  bestehen  aus  dem  genannten  Ge- 
stein. Die  meisten  Blöcke  gehören  ihrer  Structur  nach  zu  den 
Porphyren  und  haben  eine  feine  Grundmasse  von  Felsit;  einige 
sind  weisslich-grau  von  Farbe,  mit  nur  sehr  kleinen  Krystalleu, 
und  bilden  ein  selir  fcinspUtteriges  Gemenge,  dessen  einzelnen 
Theile  das  unbewaffiiete  Auge  kaum  noch  zu  unterscheiden  vermag; 

—  andere  haben  dieselbe  Structur,  aber  sind  bläulich-grau  von  Farbe ; 

—  bei  wieder  andern  ist  die  Grundmasse  röthlich,  mit  sehr  grossen 
eii^emengten  Kryslallen  glasigen  Feldspaths;  —  einige  sind  sehr 
reich  an  Hornblende  in  dunkelgrauer  Grundmasse,  grobköinig,  mit 
vielen  deutlichen  Feldspath-Krystallen ;  —  andere  enthalten  liele 
Glimmerblättehen  und  noch  andere  sind  mehr  gleichartig  (diclit) 
von  Structur,  schwärzlich  von  Farbe  und  gehen  in  Basalt  über, 
während  andere  unveränderten  Trachyt  darstellen ,  aus  dem  die 
Hauptmasse  des  ganzen  Gebirges  besteht.  —  Alle  diese  so  verschie-, 
denartigen  Blöcke  gehen  nur  an  ihren  Randeni,  wo  sie  unzertrenn- 
bar verschmolzen  sind,  *)  in  einander  über  und  setzen  eine  sehr  ver- 
Bchiedenattig  gefärbte,  gleicrhsam  marraorirte,  gefleckte  Felsenwand 
zusammen. 

2)  Über  diesem  Gestein,  und  höher  oben  am  Gehänge  der  Berg- 
kette, ostwärts  vom  (J.  -Slamat,  findet  sich  ein  jüngerer,  fast  ganz 
verschlackter  Lavastrom  von  bräunlich-schwarzer  Farbe  und  mehr 
basaltischer  Natur  mit  vielen  grossen  Blasenräumen ,  an  deren 
inneni  Wänden  man  nicht  selten  kleine  Schwefel-  und  Alaimkry- 
stalle  ivahmimrat.  Diese  Lava  liegt  theils  in  Blöcken  umher,  theUs 
bildet  sie  zusammenhängende  Ströme,  deren  Oberfläche  nicht  selten 
auf  eine  sonderbare  Art  gekräuselt  und  auf  solche  Weise  in  querer 
Richtung  mit  gebogenen  parallelen  Leisten  und  Zwischenvertie- 
fiingcn  zwischen  diesen  versehen  ist,  dass  die  Convcxität  der  Bogen 
stets  nach  unten,  nach  der  Richtung,  in  welcher  der  Strom  fällt, 
gekehrt  ist ,  wodurch  die  ganze  Oberfäche  der  Lava  wellenförmig 
terrassirt  erscheint,  —  Übrigens  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  sich 


l  terrassirt 


Sie  HUd  keineswegi  durch  mo  Cement  verbunden. 
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diese  mit  Nr.  1  und  2  bezeichneten  Produkte  fest  genau  auf  die  be- 
schriebene Art  am  G.-Ringgit  in  Ost-Java  wiederfinden. 

3)  Auf  dem  Wege ,  der  von  Söraju  auf  dem  Ost-Süd-Ost-Ge- 
hänge des  Berges  aus  eine  Höhe  von  1Ü50'  nach  Priatin,  4000'  hoch 
auf  der  Ostseite ,  fuhrt ,  kommt  man  durch  mehre,  nur  wenig  aus- 
getiefte I^achklüfte,  die  ausser  nach  gefallenen  Regen  sämmtlich 
trocken  sind  und  zum  Bett  einen  nackten ,  sehr  harten  Felsgrund 
haben.  Es  sind  von  unten  nach  oben  die  Betten  des  Kali-Kambut, 
Rödjoso  und  Tumbekor,  die  man  überschreitet  und  von  denen  sich 
der  erstere  in  den  Kali-Arus,  die  zwei  letzteren  aber  in  den  K.-Soso 
ergiessen.  —  Während  die  übrigen  Gegenden  des  Gehänges  mit 
einer  etwa  3'  dicken  lockern  braunen  Dammerde  bedeckt  smd,  so 
sieht  man  in  den  genannten  Betten  die  Lava  völlig  entblösst  und 
glattgewaschen,  aber  nur  in  den  Vertiefungen  mit  stehendem  Wasser 
bedeckt,  das  eine  KaflTeebräunliche  Farbe  angenommen  hat.  —  Die 
Lava  ist  zusammenhängend,  massig,  derb,  von  hellgrauer  Farbe,  sehr 
hart ,  hier  und  da  in  Folge  allmähliger  Ausspülung  wulstig  -  oder 
zackig-höckrig  aufsteigend  und  dazwischen  Höhlenartig  vertieft. 

Im  grauen  Felsitteige  dieser  Lava:  L,  Nr.  113,  sind  keine  an- 
dern als  glasige  Feldspathkrystalle  zu  erkennen.  Während  die  Fela- 
masse  in  den  tiefem  Theilen  des  Stromes  fast  ganz  dicht  ist,  so 
durchzieht  sie  sich  nach  ihrer  Oberfläche  zu  immer  mehr  mit  gros- 
sem und  kleinem  Blasenräumen  und  wird  oft  ganz  porös.    Aus 
einem  solchen  porösen,  halbverschlackten  Theile  des  Lavastromes: 
Z.  Nr.  112,  entspringt  weiter  abwärts  am  Berge,  neben  dem  bereits 
genannten  Dorfe  die  gleichnamige  Uuelle  Tuk-Söraju.    Man  kann 
dieselbe  T^ava  Nr.  113  am  Ostgehänge  des  Berges ,  in  den  trocknen 
Jetten  des  Kali -Rödjoso  und  Bajah  bis  in  Höhen  von  5  bis  6000' 
verfolgen:  L,  Nr.  116,  eben  so  wie  man  sie  abwärts  noch  am  Fusse 
des  Berges ,  ja  selbst  noch  im  Flachlande  am  Wasserfalle  des  Kali- 
Klawing  antrifft.  (Siehe  weiter  unten.)  —  Aus  derselben  Lava  sind 
in  den  mittlem  Bergregionon  auch  die  Hügel  und  Hügelzüge  zu- 
sammengesetzt, welche  die  Bergplattc  von  Priatin  auf  der  Ost-  (ge- 
nauer Ost-  zu  Nord-)  Seite  des  JJerges  in  400ü'  Höhe  umgeben,  z. 
B.  G. -KäUr,  Swara,  Djingkol  gua.    Im  letztgenannten,  nur  V* 
Pfehl  von  Priatin  entfernten  Hügel  befindet  sich  rechts  neben  dem 
Wege  nach  Seraju  eine  kleine  Hölile  Pondok  gua,  die  sich  am  Fusse 
einer  senkrechten  Wand  öfläiet  und  ausser  schönen  Entblössimgen 
der  porösen,  gekräuselten,  fast  Bimsteinartigen  Lava:  L,  Nr.  114, 
nichts  Bemerkenswerthes  enthält.    Ihr  Boden  besteht  aus  hinein- 
gespülter Walderde  und  an  ihrer  Decke  nisten  Fledermäuse.    Klei- 
ne« Gereibsel  {Rapilli)  bald  dicht,  bald  Bimsteinartig  porös:  L. 
Nr.  115,  ist  von  einem  gleichen  Ursprünge  und  bildet  mit  Erde, 
vormaliger  vulkanischer  Asche ,  vermengt,  die  obersten,  sehr  mäch- 
tigen Schichten  der  Platte  von  Priatin.  —  In  der  Nähe  dieses  Ortes 
liegt,  in  den  Wäldern  auf  dem  östlichen  Fusse  des  G.  -Slamat  ein 
kleiner  See :  Djüigkol  priatin. 

Da  man,  ung^ix^htet  der  feuchten  Urwälder,  die  Alles  über- 
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iteni,  im  ganzen  Umfange  des  Berges  sehr  viele  (wo  nicht  alle  — ) 
:hbetten  oberhalb  der  Region  von  20Ull'  trocken  sieht,  so  ist  es 
offenbar,  dass  alles  Wasser  in  den  Höhlungen  (Hlasenräumen)  dieser 
oder  ähnlicher  Lavaarten  verschwindet  und  auf  unterirdischen  Wegen 
bis  zum  Fusse  des  Berges  herabgelangt.  Nicht  weil  hier  die  Lava 
aufhörte,  porös  zu  sein,  sondern  weil  der  vorher  sehr  abschüssige 
Boden  (das  Berggehänge)  nun  flacher  wird  und  sich  iii  einer  mehr 
horizontalen  Kichtung  fortsetzt,  —  sieht  man  in  der  Region  zwischen 
l  und  2ü00'  das  Wasser  an  unzähligen  Stellen  mit  Gewalt  hervor- 
brechen und  die  reichhaltigsten,  kry stallhellsten  und  kühlsten 
Quellen  bilden,  die  den  Spalten  und  Höhlen  der  Lava  oft  mit  sol- 
chem Ungestüm  entsprudeln ,  dasa  man  sie  Spriugquellen  nennen 
kann .  Man  sieht  ihre  Umgegend  durch  die  Eingebomen  gewöhnlich  zu 
viereckigen  Becken  erweitert,  in  Badeplälze  und  Teiche  verwandelt, 
in  denen  dann  das  Wasser  hoch  aufwellt.  Eine  solche  Quelle  lern- 
ten wir  schon  zu  Mandi  radja  (,, Königsbad")  am  Nordfusse  des 
Berges  kennen;  eine  zweite  liegt  im  Dorfe  Seraju  (nicht  weil  vom 
Pasanggrahan),  eine  dritte  im  Dorfc  I'andja^^an,  '/+  Stunde  südwärts 
von  A<lji  barang,  und  noch  andere  kommen  an  andern  Orten  vor. 
Gehegte  Goldfische  und  Ikan  ■  Gorami  dunhschiessen  und  dureh- 
""itzen  dann  gewöbnUch  das  Wasser,  das  von  wunderbarer  Klar- 
lit  und  Kühle  ist;  denn,  da  es  aus  grossen  Höhen  schnell  imd  auf 
iterirdischen  Wegen  herabkommt,  so  ist  seine  Temperatur  ge- 
wöhnlich ein  Paar  Grade  niedriger,  als  die  mittlere  Luftwärme 
des  OrtoB ;  wenn  die  Luft  dann  zur  Mittagszeit  ilire  grösBte  Wärme 
erreicht  hat,  z,  B.  Sfi*  zu  Mandi  radja,  so  kann  der  Unterschied  auf 
8  bis  10"  Fahrh.  steigen.  ') 

4)  Lavastrora  am  (AVasserfalle)  Tjuruk  -  Pangisian  des  Kali- 
[awing.  —  Auch  in  der  Richtung  Ost  zu  Süd  (oder  Ostsüdost-) 
irts  sind  vollkommen  ähnliche  gesrhmolzno  Massen,  als  unter  3) 
ichrieben  worden,  herab  —  und  fast  quer  und  dicht  am  Siidfusse 
östlichen  Kette  vorbei  bis  weit  in  das  Tertiärgebiet  hinein  gc- 
'«^Ömt.  Über  eine  Stufe  dieser  Lava ,  nicht  weit  vom  Südfiisse  der 
^  ,ette  und  nordwärts  vom  Dorfe  Köbotsari  bildet  der  genannte  Bach 
üiiien  WasserfdU,  der  dem  Geologen  sehr  schöne  Felsen tblössungen 
»darbietet.  Oberhalb  des  Falles  strömte  der  Bach  nach  Ost-Nord- 
'Ost  und  unterhalb  erst  nach  Osten  und  biegt  später  nach  Süden 
um.  —  Man  sieht  hier  dieselbe  hellgraue ,  derbe ,  harte  I^va  wie 
auf  dem  Wege  nach  Priatin ,  sie  bildet  erst  zwischen  den  etwa  nur 
15  hohen  Seitenwänden  ein  glattgewaschnes  Bett  mit  einer  Rinne 
iß  der  Mitte,  —  macht  dann  nbcr  auf  einmal  eine  ili  tiefe  wnk- 
Techtc  Treppe,  über  welche  der  Bach  aus  seiner  na<h  dem  Rande 

•)  DieQueQeTuk.Sgwju  (im  Dorfe  Semju)  i.l  fin  ganwir  llnch .  d«  «if 
Kminal  aiu  dem  Boden  dnngt  und  eine  alahtlc  Tcmmmlur  »on  ;|,IS*  P»hf 
i.äo  R.)  hat.  Die»e  Tempnslur  Jwtle  er  unter  andcm  >urh  un  1 1.  Jaai  IM7 
7^^^  "j  j-  ^^,  "u*"/""^  "^  I.iift»5rme  im  Hch.Uen  <.J^<C  K.hr. 
f^  '  j  «'  n"**  *'*  Vii"}^  l»o<len*armB .  2  Kom  tirf  unter  der  Übw«U*e  fm 
von  der  Qualle  76,1U*  Fahi.  (I»,;i)*  H.)  betrug.  A,  4.  V. 
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zu  immer  tiefer  eiuschneidendeu  Rinne  als  ein&che  Cascade  hinab- 
stürzt. Die  Kluft  wird  dadurch  auf  einmal  um  40'  vertieft,  und  die 
Seiten  wände,  die  den  halbkreisförmigen  Kessel  umgeben  und  sich 
dann  weiter  nach  Osten  fortsetzen,  sind  nun  55'  hoch,  während  der 
Durchmesser  des  Kessels  150*  betragen  mag.  Die  untere  Hälfte  der 
Wand  springt  etwa  1  o'  tief  ein  und  ist  *)  als  eine  Bucht  ausge- 
waschen ,  in  welcher  oder  an  deren  Rande  man  bequem  hinter  dem 
Wasserfalle  herumgehen  kann.  Man  sieht  liier,  wie  der  einsprin- 
gende untere  Theil  der  Wand  aus  einem  leichter  zerstörbaren 
Lager  grosser  und  kleiner  vulkanischer  Geschiebe  besteht,  und  wie 
die  Lava  nur  eine  2o'  mächtige  Decke  bildet,  die  auf  den  Geschie- 
ben ruht  und  einige  Ellen  weiter  hervorragt.  In  der  Tiefe  ist  die 
Lava:  L.  Nr.  111  entweder  dicht  oder  doch  weniger  porös,  oben 
aber  sehr  durchlöchert  und  mit  grossen  Blasenräumen  versehen.  Sie 
hat  eine  prismatische  Absonderung  mit  hervorstehenden  Rippen, 
die  meistens  4-,  zuweilen  auch  6 -eckig  sind  und  scharfe  Kanten 
haben.  Regelmässig  begränzte  scharfkantige,  mehr  oder  weniger 
Würfelförmige  Stücke  dieser  Art ,  die  von  der  Decke  abgebrochen 
sind ,  liegen  im  Becken  zerstreut.  Auf  der  Nordseite  des  Beckens 
öffnet  sich  in  der  Bucht  zwischen  der  Lavadecke  und  den  Greschie- 
ben  eine  Spaltenartige  Höhle,  die  bald  nur  2  bis  3,  bald  wieder  5' 
weit  ist,  und  deren  Grund  voll  von  eckigen,  stets  feuchten  Stein- 
trümmem  liegt,  die,  sonderbar  genug,  **)  alle  mit  einem  weissen, 
pulverigen  Anfluge  versehen  waren ,  ähnlich  den  Thallusanf ängen 
mancher  Flechten,  den  man  aber  leicht  abwischen  konnte. 

5)  Lavastrom  am  Wasserfalle  des  Kali-Datar.  —  Auf  der  Süd- 
West-Seite  des  Berges,  etwa  nur  lOOO'  ostiiordostwärts  von  dem 
Dorfe  Adjibarang  entfernt,  findet  man  den  Fall  des  genannten 
Baches,  der  sich  durch  den  Kali-Tadjüm  in  den  K.-Söraju  ergiesst. 
Wir  sehen  hier  dieselbe  hellgraue,  ihrer  Structur  nach  fast  gleich- 
förmige, kaum  erkennbar  kristallinische,  bald  dichte,  bald  poröse 
Lava:  L.  Nr.  110  wieder,  die  wir  schon  auf  der  Süd-Ost-  und  Ost- 
Seite  des  Berges  kennen  lernten.  Sie  enthält  sparsam  Olivin.  — 
Während  die  untern  Theile  ihrer  Masse  dichter  und  Stellenweis 
ganz  dicht  sind,  so  sind  die  obcrn  porös,  aber  ungleichförmig  durch- 
löchert und  haben  Blasenräume,  die  bald  einen  Zoll,  bald  nur  eine 
halbe  Linie  weit  sind.  Auch  sieht  man  lose  Fragmente,  die  der 
einen  Hälfte  nach  dicht,  der  andern  (obern)  nach  porös  sind.  An 
manchen  Orten  ist  die  zugleich  ganz  durchlöcherte  Oberfläche  mit 
halbkreisförmigen  concentrischen  Wellen  oder  wulstigen  Leisten 
von  2  bis  4  Zoll  Dicke  und  Höhe  versehen,  deren  Convcxität  stets 
Bergabwärts  gerichtet  ist ,  als  wenn  die  strömende  Lava  wellig  be- 
wegt und  während  dieser  liewegung  schnell  erstarrt  wäre.  —  I)icht 
unterhalb  des  Weges,  der  von  Adjibarang  nach  Purwokörta  fuhrt. 


*)  Wie  bei  allen  Cascadcn  auf  Java,  die  als  einfacher  Fall  über  eine  senk- 
rechte .Wand  in  ein  Wasserbecken  herabstürzen. 

••)  Dies  war  nämlich  im  Juü  1947  der  Fall.  A.  d.  V. 
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fällt  diese  so  beschaiFcne  Lava  senkrecht  hinab>  eine  Stufe  bildend, 
vor  welcher  der  liach ,  nachdem  er  den  Felsrand  erst  in  einer  20' 
tiefen,  aber  nur  q  breiten  Kinne  durchschnitten  hat,  dann  noch  in 
einer  30'  hohen  Cascade  hinabstürzt.  Die  erkennbare  Mächtigkeit 
der  Lava  über  der  Sohle  des  Bettes  beträgt  oberhalb  des  Falles  20, 
unterhalb  desselben  aber,  weil  die  Kluft  dort  auf  einmal  50'  tiefer 
wird,  70.  Ihr  Liegendes  ist  unbekannt.  Sie  ist  unregelmässig  ab- 
gesondert und  bricht  scharfeckig.  Die  untere  Hälfte  der  Wand, 
obgleich  sie  aus  compacter  Lava  besteht,  ist  auch  bei  diesem  Was- 
serfalle ausgehöhlt  und  springt  buchtig  eirt.  —  Am  Fussc  der  Bucht 
liegen  die  abgebrochenen  ecl^gen  Trümmer  umher. 

6)  Batu  bäla  bei  Adjibarang.  —  In  Süd- West  und  West-Süd- 
West  von  seinem  Gipfel  ist  der  gleichmässig  ausgestreckte  Fuss 
unsres  Kegclberges  von  neptunischen  Anhöhen  begränzt ,  die  von 
der  Gegend  an ,  wo  sich  seinem  Westfusse  die  Centiralkette  anreiht 
imd  bei  Pötugöran  der  Weg  nach  Togal  hinüberfuhrt ,  sich  nach 
Süd-Süd- West  herabziehen  und  die  Centralkette  mit  den  zahlreichen 
neptunischen  Rücken  des  „TjÖlatjapgebirges"  verbinden.  Der  Ver- 
bindungsrücken*) liegt  in  Westen  von  Adjibarang  und  ist  dieGränze 
des  vulkanischen  Gebietes  auf  dieser  Seite,  während  ähnliche  Züge 
den  Lavafuss  des  G.-Slamat  dort  auch  in  Süden  begränzen.  Dies 
ist  besonders  einer  derselben,  der  mit  der  Kuppe  G.-Putri  anfängt 
und  fast  bis  Purwokörta  reichend  sich  lang  von  Westen  nach  Osten 
ausstreckt.  Alle  diese  Züge  sind  einseitig-erhobene  Theile  des 
Tertiärgebiiges  und  bestehen  hier  vorherrschend  aus  Mergel-  und 
Sandsteinflötzen,  die  nach  verschiedenen  Seiten  zu  ein&llen. 

Diese  neptunischcn  Bergrücken  sind  es,  auf  welche  die 
Lavaströme  des  Gunung-Skmat  anstossen  und  sich  endigen. 
Denn  der  ganze  Süd -West-  und  Süd  -  Süd  -  West  -  Fuss  des  Ke- 
gels stellt  sich  dar  als  eine  einzige  weit  ausgestreckte  Lavaplattc, 
deren  gleichmässige,  nur  sehr  sanft  vom  Berge  abwärts  gesenkte 
Oberfläche  sehr  mit  den  vielgestaltcten  neptunischen  Bergzügen 
contrastirt,  durch  welche  ohne  Zweifel  die  Lava  einst  in  ihrem  wei- 
tem Verlaufe  gehemmt,  aufgestaut  wurde  und  sich  zu  Flächen  aus- 
breiten musste.  Jetzt  ist  diese  gezeigte  Ebne,  weil  sie  leicht  und. 
sicher  überschwemmt  werden  kann,  bis  an  den  äussersten  Band  hin 
fast  ganz  mit  Sawah's  bedeckt. 

Am  schönsten  kann  man  diese  Plattengestalt  der  Lava  erken- 
nen west-,  süd-  und  südostwärts  vom  Dorfe  Adjibarang.  Die  Bäche 
haben  sich  nämlich  ihre  Bahn  überall  an  der  G  ranze  zwischen  dem 
neptunischen  und  vulkanischen  Boden  gebrochen  und  Thalklüfte 


^  Dieser  Verbindungsrücken  setzt  sich  nach  Westen  in  eine  Landschaft  fort, 
die  in  der  Mitte  zwischen  der  Centralkette  und  dem  südlichem  Tjelatjapgebirge 
liegt  und  beide  von  einander  trennt.  Sie  besteht  aus  drei  Flächen,  (Tic  sich 
Stufenförmig  zu  einander  und  zuletzt  zur  Tji-Tanduiebne  senken,  nämlich  von 
Adjibarane  an  aus  den  tertiären  Flächen  von  Tadj^m,  Madjenang,  Madura  und 
dann  der  Alluvialboden  des  Tji-Tanuui. 
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gebildet,  auf  deren  einer  Seite  man  das  Lavaplateau  plötzlich  geen- 
digt und  in  Wänden  von  50  bis  200'  Höhe  hinabgestürzt  sieht. 
Dies  ist  der  Saum  der  Lavaplatte,  und  es  ist  interessant,  zu  sehen, 
wie  die  Form  dieses  Saumes  sich  überall  nach  den  Unebenheiten 
und  der  Lage  des  neptunischen  Gebirges  richtet  und  z.  B.  da,  wo 
ein  Zwischenraum  zwischen  dessen  Zügen  vorhanden  ist ,  sich  viel 
weiter  nach  Süden  (als  an  andern  Punkten)  vorschiebt,  —  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  niu*  diese  Züge  es  waren,  welche  die  Lava 
im  Weiterströmen  hinderten.    (S.   die  figurative  Skizze  Slamat 

Die  Thalklüfte,  die  zwischen  beiden  (neptunischem  und  vulka- 
nischem Boden)  liegen.,  sind  offenbar  erst  durch  Ausspülung  und 
Abblätterung  des  Gesteins  von  beiden  Seiten  entstanden,  ähnlich 
dem  Einsturz,  den  man  (s.  unten)  bei  Batu  böla  zu  erwarten  hat. 
Da  die  Mächtigkeit  der  Lava,  so  weit  man  sie  erkennen  kann,  näm- 
lich über  der  Sohle  der  Thäler,  also  so  tief  die  Bacheinschnitte  ein- 
dringen,  schon  200  beträgt,  so  kann  ihre  Gesammtmächtigkeit 
(vielleicht  auf  einem  neptunischen  Liegenden)  wohl  das  Doppelte 
oder  Dreifache  betragen !  —  Man  sieht  auch  wirklich  noch  am  linken 
Ufer  des  K.-Datar  kleine  isolirte  Hügel  aus  der  Thal  sohle  auf- 
tauchen, die  nichts  Anderes  sind,  als  die  auf  allen  Seiten  von 
Lava  umflossenen  Spitzen  imterirdischer,  von  der  Lava  bedeckter 
Berge. 

Etwa  1  Pfahl  entfernt  j  in  Süd-Süd- Westen  von  Adjibarang 
liegt  amjjinken  Ufer  des  K.-Tadjäm,  ganz  nahe  südwärts  von  der 
Stelle,  wo  die  von  Westen  her  ziehende  Lavawand  nach  Süden  um- 
biegt, die  berüchtigte  Spaltenähnliche  Höhle  ,,Batu  böla,*'  in  wel- 
che vormals  der  Sultan  von  Jogjakärta  in  Ungnade  gefallene  Per- 
sonen oder  politische  Übelthäter  zu  werfen  und  einem  grausamen 
Tode  zu  weinen  pflegte.  —  Man  sieht  auf  der  Oberfläche  der  Platte 
eine  lange  Felsspalte,  welche,  wie  es  scheint,  die  Lava  einem  grossen 
Theile  ihrer  Mächtigkeit  nach  durchschneidet,  aber  nur  wenige 
Schritte  vom  Kande  der  Mauer  entfernt  liegt,  so  dass  das  Lava- 
segment zwischen  der  Mauer  und  der  Spalte  sich  abzulösen  und 
.hinimter  in  das  Tji  -  TadjämthaF  zu  stürzen  droht.  Denn  die  Spalte 
verläuft  vollkommen  parallel  mit  dem  Kande  nach  Süden  zu  Osten 
(s.  die  Skizze).  An  manchen  Stellen  verschmälert  sie  sich  oder  ver- 
schwindet ,  von  Pelstrümmem  und  Erde  überschüttet  ganz ,  —  an 
andern  erweitert  sie  sich  wieder  und  gleicht  dann  einer  senkrecht 
hinabgehenden  Höhle,  klafft  aber  selten  weiter  als  3  bis  5'  weit 
auf.  —  So  kann  man  sie  etwa  200'  lang  am  Rande  der  Mauer  und 
des  Thaies  hin  verfolgen,  dessen  grosse  Nähe  und  Tiefe  dazu  bei- 
trägt ,  den  Anblick  der  Spalte  schrecklich  zu  machen ,  die  eben  so 
tief  wie  das  Thal  hinabzureichen  scheint.  (Das  Gestein  ist  die  uns 
schon  bekannte,  graue  poröse  Lava:  L.  Nr.  110.) 

Etwas  in  Süden  von  Batu  böla  ist  die  Mauer  der  ganzen  Tiefe 
des  Thaies  von  etwa  200'  noch  senkrecht,  wahrscheinlich,  weil  dort 
das  Ostende  des  G.-Krikil  g^enüber  liegt  und  weil  der  Bach  in 
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dem  dadurch  sehr  verschmälerteu  Thale  alle  Schuttmassen  weg- 
gespült hat^  die  in  andern  Gegenden  die  untere  Hälfte  der  Wand 
verbergen. 

Wir  haben  also  hier  Lavaströme  von  ungeheurer  Mächtigkeit 
kennen  gelernt ,  die  mit  grosser  Gleichförmigkeit  Tagereisen  weit 
ausgebreitet  liegen ,  die  das  Land  bis  weit  in's  neptunische  Gebirge 
hinein  um  mehre  Hundert  Fuss  erhöhten ,  imd  die,  weil  sie  nicht 
nur  auf  dem  jüngsten  Tertiärgebirge  ruhen,  sondern  auch  Geschiebe- 
lager von  noch  jüngerer  Bildung  bedecken,  dem  G.-Slamat  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  entquollen  sein  können. 

7)  Noch  verdient  hier  ein  äusserst  feiner,  bräunlich  -  grauer 
Sand  erwähnt  zu  werden,  der  im  Jahre  1 S38  die  ganze  Nordhälfie 
des  Berges  bedeckte  bis  nahe  zu  dessen  Fusse  herab,  und  der  selbst 
auf  dem  Boden  der  dichtesten  Wälder  noch  2  bis  3  Zoll  hohe 
Schichten  bildete,  die  sich  beim  Auftreten ,  wie  die  feinste  Asche, 
in  Wolken  von  Staub  verwandelten,  welcher  alle  Kleider  de«  Rei- 
senden durchdrang. 

Die  Pflanzendecke  des  G.-Slamat  reicht  tief  herab.  Seine 
mittlem  und  untern  Gehänge  sind  weit  und  breit  von  Wäldern 
überzogen,  die  sich  auf  der  Südseite  bis  1 500  und  auf  der  NrmiMJte 
bis  lOOO'  weit  herabziehen  und,  alle  Kultur  auAseblieftMfnd,  kni  bin 
in's  ebne  Jjand  hinein  schwer  durchdringbare  WildniAV^  bibkm. 
Schon  diese  geringe  Höhe,  welche  die  Kultur  auf  dem  Fiia^  de« 
G.-Slamat  erreicht,  spricht  für  die  Neuheit  h^tiger  tuUmiiia/ her 
Wirkungen,  wodurch  die  ansiedelnde  Hand  den  MenvriMirfi  (frn  ^e« 
halten  oder  vertrieben  wurde.  In  den  untern  iUr^f/ttfrtt  tr^/m  hi 
den  Wäldern  zuerst  die  schönen  of^tjavaVrhen  A/a/ri^^n  auf  mit  d^^m 
feingefiederten.  Schinnartig  -  ausgebreiteten  Iau>j^:  ^^i^^^  grfi/^^iliM^ 
Inga,umbraculiformis  ^ofin-Sengon  der  JarMU^i)  ri.  ä.  prjk/ htv^/lle 
Gestalten,  welche  in  der  we«»t]icheTi  Hälfte  Java*«,  Afrm  «g^ifli/Ji^i 
Sunda,  seltner  sind. 

Auffallend  ist  der  O/ntra^t  die<ie<i  \uikiiUM  mh  ^nttf^t  nt^ht 
östlichen  Nachbaren,  riem  G.*SMniMrig  und  (#,-M^liail/r»,  i%ut  fU^i^t 
die  Kultur  mit  bis  7000'  hfich  reicb<md#^i  FeliWr»  »lU'  WitUlurty^  v#^ 
drängte  und  kaum  nrK;h  auf  den  }utf:h%Urfi  iiiyt^'tfi  htn^fn  \u,^\i^ 
tesgebüsch  schrmte,  zu  A^rtn  sich  von  allim  H*^Ui9  &tp  VUAp  d^ 
Holzhacker  hinansr'hlängeln.  Hier  A^^py^tm  tni  nuU^t  \\U-^  mi 
Wald  bedec'kt  und  olieii  mit  Smhi;  und  Iävä.  \u  Hw»  Hhhfl  iUAff 
hört  am  G.-Slamat  alUf  Vegi'tatforf  auf;  3Uiut  tnii  Aitftft  h'm  fU^t§ 
grünen  Gebüsch  von  Aui^mUrn  tnUrr  t//r#  \ty$nit»fhMrf^h  uftA 
Araliaceen,  die  z.  B.  am  N^mlgeh^nge  ^itrUf'trm\t^t$,  nut  Attn  ^Mft^ 
des  völlig  kahlen,  2'/»  TauMfud  Fiim  b/;fi^n  fttt^fnl^ti  K#'i(^l*  ft^U^f 
Domes  vom  G.-*Slarnat,  wo  kinu  iirnnUHU$$  ttt^hf  w^h**  uw\  mu 
schwärzlich -graue  lAtVHkrnMU^n  nur  loiA  Httttsl  nf§4  n^hU^ktii^ft 
Steinträmmerri  wer-hwrln.  I>i#'wr  hi'f^imU',  •U'iU'  H^v,^!  >m*  ^^r/ 
das  Ansehen,  vor  n^irjj  gar  nuUi  Uuy^^f  /t*%^  ^IH>///  v/ii  Ä'*-r*f^A/r 
Lavanuuten  ühffrntrütni  und  rnit  iMfidn^/fk^t,  H«/#^l  'fft^l  K^h^ 
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übff^hüttct  zu  sein.  —  Zuweilen  ist  der  Abhang  glatt  und  besteht 
lange  Strecken  weit  aus  Lavaschichten  von  5  bis  1 0'  Mächtigkeit, 
die  jtHlixh  zuweilen  auch  viel  dünner  sind  und  1  bis  2'  dicke  Kru- 
sten bilden.  Sie  sind  an  vielen  Stellen  der  Länge  nach,  am  Berge 
abwärU«,  geborsten,  an  andern  Stellen  gänzlich  zertrümmert  und 
ruhen  zuweilen  auf  losen  Sandlagem.  Sie  wechseln  mit  Sand  und 
Ciereibselschichten  und  mit  liavastücken  ab,  die  zu  Tausenden  auf 
dem  steilen  Gehänge  zerstreut  liegen  und  an  Grösse  von  dem  klein- 
sten Steinchen  bis  zu  dem  enormsten  Blocke  wechseln.  Sie  sind 
mehr  oder  weniger  mit  Blasenräumen  durchzogen  und  fast  ganz  in 
Schlacke  verwandelt.  Manche  Stücke  haben  zuweilen  auf  der 
einen  Hälfte  noch  eine  deutliche  porphyrartige  oder  kömige  Struc- 
tur  mit  deutlichen  Feldspathkry stallen,  während  ihre  andere  Hälfte 
schwammig  aufgebläht  oder  ganz  verglast  ist.  Die  Zwischenräiune 
der  schar^erandeten ,  übrigens  ganz  unregelmässig  gestalteten 
Blöcke  erfüllt  ein  grober  Sand ,  der  aus  ihrer  Zertrümmerung  her- 
vorging. 

Der  Gipfel  des  G.-Slamat  (s.  Slamat  Fig.  6)  ist  in  Verhält- 
niss  zu  seiner  Höhe  von  geringem  Umfang  und  bietet  mehr  als  zur 
Hälfte  flache  Räume  dar,  von  denen  nur  der  westsüdwestlichste 
Theil  von  einem  ziemlich  kreisrunden  Krater  durchbrochen  ist. 
Der  westliche  und  südwestliche  Kand,  welcher  diesen  Krater  um- 
schreibt, ist  unzugänglich  schmal  und  senkt  sich  unmittelbar  in 
den  steilen  Bergabhang  hinab;  in  Nord-Osten  aber  zieht  sich,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Kraterrande,  daselbst  eine  Fläche  von  sehr 
reinem  grauen  Sande  hin ,  die  nach  Nord-Osten  zu  immer  schmäler 
wird  und  zuletzt  in  eine  Kluft  übergeht,  wxlchc,  den  Gipfel  des 
G.-Slamat  daselbst  durchsclmeidend ,  sich  am  Berggehänge  als  das 
Bett  eines  Baches  liinabzieht.  In  dieser  Richtung  von  Nord-Osten 
nach  Süd- Westen  hat  der  Gipfel  seinen  grössten  Durchmesser  von 
mehr  als  2000',  wovon  700'  auf  den  Diameter  des  Kraters  kommen. 
Zu  beiden  Seiten,  nämlich  in  Nord- Westen  und  Süd-Osten,  ist  diese 
Sandfläche  von  Felsenwänden  eingefasst,  welche  aus  übereinander 
liegenden,  vielfach  zerspaltenen  und  durch  S})altung  in  einzelne 
Stücke  abgesonderten  Lavaschichten  bestehen  und  hier  über  der 
Sandfläche  nur  eine  Höhe  von  60  bis  lOO'  haben,  aberofienbare 
Verlängerungen  der  eigentlichen  Kratermauer  sind.  Aus  den  Spal- 
ten der  nordwestlichen  W^and  zischen  noch  häufige  Dämpfe.  Beide 
Mauern  ziehen  sich,  einander  immer  mehr  nähenid,  nach  Nord- 
Osten  hin  und  gehen  dort  in  die  Ränder  der  erwähnten  Kluft  über. 
Der  westlichste  Theil  der  Sandfläche  ist  vertieft  imd  scheint  zur 
Regenzeit  das  Becken  kleiner  Wasseransammlungen  zu  sein ,  von 
dem  übrigen  östlichen  Theile  der  Fläche  durch  Hügel  von  Sand 
getrennt. 

Noch  höher,  als  diese  Sandfläche,  liegt  der  östlichste  Theil  auf 
dem  nördlichen  Rand  des  Gipfels,  der  vom  Rande  der  südöstlichen 
Wand  der  Sandfläche  an  eine  sehr  öde,  mit  Lavatrümmem  aller 
Grösse  übersäete  Bergplatte  bildet,  die  sich  sanft  nach  Süden  ab- 
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dacht 9  nachher  aber  steil  in  das  eigentliche  Berggehänge  übergeht; 
sie  ist  nach  Nord-Osten  zu  von  einem  wulstigen  Rücken  begrenzt, 
so  dass  zwischen  ihr  und  diesem  Rücken  nur  eine  kleine^  südost- 
wärts  geöffnete  Kluft  übrig  bleibt,  durch  welche  sich  das  zusam- 
menrieselnde Regenwasser  Bahn  gebrochen  hat.  —  l^er  östliche, 
wulstige  Rücken  findet  sich  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen  aus- 
gestreckt und  ist  etwa  lOO'  höher,  als  die  l^lattc  in  ihrer  Mitte.  Ich 
schätzte  seine  Höhe  über  dem  barometrisch  gemessenen  Punkt  auf 
dem  nordwestlichen  Rande  der  Sandfläche  (gleich  10430  par.  Fuss) 
im  Minimum  auf  200'.  —  Nichts  gleicht  der  fürchterlichen  Öde  der 
Bergplatte,  welche  einsam  zwischen  diesen  Wülsten  dali^t;  —  kein 
grüner  Punkt  erquickt  das  Auge,  Alles  liegt  in  Trümmern  umher, 
schwarzbraun  von  Farbe,  und  ein  schneidend  kalter  Wind  pfeift 
darüber  hin.  Auch  alles  animalische  Leben  scheint  in  dieser  10600 
hohen  Einöde  erstorben ;  es  ist  todtstille,  xmd  man  hört  Nichts,  als 
hinter  sich  in  Westen  das  bange  Donnern  des  Kraters. 

Der  obere  Rand  des  Kraters,  dessen  westliche  Hälfte  unmittel- 
bar in  den  äussern  Bergabhang  übergeht  und  zugleich  den  niedrig- 
sten Theil  des  Gipfels  bildet,  beschreibt  im  Allgemeinen  einen 
Kreis,  von  dem  jedoch  zahlreiche  Punkte  eckig  und  unregelmässig 
nach  innen  vorspringen.  Er  stürzt  senkrecht  in  die  ungemessene 
Tiefe  des  Kraterschlundes  hinab,  aus  dem,  seiner  ganzen  Weite 
nach,  nur  eine  weisse  Dampfvvolke  emporqualmt,  die  dem  Reisen- 
den nur  selten  vergönnt,  einen  Blick  hinab  zu  werfen.  Man  hört 
nur  ein  Brausen ,  wie  das  eines  kochenden  See's,  oder  das  Fallen 
eines  Wassersturzes.  Auch  darf  man  sich  dem  lockeren,  scharf  ab- 
geschnittenen Rande  nur  mit  grosser  Vorsicht  nähern.  Vertheilen 
sich  dann  einmal ,  von  einem  günstigen  Windstosse  zur  Seite  ge- 
trieben ,  die  Dämpfe,  so  erblickt  man  einen  cylindrischen ,  unten 
zugerundeten  Schlund ,  dessen  Felsenwände  durch  Zerspaltung  in 
Umglich  viereckige  Stücke  gesondert  sind,  die  nur  lose  auf  einander 
ruhen  und  an  vielen  Stellen  vorspringende  Rippen  bilden ,  welche 
jeden  Augenblick  den  Einsturz  drohen.  Sie  sehen  bleich  und  gelb- 
lich-bleich aus  und  sc^heinen  zum  Theil  bereits  zersetztes  Gestein 
zu  sein.  Nur  selten,  für  kurze  Augenblicke,  kann  man  den  eigent- 
lichen Grund  des  Kessels  erblicken ;  so  oft  wir  ihn  sahen ,  erschien 
er  in  einer  glänzend  gelben  Farbe,  als  wenn  er  ganz  mit  Schwefel 
überzogen  wäre,  und  bot  dem  Blicke  sowohl  an  den  uhtem  Theilen 
der  Mauer,  als  auf  seinem  mit  Trümmern  aller  Art  bedeckten 
Grunde  Hunderte  von  Spalten  imd  grossen  Löchern  dar,  aus  denen, 
wie  aus  den  Schlünden  eben  so  vieler  Kanonen ,  weisse  Dampfsäu- 
len hervorschossen.  Eine  Anzahl  solcher  Löcher,  die  etwa  3'  im 
Diameter  haben  konnten ,  lagen  in  einer  Reihe  neben  einander  und 
konnten  sehr  passend  mit  einer  Batterie  verglichen  werden;  die 
Kanäle,  deren  äussere  (>fihungen  sie  darstellten,  schienen  schief  in 
den  Boden  zu  dringen;  denn  die  Dämpfe  fuhren  horizontal  aus 
ihnen  hervor  und  schrjssen  erst  eine  Strecke  weit  über  dem  Krater- 
boden hin,  ehe  sie  emporstiegen  und,  mit  den  ührigon  zusammen- 
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schmelzendy  jene  gemeinschaftliche  Dampfwolke  bildeten,  von  wel- 
cher in  der  Regel  der  ganze  Kessel  erfüllt  war. 

Durch  die  vereinigte  Wirkung  aller  dieser  mit  Vehemenz  dam- 
pfenden Spalten  und  ()Shungen  wurde  jenes  starke  Brausen  her- 
vorgebracht (1838),  das  man  schon  am  äussern  Bergabhange  hören 
konnte,  ehe  man  den  Gipfel  selber  erreicht  hatte.  —  Wir  schätzten 
seine  Tiefe  auf  500'. 

Ansicht  der  Ost-  und  Westkette,  vom  Gipfel  des 
G.-Slamat  aus  gesehen.  —  Wenn  man  auf  dem  höchsten  öst- 
lichen Rücken  des  G.-Slamatgipfels  steht,  so  kann  man  in  den 
Vormittagsstunden,  nachdem  sich  die  Wolkenschicht,  die  anfangs 
alles  Land  bedeckte,  au%elöst  hat,  die  östliche  Kette,,  die  vom 
G.-Slamat  zum  G.-Dicng  läuft,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  über- 
schauen. Man  sieht  hoch  auf  ihren  Kamm  herab  und  erkennt  1)  am 
Ost-  und  Ost-Nord-Ost-Fusse  unsres  Kegels  das  Plateau  Priatin 
mit  den  Hügelreihen ,  die  es  begränzen ;  2)  darauf  folgend  einen 
flachen  Zwischenraum ,  der  sich  nach  Süden  senkt  und  über  wel- 
chen ein  Weg  aus  Banju  mas  nach  Tägal  fuhrt;  3)  dann  folgen 
eine  Menge  (17)  grosser  Queijöche  hintereinander,  die  alle  von 
Norden  nach  Süden  gerichtet  sind  und  steil  in's  flache  Land  von 
Purwolinggo  fidlen.  Sie  sind  die  oben  erwähnten  Bruchstücke  der 
neptunischen  Formation,  sie  bilden  aber  nur  die  südliche  Hälfte 
der  Kette  und  ruhen  mit  ihren  höchsten ,  steil  nach  Norden  abge- 
stürzten Enden  auf  einer  Platte,  die  sanft  nach  Norden  ansteigt  bis 
zu  einem  Rande,  welcher  der  höchste  Wulst  (die  Firste)  der  ganzen 
Kette  ist.  Dieser  Rand  senkt  sich  dann  nach  Norden  hinab,  ist 
aber  noch  in  manchen  Gegenden  von  flachen  Vorsprüngen  um- 
geben, ehe  er  in's  tiefere  Gehänge  übergeht;  4)  dann  folgen  die 
labyrinthischen  l^crgc  von  Karang  kobar ,  deren  Querrippen  eben- 
fiEÜls  von  Norden  nach  Süden  streichen  und  der  Bergkette  eine 
grosse  Breite  verleihen.  Sie  steigen  nach  Osten  in  5)  die  Hoch- 
gebirge des  G.  -  Dicng  an ,  vom  höchsten  Rücken  des  G.  -  Prau 
begränzt. 

Wenn  man  vom  Westrande  des  Gipfels  über's  Gehänge  hinab- 
blickt, so  sieht  man  eine  sehr  hohe  bewaldete  Rippe,  die  ihrer 
Grösse  wegen  eher  eine  Kette  genannt  werden  kann  und  sich  auf 
der  Westseite  des  Berges  hinabzieht.  Sie  ist  mehre  Pfähle  breit, 
6  bis  7000*  hoch  und  setzt  sich  in  derselben  Höhe  ersi  viele  Pfähle 
weit  nach  Westen  fort,  ehe  sie  allmählig  fällt.  In  dem  niedrigen 
Zwischenräume  zwischen  ihrem  Fusse  und  dem  Anfang  der  neptu- 
nischen Kette,  die  weiter  nach  Westen  verläuft,  liegt  der  mehr- 
erwähntc  Pass  Petugöran. 

Wenn  man  den  Berg  von  der  Süd-Süd- West-  oder  Süd- West- 
Seite  aus  gewisser  Entfernung  erblickt,  z.  B.  Slamat  Fig.  3  von 
Palantjang  (von  wo  der  Gipfel  in  Norden  38®  Osten  liegt),  so  tritt 
diese  Kette  deutlich  hervor;  —  sieht  man  den  Berg  aber  von  der 
Westseite,  z.  B.  in  Slamat  Fig.  1,  aus  grosser  Entfernung  von 
Tjisuru,  (von  wo  der  Gipfel  in  Osten  1 4  y2®  Norden  liegt)  so  hat  das 
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Gehänge^  eben  so  wie  von  den  mehrsten  andern  Seiten^  eine  reine  ke- 
gelförmige Gestalt  und  dann  ist  &st  nichts  von  jener  Kette  zu  sehen. 

Auch  am  Nordwestgehänge  fängt  schon  in  einer  Höhe  von 
8OOO'  eine  grosse  Rippe  an,  die  sich  naeli  Nord-Westen  hinabsenkt 
und  einen  sehr  schmalen,  zackigen  und  schlangenf  örmig  gebogenen 
Kamm  hat.  Ihr  liegt  südwestwärts  gegenüber,  also  weiter  nach  der 
Westseite  des  lierges  zu,  eine  andere  Rippe,  die  in  ihren  obem 
Gegenden  eine  vollkommen  scharfe  Leiste  bildet  und  wahrschein- 
lich ein  Trümmerstrom  ist.  Zwischen  beiden  bleibt  ein  flac:lier, 
bewaldeter  Thalboden  übrig,  dessen  Grund  i^-ieder  eine  Menge  klei- 
ner paralleler  Lava-  (wahrscheinlich  Trümmer-^strömc  enthält,  die 
ihn  Streifenförmig  durchziehen. 

An  allen  übrigen  Seiten  des  G.-Slamat  sind  keine  ausgezeirh- 
neten,  stark  hervortretenden  Rippen  zu  erkennen.  Namen tlirh  i.*t 
auch  von  jener  Nord- West-Rippe  an  das  ganze  Gehänge  bi.i  imfh 
Priatin  hin  ziemlich  gleichmässig. 

Die  Steinarten,  die  den  Gipfel  de^t  G.-SUmaf  zii.-*am- 
mensetzen,  sind  hauptsächlich  zwei.  Sie  haben  da.^  Ki^^erithiim- 
liche,  dass  ihre  Oberfläche  jederzeit  gelblich-roth  cr^f  arbt  i.^t,  w^^n 
sie  auch  im  Innern  grau  oder  schwarz  *ind.  Ihe^P'  äu.^.seTP  Färb^ansf, 
die  aus  dem  Isabellgelben  in's  Köthliche  ühersrehr,  nihrt  von  *>iner 
dünnen,  glatten  und  etwa.s  glänzenden  Kri.^te  rider  henfter  (f\A<\ir 
her,  womit  alle  losen  «»owohl,  als  ff-^t  an,"ürehenderi  .>vine,  die  man 
sieht,  besonders  aber  die  glatten  Felswände  iin3»»rTrprinlirh  iih#*r- 
zogen  sind.  Sie  Ist  den  Fel-^en  de^  G.-^ilamat:  ^^hr  eisten rhiitn lieh, 
kommt  in  keinem  andern  Krater  ^o  aii:^jrpzei^hnef:  vor  und  jrh#»int: 
durch  Sublimation  aus  T>ämpfen  en standen  zu  wn. 

1)  Seiner  Hauptmasse  narh  he^^reht  derf/ipfel  ;in«  Hnem  ''^»hr  f«»in- 
kömigen,  hellgrauen  Feljiirgestein :  L.  Nr.  1 1 T  ■" —  rr3«^hy^-»*h<*r,  sik^- 
rer  Lava  — ),  die  theilwei-se  ^ehr  rwh  an  Maflfn**tei^pn  Ur.  F:r  lii^sf^  /  K 
in  den  Mauern  zu  Wden.S^t^Ti  der.\'*#'-h#!nflj»rh<*  '>«  Nr.  H^if^r  K^r^^, 
entblöss t ,  und  bil det  da.-^  eig^n 1 1  ir  he  i  r»  u er ^  F**  1  ^tfj^rr-  Ut  '\4^»(r. "]r>fo  l -  /'-»n 
hinlänglich  festem  liau  ,   u m  d#^i  Kr *^'U\tt tJ^* » r»/eTi  r^-i   \ • »- l>r " U- v>«» n 
widerstehen  zu  körmim  ^^ie^•^  Sr.  4  '»f»d  i,     Kr  jt.ä^  *^ft^    »f.r/^ir'^t 
massig  kubisi;h-prisTnati i/:he  ^r K/yrn \n -*'  h^ ,  A Y/'^jt^A^  »f^cr  f<**^  ^^^  5 »^ ' » 
oder  ilachmuw;helig#ni  Hfiiß^i  »jnd  */f»;iffr'/t  K^o*^y,  ,    "■»,    '*.>•■"'  '^i** 
Kanten  nach  au^ihen  zu  v'/r>j/fiiJ5(*'f#  '*rid,  :^*ol  'I»^  A»/,/i^W,*^f.  <".i/>/. 
in  einer  vertikaleu  Ri'ilif  unl  niuithdi^f  it^^^u,        r^/A/v,y/*,  /  .^  y 
gegliederte  SäuleiM^der  U^M'f  11  i;;jy'/j /*■♦/!  i/*^'*  wa-//>^,  ^».^    ;  v«  . 
dick  sind.    AuhM.*r  diew'f  »U-tj-  M-riitr^i^-i»  A •/»///./>•/ .^/^y  ^*  -^.4'  ^/' 
stein  noch  in  hori//>iJtale  iiäiiki'  v'/j<  y«/»-^//^»/^'/  Wa/^  "//^      // 
theilt.    So  siehl  man  au  d#'r  Maii4-/,  »ii^   r;'*»'/.*     v^  .,///.«./.;*> 
von  der  SaiidiüU-he  hin/ieht   ^NV.   4  'W   K*/»//,    v/.-  *.-v    i>.- , 
50'  hoch  über  d*'ii  San<igrujid  eiiij>«/ffu/«y'     'i**^"-   *•*''    '/'#'^/. 
gchichtfolgen,dievoijeiji#T/weiteii'''A*-H'fi>/'i'^  *•;*'•'•"''*'  ''"     •  '^'^' 
bedeckt  ist;  an  maiidieii  SUrlleji  aU^i  k«i)t  ^i'  *•  'i^  '/'  / 4 :..,.../    .  ,. 
aus  und  dann  sind  boid#-  ßänki-  in  «u..  v<i/^  i.ii4i;./>  «  K  .  *  *- 

auch  in  sehr  häufigen  und  Ht«t^  ^^  hart4-^  k  iK<"  Ijiu/ ii^».v>^  1    /  -. 
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2)  In  den  mehrsten  Gegenden  ist  dieser  Traehyt  bedeckt  und 
überschüttet  von  einer  Lava  neuem  Ursprungs:  L.  Nr.  119,  zu 
welcher  er,  wie  es  scheint,  selbst  das  Material  hergegeben  hat,  da 
man, die  deutlichsten  Übergänge  zwischen  beiden  findet.  —  Zu  die- 
sen Übergangen  gehören  z.  ]).  manche  grosse,  weit  über  die  Räume 
des  Gipfels  bis  noch  am  Ostgehänge  herab  zerstreute  Blöcke,  die 
nur  zum  Theil,  hier  und  da  an  ihrer  Oberfläche,  in  poröse  und  ver- 
S(*hlackte  Lava  verwandelt  und  grösstentheils  noch  unveränderter 
Traehyt  Nr.  1 1 7  sind.  Sie  sind  von  scharfeckiger  Form  und  in  ilirem 
Um&nge  durch  Risse  oder  Spalten  aufgesprungen,  die  sich  conver- 
girend^nach  dem  Centrum  zu  verlieren. 


Das  eigentliche  Gestein  aber,  das  wir  mit  Nr.  2  bezeichnen  wol- 
len, ist  eine  verschlackte,  sehr  poröse,  inwendig  schwarzbraiine  und 
auch  auf  der  Oberfläche  mehr  braune  als  gelbe  Lava ,  die  ausser  in 
kleinen  und  sehr  Magneteisenreichen  Bänken  auf  dem  höchsten 
östlichen  Rücken  des  Gipfels  —  hauptsächlich  nur  in  vereinzelten, 
rundlichen  und  plattgedrückten  Schollen,  gleichsam  Lavabrodten 
vorkommt.  Von  Hunderten  solcher  Schollen  ist  besonders  die  hohe 
Bergspalte  übersäet,  in  welche  der  Ost-  und  Ost  -  Nord  -  Ost  -  Rand 
des  Kraters  übergeht.  —  Sie  sind  rund  von  Umfang,  haben  bei 
einer  Dicke  von  '/i  bis  2^2,  einen  Durchmesser  wechselnd  von  2 
bis  lO'  und  sind  ihrer  Form  nach  mit  nichts  besser  zu  vergleichen, 
als  mit  einem  runden,  etwas  dicken  Brodte  oder  Brodtteige,  der, 
wenn  man  ihn  auf  einen  flachen  Boden  mrft ,  auf  der  Oberfläche 
eine  sanft  convexe,  an  den  Rändern  eine  abgerundete  und  auf  der 
untern  Fläche  eine  vollkommen  platte  Gestalt  annehmen  wird.  — 
Genau  diese  Form  haben  unsere  Lavaschollen ,  die  also  ofienbar 
vom  Krater  in  einem  nicht  ganz  geschmolzenen ,  sondern  nur  er- 
weichten Zustande,  als  Lavateig,  ausgeschleudert  und  aus  der  Luft 
herabgefallen  sein  müssen ,  um  beim  Aufschlagen  auf  den  Boden 
von  unten  so  plattgedrückt  zu  werden.  —  Wo  sie  auf  einem  ab- 
schüssigen Terrain  liegen  oder  über  eine  Vertiefung  des  Bodens 
überhängen  (d.  i.  imterhöhlt  sind),  hat  der  Theil  ihrer  untern  Flä- 
che, der  frei  ist  und  nicht  am  Boden  aufliegt,  eine  zackig -rauhe 
Hcschaflenheit ,  —  denn  dann  hängen  eine  Menge  kleiner  Lava- 
«talactiten  von  ihm  herab.  —  Am  merkwürdigsten  aber  ist  die 
n*gelmässige  und  zweifache  Absonderungsart  dieser  Lavaschollen. 
Sie  sind  nämlich  zuerst  in  horizontaler  Richtung  oder  parallel 
Oirer  convexen  Oberfläche  abgesondert  in  Lamellen,  die  einander 
^i«  die  Schalen  einer  Zwiebel  um&ssen,  die  anfiings  (ich  meine 
yi\^v\\  der  Mitte  des  Steines  zu)  bei  den  grossem  Schollen  wohl  einen 


^■Is«  dick  sind ,  nach  der  Oberfläche  zu  aber  immer  dünner  weiden 
^Bxl  Ku§;1eieli  bnmer  loser,  freier,  bis  sie  zuletzt  nur  noch  2  oder  t 
Zoll  dicke  lilättchen  bilden  ,  die  man  mit  der  Hand  ablösen  kann. 
Siehe  L.  Nr.  Hü.  Im  Inneni  des  Steins  aber  sind  die  dickem 
Schichten  unzertrennbar  verbunden  und  durch  die  schmälsten  Risse 
nur  angedeutet.  —  Dies  ist  also  eine  Art  von  kugliger  Absnuderung 
mit  concentrischen  Schichten.  Ausserdem  werden  die  vorigen  Spal- 
ten und  Lamellen  senkrecht  durchschnitten  von  noch  andern 
Spalten ,  die  nach  der  Mitte  des  Steines  zu  enger  werden  und  sich 
ganz  verlieren,  nach  der  Oberfläche  zu  aber  wie  ein  aufgesprunge- 
nes Brodt  mehr  oder  weniger  weit  auseinander  klaöcn.  Einige 
dieser  vertikalen  Spalten  sind  gerade  und  gehen  divergirend 
vom  Cenirum  ans  nach  dem  Eande,  andere  aber  laufen  in  Kreisen 
(concentrisch)  um  das  CVntnmi,  —  und  durch  diese  sicli  kreuzen- 
den Spalten  worden  die  äussern  Lamellen  des  Gesteins  in  lauter 
einzelne  mehr  oder  weniger  rhombische  Stücke  getheilt,  die  man 
mit  der  Hand  ablösen  kann.  Nicht  bei  allen  Blöcken  oder  Sehollen 
jedoch  haben  die  Kräfte,  die  bei  der  Erkaltung  des  Gesteins  thät^ 
waren,  eine  so  regelmässige  Absonderung  erzeugt.  Alan  sieht  auch 
Stücke,  die  r^elloser  zerborsten  sind,  und  andere,  die  nur  eine 
rissig- aufgesprungene  Kruste  haben  oder  runzüg-eingerisseti  sind, 
wie  schnell  gebackenes  Brodt. 

Ausserdem  kommen  eine  Menge  Abänderungen  beider  voriger 
Lavaarteu  vor,  die  in  Uruehstücken  über  den  Gipfel  zerstreut  lie- 
gen und  ^(uweiien  ganz  Bimssteinartig  porös  sind.  ^. 

'i)  kn  den  Wänden  des  thätigen  Kraters  kommt  eine  deutlicli 
krystallinische  Lava  vor;  £,  Nr.  HS,  die  inwendig  grau,  dunkel- 
grau, aber  an  ihrer  Oberfläche  von  einer  '/lo  bis  Vs  Linie  dicken 
milchweissen  Kruste  versehen  ist,  welche  den  Kraterwänden  das 
oben  enrähnte,  bleiche  Ansehen  geben.  Die  Bänke,  welche  aus 
dieser  Lava  bestehen ,  sind  fest  in  regelmässig -kubische,  :t  bis  5' 
grosse  Stücke  al^sondert. 

4J  Zu  den  neuesten  Erzeugnissen  des  Kraters  und  wohl  nur 
aus  der  Zerreibung  der  genannten  Lavaarten  entstanden,  gehört 
kleioi^sGereibsel,  die  Jtapilli:  L.  Nr.  120,  das  sowohl  auf  dem  Gipfel 
ab  dem  Aussengelwinge  hier  und  da  zu  dicken  Schichten  angehäuft 
bt,  —  grober  und  feiner  Eisenreicher  Sand  von  schwarzer  Farbe: 
i.  Nr.  121,  122,  woraus  hauptsächlich  die  Fläche  Nr.  8  auf  unsrer 
Karte  besteht  mid  der  hier  und  da  auch  zu  Hügeln,  30  hoch  und 
mehr,  aulgetliürmt  liegt .  —  und  endlich  feine,  hellgraue  vulkani- 
nische  Asche:  L.  Nr.  123,  woraus  die  Fläche  9  besteht. 

Von  jener  liomogenen  hellgrauen  Lava  aber,  die  wir  oben  unter 
Nr.  3  bis  6  beschrieben  haben:  L.  ItO  bts  HB,  die  wir  auf  dem 
Bergfusse  im  K.-Klawiiig  und  bei  Uatu  bßla  kennen  lernten,  ist 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  keine  Spur  zu  finden,  so  dass  es  scheint, 
aU  wenn  jene  Ungeheuern  Lavamassen,  die  den  Bci^uss  um  Hun- 
derte von  Fusseu  erhöhten,  dem  Kegel  aus  seitlichen  Spalten 
entströmt  seien.  «^_ 

^1 
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Ich  fiijije  hier  noch  eine,  nach  Aufiiahmcn  in  1S47  auf  dem 
Gipfel  selbst  entworfene  Karte  der  topoji^raphisehen  Ver- 
hältnisse des  G.-81ainatg:ipfels  bei,  die  sich  (wie  ich  hoffe) 
mit  den  naclistehenden  Erläutenmj^en  vielleicht  besser  als  eine  weit- 
läufige Ii(»schreibung  eignen  winl,  dem  Leser  ein  Hild  von  dem 
äussern  iiau  dieses  Gipfels  und  der  Lage  seiner  Theile  zu  ver- 
schaffen.*) 

Die  Zahkni  auf  dieser  Karte,  siehe  Slaniat  Figur  G,  be- 
deuten : 

1)  Der  liöchste,  östliche  Kücken  des  ganzen  Hcrges,  nach  innen 
steiler  als  nach  aussen  gesenkt  und  in  seiner  Mitte  bei  c  am  liöch- 
sten.  —  Seine  Enden  a  und  e  senken  sich  Mauerartig  steil  hinab; 
eben  so  ragen  die  Punkte  J,  r,  d  3  bis  5'  hoch  empor,  als  senk- 
rechte Absätze,  Treppen  oder  kleine  Wände,  die  aus  schwärzlicher, 
poröser  Lava  bestehen. 

2)  Eine  15ergi:)latte,  die  sich  vom  höchsten  äussern  Kraterrandc 
{'^  und  1)  an  sanft  herabsenkt  und  bei  2  a  und  2  b  endigt,  wo  sie 
anfängt,  sehr  sdiroff  in's  Berggehänge  herabzufallen,  das  auf  dieser 
Seite  am  steilsten  ist.  Am  inneni  Fusse  des  höchsten  Kückens  Nr. 
1,  der  sie  in  Nonl-Osten  begränzt,  sieht  man  eine  etwa  lü'  tief  in 
dem  Steinschuttc  ausgesjiülte  Wasserrinne. 

3)  Der  höchste  äussere  Kraterrand.  Er  bildet  nach  innen  (nach 
dem  Krater  zu)  zwar  keine  senkrechte  Wand,  aber  doch  ein  sehr 
steiles  Gehänge  aus  Schutt,  **)  das  auf  die  angegebene  Art  mit  Fur- 
chen (Wasserrinnen)  durchzogen  ist,  die  anfangs  in  den  Kraterrand 
selbst  einschneiden ,  nachher  aber  sich  in  einer  Ilaujitfurche  ver- 
einigen ,  die  sich  um  den  östlichen  Theil  des  Kraterrandes  henun- 
zieht.  Bis  zum  Punkte  *  konnten  wir  ohne  Gefahr  kommen  mid 
von  dort  den  Krater  am  Besten  überstehen. 

4)  Die  gerippte  Felswand  ausTrachyt  (s.  oben  Steinart  Nr.  1), 
welchcf  die  Sandfläche  in  Osten  begränzt  und  ohne  Unterbrechung 
mit  dem  hohen  Eandc  :^  zusammenhängt,  in  dessen  Schuttmassen 
sich  ihre  Felsenstreifen  verlieren.  (J^ei  3  sind  die  Felswände  unter 
anliegendem  Schutt  verborgen.) 

5)  Eine  eben  solche  Felswand ,  nordwest-  und  nordwärts  von 
der  Sandfläclie.  An  ilirem  Fusse  in  einer  kleinen  Bucht  standen 
unsere  Hütten  ^ .  Die  Wasserdämpfe,  die  aus  vielen  ihrer  Spalten 
dringen,  waren  nie  wänner  als  65^,  wälirend  der  Siedepunkt  des 
Wassers  71,0^  R.  betrug.  An  der  vorigen  Wand  (l)  konnten  mir 
keine  herausdringenden  Dämpfe  bemerken.  —  (Wo  die  Wände  imd 
Gehänge  nicht  aus  compacten  und  prismatisch  geripj)ton  Felsen, 
sondern  nur  aus  Schutt  bestehen,  ist  dies  an  der  verschiedenen 
Zeichnung  auf  der  Karte  zu  erkennen.) 

•)  Da  die  GrössenverhÜltnissc  und  die  Loge  der  Theile  in  Beziehung  zu  ein- 
ander aus  d».T  Karte  erhellen,  so  ist  in  den  nachstehenden  Erläuterungen  darauf 
keine  Kücksicht  genommen. 

•^  d.  h.  mit  einander  vermengte  Auswurfsmasaen  aller  Art  (Sand ,  Gereib- 
sel,  grosse  und  kleine  Stcintrümmelr).  A.  d.  V. 
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6)  Sanft  geneigter,  oberer,  Pluttenartiger  Theil  des  Gijrfels, 
der  bei  ff  in  183S  uuare  Hütten  trug  und  der  erst  bei  ü  a  und  b 
anfängt,  steiler  in's  Aussengehänge  über/ugehen. 

7)  Die  Kluft,  die  sich  zwischen  steilen,  30  bis  50'  hohen  Lava- 
wänden in  gerader  Richtung  nach  Norden  am  Berg^chängc  hinab- 
zieht und  von  der  Sandfläche  (b)  nur  durch  einen  etwa  5'  hohen* 
Wulst  aus  Schutt  getrennt  ist. 

8)  Eine  Fläche  von  scinvarzgrauem  Sand,  die,  so  weit  sie  söh- 
lig ist,  zwischen  5  und  GOO'  breit  und  lang  ist,  die  nach  dem  Krater- 
rande zu  aber  in  ein  wellenförmig-unebnes  Terrain  aus  Steinschutt 
und  eckigen  Steintrümmeni  von  etwa  gleicher  Ausdehnung  über- 
geht. Diese  Trümmergegend  ist  sehr  höckrig- uneben,  auf  das  Viel- 
faltigste eingerissen  und  von  jetzt  trocknen  Wasserfurchen  durcth- 
schlängelt ,  die  von  allen  Richtungen  her  zusammenlaufen ,  immer 
tiefer  werden  und  zuletzt  eine  schmale  Kluft  bilden ,  welche  den 
Kraterrand  50  tief  durchschneidet. 

Auf  dem  schwärzli(fhen  Sande  liegt  hier  imd  da  eine  dünne 
Schicht  hellgrauer  Asche. 

9)  Eine  kleinere,  ebenfalls  schwarz -graue  Sandfläche,  deren 
Mitte  eine  ganz  sölilige  Stelle  von  hellgrauer  feiner  Asche  enthält. 

10)  Eine  noch  kleinere  Saiidfläche.  —  Auch  besteht  der  sclmiale, 
nördliche  Abhang  des  Kraters  zwischen  dessen  Kande  und  9  aus 
Sandy  und  zwischen  den  Flächen  S,  9  und  10  liegen  ganze  Hügd 
und  Wülste  von  Sand.  (Von  dem  durchfurchten  Trümmerboden 
ist  der  Sand  wahrscheinlich  erst  durch  Regenwasser  hüiweg- 
gesptilt.) 

11  und  12)  Zwischen  diesen  zwei  angegebenen  Punkten  ist  der 
Kraterrand  am  niedrigsten  und  zugleich  so  scharf  und  schmal,  dass 
man  ihn  nicht  betreten  kann. 

13)  Der  niedrigste  Punkt  des  ganzen  Gipfels.  Indem  die  äus- 
sere Mauer  5  sich  immer  tiefer  senkt ,  die  Sandflächc  9  aber  hori- 
zontal bleibt,  so  ist  diese  letztere  bei  13  von  keinem  erhöht<?n 
Rande  begninzt,  sondern  geht  dort  unmittelbar  in's  äussere  ]3erg- 
gehänge  über. 

Der  Krater  hat  die  Gestalt  eines  nach  unten  zu  Trichter- 
förmig etwas  verengerten,  im  Grunde  quer  geendigten  (Zylinders. 
JSeine  Wände  sind  zwar  nicht  im  Allgemeinen  senkrecht,  wohl  aber 
JStellenweis.  Er  stellt  sich  dar  als  ein  wenigstens  500,  vielleicht 
700'  tiefes,  weites,  schaudervolles  Loch,  —  eine  kleine  Hölle,  — 
die  in  allen  Farben  schimmert,  in  Grau ,  Röthlichweiss,  Goldgelb, 
'  Schwefelgelb,  Milchweiss,  Braun,  —  und  die  nie  aufhört  zu  dam- 
pfen und«u  brausen. 

Zuerst  bemerkt  man  im  Gnmde  des  Kraters  zwischen  gold- 
gelben und  glänzenden  Schwefelansätzen,  eben  so  wie  in  den  untern 
Gegenden  der  Mauer  selbst,  eine  Menge  grosser  Löcher,  aus  denen 
Dämpfe  herausbrausen,  —  dann  sieht  man  am  Fusse  des  westnord- 
westlichen Theils  der  Mauer,  etwa  bis  zu  Va  ihrer  Höhe  hinauf- 
reichend eine  einspringende,  wie  eine  Thorwölbung  geöffnete,  grosse 
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Bucht  ^  an  deren  hinterer  Wand  ganze  Batterien  grosser  Fumarolen 
liegen  und  Dampfsäulen  hervordringen ;  —  das  grösste  Loch  aber 
bemerkt  man  in  der  linken,  untern  Ecke  der  Bucht,  da,  wo  sich 
der  Boden  derselben  in  dunkle  Tiefen  hinabsenkt ;  aus  diesem  Loche 
wirbeln  die  dicksten  von  allen  Dampfsäulen  mit  lautem  Getöse  her- 
vor, —  und,  als  wenn  alles  dies  noch  nicht  genug  wäre,  so  zischen  auch 
noch  aus  allen  Spalten,  Ritzen  und  Fugen  der  Kratermauer  in  ihrem 
ganzen  Umfange  Dampfwolken  heraus,  die  sich  durch  ihre  gelben 
Umgebungen  von  Schwefelkrj'stallen  und  Schwefelblumen  als 
schweflige  Dämpfe  kundthun ,  während  aus  den  Fugen  der  äussern 
Kratermauer  (5)  nur  Wasserdämpfe  dringen. 

Die  oberste  Schicht  der  Kratermauer  besteht  aus  Sand,  der 
in  den  mehrsten  Gegenden  25  bis  30'  und  nur  auf  der  Süd-Ost-Seite 
50'  mächtig  ist;  dann  kommen  bis  zum  Kraterboden  herab  bald 
Trümmer-  und  Gereibsellagen ,  bald  wieder  feste  Lavabänke  von 
grösserer  oder  geringerer  Dicke,  die  mit  den  lockern  Schichten  ab- 
wechseln und  sich  als  quere  Streifen  an  der  Wand  vorthun.  —  Der 
Anblick  dieser  Massen  verräth  einen  viel  neuem  und  lockerer  con- 
struirten  Bau ,  als  bei  jenen  compactem  (äussern)  Kratermauem  4 
und  5.  —  Manche  Lavabänke  keilen  sich  bald  aus  zwischen  dem 
Gereibsel,  andere  sind  überhaupt  sehr  dünn.  Streifenförmig  und 
erscheinen  wie  hineingeschoben  zwischen  den  Gereibselschichten, 
andere  sind  selbst  Schlangenf  örmig  gebogen ;  —  die  meisten  sind  5 
bis  lO'  mächtig  und  haben  eine  kubische  Absonderung.  Manche 
sind  auch  von  milchweisser  Farbe  und  dermassen  abgesondert,  dass 
sie  fast  in  lauter  einzelne.  Würfelförmige  Stücke  gebrochen  erschei- 
nen, die  den  Herabsturz  drohen.  Auch  sieht  man  im  Kraterboden 
rechts  oder  nordöstlich  neben  der  Bucht  wirklich  eine  Menge 
weisser  Trümmer  herumliegen:  L,  Nr.  HS  (siehe  Seite  163).  Die 
weisse  Farbe  beschränkt  sich  jedoch  nur  auf  die  Oberfläche  des 
Gesteins. 

B.    Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1772,  zu  derselben  Zeit  (in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Au- 
gust), als  der  G.-Tjöriraai'  und  Pöpandajan  ausbrachen,  erlitt  auch 
er  eine  heftige  Eruption.  —  Also  offenbarte  sich  die  vulkanische 
Wirkung  gleichzeitig  in  drei  verscliiedenen  Kratern  der  Insel, 
die  in  einer  Entfernung  von  46  und  88  Minuten  von  einander  ent- 
fernt liegen.  *) 

1825,imMonatOctober,  warf  er  Asche  undRauchsäulen  aus. 

1835,  im  September,  stiess  er  2  Tage  lang  heftige  Dampf- 
säulen aus  und  spie  Asche,  welche  zu  Togal  niederfiel.  Diese  zwei 
letztem  Ausbrüche  sind  mir  nur  durch  die  mündliche  Mittheilung 
zu  Togal  lobender  Europäer  bekannt  geworden,  von  denen  sich  einige 
auch  erinnerten ,  den  ganzen  Gipfel  des  Vulkans  im  Feuer  glühend 

•)  Vergl.  HousFiELD,  Verh,  v,  h,  Batav,  Genootsch.ydeel  VIII. 


eu  babt'ii ,  ohne  mir  die  Zeit  des  Ereigiibsi^s  angelten  üu 

IS-lü;  am  1.  December  des  Nachmittags  von   1  bis  6  Uhr 
!  in  der  Residenz  Tftgal  ein  Aschenregen  wahrgenommen, 
Icher  wahrscheinlich  von  einem  Ausbruch  des  G.-SIamat  ver- 
Bst  wurde.    (Jav.  Courant  vom  15.  Deeember  1849,  Nr.  100.) 
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C.    Besuch  von  Reisenden. 

In  Gesellschaft  des  Dr.  A.  Fkitzk  erstieg  ich  ihn  im  Monat 
838.   Noch  zwei  Herrn  uns  Tegal,  Dr.  Holle  und  Herr 

iT,  waren  von  unserer  Gesellschaft,  Wir  gingen  von  JMoga  aus 
auf  die  Reise  und  ritten  erst  eine  Strecke  weit  schief  auf  dem 
Fusse  des  Uerges  siidwestwärts  hin ,  durch  eine  an  Bambus  reiche 
Gegend ,  in  welcher  wir  noch  einige  neuangclegte  Dörfchen  antra- 
fen ,  und  stiegen  dann  am  Nordgehänge  des  Vulkans  hinan.  In 
der  Höhe  von  etwa  4000',  wo  Hütten  erbaiit  waren  zum  übernach- 
ten ,  Hessen  wir  die  Pferde  zurück  und  erkletterten  den  Rest  des 
Gipfels  zu  Fuss,  den  wir  auch  schon  um  t  Ühr  erreichten.  —  Auch 
hier  waren  Hütten  gebaut.  Wir  verdankten  alle  diese  Bequemlich- 
keiten dem  Residenten  von  TCgnl,  Herrn  D.  A.  Varkevisser, 
und  würden  sicher  ohne  seine  Hülfe  und  ohne  ilie  von  ihm  veran- 
lasste Wegbahnung  allein  zum  Durchdringen  der  Wälder  mehrere 
Tage  nöthig  gehabt  haben.  Dr.  Holle  fand  in  der  Sandfläche 
neben  dem  Krater  Thcile  vom  Skelett  eines  Rhinocerosses ,  auch 
£tnd  man  menschliche  Knochen. 

Ich  brachte  eine  sehr  frostige  Nacht  zu;  nicht,  dass  es  so  abso- 
Italt  gewesen  wäre  (das  Minimum  der  Temperatur  fiel  nicht  un- 
42"  Fahr.),  sondern  wegen  des  starken  Ostwindes,  der  die  ge- 
Idete  Körperwärme  immer  wieder  mit  sich  forlriss.  Bei  der 
Zurüekkphr  am  andern  Morgen  fand  ich  jedoch  3  bis  40(io'  unter- 
halb des  Gipfels  noch  um  &  L'hr  Reif  auf  den  Gewächsen,  da,  wo 
diese  im  Schatten  lagen.  Da  nun  der  Thau  erst  bei  32"  gefroren 
~''  I  kann ,  so  kommen  auf  die  Erwärmimg  des  Berggipfels  durch 
vulkanischen  Dämpfe  wenigstens  1 0  Grade  Fahr. 

Mit  genauem  geodätischen  und  meteorologischen  Instrumenten 

in  1 838)  ausgerüstet,  erstieg  ich  mit  einer  .\uzahl  java'scher  Be- 
gleiter den  Berg  zum  zweiten  Male  den  19.  Juni  1847.  —  Wir 
brachen  um  7  Uhr  von  Priatin ,  auf  der  Ost-  zu  Nordseite  des  G.- 
Stamat  auf,  und  durchwanderten  die  gross tentheils  bebaute  Berg- 
platte,  die  dem  Fusse  des  K^cls  daselbal  in  einer  Höhe  von  etwa 
4000*  vorgelagert  ist.  Wir  gingen  in  der  Richtung  nach  West- 
Nord -West  auf  den  Bergtuss  los  und  traten  schon  nach  einem 
Vistundigen  Ritt  in  das  schattige  ]>unkel  der  Unväider  ein,  die 
daselbst  aus  sehr  grossen  Biiiunen  beslanilen  und  besonders  reich 
waren  an  schmarotzenden  Frcycinetieu ,  Orchideen ,  Farrn  und 
^ooscn,   die  ihnen  ein  ungemein  zottiges  Ansehen  gaben.    Hier 
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fand  ich  zuerst  eine  schöne  Sloosart.,  Aih'obf^yum  spedosum  n.  ff.  *) 
die  in  Ellen  langen  zarten  Banken ,  Fäden  und  Guirknden  von 
allen  Zweigen  hesabhing  und  vom  leisesten  Winde  hin-  und  her 
geschaukelt  wurde.  Ich  habe  keinen  andern  Wald  auf  Java  ge- 
sehen, der  so  ungemein  reich  an  Farm  und  Moosen  ist,  wie 
dieser  auf  dem  Ost-  zu  Nordfussc  des  G.-Slamat.  Eine  kleine 
Areca,  nebst  Pisangstauden  waren  häufig  zwischen  den  Bäumen. 
Wir  stiegen  in  einer  trocknen,  steinigen  Hachkluft  hinauf ,  deren 
Bett  dieselbe  graue,  poröse  Lava  war,  die  wir  schon  kennen; 
spater  verfolgten  wir  unsem  Weg  neben  der  etwa  25'  tiefen  Kluft 
und  überschritten  um  7  »/a  L'hr  aufwärts  eine  schroflF-gesenkte  Lava- 
stufe. Von  Sya  L'hi  an  verfolgten  ^vir  eine  Rippe,  auf  der  viel 
Sirobilanthea  wuchs  und  die  beiderseits  von  einer  kleinen,  aber 
ebenfalls  Wasserleeren  Kluft  begränzt  war.  Später  kamen  wir  (von 
der  rechten  zur  linken  Seite)  durch  den  ebenfalls  trockenen  Kali- 
Bajali,  in  dessen  25'  tiefem  Bette  dieselbe  massige,  graue,  poröse^ 
Rippen-artig  ausgewaschene  Lava  entblösst  lag :  L.  Nr.  116,  die  wir 
schon  früher  gesehen  hatten. 

Hier  Hessen  wir  unsere  Pferde  zurück ,  setzten  unsem  Marsch 
zu  Fuss  fort  und  trafen  schon  um  9  Uhr  Rhinocerospfade  an,  die 
das  Weiterklimmen  sehr  erleichterten.  Wir  fanden  liäufige  Spuren, 
den  MLst  und  die  Fusstapfen  dieser  Thierc,  die  im  Java'schen 
Wara ,  im  Sunda'schen  und  Malai'schen  aber  Badak  genannt  wer- 
den und  die  ostwärts  von  hier  nicht  mehr  auf  Java  gefunden  wer- 
den. Es  scheint  daher  fast,  dass  sie  sich  auf  dem  letzten  Berge, 
den  sie  bewohnen  können,  noch  recht  zu  Gute  thun.  Eine  IVa 
dicke  Walderde  bedeckte  hier  Schichten  von  Gereibsel  und  kleinen 
Bimsteinartigen  Schlacken  von  heller  Farbe ,  etwa  %  Zoll  dick.  — 
Agapetes- Arten  traten  auf  und  Cyatheen,  z.  B.  C,  lanuginosay  deren 
Stämme  eine  Hölie  von  45'  erreichten.  Podocarpm  cupressifolia 
und  Astronia  spectabilis  waren  nicht  selten. 

Um  10  Uhr  fingen  immer  mehr  und  mehr  Bürger  der  Al- 
penflor Java's  an  aufzutreten;  Plantago,  Valeriana  y  lianunculusy 
Bakamijia,  Viola,  Hypericum- Arten ,  hier  und  da  vermengt  mit 
Polyffonum,  Hubus-Xrien  und  einem  Equisetum,  und  beschattet  von 
Bäimien,  unter  denen  Agapetes  vulgaris  nebst  einer  niedrigen  Eiche 
vorherrschte.  Sanicula-  und  Sweriia  Javanica  erschienen.  Eine 
trockne"  15'  tiefe  Kluft,  Kali-Rßdjoso  wurde  von  dem  rechten  zum 
linken  Ufer  überschritten.  Ein  zartes,  2  bis  3'  langes,  Festuca- 
ähnliches  Gras ,  nahm ,  je  höher  wir  stiegen ,  desto  mehr  überhand 
und  -4^a/?cfe«  -  Gruppen  standen  oft  Inselförmig  auf  solchen  ab- 
schüssigen Grasmatten ;  Inoa  viontana,  Gauliheria  repens  erschie- 
nen und  Hypericum  javameum  zeigte  sich  in  seiner  vollen  Pracht. 

Wir  kamen  hier  durch  die  herrlichsten,  prächtigsten  Wäldchen 
von  java'schen  Alpenbäumchen ,  die  ich  nirgends  so  schön  gesehen. 


•)  Dozy  en  Molkenboer  in  het  Nederlandsch  Krindkundig  Archief.   Luiden, 
i/.|>.  279.  (Iböl.)  A.  d.  V. 
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Es  mochte  in  der  Region  von  7  bis  SOOO'  sein,  wo  die  Oherflache 
der  massig  steil  gesenkten  Rücken  ziemlich  breit  und  flach  war. 
Hier  war  der  Grund  mit  Gras  und  mannigfaltigen  Blumen  bewach- 
sen ,  und  auf  solchem  Grasboden  erhoben  sich  ausser  verschiedenen 
Agapetesbäumchen  viele  SStraucher  von  Loniceray  Hypericum  und 
Viburnufß  javanicum.  Vor  allen  aber  waren  es  mehrere  Laurineen 
und  Styraceen,  namentlich  Symplocos  xanthophylla,  *)  deren  helle, 
gelblich  -  grüne  Laubkronen  auf  Stämmchen  von  5  bis  1 0'  Höhe  zu 
den  herrUchsten  Gebüschen  zusammen  gruppirt  waren.  Der  wohl- 
riechende Grasgrundy  auf  dem  sie  standen,  die  &rbigen  Blüthen  der 
andern  Bäume  imd  Sträucher,  mit  denen  sie  vermengt  waren,  das 
Gesunmie  der  Insekten,  die  das  Gebüsch  durchschwirrten ,  die  Gre- 
neigtheit  des  Abhangs,  auf  dem  sie  sich  jederzeit  senkrecht  erhoben, 
die  stille,  heitre  Luft,  der  lächelnde  Sonnenschein  auf  all'  dieser 
Pflanzenpracht  —  dies  bildete  ein  zauberisches  Cranzes,  das  man 
nur  ungern  verliess.  —  Hier  fand  ich  auch  zum  ersten  Male  das 
schöne  Bäumchen  ^^Myrsine  Korthalsii****)  mit  kleinen,  Myrten- 
ähnlichen Blättchen  und  vielfech  verästelten,  höckrig-knotigen  End- 
zweigen ,  die  über  und  über  mit  Blüthen  bedeckt  waren.  Ich  habe 
es  ausserdem  nirgends  auf  Java  angetroffen. 

Der  Grasgrund  fing  nun  inmier  mehr  an  vorzuherrschen  und 
bedeckte  eine  fruchtbare  schwarz-graue  Bodenart,  die  aus  vermoder- 
ten Pflanzentheilen  und  zersetzter  vulkanischer  Asche  bestand.  Da, 
wo  das  lange  Gras  durch  die  Rhinocerosse  und  vorausgesendeten 
Javanen  umgetreten  war,  bildete  es  einen  Grund  so  trocken  und 
glatt,  dass  man  bei  der  Abschüssigkeit  des  Grehänges  Mühe  hatte, 
darauf  zu  fussen  und  Hundert  Male  ausglitt  und  fiel.  Während 
das  Gehänge  des  Kegels  nach  dessen  Fusse  zu  mehr  gleichmässig 
ist,  so  traten  nun  in  diesen  hohem  Zonen  die  Rippen  stärker  her- 
vor ,  die  Zwischenklüfi« ,  deren  Grund  eine  Bachrinne  ist ,  wurden 
tiefer  und  gegen  1 1  Uhr  verfolgten  mr  unsem  Weg  auf«värts  auf 
einer  breiten  Rippe ,  die  dicht  imd  hoch  mit  der  genannten  Grasart 
bewachsen  war.  Nach  der  Versicherung  der  Javanen  nähren  sich 
die  Rhinocerosse  auf  diesem  Berge  vorzugsweise  von  diesem  Grase 
y y  Ataxia  Rob,  Br.  y  n,  «p.^^***)  das  sie  ausserordentlich  zu  lieben 
scheinen. 

Wir  schlürften  den  angenehmsten  Wohlgeruch  ein,  der  diesem 
Grase  eigen  thümlich  ist ,  der  um  so  kräftiger  zu  werden  schien ,  in 
je  höhere  Luftr^onen  wir  am  Berge  hinanstiegen  xmd  der  uns  leb- 

*)  N,  8p,  beschrieben  von  DE  Vbiese  (pl.  novae  et  minus  cognitae  Ind,  Bai, 
ar,  I,  1845.) 

••)  Myrsine  Korthalsii  n.  sp.  foliis  ohhngo-lanceolatis  obtusis  coriaceis  mar- 
gine  revoiutis  glahris  (non  punctatis)  hast  angustatis  petiolatis ,  bracteis  ovato- 
rotundatis  integris  glabris  imbricatis  ante  anthesin  glooosis ,  floribus  pedicellatis, 
dentihus  calgcinis  5  acutis ,  lobis  coroüae  5  lanceolaÜs  revoiutis  calgcetn  2  —  ^plo 
siiperantibuSj  antheris  5  sessilibus. 

•*•)  Dieses  Gras,  früher  von  mir  für  eine  Hierochloa  gehalten,  nebst  den  übrigen 
von  mir  gesammelten  Gramineen  wird  von  Herrn  C.  A.  J.  A.  OuDEMANS  beschrie- 
ben werden,  der  mit  der  Untersuchung  derselben  jetzt  beschUfligt  ist.      A.  d.  V. 
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haft  an  den  süssen  Heugeruch  des  europäischen  Anthoxanihum  odo- 
ratum  erinnerte. 

Auf  diesem  Grasgrunde  standen  zuletzt  die  Bäumchen  nur 
noch  vereinzelt,  etwa  lOO'  von  einander  entfernt  und  waren  fast 
alle  Agapetes  vulgaris  (mihi).  Sie  waren  verhältnissmässig  gross^ 
ihre  Stämme  wimlen  bei  einer  Dicke  von  1^/2  bis  2y2V5  his  10 
hoch,  ehe  sie  sich  in  Aste  vertheilten,  und  der  ganze  Baum  erreichte 
eine  Höhe  bis  von  25'.  Sie  hatten  ein  ganz  abweichendes  Ansehen 
von  denen,  die  man  auf  andern  Bergen  sieht;  sie  waren  versehen 
mit  gcrade-aufeteigenden ,  glatten,  bleigrauen  Stämmen,  kahl, 
ohne  Schmarotzer,  ohne  alles  Moos,  was  vielleicht  von  der  grossen 
Trockenheit  des  steilen  Gehänges  herrühren  mag,  in  dessen  Klüf- 
ten nur  nach  gefallenen  Regen  Wasser  rauscht  und  dann  bald  wie- 
der in  den  Höhlungen  des  Lavabodens  verschwindet\ 

Um  1 1 V4  Uhr  kamen  wir  in  einer  Höhezone  an ,  wo  die  Java- 
uen  Hütten  gebaut  hatten,  von  dem  wohlriechenden  Grase  gedeckt. 
Sie  wollten  mich  überreden ,  daselbst  mein  Nachtlager  zu  nehmen, 
nämlich  nach  der  Rückkehr  vom  Berge,  dessen  Anblick  ihhen 
Furcht  einflösste.  Denn  der  Rest  des  Gipfels  —  der  oberste  etwa 
noch  3000'  hohe  Dom  des  Vulkans  —  nahm  nun  ein  verändertes 
Ansehen  an  und  aus  den  Gebüschen  der  lieblichen  Flora  traten  wir 
nun  ein  in  die  schaudervoll-öde  Werkstätte  Vulkans. 

Alle  Agapetes,  die  oberhalb  der  Hütten  standen  und  inmier 
vereinzelter  vorkamen ,  hatten  eben  solche  Stämme ,  wie  die  tiefer 
gelegenen,  aber  Va  von  ihnen  waren  hier  dürr  und  todt.  Und 
nachdem  wir  noch  74  Stunde  gestiegen  waren,  an  dem  immer 
steiler  werdenden  Kegel  hinan,  befanden  wir  uns  an  der  Gränze 
aller  Vegetation  —  und  was  nun  noch  vor  uns  lag,  waren  auch 
von  keinem  Grashalm  mehr  gesclmiückte  Trümmer  von  ausgebrann- 
ter, zerrissener  Lava,  das  Gehänge  bildend,  das  kahl  und  wüst,  sich 
nun  immer  schroffer,  rauher  und  drohender  vor  uns  erhob. 

Jene  Hütten  der  Javanen  standen  etwa  300'  unterhalb  der 
obersten  Gränze  der  Vegetation,  aber  noch  300'  höher  als  eine 
quere  Rippe,  die  G.-Lanang  genannt  wurde  und  die  eine  besondere 
Erwähnung  verdient.  Sie  liegt  auf  dem  Ostgehänge  und  erscheint 
aus  der  Ferne  und  von  der  Seite  gesehen  \vie  ein  Vorsprung  und 
von  Priatin  (Slamat  Figur  2)  gesehen,  wie  ein  kleiner,  dem  G.- 
Slamat  aufgewachsner  Nebenberg.  Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Theil 
des  ältesten  Vulkangerüstes,  innerhalb  welchem  sich  der  Kegel 
durch  spätere  Lavaströme  zu  seiner  jetzigen  Höhe  aufbaute  und 
gleicht  einer  zackig-verschmälerten  Scholle ,  die  von  aussen  her  et- 
was steiler  als  das  übrige  Gehänge,  auf  dem  sie  liegt,  ansteigt,  und 
die  sich  dann ,  nachdem  sie  ihre  grösste  Höhe  erreicht  hat ,  Wand- 
artig steil  nach  dem  G .  -Slamat  hin  herabsenkt.  Die  Verbindungsrippe, 
welche  sich  von  diesem  zum  Fusse  ihrer  höchsten  Zacke  herüberzieht, 
so  wie  die  zwei  seitlichen,  weiten  Klüfte,  die  sie  begränzen,  düstern 
in  ununterbrochener  Urwaldung ,  worin  nach  der  Versicherung  der 
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Bkvaneu.  weil  dort  \\'jisscr  vorkommt,  besonders  \iele  RhinocoroKse 
busen.  — 

t       Eb  war  der  Ost-'  ku  Nordabhang  (noch  nicht  ganz  Ost-Nord- 
IStat-Abhang)  des  Vulkans,  an  dem  Mir  hinaustiegen. 

'  An  manchen  Stelleu  hatte  die  Lava  Zusammenhang  und  hÜ- 
dfet?  Schollen  und  ganze  Schichten,  die  dann  die  oherste  Decke  des 
(JUibanga  ausmachten ,  an  anderen  kamen  sie  nur  in  Bruchstücken 
^WBX,  Alt  aber  mehr  oder  weniger  zusammengebacken  waren  und  die 
^Oft  so  schmale  und  zugleich  so  schroffe  Leisten,  zuweilen  auch  quere 
^frbsätze  oder  ätufeo  von  2  bis  4'  Höhe  bildeten,  dass  wir  buch- 
riptfiblich  auf  Händen  und  Füssen  an  ihnen  hinanklettfm  mussteo; 
t—  in  den  mehrsten  G^ienden  aber  lagen  die  Trümmer  ganz  lose 
umher  und  waren  besonders  da,  wo  sie  aus  schwarzen  Bimsteinra- 
pillen  bestanden,  öfters  so  klein,  dass  sie  unter  unseru  Füssen  hin- 
wegrutschten und  uns,  wenn  wir  dann  einige  Ellen  weit,  wie  auf 
lloUen,  zunickglitten,  oftmals  in  Gefahr  brachten,  hinab  in  den 
Abgrund  der  KlufVe  zu  stürzen,  die  links  und  rechts  von  den  schma- 
len Leisten  zu  uns  hcrau%ähnten.  Fast  alle,  auch  die  kleineu  Lava- 
triünmer  hatten,  wenn  sie  auch  noch  so  porös  waren,  auf  der  einen 
Seite  immer  einen  glatten,  glänzenden  Überzug  von  rothlirh-braun- 

Slber  Farbe  und  waren  davon,  wie  die  Töpferwaaren  mit  ihrer 
lasur  überzogen ,  zum  Beweise  vielleicht,  dass  alle  die  Trümmer 
nur  Theile  eines  gewesenen  grossen  Ganzen  sind,  dessen  gleich- 
massige  Oberfläche  mit  dieser  Rinde  bedeckt  war. 

Dieses  ganze  obere  Gehänge  zeigte  sich  schroff  eingefurcht;  die 
Strahlenförmig  herablaufenden  Furchen  durchschnitten  aber  nur 
die  Sand-  und  Gereibsellagen,  sie  waren  nur  so  tief  als  jene  mächtig 
{«twa  30  bis  hO' }  waren  und  endigten  auf  dem  Febgrunde  der  com- 
'""iten  Lava,  die  unter  diesen  Schuttmussen  lag. 

Nach  Abzug  der  Halte  hatten  wir  5  Stunden  lang  gesti^n, 
als  wir  um  12'/a  Uhr  den  Gipfel  des  Berges  erreichten.  Öas  erste, 
was  uns  hier  auffiel,  war  die  Wirkung  der  Lavafelsen  auf  die  Mag- 
netnadel, die  ausserordentlich  stark  und  schon  in  der  Entfernung 
von  mehren  Füssen  sehr  merklicli  von  ihnen  angezogen  wurde,  so 
dass  der  Compass  auf  diesem  Rücken  ganz  unbrauchbar  blieb.  Die 
Lava,  die  an  vielen  Stellen  in  grossen  Blöcken  tmd  kleinen  Bänken 
emporragte,  enthielt  grosse  Mengen  von  Magneteisen  eingesprengt. 
Wir  befanden  uns  nämlich  auf  dem  Süd- Süd- Ost -Ende  vom 
höchsten,  östlichen  Rücken  des  G.  -Slaniat  und  übersahen  von  da 
den  Gipfel  des  Bergs  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  dessen  schwarz- 
Käume  nun  in  Jschauder voller  Nacktheit  vor  uns  lagen. 
der  Feme  hörten  wir  sehou  das  Wummern  des  Kraters.  — 
Wir  stiegen  in  die  Östlich  vom  Krater  gelegene  Sandfläche 
wo  ich  aus  mitgebrachten  Baumzweigeii  und  Allanggras 
ütten  für  mich  und  meme  Begleiter  hauen  hess.  Zwar  versuchten 
es  dir  ängstlichen  Javanen  mich  davon  abzubringen ,  da  ihnen  dies 
aber  nicht  gelang,  so  fügten  sie  sich,  ihrer  gewilligen  Art  nach,  in- 
dem sie  sagten  :  ,,wenn  mein  Herr  es  wagen  darf,  von  einem  vul- 
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k«ui^'heii  Ausbruch  überscliüttet  und  veriiichtet  zu  werden ,  wir 
vyben  dann  auch  iiiclits  drum.**  —  Wasser  hatten  Avir  in  Bambus- 
rühn^i  mitgebracht  und  uns  mit  andern  Lebensbedürfiiissen  ver- 
sehen. 

Ich  verweilte  hier  neben  dem  Krater,  also  in  ehier  Höhe  Von 
iiu'hr  als  lOUOO,  fünf  Tage  lang  und  genoss  das  heiterste  Wetter, 
oft  jjloichzcitig ,  wenn  Regenwolken  über  das  niedrige  Land  unter 
dorn  Hci^  hin  wegtrieben ,  worin  ich  lilitze  sah  und  den  Donner 
horte.  —  Die  Luft  war  in  der  Höhe  ausserordentlich  durchsichtig, 
dor  Sonnenschein  blendend  hell,  die  geworfenen  Schatten  aber 
dunkel ,  fast  schwarz  und  scharf  begränzt. 

Die  Resultate  meines  Aufenthaltes  sind  zum  Theil  schon  im  Obigen 
onthulten.  Remerkenswerth,  doch  erklilrlich  durch  die  geringe  Dicke 
des  Sandes  und  seine  Unterlage  von  fester  Lava,  war  die  hohe  innere 
Wanne  der  Sandiiäche.  Der  Sand  war  gt»wöhnlich  nur  2'  und  nur 
un  einzelnen  Stellen,  wo  sich  Spalten  in  der  Felsunterlage  befan- 
den ,  3  bis  4  mächtig.  Des  Älorgens  kurz  vor  Sonnenaufgang  be- 
trug z.  \\.  den  20.  Juni  1847  —  die  Temperatur  der  Luft  4,0®  — 
und  der  Oberfläche  des  Sandes  0,5"  R.  In  demselben  Sande  aber 
8tieg  das  Thermometer,  wenn  man  es  in  ehi  mit  einem  Stabe  ge- 
bildetes Loch  steckte,  schon  in  T  bis  1  vV  Tiefe  auf  38,60®  R.  — 
und  an  andern  Stellen ,  wo  Spalten  waren ,  sah  man  das  Quecksil- 
ber sogar  bis  40  und  4G®  R.  steigen. 

Es  wehte  in  diesen  Tagen,  >vie  wahrscheinlich  das  ganze  Jahr 
hindurch,  auf  dem  Slamatgipfel  ein  vorherrschender  Ost-Nord- 
Ost-  (nur  zuweilen  Ost-)  Wind,  dabei  war  der  Himmel  heiter,  von 
tiefem  Blau  und  nur  in  den  Mittagsstunden  stiegen  einzelne  Wol- 
ken hoch  genug,  um  den  Gipfel  zu  erreichen  und  dann  trieben,  den 
Sonnenstrahl  für  kurze  Augenblicke  schwächend ,  dünne  Wolken- 
nebel über  uns  hin  und  vermengten  sich  mit  den  Dämpfen  des 
Kraters.  Zuweilen  erhob  sich  der  Ostpassat  zu  einem  etwas  stärkeren 
Windstosse ,  —  dann  \\irbelten  Staubwolken  auf  und  trieben  über 
die  öde  Sandfläche  hin,  die  dann  auf  diesem  lOOOO'  hohen  Gipfel 
eines  Vulkans!  das  Bild  einer  kleinen  afrikanischen  Wüste  >vie- 
dergab. 

^  Aber  jeden  Abend  sah  man ,  weit  unterhalb  des  Gipfels,  in  der 
Tiefe  sich  die  Wolken  mehr  und  mehr  senken ,  verdichten  und  bal- 
len —  lind  jeden  Morgen  blickte  man  auf  eine  Wolkendecke 
hinab,  die  über  dem  Lande  ausgestreckt  lag  und  von  der  Südküste 
an  bis  über  die  Centralkettc  Java's  hinüber  reichte,  jedoch  gewöhn- 
lich einen  Theil  von  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel ,  eben  so  wie 
den  Ocean  auf  beiden  Seiten ,  frei  und  unbedeckt  Hess.  Auf  diese 
Wolkenschicht  sah  man  wie  auf  ein  Sclmeefcld  hmab.  *)   Sie  ver- 


p^  *)  Kine  ähnliche  Wolkcnschicht  ist  vorffestellt  auf  der  Ansicht  Gunung- 
AK  —  So  zeigte  sich  (vom  G. -G^dd  herab  gesehen)  das  Wolkenmeer  gegen 
Abend  ,  während  die  Sonne  etwa  noch  10  Grade  über  dem  Horizonte  stand,  — 


das  ganKo  Land,  selbst  die  Centralkettc  vor  uusem  Blicken, 
also  etwa  ßüüO'  hoch  und  nur  die  lioheii  Kegelberge  ragten, 
die  egyptierhen  Pyramiden  aus  ihren  Sandebnen ,  daraus  her- 
Ihre  Oberfläche  war  sanft  -  wellenförmig  gestaltet,  sie  erhob 
senkte  sich  wieder  zu  kleinen  Hügehi  und  Thiileni ,  war  im 
leinen  aber  in  allen  ihren  Theilen  wie  das  flachste  Tafelland 
vollkommen  gleicher  Höhe.  Wenn  die  Morgensonne  hinter 
vulkanischen  Domen  der  Östlichen  Himmelsgegend  emporstieg, 
watfien  der  G.-Prau,  der  G.-Sumbing  nnd  Sfindoro  lange,  und 
arfbegmizte,  conische  Schalten  auf  dieses  Wolkenmeer,  das 
in  schneeweiss  im  Sonnenscheine  dalag  und  fast  die  Augen 
idete. 

Der  nördliche  Saum  der  Wolkenschicht  war  gewöhnlich  ge- 
kerbt und  nach  unten  gebogen ,  gleichsam  übergreifend ,  wie  die 
Tatze  eines  Thieres;  und  an  diesem  Rande  glaubten  wir  zu  er- 
kennen, dass  die  Dicke  der  Wolkensehicht  nicht  mehr  als  höch- 
stens 500'  (vielleicht  nur  halb  so  viel?)  betragen  könne. 

AuKser  noch  einigen  in  den  Preanger  Regentschaften  waren 
ilgende  Vulkane  sichtbar,  deren  Winkel  mit  dem  Theodolith  ge- 
messen und  auf  den   astronorabchen   Meridian  reducirt  wurden. 
(Bei  allen  wurde  nach  der  rechten  Ciipfrlecke  gepeilt,  beimO.-Prau 
aljer  nach  der  Nordecke.)   Sie  waren  die  folgenden;  siehe  Slamat 
Figur  5:  G,-Prau  in  Osten  5'  48'  zu  Norden;  —  G.-Sßndoro  in 
iten  3*  35'  zu  Süden;  —  G.-Sumbing  in  Osten  8'  33'  zu  Süden; 
G.-Märbahu  in  Osten  9°  5'  zu  Süden ;  ~  G.-Lawn  in  Osten  10» 
«ti  Süden ;  —  G.-Merapi  in  Osten  1 2"  42'  zu  Süden.  —  Der  G.- 
ffU  war  hinter  dem  G.-Mörbabu  und  dieser  hinter  dem  G.-Snm- 
bing,  bis  auf  die  rechte  Gipfelecke  mid  einen  sciimalen  Streifen  des 
Abhangs ,  ganz  verboi^n  (von  ihm  gedeckt) ,  und  man  sieht  hier- 
,  wie  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  Berge  mit  dem  G. -Slamat 
l  noch  ein  Paar  westlichen  Vulkanen  in  einer  &st  schnurgeraden 
ie  hinter  einander  liegen.  (Mein  Standpunkt  war  auf  dem  hÖch- 
mittlem  Punkte  des  höchsten  östlichen  Rückens.) 
Den  22.   Juni  hatte  ich  die  Freude,    auf  meinem  einsamen 
einen  Besuch  zu  erhalten  von  mehren  Fretmden  aus  Banju 
las,  unter  denen  auch  der  Herr  D.  C.  Noordziek,  Assistent-Re- 
sident von  Tjelatjap  war.    Ich  durchmusterte  mit  diesen  Herren  den 
Gipfel  noch  einmal.   Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  wir  eine  Flasche, 
die  einen  vollgeschriebenen,  zusammengerollten  Zettel  enthielt,  auf 
welchem  wir  aber  nur  noch  die  Jahrzahl  1S12  bestimmt  zu  entzif- 
verraochten.    Obgleicli  nämlich  die  Flasche  fest  und  ujidurcli- 


mtn  Oberfläche  ist  gekräuselt  und  geballt.  —  Des  Morgen«  &üh  aber,  wenn 
~ie  AbkühluDg  der  Luft  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  hat,  «ind  die  Wolkcn- 
<een  verdichteter  und  an  der  ObcrilÜche  flacher  (ebner).  —  Siehe  Slamat 
Figur  5.  —  Am  229len  früh  «ah  man  vom  Gipfel  dea  G.-Slaniat  das  Wolkcn- 
tneer  üliei  die  gun»o  Insel  von  der  Nord-  bi«  mr  Südkiüte  ausgeBtreckt  und 
nur  die  höchsten  Kcgelberge  rogien  dnraus  hervor.  A.  d.  V. 
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clriiigbar  verkorkt  und  nur  mit  dem  Pfropfenzieher  zu  entkorken 
war,  so  war  sie  doch  ganz  mit  reinem  Wasser  erfüllt  imd  das  Papier 
darin  Breiartig  erweicht.  Wir  warfen  ims  hier  die  Fragen  auf:  — 
1)  kann  man  versichert  sein^  dass  der  Reisende  in  181 2 ,  der  eine 
Nachricht  seiner  Ersteigung  des  G.-Slamat  auf  jenem  Zettel  hinter- 
lassen wollte ,  diesen  Zettel  in  eine  trockne  und  leere  Flasche  ge- 
tban  habe?  —  2)  Wie  kam  nun  das  Wasser  auf  diesem,  so  selten 
von  Menschen  besuchten  und  trockenen  Gipfel  in  die  fest  verkorkte 
Flasche?  —  3)  Wenn  die  Flasche  seit  1812  bis  1847  unzerbrochen 
auf  dem  Gipfel  liegen  blieb,  beweist  sie  dann,  dass  die  Ausbrüche 
von*  1825  und  1835  (siehe  oben)  nicht  heftig  waren?  — 

Wir  fanden  femer  noch,  ausser  den  Knochen  von  ein  Paar  wil- 
den Schweinen  und  mehren  kleinem  Thicren,  auch  die  Skelette  von 
drei  Rhinocerossen,  die  theils  im  Sande,  theils  zwischen  den  Stein- 
blöcken zerstreut  lagen.  —  Die  ältesten  von  ihnen  waren  auf  eine 
merkwürdige  Art  verändert,  sehr  leicht  und  porös  geworden  und  in 
klaffenden  Rissen  angesprungen. 

Während  ich  mich  an  den  vorhergehenden  Tagen  des  heiter- 
sten Wetters  hatte  erfreuen  können,  —  waren  jene  Herren  un- 
glücklich genug,  in  der  Nacht,  die  sie  (vom  22sten  zum  23sten)  auf 
dem  Gipfel  mit  mir  zubrachten ,  von  Regen  durchnässt  zu  werden,- 
der  zwar  leise ,  aber  ununterbrochen  herabströmte.  —  Unsere  Hüt- 
ten standen  in  einer  kleinen  Bucht  (^  auf  der  Karte  des  G.  -Sla- 
matFigur6)  und  hatten  zur  hintern  Wand  die  von  den  Dämpfen 
erwärmte  Kratermauer  selbst  und  zur  Flur  den  kahlen  Sandboden 
der  Fläche.  Auf  dieser  lagen  unsere  Decken  imd  Matrazen.  Es 
dauerte  daher  nicht  lange  und  wir  schwammen  in  Wasser ,  das  von 
der  Felswand  in  Strömen  herabrieselte.  —  Es  war  stockdunkel.  — 
Nirgends  war  in  dieser  fiirchterlichen  Ode,  10000  über  dem  Meeres- 
spiegel ein  Zufluchtsort  zu  finden  und  nirgends  durften  wir  es  wa- 
gen dieses  gefährliche  Terrain  zu  betreten  in  der  finstem  Nacht !  — 
So  sassen  wir,  des  Tages  harrend,  und  bauten  uns  in  den  niedrigen 
Hütten  unsere  Sitzplätze  aus  allerhand  Gegenständen  immer  höher 
auf,  irni  in  dem  Wasser ,  das  uns  von  allen  Seiten  umgab  und  auch 
von  der  Decke  der  Hütten  herabträufelte,  wenigstens  trocken  sitzen 
zu  können.  —  Wir  sahen  nichts.  —  Unser  Ohr  vernahm  nur  das 
unheimliche  Brausen  des  Kraters,  der  wie  die  Brandung  des  Meeres, 
durch  all'  das  Rieseln  des  Regens  noch  hindurchwummerte  imd 
dessen  Schlund  sich,  nur  wenige  Schritte  von  uns  entfernt,  in 
jähe  Tiefen  hinabsenkte.  Dazwischen  erscholl  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  das  Gekrach  von  einstürzenden  Felsmassen ,  die  wahrschein- 
lich vom  Regenwasser  unterspült  und  vom  Kraterrande  abgelöst, 
hinab  in  den  Abgnmd  stürzten.  Solche  Eindrücke  wirkten  auf  im- 
sem  äussern  Sinn  —  und  imsere  Phantasie  war  nicht  weniger  an- 
muthig  beschäftigt.  —  Denn  zuweilen  machte  sich  noch  ein  schwa- 
ches Erdbeben  fühlbar ,  wovon  der  Felsgrund  erzitterte ,  —  dann 
befiirchteten  wir  jeden  Augenblick,  dass  der  Krater  anfangen  würde 
zu  brüllen,  dass  er  die  Wasser  —  in  Feuerfluthen  verwandeln  und 


-  Gehört  der  G.- 


uns  mit  seinen  Trümmern  überschütten  würde !  - 
tjlamat  doch  zu  den  thatigsten  der  Insel ! 

So  Sassen  wir  bang  —  in  der  an jj^st vollen ,  düstem  Nacht  und 
erwarteten  mit  Sehnsucht  das  Morgengespann  des  Tages. 

Der  l'ag  brach  endlich  an ,  —  der  Regen  hörte  auf  und  kaum 
war  das  Regengewölk  verschwunden,  so  erglühte  die  Kraterraauer, 
die  vor  uns  lag,  auch  schon  im  ersten  Strahle  der  Sonne ;  es  war,  als 
wenn  mit  dem  goldnen  Schimmer  Heüon's,  der  nun  die  öden  und 
durchnässten  Kraterräume  neu  beschien ,  auch  neue  Lebenslust  in 
unsere  Seele  ergossen  würde,  die  HoShung  erwachte  wieder  und 
alle  Trübsal  war  vergessen. 

Während  einige  von  unsem  Javanen  einen  warmen  Kaffee 
brauten  und  andere  die  nöthigon  Zuriistungen  zur  Abreise  mach- 
ten ,  gingen  wir  noch  einmal  zum  Kraterrande  und  warfen  einen 
letzten  Blick  in  den  Schlund,  dessen  brausende  Darapflwtterien 
uns  die  Nacht  hindurch  so  geängstigt  hatten ;  —  wir  nahmen  dann 
iCr  Frühstück  ein  und  sagten  dem  Berge  Lebewohl. 

Wir  kamen  nach  ^%   stündigem  Herabklimmen  um  H   Uhr 

Joni)  wieder  zu  Priatin  an. 

(In  den  obem  (legenden  des  Gehänges  trafen  wir  noch  nach 
iBu^ang  auf  den  Flächen  vieler  Felsen  lleif  und  dünne  Eis- 
an.) 

D.    Umgestaltungen. 

Da  keine  lleschreibungen  der  Deschafienheit  des  Gipfels  vor 
_  zwischen  den  genannten  Ausbrüchen  bekannt  sind  und  es  auch 
nicht  einmal  mit  Gewissheit  ermittelt  werden  kann,  ob  nicht  auch 
in  dem  Zeiträume  zwischen  1772  und  1S25  einige  Eruptionen  Statt 
gefunden  haben,  so  ist  es  auch  unmöglich  zu  bestimmen,  ob  die 
jetzt  wüste,  2ö00'  breite  Region  des  Gipfels  erst  durch  die  letzte 
Eruption  ihrer  Pflanzendecke  berauht  wurde,  oder  oh  sie  schon  vor- 
her, etwa  schon  seit  1772  (!)  in  diesem  Zustande  verharrte.  —  Sie 
konnte  übrigens  auch  durch  kleine  Eruptionen,  wenn  diese  glühend 
lieiseen  Sand  und  Rapilii  ausschleuderten  und  damit  alle  vegetabili' 
"len  Keime  tödteten,  in  diesem  Zustande  erhalten  werden. 

Seitdem  der  Hauptort  Ttgal  an  der  Nordküste  von  Europäern 

ohnt  wird,  hat,  laut  der  Berichte,  das  Ausstossen  von  dicken 

Dampftvolken  aus  dem  Krater  des  G.-Slamat  nie  au^ehört. 

Inquirenda. 

Die  Angabe  der  folgenden  Orte  in  den  Umgebungen  des  G.- 
Slamat  verdanke  ich  dem  Herrn  A-  F-  H.  van  de  Pokl  fin  IS47 
Assistent  -  Resident  von  Kfebumen  in  Bagfilen).  Ich  mache  den 
Leser  darauf  aufmerksam ,  weil  sie  einer  Untersuchung  wcrth  er- 
scheinen. 

l)   Ein  See  „Rawa-Putjang"  beim  Dorfe  Kali  gänding  im 
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Distrikte  ßandar  gumiwang  der  Residenz  PökalongaD,  15  Pfähle 
von  Bandjar  n^gara. 

2)  Beim  Dorfe  Bodas  im  gleichnamigen  Distrikte  der  Kesidenz 
Pökalongan  silberweisse  glänzende  Felsen  (ob  Glimmerschiefer?). 
Um  dahin  zu  gelangen,  geht  man  von  Kali  gänding  aus  imd  hat 
bis  Panigöran  8  und  von  da  bis  Bodas  1 2  Pfähle  Reise. 

Beide  Orte  (1  und  2)  liegen  am  Nordgehänge  der  Kette,  die 
ostwärts  vom  G.-Slamat  zum  G.-Dieng  streicht  imd  können  am  be- 
quemsten von  dem  Wege  aus  besucht  werden,  der  von  Bandjar 
nögara  nach  Pökalongan  fiihrt. 

Die  folgenden  Punkte  liegen,  Nr.  3  am  Westabhange  und 
Nr.  4  am  Nordgehänge  des  G.-Slamat,  nämlich : 

3)  ein  See  beim  Dorfe  Tjilibur  im  Distrikte  Bumi  aju  der  Ab- 
theilung Bröbös  in  der  Residenz  T^gal.  Folgt  man  dem  Wege,  der 
von  Purwolinggo  am  Südfusse  des  G.-Slamat  hin  über  Purwokörta 
führt,  so  kann  man  zu  Wagen  kommen  bis  nach  Pötugöran,  wel- 
ches am  Westfusse  des  Berges  liegt  auf  der  niedrigsten  vom  Wege 
nach  Togal  überschrittenen  Stelle  der  Westkette.  Von  da  steigt 
man  am  westlichen  Gehänge  des  Kegels  hinan ,  reist  also  ostwärts 
und  kommt  in  dieser  Richtung  zuerst  nach  Kali  äran,  dem  Haupt- 
orte des  Distriktes  Bumi  aju,  welches  8  Pfähle  von  Pötugäran, 
imd  dann  nach  Tjilibur ,  welches  5  Pfähle  von  Kali  öran  entfernt 
liegt  und  das  höchste  Dorf  auf  dieser  Seite  ist.  Von  dort  hat  man 
noch  7  Pfähle  bis  zum  See. 

4)  Eine  warme  Quelle  am  Kali-Gung  beim  Dorfe  Römbul. 
Vom  Hauptorte  des  Distriktes  Bumi  aju  hat  man  bis  Bumi  djawa 
36 ,  von  dort  bis  Römbul  G  und  von  Rämbul  noch  6  Pfähle  bis  zur 
Quelle. 

23.   Cr.  •  Rogo  djembangan.   # 

Wir  gedenken  dieses  Berges  als  eines  Vulkans  nur  auf  Grund 
der  Autorität  von  Dr.  Th.  Horsfield,  welcher*)  angicbt,  dass  der 
Surveyor  Mr.  Cornelius,  der  ihn  im  Jahre  1790  besuchte,  eine  be- 
deutende Quantität  unreinen  Schwefel  darin  (an  seiner  Nordseite) 
&nd.  —  Wahrscheinlich  enthält  er  daselbst  noch  eine  Solfatara  und 
ist  der  Rest  eines  ehemaligen  grossem  Vulkans,  der  durch  eine 
jener  Revolutionen  zerstückelt  wurde,  von  denen  Java  so  viele 
andere  Beispiele  liefert.  Sollte  die  ungleiche ,  labyrinthische  Ge- 
stalt des  Hochlandes  Karang  kobar,  das  sich  in  Süden  von  diesem 
Berge  ausstreckt  und  dem  Hunderte  von  kleinen  Kuppen  wie  auf- 
gesetzt erscheinen ,  nicht  diesem  Vulkane  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken haben  ? 


•)  On  the  mtneralogy  o/Java,   (Verh,  v.  h,  Batav,  Oenootsch.  deel  VIII, 
p.  171  et  cet. 


24.   Das  Gebirge  Dieng.    (^ 
gthürtn:  lliengFig.  1  bis.l. 
TopographiBclier  Überblick. 

Wir  haben  echon  beim  G.-Slamat  die  Gebii^skette  erwähnt,  di? 
sieh  von  diesem  Vulkan  bis  zum  G.-Üieng  hiaizieht,  uud  auch  der 
Kuppe  llogo  djerabanganK  bereits  gedacht,  die  sieh  etiva  in  der 
Mitte  zwischen  dem  G.-Slamat  und  Dieng,  ziemlieh  isoUrt,  über 
die  Firste  derselben  erhebt.  —  \'oii  dieser  Kuppe  au  nimmt  die 
Kette  einen  ausschhesslicli  vulkanischen  Charakter  an.  Da,  wo  die- 
selbe in  ihrem  Verlaufe  bis  in  die  Gegend  nordwestwärts  vom  G.- 
Sftndoro  gekommen  ist,  hört  sie  auf,  ein  einfacher,  länger  Kamm 
zu  sein  und  breitet  sich  südwestwiirts  g^en  den  G.-Sendoro  hin  in 
ein  Hochgebirge  aus  mit  zahlreichen  Flächen,  Kratern  und  Seen, 
—  eiii  Gebirge,  daa  unter  dem  allgemeinen  Namen  G.-Dieng  be- 
kaunt  ist  und  das,  als  eines  der  merkwürdigsten  dieser  Insel  der 
Gegenstand  unsrer  gegenwärtigen  Uetrachtung  sein  soll. 

IJei  der  Ausbreitung  wird  die  Längenaxe  der  anfänglichen 
Kette  nielit  nach  Norden  zu  überschritten,  sondern  es  erweitert 
sieh  die  Gebirgsmasse  bloss  in  der  liichtung  uEich  Süd-AVest  und 
endigt  sich  in  Osten  in  den  höchsten,  aber  kurzen  Kamm  des  gan- 
zen Gebirges,  den  G.-Prau,  der  in  einer  fast  queren  Richtung  zu 
der  Tegal-Dieug'schen  Kette  steht,  nämlich  von  Nord-Nord- West 
nach  Süd-Süd-Ost  streicht,  während  diese  lange  Kette  selbst  fast 
genau  von  West  nach  Ost  gerichtet  war.'J  Mit  der  Prau-Firste 
hört  das  Gebirge  ostwärts  auf  und  bildet  ein  sanftes  Gehäuge,  das, 
wie  andere  Kegelbcrge,  in  divergirende  Längerücken  getheüt  ist, 
die  sich  herabschlängehi  und  zuletzt,  in  weniger  hohe  Züge  über- 
gehend, dem  G.-l'ugaran  entgegenlaufen,  —  südöstlich  aber  hängt 
es  durch  da«  Zwischengebirge  G.-Telörep  mit  dem  Kegelberge  Sön- 
dom  zusammen.  Es  stellt  sich  diese  vom  G.-Slainat  kommende 
lle^kette  an  ihrem  östlichen  Ende  fast  in  einer  Kreislinie  nach 
Süden  umgebrgen  dar,  indem  die  verschiedenen  Kuppen  und  Fir- 
sten Uicng'a,  obgleich  durch  Thäler  und  Klüfte  getrennt,  doch 
eine  Ringförmige  Lage  gegen  den  Mittelpunkt  des  Cxebii^es  haben. 

Mitten  durch  das  Dienggebirge  fuhrt  ein  Weg,  der  von  der 
Nordküste  bei  l'Ckalongan  erst  die  Togal  -  Dieng'sche  Kette  süd- 
wärt.'i  übersteigt  und  sich  dann,  nach  Osten  gewendet,  beim  Dorfe 
Batur  mit  dem  Wege  von  Kanju  mas  vereinigt.  Dieses  Dorf  liegt 
äOOO'  hoch  am  SiidÄisse  des  letzten  Endes  der  Tegal'sclien  Kette, 
aber  am  Westfusse  des  eigentUchen G.-Dieng.  Von  da  setzt  sich  der 
Weg  ostwärts  imd  dann  mitten  durch  das  Plateau  südwärts  bis 
WuiLOeobo  fort. 

Ehe  wir  jedoch  die  Einzelheiten  des  unerschöpflichen  G.-Dieng 


•)  Sie  weicht  in  der  Thnt  i 
uiighuhn,  ini  II, 


II  hochBtens  ä  Grftde  von  Ost  xu  Norden  ab. 
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betrachten,  müssen  wir  erst  einen  Blick  auf  eine  Landschaft  werfen, 
die  sich  als  westliches  Vorgebirge  vom  G.-Dieng  darstellt  und  viel- 
leicht nicht  weniger  merkwürdig,  als  dieses,  in  seiner  geognosti- 
schen  Bedeutung  aber  noch  viel  weniger  untersucht  ist,  —  das 
Hoc^hland  von  Karang  kobar.  — 

Hat  man  den  höchsten  Punkt  des  über  die  Tögal-Dieng'sche 
Kette  laufenden  Wegpasses  von  Pökalongan  nach  Batur,  et^va 
05 OO'  hoch,  erreicht,  so  geniesst  man  den  belehrendsten  Anblick 
über  dieses  Land,  das  sich  als  eine  südliche  Ausbreitung  dieser 
Kette  darstellt.  Denn  während  der  Bergkamm  nordwärts  gleich- 
massig  und  schnell  in  die  Fläche  von  Pökalcmgan  hinabfällt,  senkt 
er  sich  in  Süden  etwa  nur  1000  oder  1500',  aber  schroff  in  die  Tiefe, 
um  sich  dann  in  ein  weites  Hochland  auszubreiten,  das  mit  den 
Hunderten  von  kleinen  Kuppen  und  Zacken,  in  die  es  sich  empor- 
thürmt,  und  mit  den  labyrinthischen  Klüften,  die  es  in  allen  Rieh- 
tungen durchschlängeln,  einen  höchst  fremden,  sonderbaren  An- 
blick gewährt,  und  in  seiner  grasgrauen,  baundeeren  Kahlheit  vor 
den  Augen  des  Reisenden  daliegt.  Nur  hie  und  da  wechselt  das 
öde  Grau  seiner  Gefilde  mit  den  bräunlichen  Hütten  eines  kleinen 
Dorfes  ab,  die,  wenn  sie  die  Sonne  bescheint,  weit  in  die  Feme 
schimmern.  —  Es  hat  einen  sanften  Fall  gegen  Süden  von  5600 
bis  etwa  zu  300 O',  erhebt  sich  aber,  ehe  es  dann  schroflFin  das  süd- 
liche Tiefland  (bei  Bandjar  nögara)  hinabstürzt,  zidetzt  noch  ein- 
mal in  zahlreiche,  steile  und  pittoreske  Kuppen,  die  gleichsam 
seine  südliche  Gränzmauer  darstellen:  Die  merk^vürdigste  dieser 
Kuppen  ist  der  G. -Labet.  Ehe  man  nämlich,  von  Karang  kobar 
nach  Banju  mas  zu  liinabsteigend,  das  Tiefland  an  dem  Strome 
Säraju  erreicht,  muss  man  ein  Felsenthor  passiren,  eine  wahre 
Pforte  des  Gebirges,  aus  welcher  man  weit  in  die  Ebene  hinein- 
schaut, über  den  Fuss  der  Berge  hin,  die  sich  von  hier  an  steil  imd 
unauflialt«am  senken.  Die  östliche  Ecke  dieser  Pforte  ist  der  G.- 
Laböt,  ein  Felsenkoloss,  der  sich,  von  der  Seite  gesehen,  schmal 
und  Pfeilerformig  erhebt.  Die  Trachytmassen ,  aus  denen  er  be- 
steht, liegen,  "wie  die  Lamellen  einer  Zwiebel,  in  concentrischen, 
6  bis  1 0'  mächtigen  Schichten  auf  und  um  einander.  Nach  Osten 
zu  verlängert  er  sich  in  einen  langhingezogeiien  Felsenkanmi,  des- 
sen südliche  Front  eine  unzugängliche,  senkrechte  Mauer  bildet. 

Im  Gebirge  selbst  liegt,  westwärts  von  Batur  und  nicht  weit 
vom  Fusse  des  Rogo  dj^mbangan,  4150'  über  dem  Meere,  der 
Theegarten  Pegoen  dangan,  —  und  1 OOO'  tiefer  südwestwärts  von 
da  in  einem  lieblichen  Thale  mit  Reisfeldern  der  Ort  Karang  ko- 
bar, dessen  Hütten  sich  malerisch  an  den  Fuss  des  Berges  Täaga 
leleh  anschmiegen.  —  Dieser  Berg  (mit  einem  See  auf  seinem 
Gipfel?)  stellt  sich  ziemlich  isolirt  dar  (vielleicht  als  ein  alter  Vul- 
kan oder  Eruptionskegel?).  —  Überhaupt  sind  diese  südlicheren 
Gegenden  des  Hochlandes  auf  eine  auffallende  Art  zerstückelt  und 
zerklüftet.  Sclu-offe  Bergwände  und  kleine  Kuppen  erheben  sich 
bis  zum  G.-Lab^t  und  bis  zum  Fusse  vom  G.-Dieng  hin  —  überall 


I  labyrinthiscb  unter  einander,  und  lief  ausgefuichte  Tliäler  Ecldäu- 
r  gern  sich  zwisnhen  ihneu  lundurch. 

Ell«  wir  aber  das  Hochgebii^e  selbst  betrachten,  wollen  wir 
!  einen  BHok  auf  die  äuesern  Nord-  und  Nord-Ost-Gebänge 
[des  G.-Prau  werfen,  welche  eine  besondere  Betrachtung  verdie- 
[  BNi.  Sie  haben  dur<jb  die  warme  Quelle  bei  Plantungaii  und  durch 
[  die  Errichtung  einer  Uadanstalt  daselbst  seitdem  auf  Java  eine 
gewisse  Berülimtheit  erlaugt. 

Wenn  man  Fussreisen  nicht  scheut,  so  kann  man  in  einem 
halben  Tage  vom  G,-I)ieng  dorthin  gelangen,  entweder  aus  dem  Pla- 
teau über  Glagah  und  Gemblong,  oder  von  Ilatur  über  Pakisan 
und  das  Verbindungsjoch  zwischen  derGadjah  mungkur- Kette  und 
Pagär  kändäng  nach  Gemblong,  —  Auf  diesem  Wege  kommt  man 
V  über  den  heiasen  Bach  am  Nordfusse  der  Kawah-Sepandu.  welcher 
I  lAw  grÖsstc  auf  Java,  und  beim  Wegdurehschnitte  noch  so  heiss  ist, 
dass  die  Berührung  schmery.t. 

Von  Gfimblong  geht  man  weiter  auf  der  Rippe,  welche  die  grosse 

nördliche  Thalkluft  in  Westen  begranzt,  herab,  bis  man  in  einer 

Hohe  von  3Ü00'  auf  den  verflachten  Vorsprung  gelangt,  wodurch 

B.sich  das  Bei^gehänge  auf  dieser  Seite  auszeichnet,  und  nun  aul'  gu- 

'  1  W^en  zu  Pferd  ostvrärts  weiter  nach  Plantujigan. 

Das  Nord-  und  Nord-Ost-Gehünge  des  G.-Prau  nämlich  zeich- 

sich  in  der  Region  von  2  bis  300tl'  durch  den  äusserst  geringen 

seiner  Rippen  aus,  welche,  —  nachdem  die  obere  Böschung 

PiSieil  gefallen  war,  —   sich  in  der  angegebnen  Höhe  auf  weite 

ftiStrecken  hin,  in  einer  fast  horizontalen  Richtung  fortsetzen,  ehe 

"e  in  die  nördliche  Strandfläche  fallen. 

Dadurch  entsteht  ein  Plateaiiartiger  Vorsprung,  welcher,  weil 
i  keine  gleichmässigc  OberÜäche,  sondern  weil  es  Bergrippen  sind, 
^fJB  vorspringen,  von  tiefen  Klüften  vom  Berge  abivärts  nach  aussen 
durchschnitten  ist. 

Diese  besondere  Coniiguration  der  Nord-  und  Nord-Ost-Prau- 
seite  scheint  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  Bewohner  ange- 
lockt zu  haben ;  deiui  vergebens  sieht  man  sich  uach  Wäldern  um, 
die  nur  noch  in  einigen  von  den  steilsten  Kluften  dilstem,  an  allen 
andern  Orten  aber  von  bebauten  Feldern,  und,  wo  sich  keine  Sa- 
wahterrasseu  herabziehn,  oder  keine  Kafieegärten  stehn,  —  dann 
doch  von  Graswuchs  verfangen  sind.  —  Sogar  das  Alanggras  ist 
selten,  und  kurze  Weidcgräxcr  sind  triftenartig  an  seine  Stelle  ge- 
treten, was  auf  Java  ein  Beweis  ist  von  sehr  alter  Kultur, 

fn  einer  Gegend  nordwärts  vom  G.-Prau  setzen  sich  die  Rip- 
pen, nur  sanft  geneigt,  noch  weiter  nach  Norden  fort,  und  verbin- 
den sich  in  einer  Höhe  von  böclistens  SOO'  mit  einem  Vorgebirge, 
das  sich  fast  in  einer  queren  Richtung  zur  8treicbungslinie  der 
Rippen,  von  Osten  nach  Westen  zieht,  das  von  geringer  Höhe  ist, 
sich  aber  ununterbrochen  bis  zum  Meere  fortsetzt. 

DioB  ist  das  Gebirge,  welches  zwischen  Päkalongan  und  Su- 
marang  die  nördliche  Alluvialebne  unterbricht,   und  welches  die 
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Postetrasse  nöthigt,  über  die  Berge  zu  ziehn.  Sie  übersetzt  es  aii 
einer  nieclrigeii  Stelle,  da  wo  das  verflachte  Praugehänge  anfängt 
sich  zu  demselben  zu  erheben.  —  Südwärts  von  da  liegt  der  Di- 
strikt Limbung  (von  P^kalongan)  und  ein  breites  Sawahthal,  von 
Westen  nach  Osten  hingestreckt,  bezeichnet  die  niedrigste  Gegend 
zwischen  dem  Prauvorsprunge  und  dem  Vorgebirge.  Vielleicht, 
dass  dieser  Vorsprung,  —  diese  horizontale  Richtung  der  Länge- 
rippen, —  erst  durch  das  Vorgebirge  bedingt  wurde,  wenn  es  näm- 
lich Lavaströme  waren,  die  an  das  Vorgebirge  anstossend,  sich  auf- 
stauten und  verflachten.  Das  Vorgebii^e  ist  übrigens  wenig 
gekannt.  Es  bietet  der  Bewässerung  und  Bebauung  des  Bodens 
wahrscheinlich  kein  günstiges  Terrain  (keine  geneigte  Flächen), 
und  ist  desshalb  mit  Gesträuch  und  Waldung  bedeckt  geblieben, 
wonuiter  sich  Djatiwaldung,  —  vorherrschend,  —  als  ein  dem  Men- 
schen nützliches  Holz  vor  den  andern  auszeichnet. — An  den  mehrsten 
Stellen  ist  es  ein  Bolus-röthlicher,  sehr  Eisen-schüssiger,  bei  Trock- 
niss  sehr  erhärtender  Thonboden,  worauf  die  Djatiwälder  (Tectonia 
grandis  Jss,)  stehn.  Das  Nordende  des  Vorgebirgs  fallt  als  steile 
Felsenwand  in'sMeer,  und  soll  daselbst  eine  Höhle  umschliessen. 
Mir  sind  keine  andern  als  vulkanische  Gesteine  darin  begegnet. 

Ganz  anders  wie  diese  Seite,  in  Norden,  verhält  sich  die 
Nord-Ost-Böschung  des  G.  -  Prau.  Zwar  bildet  sie  auch  noch, 
unterhalb  der  steil  gesenkten  obersten  Ikrgmasse,  unterhalb  4000', 
sehr  sanfte  Gehänge,  mit  verflachten,  erweiterten  Rippen,  und  zieht 
sich  von  Plantuiigan  ostwärts  über  Seiokaton  hin,  indem  sie  reiche 
Thee-  und  Kafieepflanzungen  trägt  und  viele  Menschen  nährt, 
deren  Dörfer  zwischen  den  Sawahterrassen  zerstreut  sind ;  —  zwar 
breitet  sie  sich  auch  noch  bei  der  Kafieepflanzung  Tjuruk  (die 
12  Pfähle  ostwärts  von  Plantungan  luid  etwa  800'  niedriger  liegt,) 
zu  Vorsprüngen  aus,  —  aber  weit  entfernt,  sich  dem  Meere  zu 
nähern,  endigt  sie  sich  plötzlich  und  bildet  einen  scharf  begränzten 
Rand,  der  sich  von  Westen  nach  Osten  einige  Meilen  weit  hinzieht 
und  sich  5  bis  700'  tief  senkrecht  in  die  Alluvialfläche  herabstürzt. 
Die  gemessene  Höhe  der  Herrn wohnung  zu  Tjuruk,  oben  auf  der 
Platte,  beträgt  220ü',  und  der  Fuss  der  Wand  geht  bald  in  die 
meeresgleiche  Strandebne  über.*)  —  Südwärts  einen  Pfahl  weit 
von  Tjuruk  fliesst  in  einer  weiten  Thalartigen  Längekluft  des  G.- 
Prau  der  Kali-Putih  (in  den  tiefem  Gegenden  Kali-Putri  genannt) 
nach  Osten;  er  durchströmt  ein  Bett  von  vulkanischer  Gluth- 
brezzie,  welche  dasselbe  Gestein  jener  ungeheuren  Felsenwand 
ist,  so  dass  man  schliessen  muss,  der  ganze  weite  Vorsprung  rund 
um  den  Nord-Ost-Abhang  des  G.-Prau  besteht  aus  einer  500'  mäch- 
tigen Bank  vulkanischer  Brezzie.  Es  ist  jenes  Gemenge  aus  ein 
Dutzend  Abänderungen,  in  grossen  und  kleinen  Stücken,  von  tra- 


•)  S61okaton,  3  Pfähle  westlich  von  Tjunik  liegt  2000'  hoch,  —  und  von 
S61okaton  geht  der  Weg  noch  9  Pfahle  weit  südwestwärts,  schräg  über  die  Kip- 
pen und  tiefen  Zwischenklüfte  des  Q.-Prau  nach  Plantungan.  A.  d.  V. 
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lytischpii  und  dolcri tischen  Felsurten  und  l.aven,  die  melir  oder 
Vrwiigcr  Hornblende-  und  Magiieteiseiireich  sind,  und  nur  durcli 
feurige  Glutli  so  innig,  wie  man  sie  jindet,  zusammen g:el>aeken  sein 
koiuien.  Einen  grossen  Reichthum  an  Eisen  maneber  Gegenden 
des  G.-Prau,  durch  welche  Bäche  zur  Nordküste  herabströmen, 
beurkundet  unter  andern  auch  der  Magueteisen  -  haltige  Dolerit- 
.Tfuid,  den  man  am  Äusfluss  des  Kali-Wungu  in  Menge  atitriäl. 
L  Die  schönsten  EntblnssUnseu  dieser  Urezzie  ündct  man  an  dem 
"Wasserfall  eines  Baches,  welcher,  anstatt  gleich  dem  Kali-Putih, 
erst  parallel  mit  der  Wand  und  durch  kleuie  Ilügelziige  von  ihr 
geschieden,  nach  Osten  zu  fliessen,  sicli  ilim  in  einer  queren  Rich- 
tung nähert,  in  den  Rand  eine  Rinne  einschneidet,  —  dann 
eine  erste  3o'  hohe  Cascade  bildet,  —  auf  einen  Vorspruug  zwi- 
ijclien  ^iäuserhohen  Brezzietrüinmem  aufstösst,  —  einen  zweiten 
'jfttuk  erleidet,  einen  neuen  Vorsprung  schäumend  trifft  und  dann 
seinen  dritten  Fall  50'  tief  in  einen  Al^uiid  macht,  wo  Felsen- 
trümmer,  die  der  Wand  entstürzten,  chaotisch  durcheinander  ge- 
worfen liegen.  Dann  setzt  der  Bach  seinen  Lauf,  anfangs  zwischen 
majestätischer  Urwaldung,  die  hier  keine  Axt  /ii  berühren  wagte, 
LBcbher  zwischen  Sawah's  durch  die  Ebne  fort.  Diese  besteht 
inächst  aus  ächolleu  eines  Molas!<e&rtigeu  Sandsteins,  auf  wcl- 
veteinzelte  Kalks teinbänkc  mit  Höhlen  liegen,  und  durch 
dehen  viele  Erdölquelleu  und  aji  Natron  und  Jodkali  reiche  Brun- 
hervorsickem. 

Eine  derselben,  eine  kalte  Quelle  ist  die  von  A  s  i  n  a  n ;  sie  lit^t 
Pfähle  nordnordöstlich  von  Bädaka.   Nach  P.  J.  Maieh*)  hat 
Wasser  dieser  Quelle  folgende  Zusammensetzung :  1 00  Gram- 
■n  Wasser  der  neuen  Quelle  enthalten:    Chlorsodium  1,83457, 
lorcalciiun   ü,U3!i22,   Chlormagniiun »0,055719,   Jodniagiiiura 
,007546,     Bronunagnium    0,0005013,    schwefelsaure    Kalkerde 
,0U1G96-I,  kohlensaure  Kalkerde  0,0041171,  kohlensaure  Magiie- 
Hia  0,0017217,    kohlensaures  Eisenprotoxyd   0,00050105,    Kiesel- 
erde 0,00022!I4 ;  im  Ganzen  2,02052395  Grammen  feste  Bestand- 
ißile  nebst  einer  geringen  Menge  Kohlensäure  und  Schwefelwas- 
ito^as;  das  specifischc  Gewicht  des  Wassers  beträgt  1,013  und 
le  stetige  Temperattir  79,0  bis  79, fF.  Dieses  sehr  salzigeWas- 
welelies  fast  den  Geschmack  des  Seewassers  hat,  wird  zu  Pla- 
iungan  mit  dem  besten  Erfolg  zur  Heilung  veralteter  und  compH- 
drter  syphilitischer  Krankheiten  angewendet,  als  Knochenschmerz 
luid  andeni  Luiden,  und  zwar  täglich  zu  I  bis  4  Flaschen. 

In  ähnlichen  Füllen  wird  das  kalte  Quellwasser  von  Gebangaii 
angewendet;  diese  Quelle  sprudelt  7  Pfähle  westlicher  als  die  vo- 
rige, doch  ebenfalls  am  Fusse  des  G.-Prau  unterhalb  S^lokaton 
hervor.  Die  Bestandtheilc  dieses  Wassers  sind  sowohl  von  Herrn 
Prof.  MÜLOEK  und  Dr.  Fkesenil's  in  Europa,  als  von  Herrn  P.  J. 
M.UKR  auf  .favh  untersucht  worden.    Wir  gehen  unter  diesen  Ana- 


*)  NutiiuTkuiidig  Tüdschrifl  tvor  Nfirlaiidecb.  Iiutie  I.  p.  50.  BaUte.  ISiO. 
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lysen  den  Vorzug  an  die  des  Herrn  Maier,  welcher  das  Wasser 
dieser,  so  wie  der  früher  und  später  von  mir  beschriebenen  Quellen 
an  Ort  und  Stelle  mit  Beobachtung  von  aller  möglichen  Grenauig- 
keit  und  Vorsorge  untersucht  hat,  um  eine  Vermischung  mit  ge- 
wöhnlichem Wasser  zu  verhüten.  Diesem  Chemiker  zufolge  *) 
enthalten  100  Grammen  dieses  Wassers :  Chlorpotassium  0,023207, 
Chlorsodium  1,358520,  Chlorcalcium  0,064317,  Chlormagniimi 
0,056627,  Jodmagnium  0,005864,  kohlensaure  Kalkerde  0,001710, 
kohlensaure  Magnesia  0,000570,  Kieselerde  0,002660,  schwefel- 
saure Kalkerde,  Brommagnium,  kohlensaures  Eisenprotoxyd  und 
organische  Bestand theile :  Spuren ,  im  Ganzen  die  festen  Bestand- 
theile  1,513475  Grammen,  wozu  noch  freie  Kohlensäure  0,021688 
und  Schwefelwassersto%as  0,000061  gerechnet  werden  muss.  Die 
Temperatur  des  Göbangan-Wassers  steht  zwischen  76,6  bis  7*7, 2®  F. 
und  das  specifische  Gewicht  zwischen  1,011  und  1,013.  • 

Der  Ostabfall  der  Platte  gegen  den  G.-Ungaran  hin  ist  sanft, 
doch  macht  auch  der  Kali-Putih,  der  sich  in  Osten  von  Tjuruk  nach 
Norden  umbiegt,  mehre  Cascaden.  Noch  weiter  ostwärts  liegen 
die  Kalksteinbänke  mit  jener  malerischen  tiefen  Bachkluft  und 
Höhle  (Gua-)  Draju,  dcmG.-Prau  Und  Ungaranfiisse  vorgelagert. — 
Durch  diese  Gegend  und  durch  den  Theil  des  Kali  -  Putihthales, 
worin  Singo  rodjo  liegt,  fiihrt  ein  Weg  von  Seiokaton  nach  Bodja. 
So  weit  jener  Brezzierand  scharf  begränzt  ist,  beträgt  seine  Länge 
einige  Pfähle,  drei  Mal  so  weit  aber  kann  man  ihn  als  Stufe  und 
Gränze  zwischen  der  neptunischen  Alluvialfläche  und  dem  vulka- 
nischen Hochlande  verfolgen,  ohne  dass  sein  Abfall  überall  eine 
wirkliche  Felsenwand  ist. 

Z^vischen  zwei  von  jenen  früher  beschriebenen,  horizontalen 
Rippen  entspringt  auf  d^  Nord-Nord-Ost-Seite  des  G.-Prau,  und 
tief  in  der  Kluft**)  versteckt,  am  rechten  Ufer  des  Kali-Lambir,  die 
warme  Quelle  Plantungan.  —  Auch  gegenüber  am  linken  Ufer 
sprudelt  eine  ähnliche  Quelle  hervor  und  Bergöl  (Minjak-Lantung) 
sippert  an  mehren  Stellen  durch  den  Grund.  Die  Temperatur  des 
Wassers  war  (am  1.  December  1845)  um  2  Uhr  Nachmittags 
111,0®  F.  und  die  des  Abkühlungsbeckcns  105,0®  F.  —  Die  Be- 
standtheile  des  Wassers  sind  nach  Herrn  P.  J.  Maier  (a.  a.  O. 
p.  40)  in  100  Grammen:  Chlorpotassium  0,003756,  Chlorsodium 
0,318491,  kohlensaure  Soda  0,042648,  kolüensaure  Kalkerde 
0,035721,  kohlensaure  Bittererde  0,043325,  kohlensaures  Eisen- 
protoxyd 0,001121,  Alaunerde  0,000576,  Kieselerde  0,003227, 
Kohlensäuregas  0,070556,  Schwefelwassersto%as  0,000405,  schwe- 
felsaure Pottasche,  Joduretum  potassii,  kohlensaures  Mangan-Prot- 


•)  An  oben  angeführtem  Orte  p.  122. 

Nordecke  des  G.-Prau. 


••)  Man  peilt  von  Plantungan 
und  von  Pasanggrahan-Pasiran 


Süden  26 '/a  zu  Westen 
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Süd-  oder  linke  Ecke 
des  G.-Prau. 
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oxyd,  und  organische  Hestandtheile :  Spuren^  im  Ganzen  0^51 9  S2(> 
Grammen.  Das  spccifische  Gewicht  ist  1,004  bei  einer  Temperatur 
von  11 0,6®  F.  (Dies  war  dem  Herrn  Maikr  zufolge  der  bestän- 
dige Wärmegrad  des  Wassers  dieser  Quelle  im  September  1846.) 

Der  bedeutende  Jodgehalt  des  Wassers  und  die  Heilkräfte,  die 
man  davon  erwartete,  haben  ein  Hospital  an  diesem  Orte  zu  Plan- 
tungan hervorgerufen,  über  dessen  Position  nebenstehende  Figur 
eine  Übersicht  giebt.  Die  Quelle  und  die  angränzende  Flur  des 
Hospitales,  das  nur  6  Zimmer  für  Officiere  neben  dem  Saale  der 
Gemeinen  hat,  liegt  i960'  über  dem  Meere  und  etwa  20'  über  dem 
Hette  des  K.-Lambir,  welcher  über  vulkanische  Geschiebe  aller 
Grösse  herabbraust.*)  Der  westliche  Gränzrücken  ist  in  Norden  35® 
zu  Westen  vom  Bade  2475'  hoch,  und  der  östliche  wird  etwas  niedri- 
ger sein.  Heide  senken  sich  steil  in  den  schmalen  Grund  der  Thal- 
kluft herab,  der  nur  an  einigen  Stellen  zu  einer  flachen  Sohle  erwei- 
tert ist.  Diese  Lage  des  Ortes  in  einer  515'  tiefen  Thalspalte,  zwi- 
schen blos.s  mit  Gras  bewachsenen  Gehängen,  bedingt  sein  nicht 
angenehmes  Klima.  Die  Wärme  der  Oberfläche  des  Bodens,  welche 
der  Erhitzung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist,  ist  in  solchen 
Thälern  drei  Mal  grösser,  als  in  offenen,  ebnen  Plätzen.  Wenn  den 
ganzen  Vormittag  die  westliche  Wand  von  der  Sonne  beschienen  war, 
so  scheint  den  ganzen  Nachmittag  die  Sonne  auf  die  östliche,  und 
die  zurückgestrahlte  Wärme  von  diesen  Wänden  vereinigt  sich  mit 
der  im  Thalboden  selbst  erzeugten ,  und  verursacht  eine  schAvüle, 
drückende  Hitze,  die  durch  keinen  Luftzug  gemässigt  wird,  selbst 
dann  nicht,  wenn  auf  den  benachbarten  Anhöhn,  50u'  über  der 
Spalte,  ein  anhaltender  frischer  Ostwind  bläst.**)  (Im  August  bis 
November  am  stärksten.) 

Der  Kali-Lambir,  der  sich  in  denKali-Kutu  ergiesst,  trennt 
die  Residenzen  Samarang  und  Pßkalongan ;  luid  auf  dem  westli- 
chen Gränzrücken  Plantungan's  liegt  2  Pfähle  entfernt  in  einer 
mehr  ausgebreiteten  südlichen  Gegend  desselben  dör  kleine  Pasang- 
grahan-Pasiran,  2365'  hoch,  der  zum  Distrikte  Limbung  gehört. 
So  wie  vom  K.-Lambir  in  Osten,  so  ist  dieser  Rücken  auch  in 
Westen  von  einer  ähnlichen  Kluft  mit  dem  Kali-Böla  begränzt, 
der  über  Trachyt wände  einen  hohen  Wasserfall  bildet.  Der  K.- 
Lambir  schneidet  nur  in  der  Gegend,  welche  ohngefähr  einen  l^fahl 
nordwärts  von  Plantungan  liegt  (und  wo  er  auch  einige  kleine  C'as- 
caden  macht),  bis  auf  das  feste  Trachytgestein  der  Rippen  ein,  das 
an  den  mehrsten  Stellen  von  vulkanischen  Gerölllagen  bedeckt  ist. — 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Platcau's  von  Dieng  selbst 
und  der  Berge  über,  welche  dasselbe  in  der  Nähe  umgeben. 

•)  Natuur-  und  Geneesk.  Archiev.  Batavia.  II.  Nr,  2.  p.  288. 
**)  Man  hätte  ebenso  gute  Quellen  auf  Java  in  bessern  Klimatcn  finden 
können.  —  Siehe  weiter  unten:  ,, Warme  Quellen  im  dritten  Theile  dieser  Ab- 
theÜung"  und  vergleiche  hierüber  meinen  Aufsatz :  Over  de  gemaügde  en  koude 
bichtatreken  van  Java,  ter  genezing  van  Ziekten  aangetcendf*^  welche  sich  in  der 
Tydachtift  voor  Ned,  Indie\  Batav,  1840.  IV.  p.  81  etc.  findet  und:  „Nog  een 
woord  ooer  aceUmatkaUe  im  Indisch.  Magaz.  Bat.  1843. 
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I.  Die  auswärts  liegenden  Berge  dieses  Plateau's  schei- 
nen früher  ein  mehr  oder  weniger  zusamraenliängendes  Ringförmi- 
ges Gebirge  —  eine  Kratermauer  —  gebildet  zu  haben,  wiewohl 
sie  gegenwärtig  durch  breite  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt sind.  Sie  umschliessen  einen  Kaum,  welcher  einen  Durch- 
messer von  4  Minuten  hat.  Zu  diesen  äussern  Beiden  gehören: 
1)  der  östliche  Theil  der  Bergkette,  welcher  von  G.-Sla- 
mat  ausgeht  und  sich  bis  zum  G.-Prau  fortsetzt.  Ihre  vers(;hiede- 
nen  Gipfel  oder  Theile  heissen :  G.-P6tarangan,  G.-Pakaraman 
und  noch  weiter  östlich  G.-Gadjah  mungkur.  (Der  Leser  wird  ge- 
beten, hierbei  einen  Blick  auf  die  Karte  Dieng  Fig.  1  zu  werfen.) 
Der  G.-I^tarangan  erhebt  sich  im  Norden  von  Batur  und  steigt  steil 
aus  den  Theegärten  in  die  Höhe,  welclie  seinen  Fuss  bedecken. 
Sein  Südgehänge  ist  so  steil,  dass  man  jeden  Augenblick  Berg- 
schlipfe in  den  dicken  \md  weichen  Erdschichten  zu  befürchten 
hat.  Auf  der  Südseite  ist  der  Berg  ein  scharfer,  gefährlich 
schroffer  Rand  G.  -Pötarangan,*)  —  und  auf  der  Nqrdseite  ein 
etwas  höherer,  T^'ulstiger  Berg  G. -Budak  (dessen  höchste  Mitte 
ich  in  Norden  17®  zu  Westen  von  da  visirte),  —  und  zwischen 
beiden  bleibt  eine  Halbkreisförmige  Kluft,  die  nach  West-Süd-West 
oflFen  steht  und  sich  zwischen  zwei  Rippen  als  Bachkluft  verschmä- 
lert am  Gehänge  herabzieht.  Der  erste  Bach  in  Westen  von  Ba- 
tur entspringt  aus  ihr.  Sie  war  ganz  mit  Waldgebüsch  erfüllt. 
Es  könnte  möglich  sein,  dass  IIorsfield's  Ausbruch  von  17S6  aus 
diesem  Berge,  der  offenbar  ein  seitwärts  aufgerissener  Eruptions- 
kegel ist,  Statt  fand,  \md  dass  der  See  (Tähiga-)  Abung,  der  einst 
darin  gelegen  haben  soll,  durch  die  entstandene  West-Süd- West- 
Spalte  abfioss.  Jetzt  existirt  nur  noch  ein  Dorf  in  der  Nähe, 
das  Felaga  abung  lieisst. 

2)  Im  Westen  von  Diong:  der  G.-Nogosari,**)  dessen  brei- 
ter, runder  Gipfel  dem  G.-Pakaraman  gegenüber  liegt  und  imr  mit 
Grdswuclis  bekleidet  ist,  während  die  obeni  Regionen  der  vorigen 
\md  aller  folgenden,  die  noch  genannt  werden  sollen,  in  ein  waldi « 
ges,  moosreiches  Diuikel  von  Eichen,  Engelhardtien,  Podocarpen, 
Melastomen  und  Ahonibäumen  {Acei*  jatatiicum  mihi)  gehüllt  sind . 
—  3)  In  Südwesten  der  G. -Wisma,  welclier  sich  durch  den  so- 
genannten G.-Pagcr  tipis  mit  dem  folgenden  verbindet.  —  4)  In  Sü- 
den (Süd-Süd-Osten)  der  G.-Srodjo,  als  äusserste Einfassung  des 
Pakuodjo  und  nur  durch  den  See  (Tölaga-)  Tjebong  von  ihm  ge- 
trennt. —  5)  In  Osten  und  Nord -Osten  der  G.-Prau,  welcher 
eine  etwas  gekrümmte  Firste,  mit  nach  innen  gekelirter  Concavität 
darstellt,  und  bei  einer  Länge  von  2*/^  Minuten  auf  dem  oberii 
Rande  kaum  ein  Paar  Fuss  breit  ist.    Ihre  innere,  nach  Dieng  hin- 


gekehrte  Flanke  ist  unersteigbar  steil  und  erhebt  skh  1900'  über 
den  Tbulboden  von  Itadak  banteng,  der  sich  zwiseheu  ihr  und  dem 
eigentlichen  Plateau  von  Dieng  herabzieht.  Nur  von  aussen,  oder 
längs  den  Rucken,  die  sich  von  ihren  beiden  Eindecken  herabzie- 
hen, kann  sie  erstiegeji  werden.  Auf  ilirei* nordnord westlichen 
Ecke,  die,  wie  die  ganze  Firste,  waldbewaehsen  ist,  fand  ich  noch 
die  Tnipuuer  von  zwei,  jedoch  gänzlich  zusammengestürzten  Tem- 
peln, deren  Kubiksteine,  L.  Nr.  132,  obgleich  in  ihrer  Form  und 
Sculptur  noch  erhalten,  durch  Verwitterung  so  weich  waren,  dass 
man  sie  mit  einem  Messer  zerschneiden  konnte,  —  Diese  i^vei  siud 
die  höchsten  Siwa-Tempel  auf  Java  (7873'  hoch). 

Zwischen  diesen  5  Überresten  eines  äussern,  oder  Ringgebir- 
ges von  Dieng  lässt  sich  die  plastische  Gestaltung  des  eingeschlos- 
senen Raumes  unter  folgende  Abtheilimgen  bringen:  —  Thal- 
gründe; —  GrasÖächen,  also  Hochebenen  (l'lateau's);  —  erlo- 
schene Kraterschlünde;  —  Seen;  —  Jioch  thätige  Krater  und 
Öolfataren;  —  üccken  lieisser  Quellen;  —  Stiekgrotten ;  hierzu 
kann  man  auch  die  durch  Menschenhände  erteugten  Denkmäler 
noch  rechnen :  Tempelruinen  und  vorhandene  üiirfer.  —  Die 
päanzen-physiognomisclie  Ausschmückung  des  Gebirges  bleibt  in 
dieser  Abtheüung,  deren  G^enstand  bloss  Geologie,  und  liicrvon 
zunächst  nur  Vulkanität  der  Gebirge  ist,  unberücksichtigt.  —  Auch 
können  die  topographiscl^n  Kigenthümlichkciten  nur  kurz 
und  übersichtlich  dargestellt  werden,  bei  deren  Aufzahlung  wir 
uns  überall  auf_die  hier  beigefugte  Karte  berufen.    (Dieng  Fig.  1 .) 

II.  Thalgründe.  —  Unter  diesem  Namen  müssen  wir  zu- 
erst des  geräumigen  Thaies  gedenken,  welches  zwischen  der  Kette 
G.-Pokaraman  und  Gadjah  mungkur  in  Norden, —  dem  G.-Nogosari, 
l'an^onan  und  ihrem  V'erbinduugsrücken  in  Süden  und  dem  G.- 
Panggonan  nebst  seinem  Verbindungsriiekcn  zum  Pagfir  kCndeng 
in  Osten  —  übrig  bleibt,  und  welches,  gewisser  Etiisenkungen 
wegen,  unsere  Aufinerksamkcit  verdient.  —  Der  Weg  von  Üatur 
fuhrt  durch  dieses  Thal  nach  dem  G. -Dieng  hinauf;  in  seinen  obem 
Ge^nden,  zwischen  dem  G.-Pagßrkendöng  und  Panggon an  sowohl, 
als  in  seinen  untern  zwischen  dem  G.-Pakaraman  undNogosari  ist 
es  eine  enge  Kluft,  durch  welche  der  Kali-Dftlog  herabbraust,  — 
zwischen  beiden  aber  in  der  Mitte  bildet  es  flachere,  erweitert« 
Gründe,  die  sich  gegen  Süden  hiu  allmähhg  zu  den  flachen"  Zwi- 
schenrücken zwischen  dem  G--Nogosari  und  Panggoiian  erheben, 
dessen  schöner  Grasgrund  den  Ziegen  des  Dörfchens  Karang  täiigah 
(am  astnordöstlichen  Fusse  des  G.-NtEosari)  zur  Weide  dient.  — 
Merkwürdig  ist  dieser  ITialgrund  diircn  mehre  Kesselförmige  Erd- 
senkungen  und  Einstürze,  welche  unterhalb  Karang  t^ngali  in  dem 
Erdbeben  des  Jahres  1766  entstanden  sind  und  einen  sonderbaren, 
buchtig  ausgeschweiften  Rand  wahrnehmen  lassen.  Eine  Erd- 
zuiige,  welche  zwischen  den  Buchten  vorspringt,  ist  durch  tiefe 
Spalten  von  dem  übrigen  Terrain  ahgeachnitten  und  zieht  sichllalb- 
inselartig  in  die  Senkung  hinein;  der  Grund  dieser  Erdsenkungen 
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ist  grösstentheils  von  kleinen  Sümpfen,  oder  Seen,  Tölaga-wi'wi 
genannt,  ausgefüllt  und  auf  das  Üppigste  mit  Nasturtium  be- 
wuchert. Ihr  Wasser  fliesst  dem  K.-D61og  zu.  (Eine  viel  grössere 
Vertiefung,  welche  die  Continuität  des  Thalgrundes  unterbricht, 
den  Tdaga-ljöri,  wyden  wir  luiter  Nr.  VII.  kennen  lernen.) 

Ein  zweiter,  mit  einem  sanften  Abhänge  erweiterter  Thalgrund 
dieser  Art  ist  die  Gegend,  in  welcher  zwischen  dem  G.-Panggonan 
und  Wisma  das  Dörfchen  Sökunang  liegt,  uud  in  welcher  sich 
weiter  nordostwärts  nach  dem  G.-Dicng  zu  die  Kawah  -  Tjondro  di 
muka  befindet.  In  der  Nähe  dieser  letztern  bleiben  geräumige  Gras- 
flächen zwischen  der  Waldung  übrig,  —  in  der  Nähe  des  Dorfes 
aber  ist  der  Boden  bebaut,  ungeachtet  sicrh,  besonders  im  Süden 
des  Dorfes,  Hunderte  von  kleinen,  unregelmässigen  Hügeln  auf 
demselben  erheben.  Diese  bestehen  ganz  aus  aufeinandergehäuften 
Steintrümmern,  welche  jedoch  durch  den  Einfluss  der  Luft  und 
Regens  grösstentheils  schon  verwittert,  mit  Erde  bedeckt  luid  auf 
das  Üppigste  mit  Sträuchern  und  Waldbäumen  bewuchert  sind. 
In  malerischen  Krünunungen  fuhrt  der  kleine  Pfad  zwischen  ihnen 
hindurch.  Westwärts  verlängert  sich  dieses  Terrain  in  einen 
sehmalen  Rücken,  der  sich  in  der  Mitte  zwischen  zwei  schroffen 
Klüften  weit  herabschiebt  und  an  manchen  Stellen  so  breit  ist, 
um,  ohne  schwindlicht  zu  werden,  den  Pfad  auf  ihm  zu  verfolgen. 
Rechts  donnert  am  Fusse  desG.-Panggouan  in  tiefer,  romantischer 
Kluft  der  Kali-Tulis  und  links  am  Fusse  des  G. -Wisma  der  Kali- 
Sökunang.  Überall  sieht  man  Spuren  von  Erdstürzen  an  den  stei- 
len, fast  senkrechten  Wänden  cQeser  Klüfte,  in  denen  man  sich 
nicht  aufhalten  kann,  ohne  vom  Getöse  der  schäumenden  Bäche 
betäubt  zu  werden.  —  Man  gelangt  auf  Zickzackpfaden  durch  die 
Kluft  desK.-Tulis  zu  dem  südwestlichen  Abhang  des  Berges  Pang- 
gonan,  der  sich  durch  eine  Eigenthümlichkcit  auszeichnet,  welche 
sogleich  in  die  Augen  fällt.  Statt  nämlich  in  einzelne  Längen- 
rücken (Rippen)  gesplisst  zu  sein,  welche  sich,  wie  von  den  übri- 
gen Berggehäiigen,  divergirend  herabschlängehi,  ist  sein  Abhang 
der  Quere  nach  flach  und  eben,  und  der  Höhe  nach  Terrassen- 
förmig gesenkt  und  bfldct  namentlich  in  verschiedenen  Höhen 
über  einander  drei  geräumige,  flache,  mit  Gras  bewachsene  Plat- 
ten, auf  deren  oberster  das  Dorf  Wundu,  so  wie  auf  der  untersten 
noch  zwei  andere  Dörfer  liegen,  und  die,  sich  weit  herabschiebend 
und  den  Zwischenraum  zwischen  G.-Nogosari  und  Wisma  ausfül- 
lend, sich  ganz  als  alte,  ausgebreitete  Lavaströme  dar- 
thun,  obgleich  sie  jetzt  hoch  mit  Erde  bedeckt  sind,  imter  welcher 
ihr  Kenigestein  —  die  I^ava  —  nur  in  den  tiefsten  Flussbetten  zu 
Tage  geht.  Sie  sind  oflenbar  über  den  Rand  des  T.-Wördoto  (dem 
nördlichen  Kessel  des  G.-Panggonan),  der  auf  dieser  Seite  am 
niedrigsten  ist,  herabgeflossen.  Auch  (lie  westlichen  und  nordwest- 
lichen Gehänge  des  T.-W^rdoto  sind  auf  ähnliche  Art  terrassirt.*) 

*)  Von  der  obersten  Platte  beim  Dörfchen  Wundu  genicsst  man  eine  Aus- 


DtiB  Thal  von  liadak  banteng.    Von  dor  nordnordwest- 
fBeliEten  Ecke  der  holifti  Pruufirste  zieht  unter  mehren  ajidem  Lkn- 
gerippen  auch  ein  Kikketi  htrab,   der  sich  aiif  eiue  sonderbare 
Weise  nach  Süden  umbiegt,  zuletzt  bei  einer  Hiilie  von  etwa  150 
oberhalb  des  Plateau  von  Dleng  m  ebner  Linie  fortläuft,  und  sich 
endlieb,  sieh  mannigfaltig  schlängelnd  und  südostwärts  dem  Tc- 
lM[a-Werno  vorbeiziehend,   dem  Abhänge  des  G. -Paknodjo  an- 
scnmi^-   Dieser  Kücken  trennt  den  südlieheu  Thcil  des  PlateauV 
von  Dieng  und  den  Kessel  der  Seen  WCrno  und  Peu^loiig  von 
einem  Thale,  das  zwischen  diesen  Gegenden  und  der  jenseitigen 
siidhchen  Hälfte  des  Gunung-Prau  übrig  bleibt;  während  der  erst- 
genannte Rücken  näinlichsichauf  der  Seite  vom  G. -Dieng  bloss  150 
tief  hinabsenkt,  so  senkt  er  sich  auf  der  Ostseite  ungleich  tiefer 
hinab,  um  in  einen  ziemUch  flachen  Thalboden  überzugchen,  der 
beim  Dörfchen   Üadak  banteng  (nach  welchem  wir  ihn  nennen) 
250'  unter  Di^ng  liegt  uud  sich  bis  hart  an  den  Fuss  des  Gunung- 
Pran  hinzieht;  dieser  G.-Prau  erhebt  sieh  hier  —  in  seiner  Mitte 
mauerartig  steil  —   J830'  hoch  über  das  genannte  Dorf.    Das  Thal 
liegt  im  sanften  Schmelze  eines  Wiesengnuides  da,  voll  Ranunkehi 
luid  Veilchen,  und  verlängert  sich  südwärts,  da,  wo  die  Abhänge  des 
.  G.-Pakuodjo  und  die  von  der  Prautirste  herabgesehickten  Rippen 
[  einander  sehr  nahe  treten,  in  eine  schmale,  iinzug^ghche  KJuft, 
'  durch  welche  der  Rali-S^raju,  der  das  Thal  anfangs  friedlich  und 
sanft  murmelnd  durchfloss,  nun  scliätimend  und  Caseadeu  bildend 
heiabbraust.    Diese  untern  Gegenden  des  Thaies  waren  im  Jahr» 
1S3S  von  den  Erdhaufen  und  zerbrochenen  IfaumstUmmen   eines 
Üergsturzes  erfüllt,  welcher  von  der  steilen  inneiTi  Wand  des 
L  G.-Prau  zwischen  den  zwei  ersten  Keulenförmigen  Leisten,  die 
I  Ton  dessen  südlicher  Ecke  daselbst  entsprüigeii,  sommt  den  Wäl- 
I  4em,  die  er  trug,  herabgerutscht  war.    In  diesem  Zustand  fand  ich 
I  es  im  Jahr  1840.    Pelsenmassen   schienen  nicht  mit  abgelöst  zu 
[  sein;  auch  hatte  sich  der  Bach  Strujn,  diu-ch  den  Bei^^schutt  an- 
'  fangs  in  seinem  Laufe  gehemmt,  bald  wieder  Bahn  gebrochen. 

in.  Plateau's.    Als  ein  Plateau  stellt  sich  die  Grasfläche  von 
Dieng,   der  Mittelpunkt  des  ganzen  Getirges,  dar.    Sie  ist  von 


«cht,  die  in  ihrer  Eigen thilmlichkeit  wahrscheinlich  nichia  Gleiches  auf  Java 
,  findet.  —  Bb  zu  dem  Felsen pfeiler  G.- Labet  hin  übersieht  man  BÜdwestlich  da* 
wilde,  zackig  emporstrebende  Hochland  von  Karang  kohar,  —  mit  den  wenigen 
Dörfehen,  die  auf  kahlem.  Üben  Grunde  bräunlich  in  dip  Ferne  schimmern. 
Und  fem  über  dieses  Hochland  hinweg  blickt  man  auf  jene  Ebnen  »wischen  Ka- 
rang  kohar  und  den  südlichen  Bcr^ki^tten  Javu's  bis  jenteit  dieser  bläulichen 
Berge  auf  den  Saum  de«  Meeres.  Tief  hingestreckt  liegen  gekrauselte  Wolken- 
streuen  auf  der  Ebne  von  Bsniu  mas.  Aut  fernem  Westen,  hoch  über  die  Wol- 
kcmschichten.  die  in  den  Thtdlsbyrinthen  Karane  kobar's  hinstreich«],  schaut 
mnjaltätiach  der  Ounung-Shunat  herab.  —  Bläulich  dualer  liehl  er  auf  das  Hoch- 
land herab.  Mehrere  weisse  Streifen  ziehen  »ich  an  seinem  vulkanischen  Gipfel 
her,  und  eine  IlampOiäule,  Pimeoartig,  die,  kaum  verschwunden,  sich  stets 
von  Neuem  gestaltet,  ILrÖnt,  wie  ein  weisser  Federbusch,  diesen  majestStischcn 
■■    -  A.  d.  V. 
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Nord-Nord- West  nach  Süd-Süd-Ost  5400'  lang  und  in  querer  Rich- 
tung zu  dieser^  da^  wo  sie  r^ischen  dem  Hsanggrahan  und  den 
jenseitigen  Trümmern  der  Tempel  am  breitesten  ist,  2000'  breit. 
Sie  hat  fiist  söhlige  Grundfläche  und  unregelnulssige  Form. 
Sic  ist  ringsum  von  Gebirgen  umgeben  und  nur  an  einer  Stelle, 
nämlich  in  Westen,  wo  der  Weg  von  Batur  in  dieselbe  tritt,  nicht 
von  Randgebirgen  begränzt;  dort  steigt  sie  nur  unmerklich  an,  um 
sich  dami  gleich  wieder  in  die  Grasfläche  am  Ursprünge  des  Kali- 
üölog  herabzusenken,  eine  Fläche,  die  etwa  lOO'  tiefer,  als  Dieng 
liegt.  Uie  nördlichsten  Gegenden  des  Plateau's  sind  die  trocken- 
sten und  bilden,  etwa  5'  höher,  als  die  mittlem  Gegenden,  ange- 
nehme Grasplätze,  auf  denen  Ranunkeln,  Plantago-  imd  Thalictrum- 
artcn  und  Veilchen  ihre  Blüthcn  entfalten ;  die  mittlem  und  süd- 
lichen Gegenden  aber  sind  sumpfig  (moorig)  und  mit  Restiaceen-, 
Cyperus-.,  Scirpus-,  Xyris-  und  Kalmusarten  bewuchert.  Am  nord- 
östlichen Ende  der  Fläche  in  einer  kleinen  Bucht  liegt  das  Dorf 
Dieng  imd  nicht  fem  von  da,  am  östlichen  Rande,  der  Pasanggra- 
han.  Von  dort,  auf  dem  G.-Prau  entsprungen,  tritt  der  KaU-Tulis 
in  die  Fläche,  die  er  fast  mitten  durchströmt,  sich  aber  erst  etwas 
südlich  vom  Centrum  Dieng's  zum  kleinen  See  (Tölaga-)  Bali 
kambang  anhäuft,  dessen  moorige,  bodenlose  Ufer  mit  einem  brei- 
ten Streifen  Kalmus  umgrünt  sind.  Dann  setzt  er  seinen  Lauf  mit 
sehr  geringem  Falle  weiter  fort,  um  sich  in  dem  südlichsten  und 
schmälsten  Theile  der  Fläche  mit  den  Abflüssen  der  Seen  T.-Wömo 
und  Pengilong  zu  vereinigen  und  dann  einen  sehr  schmalen,  kaum 
20'  breiten  Zwischenraum  der  Bergrücken ,  die  einander  entgegen- 
treten ,  zu  durchströmen.  Hier  biegt  er  sich  rechtwinklig  um  und 
wendet  sich  nach  Westen,  indem  er  durch  den  See  (Tölaga-)  Trus 
fliesst  und  dann  zwischen  dem  Gebirge  Pan^onan  und  Wisma  das 
Dieng'sche  Gebirge  verlässt.  Gleich  hoch  mit  dem  Plateau  nämlich 
und  nur  durch  eine  vorgeschobene  Zungenähnliche  Hügelmasse  da- 
von getrennt,  übrigens  mit  dem  südHchsten  schmalen  Ende  des- 
selben durch  noch  schmälere  Zwischenräume  zusammenhängend, 
liegen  zwischen  den  Bergen  noch  andere  Grasflächen  kleinerer  Aus- 
dehnung, aber  von  einer,  noch  in  höherm  Grade,  moorigen  Be- 
schaffenheit; diese  sind  ostwärts  (von  dem  südlidien  Ende)  die 
flachen  Räume  der  Seen  (Tölaga-)  Wämo  und  Pengilong  und  west- 
wärts der  flache  Kessel  des  Tölaga-Trus.    (Man  sehe  die  Karte.) 

Nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Plateau's,  sondern  etwas  mehr 
nach  Westen  (nach  dem  Fusse  des  G.-Panggonan)  stehen  die  4 
kleinen  Tempel  Tjandi- Ardjuno,  deren  nördlichstem  sich  west- 
wärts noch  ein  einfaches,  kleines,  viereckiges  Häuschen  anreiht, 
das  offenbar  nicht  zur  Anbetimg  von  Göttern  bestimmt  war,  son- 
dern wahrscheinlich  zu  Ruheplätzen  fiir  Pilger  oder  wachthabende 
Priester  diente.  Die  Reihe  der  4  Tempel  ist  genau  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet,  und  die  Tempel  selbst  sind  20  bis  25'  hoch. 
Sie  sind  aus  kubischen,  sorgfältig  geglätteten  Steinen  erbaut,  von 
ein  und  derselben  Lavaart,  die  bläulich  -  lichtgrau  von  Farbe  und 
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von  vielen  kleinen  Poren  (Blasenräxunen)  durchzogen  ist.  Diese 
Würfel  sind  ohne  Kitt  und  Mörtel  zusammengefiigt  und  passen  so 
genau  in  einander,  dass.man  nicht  im  Stande  ist,  ein  Federmesser 
zwischen  die  Fugen  zu  stecken.  Ihre  einzige  Ofihuqff,  eine  schmale 
Pforte,* ist  bei  allen  vieren  nach  Westen  gerichtet ,^Äe  des  Wacht- 
häuschcns  aber  nach  Osten.  Ihr  innerer  Kaum  ist  einfach  imd  ver- 
schmälert sich  oben,  indem  die  Würfelsteine  gleich  einer  umgekehr- 
ten Treppe  nach  innen  vorspringen,  pyramidalisch.  An  den  iimem 
sowohl,  als  äussern  Wänden  befinden  sich  Nischen,  deren  Statuen 
grösstentheils  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Nur  das  Innere  des 
nördlichsten  der  Tempel,  zu  denen  Treppen  hinanführen,  enthält 
einen  Altar.  Der  Boden  der  übrigen  (in  denen  man,  so  scheint  es, 
Nachgrabungen  veranstaltet  hat)  ist  mit  Wasser  gefällt,  das  in  dem 
einen  5'  tief  war  (unter  der  angränzenden  Jjläche).  OflFenbar  ist  auf 
das  Äussere  der  Tempel  eine  viel  grössere  Zier,  als  auf  das  Innere 
verwendet.  Zahlreich  vorspringende  Ecken  und  Gesimse  mit  reicher 
Sculptur  imd  in  schönster  Symmetrie,  viele  Nischen  in  den  Wän- 
den (einige  noch  mit  Siwastatuen)  und  eine  Menge  von  Figuren  in 
Basreliefe,  die  den  übrigen  Raum  der  Wände  bedecken ,  bezeichnen 
das  Eigen  thümliche  derselben.*)  Der  Grund,  auf  dem  die  Tempel 
stehen,  aufs  Üppigste  mit  den  aufrechten  Schäften  von  Xyrideen 
u.  a.  geschmückt,  ist  jetzt  sehr  moorig  und  weich,  und  kann  eben 
so  in  einigen  Gegenden  im  Süden  des  Plateau's  nur  auf  Baumstäm- 
men, die  man  quer  darüber  hingeworfen  hat,  betreten  werden. 
Stellenweis  nimmt  er  selbst  eine  bräunlich -gelbe,  ocherartige  Be- 
schaffenheit an,  mit  schillernd  fetten  Häutchen,  die  hier  und  da  auf 
dem  Wasser  schwimmen. 

Es  bietet  die  Hochfläche  von  Dieng ,  wenn  man  sie  von  einer 
Anhöhe,  z.  B.  vom  Abhänge  des  G.rPanggonan ,  aus  erblickt,  in 
jeder  Bezi^himg  einen  eigen thümlichen  Anblick  dar,  dessen  In- 
teresse noch  gesteigert  wird,  wenn  man  sich  der  merkwürdigen 
Schicksale  erinnert ,  die  das  Gebirge  erlitt.  In  dem  weiten ,  stillen 
Plateau  stehen  dort  einsam  die  4  kleinen  Tempel  Ardjuno,  deren 
gebrochene  Pyramiden  von  kleinem  Gebüsch  begrünt  sind.  Die 
Morgensonne  hat  so  eben  ihre  Strahlen  über  die  Firste  des  G.-Prau, 
die  selbst  noch  in  Dunkel  liegt,  herabgesenkt,  die  Nebeldecke  des 
Plateau  gehoben ,  und  erleuchtet  nun  ihr  ehrwürdiges,  altergraues 
Gestein.  Dunkel,  fest  schwarz,  und  grell  vom  Licht  getrennt, 
werfen  sie  in  der  reinen  Luft  dieser  Höhen  ihre  langen  Schatten 
auf  die  Grasflur.  Von  jenseits  herüber  schimmern  die  bräunlichen 
Hütten  Dieng's,  über  die  sich  ein  bläulicher  Rauch  fest  unbeweg- 
lich hinzieht. 

Wo  jetzt  die  Sonne  auf  Grasmatten  scheint,  da  wogte  einst 
das  glühende  Lavameer  eines  Kraterbodens.     Die  Lava  erkaltete 


•)  Besser  und  kürzer,  als  in  der  Beschreibung,  wird  die  Eigenthümlichkeit 
der  Tempel  und  des  Plateau's  durch  die  pittoreske  Ansicht  dargestellt,  die  im 
Atlas  zu  diesem  Werke  mitgetheüt  wird.  A.  d.  V. 
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\md  der  Kraterboden  überzog  sich  nach  Tausenden  von  Jahren  mit 
Pflanzen  und  Bäumen.  Es  kamen  Menschen^  und  es  wurden 
Tempel  aus  dieser  Lava  gebaut,  —  und  das  Lob  des  Höchsten 
stieg  aus  dem  Vulkan ,  dem  alten  Sitz  der  Vernichtung ,  ^mpor ! 
Tausende  von  Händen  waren  dann  thätig,  Hammer  im(OleiS8el 
erklang,  und  der  Lärm  der  Arbeiter  xmd  der  Gresang  der  Frommen 
schallte  im  Echo  von  den  Bergwänden  zurück.  Aber  so  wie  vor- 
dem die  Lava  erkaltete  und  das  Feuermeer  endlich  zur  Grasflur 
wurde,  so  verschwand  auch  wieder  diese  Gesellschaft  von  MenscheiT; 
nach  nochmals  tausend  Jahren  verhallte  ihr  Ruf,  und  nur  das  Werk 
ihrer  Hände,  aus  dieser  Lava  erbaut,  steht  dort  verwittert  und 
zer&llen  vor  ims,  —  ein  Räthsel,  —  ein  Traum  von  Stein.  (Siehe 
die  hierzu  gehörige  Ansicht  Dieng.) 

Dem  Schicksale  det  Tempel  fremd ,  blicken  die  jetzigen  Be^ 
wohner  nur  mit  Staunen  auf  sie  hin;  sie  verwenden  ihre  Kräfte 
zum  Anbau,  und  tausendjährige  Wälder  fallen  (zum  zweiten  Mal 
auf  Dieng)  unter  der  Axt.  Aber  die  Naturkräft«,  der  Hoffiiung  der 
Menschen  bald  schmeichelnd,  bald  spottend,  sehen  lächelnd  drein; 
auch  sie  arbeiten  fort,  oft  lange  Zeit  zum  Nutzen  und  Heile  jener, 
—  bis  einmal  wieder  ein  Tag  neuer  Umwälzung  herannaht. 

IV.  Trichterförmige  Kraterschlünde.  (Die  noch 
stehenden  Eruptionskegel  Pagör  kändäng,  Panggonan  und  der  zer- 
trümmerte Pakuodjo.) 

Gunung-Pakuodjo.  Im  Süd-Süd-Osten  vom  Plateau 
Dieng,  unmittelbar  hinter  dem  See  Pengilong,  steigt  eine  Berg- 
masse in  die  Höhe,  die  sich  oben  in  wild  auf  einander  gethürmte 
Felsenmassen  endigt.  Es  sind  Lavasteine,  die  an  einigen  Stellen 
100,  ja  150'  hoch  senkrecht  Ij^rvorragen,  xmd  die  auch  wirkliche, 
freilich  sehr  dicke  und  unr^pHmässige,  viereckige  Säulen  bilden, 
die  von  queren  Spalten  durchzogen  sind ,  gleichsam  als  wären  sie 
aus  einzehicn  Würfeln  aufeinandergebaut.  Aus  solchen  Felsmassen, 
die  man  von  Dieng  grau  durch  die  Waldung  schimmern  sieht,  be- 
steht auch  die  höchste  Kuppe  G.-Köndil  selbst.  Tiefe  Klüfte  und 
weite.  Höhlenartige  Räume  fuhren  an  manchen  Stellen  zwischen 
den  Felsen  durch,  die  Ruinenartig  auf  einander  liegen,  und,  male- 
risch diese  Höhlen  beschattend ,  streben  die  Waldbäume  zwischen 
ihnen  empor.  Nach  der  einen  Seite  hin  hängt  der  G.-Ktodil  durch 
einen  niedrigen  Bergrücken  mit  dem  G.-Pagör  tipis,  so  wie  dieser 
mit  dem  G.-Wisma  zusammen,  viel  näher  aber  zieht  sich,  ihm  süd- 
ostwärts  gegenüber,  die  Halbkreisförmige  Firste  des  G. -Pakuodjo 
herum,  mit  dem  er  offenbar  früher  zusammenhing;  jetzt  ist  er  durch 
einen,  jedoch  noch  ziemlich  hohen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt, 
über  welchen  ein  Schwieriger  Pfad  vom  Dorfe  Simpungan  nach 
Parikösit  fiihrt  imd  auf  dem  viele  Felsentrümmer  zerstreut  liegen. 
Südlich,  jenseit  Tälaga-Tjebong ,  ist  der  G.-Pakuodjo  von  einem 
ähnlich  gekrümmten  13ergkamme,  dem  G.-Srodjo  (wie  von  einer 
äussern  Ringmauer,  wie  der  G.-Gäd6  vom  G.-Seda  ratu)  umgeben 
und  bildet  nach  dieser  Seite  des  See's  hin  einen  waldigen  Abhang; 
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I nordwärts  aber  steht  er  offen  und  bildet  eine  Kluft,  die  sich  bi 
■'Bom  Dorfc  Parikäsit  herabzieht.  —  Da  ilioso  Kluft  wegen  Steilheit 
I  der  Wände  von  den  übrigen  Seiten  unzugänglich  ist,  so  steigt  man 

■  ifein  Besten  von  Fariki^sit,  ihrer  Richtung  folgend,  auftuigs  durch 
I  Tabaksfblder  (die  zwischen  gefälltcH  Waldbiiumcn  angelegt  sind), 
L  nachher  durch  Urwaldung  hinan.    Ho  gelangt  man  in  eine  Solfa- 

■  ^ara,  welche  sich  in  der  mittlem  Höhe  dieser  inuem  Wand  des  G.- 
I'Pakuodjo  befindet.  Von  den  obem  Regionen  derselben  Wand 
Tachiaunem  kalile  Abstürze  von  weisslicher  Farbe  zwischen  dem 
I  Waldgrün  bis  nach  Dieng  hin.  l>ic  Erscheinungen  der  Solfatara 
Isind  ganz  dieselben,  wie  (He  der  Kawah-Tjöndro  di  muka;  nur  ist 

"b  wegen  grösserer  Steilheit  des  Abhangs  weniger  sumpfig.  Ausser 
['  dem  Namen  Kawah-Fakuodjo  fuhrt  sie  auch  den  von  Gua-  (Höhle) 
F  tJpas  (Gift)  und  ist  nicht  mit  der  Gua-Upas  bei  Horsweld  zu  ver- 
'  wechseln ,  won^ter  dieser  den  G.-Pakaraman  bei  Itatur  versteht. 
Die  Javanen  bezeichnen  mit  diesem  Namen  alle  solche  Gegenden, 
aus  denen  sich  irrespirablc  Gasarten  entwickeln,  und  machten  mich 
auf  eine  Stelle  in  der  Kluft  des  G.-Pakuodjo  auänerksam ,  wo  die 
Fimiarolen  vorzugsweise  heftig  dampften  und  wo  sie  öfter  todtc 
Vögel  gefunden  hatten.  Der  ^nze  nördliche,  nordSstliclie  und  öst- 
liche Abhang  des  G.-Fakuodjo,  welcher  der  südliclicn  Ecke  des  G.- 
Frau g^euüber  liegt,  besteht  aus  einem  Chaos  grosser,  aufeinander 
gethürmter  Steintnimmer  trachytischer  Art,  die  schon  bei  dem 
Telaga-WÄrno  auftreten  und  die  man  bis  in  die  obem  Gegenden 
des  Thaies  Djadjar,  in  Ost-Süd-Osten  vtm  G.-Fakuodjo,  verfolgen 
kann,  die  aber  in  der  Richtung  am  grossesten  und  wildesten  um- 
herliegen, in  welcher  nach  Norden  und  Nord -Nord -Osten  die 
Kluft  des  G.-Fakuodjo  offen  steht.  Es  sind  un regelmässige,  eckige 
Stücke  von  3  bis  lO'  Höhe,  die  obne  alle  Ordnung  unter  einander 
geworfen  sind  und  unter  denen  sieh  einzelne  grössere  Trümmer  15 
bis  20'  hoch  Ffeilerartig  am  Bergabhange  erheben.  Nach  Süden  zu 
werden  sie  immer  seltner,  und  am  Abhänge  desG.-Dieng  fehlen  sie 
ganz.  Das  Vorhandensein  dieser  Felsen triimmcr  unten,  de»  noch 
dampfenden  Solfatara  oben,  lerglichen  mit  der  Lage  und  Hcschaf- 
fenheit  der  Felsenmassen  des  G.-KCndil  und  der  Firste  des  G.-Prau 
nebst  ihrer  Kluft,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Trümmer 
der  andern  Hälfte  des  G.-Pakuodjo  sind ,  eines  alten  Eruptions- 
kegeis,  —  der  bei  einem  heftigen  Ausbruche  in  Stücken  flog. 

Gunung-Pagtr  kändfiug.  Im  Nord-Westen  von  Dieng 
erhebt  sich  eui  Herg,  der,  von  welcher  Seite  man  ihn  auch  erblickt, 
einer  langliingezogenen ,  einfachen  Firste  (Heiducken)  gleicht 
taid  auf  dessen  südlichen  und  südöstlichen  Abhängen  die  Wälder 
grösstentUtils  gelichtet  sind.  An  seinem  Wcstfusse,  in  der  Tiefe 
des  Thalgrundes,  zwischen  den  Dörfern  Padjßt  und  Rrumbung, 
liegt  der  Ttlaga-Ltri. 

Ersteigt  man  diesen  scheinbaren  Itergrücken ,  so  erblickt  man 
verwundert  einen  tiefen,  Kessel  förmigen  Abgrund  vor  sich  und  be- 
findet sich  auf  dem  schmalen  Rande  dieses  Kessels,  der  sich ,  nir-  - 
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gends  unterbrochen^  fast  in  einer  Kreislinie  herumzieht.  Der  obere 
Durchmesser  des  Bandes,  der  eine  ungleiche  Höhe  hat  y  beträgt  im 
Mittel  2000'  und  die  Tiefe  des  hemisphärischen  (Kesseiförmigen) 
Loches  3 00'.  Nur  die  westlichen  innem  Gehänge  sind  sanft  imd 
ersteigbar,  die  übrigen  senken  ^ich  schroff  hinab  und  bilden,  beson- 
ders in  Osten,  eine  steile,  unerklimmbare  Wand.  —  Im  tiefsten 
Grunde  steht  noch  ein  Stückchen  Wald,  in  dem  sich  1840,  sonder* 
bar  genug,  von  andern  Wäldern  getrennt,  eine  kleine  Colonie 
schwarzer  Affen  (Lutung)  aufhielt.  Von  Wasseransammlimgen  in 
der  Tiefe  ist  keine  Spur  zu  entdecken  und  desshalb  anzunehmen, 
dass  das  Regenwasser,  dessen  Menge  b^  dem  grossen  Durchmesser 
des  Kessels  von  2000^  nicht  unbedeutend  sein  kann ,  auf  unterirdi- 
schen Wegen  verläuft  und  vielleicht  zur  Speisung  jenes  Beckens 
warmer  Queften  am  Westfusse  des  Pagör  kändäng  beiträgt.  (Eine 
ähnliche  Erscheinung  werden  wir  auch  im  Tiköl-Pajjggonan  kennen 
lernen.)  Noch  zwei  Solfatarcn  liegen  am  äussern  Abhänge  dieses 
Kegelförmigen  Vulkans;  innen  scheint  alle  Spur  vulkanischer 
Wirkung  erloschen. 

Gunung-Panggonan  (Tiköl-Panggonan und Tölaga-Wör- 
doto):  —  Wie  die  vorige,  stellt  sich  auch  diese  Bergmasse,  von  den 
tiefem  Gegenden,  die  sie  umringen,  aus  gesehen  (und  zwar  von 
allen  Seiten),  wie  eine  einfache  Bergfirste  dar.  —  Die  Kreislinie, 
die  sie  umschreibt ,  imd  die  merkwürdigen  Abgründe,  die  sie  ein- 
schliesst,  entziehen  sich  der  Beobachtimg,  bis  man  den  Gipfel  selbst 
erstiegen  hat  und  in  die  Tiefe  der  Kessel  niederblickt. 

Ihre  Abhänge  begränzen  das  Plateau  in  Süd -Westen  und  sind 
nur  i\och  an  ihren  steilsten,  südöstlichen  und  südlichen  W^änden 
mit  Urwäldern  bedqckt,  während  die  übrigen  Gehänge  zum  Theil 
mit  Tabak  imd  Gemüse  bepflanz}»  oder  wenigstens  von  höherer  Ur- 
waldung  entblösst  sind. 

Es  umschreibt  die  Firste  dieser  Bergmasse  einen  länglich- 
elliptischen Kaum  imd  bildet  einen  scharfen  Rand,  der  sich  nach 
innen  schroff,  an  vielen  Stellen  senkrecht  hinabstürzt.  So  wird  ein 
Abgrund  gebildet,  der  durch  eine  Scjkieidewand,  einen  quer  hinge- 
zogenen, scharfen  Mittelkamm,  in  zwei  Hälften,  einen  südöstlichen 
und  einen  nordwestUchen  Schlund  getheilt  ist. 

Der  südöstliche,  etwas  grössere  Kessel  ist  viereckig ,  rundlich 
von  Umfang  und  bei  den  Bergbewohnern  unter  dem  Namen  Tiköl- 
Panggonan*)  bekannt.  Sein  oberer  Rand  steigt  an  den  vier  ab- 
gerundeten Ecken  etwas  höher,  Kuppenförmig  an,  seine  innern 
Wände,  die  sich  massig  steil,  2  bis  300'  tief  hinabsenken,  sind  mit 
Waldung  bedeckt,  aber  sein  flacher  Boden  liegt  im  schönsten  Gras- 
wuchs, eng  zwischen  düsterer  Waldung,  A^,  Er  gewälftrt;  ein  Bild 
tie&ter,  abgeschiedenster  Einsamkeit,  in  die  nur  ausnahmsweise 
einmal  das  Auge  eines  Eingebomen  von  Dicng  hinabblickt.  —  In 
der  Mitte  seines  Bodens  befindet  sich  eine  südwestwärts  gerichtete. 


*)  Tik e  1  «s  verdoppelt,  weil  sein  Krater  ia  2  Becken  getheüt  ist.    A.  d.  V. 
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längliche  Senkung,  in  welche  sich  von  allen  Sei  ton  her  kleine 
Kämme  prallig  hinabziehen  und  auf  der  einen  (Süd-Ost-)  Seite 
Leisten  bilden,  die  (erhärtete  Lavarippen?)  parallel  neben  einander 
liegen.  Ein  kleiner  Bach  fliesst  durch  diese  Kluft  süd westwärts, 
endigt  sich  jedoch  in  eine  Spalte  oder  Höhle  und  verschwindet 
in  dieser  auf  unterirdischem  Wege.  —  Wir  werden  weiter 
unten  sehen,  ^vie  an  dem  äussern  Abhänge  derselben  Süd- West- 
Seite  ein  heisser  Bach,  durch  Dämpfe  gehoben,  auf  Einmal  aus 
der  Erde  her\'orbricht.  Der  obere  Durchmesser  des  Kessels  zwi- 
schen der  Kupi)e  1  imd  3  (s.  die  Karte)  beträgt  etwas  über  2500'. 
Die  Höhe  a  auf  dem  Nord-Ost-Rande,  zwischen  Kuppe  1  und  2, 
liegt  660'  über  Dicng  oder  6954'  über  dem  Meere. 

Den  nordwestUchen ,  mehr  genmdeten  Schlund  erblickt  man 
am  Besten,  wenn  man  den  Zwischenkamm  zwischen  beiden  von 
Dieng  aus  ersteigt.  Hier  sieht  man,  wie  die  beiden  Ecken  dieses 
Kammes,  oder  die  Kuppen  1  und  4,  sich  erst  bedeutend  herabsen- 
ken ,  ehe  sie  um  den  zweiten  Sclilund  herum  einen  Kreisförmigen 
Rand  beschreiben.  Dieser  liegt  daher  auch  viel  niedriger,  als  das 
Ringgebirge  um  den  TikÖ-Panggonan  und  senkt  sich  besonders 
von  der  Kuppe  1  an  (sich  in  einem  Kreise  herum  biegend)  immer 
tiefer,  bis  ihn  in  Süd- Westen,  wo  er  kaum  noch  30'  hoch  ist,  eine 
Kluft  durchbricht.  Durch  diese  strömt  ein  Bach  aus  dem  Kessel, 
um  künstlich  dorthin  geleitet  das  Dörfchen  Karang  t^ngah  mit 
Wasser  zu  versehen.  Die  innem  Wände,  welche  unterhalb  der 
Kuppen  1  und  4  und  dem  sie  verbindenden  Kamme  am  höchsten 
steigen,  sind  mit  Gras  imd  kleinem  Gesträuch  bewachsen,  und 
nur  in  Norden  vom  Centrum  gehen  gestreifte  Felsenwändc  zu 
Tage. 

Im  flachen  Grunde  des  Kessels  liegt  der  Tölaga-W6r- 
doto.  Z\Wschen  seniem  Ufer  und  dem  Fusse  der  umgebenden 
Wände  bleiben  flache  Zwischenräume  übrig,  die  in  Nord -Osten 
und  Ost  -  Nord  -  Osten  am  breitesten  sind.  Sie  sind  von  Kalmus 
imd  andern  Sumpfpflanzen  bewachsen,  die  einen  ewig  grünen 
Teppich  bilden.  Zahlreiche  Enten  beleben  seinen  bräunlichen 
Spiegel;  aber  nicht  bloss  Enten  sind  die  einzigen  Bewohner  dieses 
einsamen  Ortes,  sondern  auch  Menschenkultur  ist  bis  zu  dieser 
Abgeschiedenheit  gedrungen,  und  wenn  man  auf  der  einen  Seite 
nur  in  die  traurige  Öde  des  Tiköl-Panggonan  hinabsieht,  dessen 
geheimnissvoller  Schlund  —  wie  Unglückschwanger  —  kein 
thierisches  Wesen  zu  bergen  scheint,  so  lächelt  auf  dieser  Seite 
ein  von  Vögeln  beplätscherter  See,  und  kleine  Mais-  und  Gemüse- 
felder ziehen  sich  von  seinem  nordöstlichen  Ufer  heran,  mit  ein 
paar  freundlichen  Hütten  in  ihrer  Mitte,  wo,  von  der  ganzen 
Welt  geschieden^  die  Bewohner  des  neuen  Anbaus  ihr  stilles  Glück 
erzielen. 

Der  Spi^d  des  T.-Wärdoto  liegt  1 OO'  tiefer,  als  Dieng,  also 
760'  unter  dem  gemessenen  Punkte  des  G.-Panggonan. 
Jnghilu,  Jm  n.  13 
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V.  Seen.  (Tälaga;  von  den  Bewohnern  Ostjava's  Tälogo 
genannt.) 

1)  Tölaga-Dringu;  er  liegt  in  Nord-Osten  vom  Dorfe  Ba- 
tnr,  in  Nord- Westen  vom  sogenannten  Todtenthale  (Pakaraman) 
imd  etwa  500'  höher,  als  die  Kawah-SögorowMi ,  welche  sich  in 
derselben  Richtimg  zimi  Pakaraman  befiiidet.  Meereshöhe  6240'. 
Die  Berggegend,  .die  ihn  umschliesst,  heisst  G.-Tunggangan;  ob- 
gleich diese  Gegend,  eben  so  wie  die  vorhin  genannten,  mehr  west- 
lichen Berge  Pötarangan  und  Budak ,  noch  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Dieng  liegt  und  nichts  Anderes,  als  der  östlichste  Theü  der 
Bergkette  ist,  welche  sich  vom  Pik  Slamat  xmunterbrochen  bis  zum 
G.-Pagör  köndöng  des  Dieng'schen  Gebirges  hinzieht,  so  reiht  sie 
sich  doch  dem  Uieng  unmittelbar  an  und  ist  so  voll  von  vulkani- 
schen Erscheinungen:  (See  Dringu,  —  Solfatara  SägorowWi,  — 
Todtenthal),  dass  man  ihre  Beschreibung  am  Besten  mit  der  des 
Dieng  (so  wie  wir  es  thim)  verbindet. 

Es  verdankt  der  See  seinen  Namen  dem  Kalmus,  Dringu, 
von  dem  er  bis  auf  ein  etwa  500'  im  Diameter  haltendes  Central- 
fleckchen  bewuchert  ist.  Der  Durchmesser  des  ganzen,  ziemlich 
kreisrunden  Kessels  beträgt  annähernd  2000'.  Seine  Ufer  steigen 
sanft,  etwa  200'  hoch  an  und  sind  nur  im  Süden  vom  Centru^l 
von  einer  kleinen  Kluft  durchbrochen ,  durch  welche  ein  Bächlein 
herabströmt.  —  Herrliches  Waldgebüsch  erhebt  sich  auf  ihnen  und 
umgiebt,  wie  eine  Schutzwehr,  den  lieblichen  Kalmussee,  den  die 
wilden  Enten,  die  hier  zu  Hunderten  nisten,  zu  ihrem  Hauptsitz 
erkoren  haben. 

2)  Tälaga-Löri,  dessen  wir  bei  Beschreibimg  der  warmen 
Quellen,  unter  Nr.  VII.  gedenken  werden. 

3)  Tölaga- Wördoto,  den  wir  oben  unter  Nr.  IV.  bereits 
kennen  lernten.  Er  ist  nächst  dem  Tölaga-Menjer  der  grösste  des 
Gebirges. 

4)  Tälaga-Bal^  kambang,  im  Plateau,  klein,  wegen 
moorigen  Ufers  unzugänglich.    (S.  oben  Nr.  III.) 

5)  und  6)  Tölaga-Wärno  und  Pengilong.  Rings  von 
Bergen  umschlossen,  gehören  sie  einem  und  demselben  Thalgrunde 
an  und  sind  nur  durch  einen  Streifen  flachen,  morastigen  Grimdes, 
auf  dem  sich  Inseif örmig  noch  ein  Stückchen  Wald  erhebt,  von 
einander  getrennt.  Wie  schon  oben  erwähnt,  sind  sie  vom  Plateau 
Dieng  nur  durch  eine  Landzunge  getrennt,  welche  sich  vom  Dieng- 
schen  Bergrücken*)  vorschiebt  und  den  T.-Wömo  in  Norden  be- 
gränzt.  Südlicher  imd  tiefer  zwischen  den  Bergmassen  des  G.- 
Kändil  liegt  der  bräunUch  -  dunkle  T. -Pengilong.  Jene  Landzunge 
setzt  sich  auch  ostwärts  vom  T,-W6mo  fort  xmd  bildet  daselbst, 
zwischen  dem   tiefen  Thale   Badak  banteng  in  Osten  und  dem 


*)  So  wollen  wir  den  langen  und  horizontal  fortlaufenden  Bergrücken  nen- 
nen, der  das  Platean  zunächstin  Osten  begränzt  und  auf  welchem  hinter  dem 
Pasanggrahan  mehre  kleine  Tempel  stehen.  A.  d.  V. 
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dnon  See  in  Westen,  eineu  Kamm,  so  sehmal,  tlass  kaum  liin- 
bglicliD  Breite  für  den  darüber  führenden  Weg  gefiinden  wird. 
!Ke  Ufer  des  See's  bilden  auf  den  meisten  Seiten  zwischen  dem 
Wasser  und  dem  Fusse  der  uiiigel)enden  llerge  einen  flachen,  200' 
breiten  Zwischenraum,  der  morastig,  aber  iijtpig  mit  Kalmus  und 
andern  Sumpfpflanzen  bewuchert  ist.  —  Vom  östlichen  Bergkamme 
übersehen,  hegt  der  See  im  sctionsten  Apfelgrün  in  sanfter  Tiefe 
da  und  wirft  das  Bild  der  Wälder,  die  ihn  umdüstem,  rait  grosser 
Klarheit  zurücJt.  In  Westen ,  wo  er  sich  verschmälert  und  wo  er 
zahlreiche  kleine  Inseln  einschliesst ,  spielt  seine  liclitc  Farl>e  sogar 
in's  Gelbliche  und  bildet  mit  dem  dunhelgrüneii  Streifen  Kalmus, 
der,  wie  ein  Band ,  seine  Ufer  umsäumt,  einen  lieblichen  Contrast. 
Kein  Sturm  bewegt  seinen  glatten  Spiegel;  nur  wilde  Enten,  die 
ruhig  dabin  schwimmen,  ziehen  Furchen  durch  das  stille  Wasser. 
Am  schönsten  stellt  er  sich  in  der  Abendbeleuchtung  dar,  wenn  die 
Sonne,  im  üunste  gehrochen,  durch  die  Wälder  schimmert,  die  ihn 
westlich  umringen;  dann  glänzt  er  in  einem  Grün,  das  der  Farbe 
junger  Pisanghlätter  gleicht,  während  der  T,-I'engilong  seinen  dun- 
kelbraunen Schmelz  nie  verändert.  Diese  Farbe  des  T.-Wfirno,  ge- 
wöhnlich der  vielfarbige  genannt,  rührt  Wahrscheinlich  von  einem 
^-veisslichen  oder  gelblichen  Bodensätze  her,  der  einer  Solfatara  an 

inem  nördlichen  Ufer  den  Ursprung  verdankt.  In  dem  Itache, 
ihm  entströmt,  nimmt  mau  wirklich  solche  Niederschläge  wahr. 
Auch  ist  an  seinem  Nordufer  ein  kleiner  Theil  des  Wassers  durch 
inen  Kalmusstreifen  vom  übrigen  See  zu  einem  länglichen  Nebeii- 

'   abgeschieden,   der,   sonderbar  genug,    eine   selir  dunkle,  ja 
p^chwärzliche  Färbimg  hat, 

7)  Telaga-Trus;  li^t  südlich  hinter  dem  flachen  Rucken, 

f  welchem  der  Tempel  WfirkÄdoro  stobt,  und  ist  kleiner,  als  der 
,  wird  aber  von  noch  zahlreichern  Esten  bewohnt.  Grosse 
strecken  desselben  sind  ebenfalls  von  Kalmus  überzogen ,  der,  so 
schcmt  es,  das  Wasser  auf  einen  immer  kleiner  werdenden  IWillel- 
raum  beschränkt.  I>ichter  Wald  bcgränzt  in  Westen  und  Süden 
seinen  grundlosen,  moorartigen  Strand.  —  Uer  Kali-Tuhs  durch- 
strömt ihn. 

S)  Telaga-Tjebong.  "j  —  Er  erfüllt  den  engen  unddüstern 

Tbalgrund  zwischen  dem  G.-Fakuodjo  und  dem  äussern,  südlichen 

■  fiin^cbirge  desselben ,  das  sich  in  einem  Halbkreise  um  ihn  ber- 

izieht,  und  dessen  erste  föstlichej  Kuppe  auch  noch  G.-Pakuodjo, 

e  zweite  aber  G.-Srodjo  heisst,  während  die  übrigen  tiefern  keine 
HMDen  haben.  —  Auf  seinem  westlichen  Ufer,  das,  nachdem  es 

h  verflacht  und  erweitert  hat,  und  sich  dann  auf  einmal  in  einer 

Ichtigen  Terrasse  schroff  in  eine   Bergkluft   hinabsenkt,    liegt, 
MS7'  über  dem  Meere,  das  höchste  Dorf  der  Insel  Java,  Simpun- 

U.   Von  hier  übersieht  man  den  Spiegel  des  See's,  auf  den  die 


•)  Tjebong  heisat  die  Larve  der  Frösche  (die  Kaulquappe),  die  gcwöhnlich- 
k  Nnhrung  der  Enten  und  übrigen  Wnsäervögel.  A.  d.  V. 
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hohen  Waldgebirge^  die  ihn  eng  nmzingeki^  einen  düstem  Schatten 
werfen;  wie  leuchtende  Punkte  erscheint  daher  die  weisse  Bnllt 
der  Wasserhühner,  die  auf  der  dunklen  Fluth  umherschwimmen. 
Sein  südöstlicher  Theil,  der  zwischen  den  Gebirgen  kaum  einen 
schmalen  Strand  übrig  lä96t ,  verbirgt  sich  geheimnissvoU  zwischen 
einer  vorspringenden  Ecke  des  G.-Srodjo. 

9)Tölaga-Mönjer,  der  grösste  unter  den  genannten  Seen, 
über  1000' breit,  wird  hier,  obgleich  er  bereits  am  äussern  Ab- 
hang des  Dienggebirges,  nämlich  am  südlichen  (nach  Wonosobo 
hin  gekehrten)  Abhangq  des  G.-Srodjo  (Pakuodjo),  und  etwa  3500' 
über  dem  Meere  liegt ,  der  Vollständigkeit  wegen  genannt.  —  Er 
ist  von  kreisrunder  Form  und  rings  von  schroffen  Felsen  wänden  mn- 
geben ,  die  in  Norden ,  wo  sie  am  höchsten  sind ,  wohl  200'  hoch 
anstreben  und,  fast  überall  ohne  Ufer,  nur  in  Süden  durchbrochen 
sind,  um  einem  ansehnlichen  Bache  den  Ausgang  zu  verstatten. 
Die  Tiefe  des  klaren,  von  kleinen  Fischen  belebten  Wassers  beträgt 
in  der  Mitte,  nach  Messungen  des  Herrn  Kesidenten  C.  L.  Hart- 
mann, 300'.  —  Es  liegt  dieser  See  in  keinem  Thalgnmde,  sondern 
an  einem  schiefen  Bergabhange,  imd  scheint  daher  durch  einen 
plötzlichen  Trichterförmigen  Einsturz  (durch  ein  Hinabsinken  von 
einem  nmdlichen  Stücke  dieses  Abhangs)  entstanden  zu  sein,  ohne 
dass  er  jemals  ein  Krater  war.  (Vergl.  die  Höhekarte  Nr.  XI  der 
I.  Abtheilung.)  —  Seine  Kreisförmigen  Felsenwände  imterbrechen 
daher  den  Zusammenhang  der  Böschung  auf  Einmal  und  sind  in 
Norden  am  höchsten,  da,  wo  der  ganze  Abhang  höher  steigt.  —  Sie 
gehören  einer  von  der  Srodjokuppe  herablaufenden  Leiste  an ,  die, 
sich  tiefer  senkend,  in  immer  mehr  Nebenzweige  spaltet.  Von  einer 
Anhöhe  aus  gesehen ,  gewährt  sein  bläulicher  Spiegel ,  der  da  so 
ruhig  in  der  Tiefe  des  Felsenkessel#Iiegt,  einen  lieblichen  Anblick ; 
die  Höhen  umher  sind  jedoch  kahl ,  zwar  mit  Glagah  und  Alan^- 
wuchs  bedeckt,  aber  ohne  Wald. 

VI.  Noch  thätige  Krater  und  Solfataren.  (Krater  = 
Kawah  der  Javanen.) 

1)  Kawah-Sägorowödi  (oder  Kawah-Dringu).  Man  findet 
ihn  einige  Pfähle  nordostwärts  vom  Dorfe  Batur  und  nordwestwärts 
hinter  dem  Thale  Pakaraman,  500'  unterhalb  des  See's  (Tölaga-) 
Dringu,  der  weiter  oben,  ebenfalls  nordwestwärts  im  Gebilde  liegt. 
Mitten  zwischen  Wäldern  am  Bergabhange,  schon  aus  der  Entfer- 
nung sichtbar,  steigen  seine  weisslichen  Dämpfe  empor.  Er  besteht 
aus  einem  1 5'  im  Durchmesser  haltenden  Becken  trüben  Wassers, 
das  durch  aufsteigende  Dämpfe  in  ununterbrochener,  heftiger  Be- 
wegung erhalten  und  von  seiner  Mitte,  welche  4  bis  5'  emporwallt, 
wellenförmig  nach  dem  Ufer  getrieben  wird,  wo  es  als  Brandimg 
ansprützt.  Ein  starkes  Brausen  begleitet  diese  Erscheinung.  Die 
Temperatur  des  trüben,  gelblich  -  grauen  Wassers,  mit  dem  viel 
Alaunerde  vermengt  zu  sein  scheint,  betrug  im  August  1838:  183^ 
Fahr.  Es  setzt  schweflige,  gelblich  -  weisse  Sedimente  ab.  Eine 
Halbkreisförmige,  etwa  40'  hcme  Wand  umgiebt  den  kleinen  Kessel^ 


^^^HT  Sich  abv 
^^^H|»  übers  trc 
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und  ( 


sich  abwärts  in  eine  gewohnliche  Thalkluft  fortsetzt,  in  welcher 
überströmende  Wasser  hinabricselt.  Ohne  8pur  von  Laven  und 
a&dnvti  Steinarten  besteht  die  Uing'ebung  nur  aus  lockerer,  bräun- 
licher Pflanzenerde ,  die  an  der  einen  Wand  des  Beckens  geglättet 
und  gelblich  weiss  gewonlcn  ist.  Wenige  Schritte  abwärts  bt'finden 
icK  in  der  Thalkluft  noch  mehre  andere  Löcher  und  Hohlen.  Das 
iser,  das  sich  in  ihnei^  anhäuft ,  wird  durch  die  aufsteigenden 
ipfe  mit  solcher  Heftigkeit  an  ihre  Decken  und  Wände  gewor- 
dass  die  ganze  Umgegend  davon  erbebt.  Das  fortwährende 
ipfe  Donneni  aus  der  %'ereinigten  Wirkung  aller  dieser  Fumaro- 
Icn,  dieses  beständige  Zischen  und  Brausen  steht  in  einem  frappan- 
ten Contraste  mit  der  umgebendeu  Katur,  mit  dem  üppigen  Grün 
der  Gebüsche  und  den  Polstern  von  Farmkräutem,  welche  die 
wände  der  Kluft  Überziehen. 

2)  Telaga-Liri.     Dieser  Solfatara  soll  bei  den  warmen 
Quellen  unter  Nr.  VII.  gedadit  werden. 

3)  Kawab-Sepandu  1-  liegt  am  östlichen  Abhänge  eines 
[kammes ,  der  sich  vom  G.  -  Pagör  köndeng  nach  Norden  hin- 

Als  ich  ihn  im  Jalure  1840  besuchte,  war  bloss  ein  weicher 

iger,  Bolusrother,  an  vielen  Stellen  weisslicher,  Thonarti- 

Bodmi  wahrzunehmen,  der  mit  JMertensien,  Lyeopodien  tmd 

ilastomen  üppig  bewuchert  und  von  Waldung  umschlossen  war, 

welcher  sich  viel  Nepenthes  Gymnampkora  herumrankte.    Nacli 

Aussage  der  Bewohner  des  Dorfes  Glagah  (von  wo  ich  hinauf- 

:)  aber  hatte  dieser  Ort  noch  vor  3  Jahren  (also  1 6i37)  gedampft. 

4)  K«wah-Sepandu  2.  Dieser  hegt  amWestabhange  des- 
(vom  G.-I'agör  kendöng  ausgehenden)  liergkammes,  also  dem 

vorigen  gerade  entgegengesetzt  gegenüber,  und  in  Nord -Ost  vom 
Mittelpunkte  des  G.-Pagei  känd£ng.  Er  scheint  noch  sehr  kräftige 
Fumarolen  zu  besitzen,  doch  konnte  ich  ihn,  wegen  zu  grosser 
Steilheit  der  Wände  (die  dennoch  mit  Wald  bedeckt  sind),  weder 
von  oben  her,  von  der  Höhe  des  G.  -  Pagfer  kßndeng  aus ,  noch  von 
dem  nördlichen  Fusse  des  Berges,  da,  wo  der  Pfad  von  Gadjah 

ingkur  nach  GembloDg  führt,  aufwärts  erreichen.     Dort  hörte 

sein  Brausen,  und  hier  sah  ich  seine  weisslichen  Dampfsäulcn 
die  Bäume  dringen.  —  Beide,  nebst  dem  Tilaga-Lerl,  gehören 
Eiuptionskegel  Pagßr  kgndeug  an,  dessen  Wirkung,  im  Cen- 

Ischltmde  erloschen,  sicli  nur  noch  auf  die  genannten  äussern 

ihänge  tieschninkt. 

5)  Kawah-Pakuodjo,  den  «tt  bereits  oben  unt«r  Nr.  IV. 
ICD  lernten. 

6)  Solfatara  am  Nord-Ufer  des  Telaga-Wömo.   Es  ist  ein  klei- 
Fleckcheu,  dessen  gclbüch-weisse  Farl)e  zwischen  kahlen,  ver- 
Bäumen hervorschimmert.  Sie  liegt  zwischen  dem  schmalen 

__  erwähnten)  Nebensee  und  dem  Fusse  des  nördlichen  Hügel- 
.vBckens,  und  gleicht  ganz  der  folgenden 

7)  Solfatara  am  nördlichen   Ufer  des  Tftlaga-Trus.    Sie  liegt  ■ 
direct  in  Süden ,  ausserhalb  des  Ilügelruckens ,   auf  welchem  der 
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Tjaiidi-Wörkodoro  steht ,  an  dessen  Fusse ,  und  ist  mit  Wasser  be- 
deckt. Man  findet  nämlich  im  seichten  See  daselbst ,  von  dessen 
untiefem  Boden  ein  gelblich-weisser  Niederschlag  liervorschimmert, 
zahlreiche  Stellen  im  Wasser,  wo  es  beständig  brodelt,  wo  alles 
Wasser  erhitzt  ist ,  und ,  obgleich  keine  Dämpfe  sichtbar  sind ,  sicli 
doch  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  umher  verbreitet. 
Alle  Bäume  des  Waldes,  die  in  der  Nähe  dieses  Platzes  stehen,  (am 
Fusse  des  G.  -  Wörkodoro)  sind  verdorrt ,  und  alle  Vegetation  ist 
ausgegangen.  Der  Boden  ist  ein  grundloser,  weicher,  schwefel- 
gelber Schlamm.  Ähnliche  Niederschläge  linden  sich  auch  auf 
Baumzweigen,  die  im  Wasser  liegen.  Diese  zwei  Solfataren  Nr.  6) 
und  7)  sind  die  einzig  übrigen  Spuren  von  vulkanischer  Wirkung 
mitten  im  alten  Kraterboden  Diengs.  Das  Vorhandensein 
der  Wälder  in  ihrer  Nähe,  die  jetzt  verdorrt  sind,  scheint  zit^e- 
weisen ,  dass  es  eine  Zeit  gab ,  wo  das  Entstehen  und  Grünbleiben 
von  Wäldern  durch  die  Wärme,  oder  Exhalatipn  solcher  Sol&taren 
nicht  gehindert  war. 

8)  und  9)  Kawah-Tjöndro  di  muka  undKawah-Ki- 
dang  1.  —  In  südwestlicher  Richtung  hinter  dem  Telaga-Trus 
bleibt  zwischen  dem  G.-Panggonan  und  G.-P»g6r  tipis  ein  geräu- 
miger, verflachter  Thalgrund  liegen,  welchen  ringsum  schattige?* 
Wälder  umzingeln.  In  diesen  Wäldern  kommt  von  dem  Tempel 
W^rkodoro  an  bis  an  den  erstgenannten  Kawah  ganz  besonders  hätäg 
das  Acer  Javanicum  vor,  welches  ich  in  diesem  Gebirge  zuerst  ent- 
deckt und  beschrieben  habe.*)  Der  Kali-Tulis  durchströmt  das 
Thal  und  theilt  es  in  fast  zwei  gleiche  Hälften ;  er  braust  hier  be- 
reits in  einer  1 0  bis  1 5'  tiefen  Furche  schäumend  über  Felsblöcke 
hinab,  während  er  im  Plateau  so  ruhig  dahinfloss.  Die  südliche 
Hälfte  des  Raumes  bildet  eine  Grasfläche  mit  Gruppen  einzelner 
Agapetesbäumchen ,  die  nördliche  aber  ist  von  Hunderten  kleiner 
Löcher  und  Spalten  durchbohrt ,  aus  denen  zischend  und  brausend 
Schwefeldämpfe  hervordringen.  Dies  ist  die  Solfatara  Tjöndro  di 
muka,  durch  welche  ein  Pfad  vom  Dorfe  Sökunang  nach  Dieng 
mitten  hindurchfiihrt.  Ihr  ganzer  Grund  ist  von  gelbUch  -  weisser 
Farbe,  jedoch  von  manchen  Polstern  von  Pteris-  nnd  Mertensia- 
Arten ,  oder  von  kleinen  Gruppen  von  Agapetesbäumchen  imd  Me- 
lastomen  unterbrochen.  Nur  zersetzte  Steine  von  bleicher  Farbe 
und  bröcklicher  Beschaffenheit  bedecken  hier  und  da  den  durch- 
wühlten, unsichem  Grund.  Die  Ränder  der  kleinen  Fumarolcn 
sind  mit  einer  grossen  Menge  crystallisirten  Schwefels  beschlagen. 
Auch  mehre  Wasserpfützen  findet  man  in  den  tiefer  liegenden  Ge- 
genden ,  die  von  aufsteigenden  Gasarten  beständig  brodeln ,  xmd  an 
deren  Ikeiartigem  Ufer  stets  dampfend-heisse,  trübe  Wasser  hervor- 
quellen; die  Temperatur  betrug  im  Jahre  1838  bei  einigen  152®,  bei 
andern  197®  Fahr.  —  In  der  ganzen  Umgebung  des  Kraters,  der 


*)  Siehe:  Monatsberichte  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft,  lS-12. 


Stüc 


Hr  4B  riofer,  als  Dieiig  li^t,  ist  nm  Gerucli  nac\i  SLliwofclwassei 
lltifigiis  verbreitet. 

Etwa  lüO  Schritte  liöher,  bereits  am  Abhangs;  des  G.-Ptuiggo- 
nan,  liegt  der  sogenannte  Kawah-Kidang  1.,  der  nur  durch  ein 
Stüclw'hen  Wald  und  durch  das  ßüchlein ,  in  welchem  die  vorige 
Ifatara  ihre  Wasser  zum  Kali-Tulis  lierabschickt ,  voui  vorigen 
rennt  ist,  Ihrer  hohem  Lage  we^en  entl^lt  sie  keine  Wasser- 
ipel ,  sondern  besieht  nur  aus  trocknen  Fumarolea ,  deren  Öff- 
ingeii  reichlich  mit  sublimirtem  Schwefel  beschlagen  sind. 

10)  Kawah-Kidang  2;  —  ain  südwestlichen,  sehr  stei- 
len, über  bewaldeten  .abhänge  des  Üunung-Panggonan  li^end.  — 
Zwischen  Wäldern  von  Eichen,  Podocarpu«  cupressifolia*)  und 
Aatronia  specUibHis  dringen  seiue  Damiifsüulen  empor  und  sind 
schon  den  von  Sekunang  und  Batur  Herkommenden  sichtbar.  Die 
SoUktara  besieht  aus  zwei ,  nur  durch  ein  Stück  Wald  getrennten, 
kahlen  Fleckchen.  Das  erstere  derselben  ist  unbedeutend;  aus  dem 
zweiten,  viel  grösseren,  aber  kommt  aus  einem  runden  Becken  ein 
anfiehnlicher  Baeh  zum  Vorschein,  der,  durch  Dämpfe  gehoben,  das 
Hecken  fwelches  er  erfüllt)  in  steter  kochend -wellenförmiger  Be- 
wegung erhält,  und  der  dann  dampfend  durch  die  Solfatara  zum 
Kali-Tulis  hinabrieselt.  —  Das  Verhältniss  der  gegenseitigen  Lage 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  derselbe  Bach  ist,  welcher  oben  m 
der  Kluft  des  alten  Kraters  Tikel-PanggiJnan  auf  unter- 
'  idischem  Wege  verschwand.  Das  Wasser  in  dem  Recken  zeigte 
18'  F.  Wärme  f  1 S40).  Ein  weisslith-gelber,  schwefliger  Bodensatz 
ichnetden  Lauf  des  Baches.  Zahh-eiche  Löcher  sind  ringsumher, 
denen  zischend  und  brausend  Schwefeldämpfe  dringen;  man 
hört  ein  unaufhiJTliches ,  dumpfes  HoUem  des  bewegten  heisscn 
Wassers  1  —  Das  Enireich  ist  bereits  überall  au%elöst,  viele  Lava- 
blöcke, zum  Tbeil  schon  zersetzt,  sind  über  den  ganzen  Grund  der 
il&tara  zerstreut;  einige  davon  schwarz,  andere  braun,  andere  Bo- 
'Oth,  oder  Ziimoberiarben ;  eine  Menge  der  schönsten  Schwefel- 
ille  rund  um  die  dampfenden  Löcher;  auf  den  Blättern  vieler 
:hbarten  Bäume  und  Sträucher  weissliche  Überzüge  von  Jem 
rten  Gehalt  der  Dämpfe  ;  die  Bei^wand  oberhalb  der  Kawah 
it  schroff  und  einen  Einsturz  befürchten  lassend.  ^  Eng  um- 
it  der  schöne  Wald  dieses  Heckchen. 
So  haben  ^vir  auch  hier  am  G,-Panggonan  wieder  (ebenso,  wie 
G.  -  Pagfir  kendeng)  noch  kräftige  Wirkung  von  vulkanischem 
ler  am  Fussc  und  an  den  äussern  Abhängen  des  alten  Krater  (hier 
,wah  8.  B.  10.),  während  die  Centralschlünde  derselben  ^ngst 
»sehen  sind. 
Vn.  Becken  heisser  Quellen.    .\ni  westlichen  Fusse  des 


•t  Von  den  Javanen  TjSmoro  genannt  und  von  Hohsfield  (a.  a.  Ü.)  üt- 
Lliümucit  flir  eine  Casuarina  evhttltcn.  ~  Allerdings  nennen  <lie  Javiinen  die 
wfthre  CoBuajina  (monlana  mini) ,  wdche  von  dem  Ik'rgo  Litwu  an  vurkomnit, 
vbcnhllii  Ti^moro.  ^    A.  d.  V. 
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G.-Pagär  kendöng,  nordwärts  vom  Kali-Dölog  und  dem  verflachten 
Thalgruiide  vom  Tölaga-Wiwd ,  dessen  wr  bereits  oben  gedachten, 
findet  sich  eine  längliche  Senkung,  —  ein  Kesseiförmiges  Thal,  — 
in  welchem  die  Erscheinungen  heisser  Bäche,  warmer  Quellen, 
kleiner  Seen  und  dampfender  Erdspalten  mit  einander  vereinigt 
sind.  —  Das  Ganze  ist  als  eine  Solfatara  zu  betrachten,  die  diun^h 
reichlich  von  unten  und  von  den  Seiten  her  zuströmendes  Wasser 
ihre  Mannigfaltigkeit  der  Form  erhält.  Der  See  heisst  Tölaga- 
Löri.  Seine  Meereshöhe  beträgt  5765*.  —  Die  südlichen  Ufer  des 
Beckens ,  in  dem  er  liegt ,  und  welches  ovalrund,  nach  Westen  ver- 
schmälert ist,  sind  die  höchsten,  doch  kaum  lOO'  hoch.  Steht  man 
auf  diesem  südlichen  Ilande,  so  sieht  man  den  kleinen  See  vor  sich 
liegen,  dessen  weisslich  -  gelbes  W^asser  malerisch  zAvischen  dem 
Grün  von  Sträuchem  und  Waldbäumen  her>'orschimmert,  welche 
den  Grund  erfüllen.  Er  ist  imregelmässig  von  Umfang ,  noch  von 
andern  kleinen  Wasseransammlungen  und  Sümpfen  umgeben,  und 
schliesst  einige  kleine  Inseln  und  gebleichte  Steinblöcke  ein,  auf 
denen  sich  mitten  im  Wasser  die  schönsten  Thibaudia-,  Liisaea- 
und  Eheocarpus  'Bikximchen  erheben.  Mehre  heisse  Bäche  (von 
105®  F.  Temp.  im  J.  1638),  die  an  dem  waldigen  Abhänge  des  G.- 
Pagör  kend^ng  entspringen,  stürzen  in  den  Kessel  hinab.  Auch 
im  Grunde  des  Kessels  selbst ,  (besonders  in  süd  -  und  südöstlicher 
Richtimg  vom  T.*-Löri)  sprudeln  aus  Hunderten  von  kleinen  Lö- 
chern und  Spalten  warme  Wasser  hervor,  deren  Temperatur  sehr 
von  einander  abweicht,  deren  wärmste  aber  178®  Fahr,  nicht  über- 
stieg. Fast  alle  sind  milchicht  trübe  imd  setzen  weisslich-gelbe  Se- 
dimente (Thonerde  mit  Schwefeltheilcn)  ab ;  ohne  Zweifel  würden 
sie  ein  vortreffliches  Badewasser  für  Rheumatismen  und 
Hautkrankheiten  abgeben;*)  nur  ein  Paar  von  ihnen  sind  farb- 
los imd  klar.  Auch  am  Ufer  des  Sce's  dringen  aus  Hunderten  von 
kleinen  Sprudeln  Wasser  von  134  und  155®  Temperatur  (im  Jahre 
183S)  hervor,  die  sein  milch  weisses ,  trübes  Wasser  erhitzen.  Der 
ganze  Grund  des  Kessels  ist  von  Dämpfen  durchwühlt,  und  alle 
StÄne,  die  man  findet,  sind  zersetzt,  zerbröckelt  und  in  eine  hell- 
graue, thonige  Erde  verwandelt.  Zwischen  den  Wassersprudeln, 
und  mit  ihnen  abwechselnd,  dringen  auch  aus  einer  Menge  kleiner, 
mit  Schwefel  beschlagener  Löcher  Dämpfe  von  schwefliger 
Säure  und  SchwefelwasserstofFgas  hervor,  von  denen  die  Pteris-  und 
Mertensiapolstcr ,    die  manche  Strecken  des  Grundes  überziehen. 


•)  Wesshalb  es  von  mir  auch  (in  der  Tijdschr,  v.  Ne^landsch  Indik\  4. 
Jaara,  Nr.  S.)  zu  diesen  Zwecken  bereits  empfohlen  wurde,  weil  das  herrliche, 
0296  hohe,  ffanz  nahe  liegende  Plateau  Diens;  allen  Kranken,  die  von  den  lang- 
wierigen FieDcrn  der  Tiefländer  ausgemergelt  sind ,  oder  an  Leberkrankheiten 
und  tropischen  Dysenterien  leiden,  in  seinem  kalten  und  während  der  trockenen 
Monate  vom  April  bis  October  sehr  angenehmen  Klima  eine  sichere  Genesung 
verspricht.  ~  Mir  ist  kein  Ort  auf  Java  bekannt,  wo  die  Gelegenheit  zur  Errich- 
tung eines  Bade-  und  Reconvalescentenhauses  (Sanitarium's)  günstiger  sei, 
denn  hier.  —  A.  d.  V. 


I         habe: 
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umhüllt  sind.    Andere  bestehen  bloss  aus  heissea  Wasser- 
ipfea  und  könnten  mit  geringer  Mühe  zu  natürüchenDampf- 
bttdern  benu-tzt  werden.    Die  ganze  Gegend  ist  von  einem  Ge- 
rut'lie  nach  Schwcfelwassei-sto^as   erfiült.    An  vielen  Stellen  des 
üodens,  sowohl  an  den  Steinen,  als  auch,  und  voizüglich,  zwischen 
den  Spidten  der  vermülmten  Planken ,  womit  die  Flur  des  Bade- 
häuscliens  bedeckt  ist ,.  findet  sich  eine  Ähnliche  Substanz ,  wie  wir 
in  dem  Krater  des  G.  -  Wajang  in  so  grosser  Menge  augetroflen 
haben  (siehe  Seite  fiS),  —  Im  Öadliäuschen  des  T. -LCri  angekom- 
~       .    glaubt  man  beim  ersten  Anblick  Sehwämme,  —  Byssus-, 
!r  Cla  Varia -Arten  —  zu  sehen,  welche  durch  die  Bisse  der  Plan- 
au%ewat'li8cn  und  hrrvorgeschossen  seien,  und  doch  ist  das,  was 
sieht,  wirklich  nichts  als  Federalaun.  —  Die  in  dem  iGater 
des  G. -Wajang  vorkommende  Substanz  wurde  seit  meinem  Besuche 
von  Herrn  D.  W.  Rost  van  Tonningen  untersinrht  und  fand  dieser 
Chemiker  in  100  Theilen  des  Minerals  wahrend  der  Ajialyse  41,52it5 
Iscbes  Wasser,  3,2000 hygroscopisches Wasser,  SljßSSOSehwefel- 
12,4070  Alaunerde,    4,5S30  Magnesia    und    0,4000  Eisen- 
'd.  *)    Alle   Wasseijtrahlen ,    so   auch  die    hclssen   Bäche, 
he  sich  vom  Gunung- Pager  kendäng  heraSstürzen ,  vereini 
gen  sich  in  einem  Bache ,    der  die  westlichen ,    sumpfigen ,    aber 
üppig  bewaldeten  Ufer  des  Kessels  durchbricht  und  sieh  in  den 
luui-D61(^ eiyiesst.  Ein  anderer  heisserBach  strömt  in  der  Kluft 
■ab,  die  sich  vom  Nordabhange  des  G.-Pagör  kendSng  weit  am 
'lirge  hinabzieht.    WahrscJieinlich  entspringt  dieser  Bach  in  der 
*itara  Sfepandu  Nr.  2,  —  Den  heissen  Bach,  welcher  aus  dem 
'ah-Kidang  Nr.  2  strömt,  haben  wir  schon  kennen  gelernt. 
VIII.  Stickgrotten.    Mir  ist  nur  Eine  G^end  in  Dicng  be- 
kannt, die,  obgleich  keine  Grotte,  sondern  ein  Loch,  unter  dieser 
Aufschrift  genannt  werden  kann;  —  dies  ist  das  weit  berüchtigte 
'iTodtenthal  der  Insel  Java"  —  nämlich  ein  Trichterförmiger 
istuiz  an  einem  Bergabhange ,  oben  1 00 ,  unten  im  Grunde  50' 
it  und  daseibat  mit  einem  kahlen  Ceiitralfleckchen ,  von  fünf- 
ihn  Fuss  Diameter,  versehen,  auf  welchem  sich  zuweilen  Kohlen- 
entwickelt.    Es  liegt  dieses  Loch  mitten  auf  dem  untern 
(  einer  Bergleistc,  die  sich  südlich  vom  Gunung -Pakararaan 
,bziebt,  gegenüber  dem  Gunung-  Nogosari  und  in  Nord-Ost  ein 
r  Pfähle  von  Batur.    Der  Nordrand  des  Loches  liegt,  weil  es 
.  in  einen  nach  Süden  hin  fallenden  Bergabhang  hineinsenkt, 
'a  2üO  hoher,  als  der  südliche,  imd  der  Boden  desselben  etwa 
wO  unter  dem  letztem. 

Seine  ziemlich  steilen  Wände  und  selbst  sein  Grund ,  bis  auf 
genannte  kahle  Fleckchen,  sind  überall  üppig  mit  Gebüsch,  ja 
Waldung  bewuchert.    Die  irrespirable  Gasart,  welche  sich  da- 
selbst zu  Zeiten  entwickelt,  scheint  nie,  oder  doch  nur  sehr  selten. 


ir Ketrtandtch  ImUe.  Lp.  137- 
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hoch  zu  steigen  und  gewöhnlich  nur  eine  Schicht  von  2'  Dicke,  zu- 
weilen noch  weniger,  über  dem  Boden  zu  bilden,  al^o  höchst  wahr- 
scheinlich Kohlensäure  zu  sein,  da  sie  specifisch  schwerer  ist^  als 
Luft.  Sie  ist  nicht  immer  vorhanden.  Im  Juli  1838  war  keine 
Spur  davon  wahrzunehmen,  denn  ein  Hund,  den  wir  hinabtrieben, 
schnüffelte  länger ,  als  V*  Stunde  lang  an  einer  Leiche  herum ,  die 
in  der  Mitte  lag,  und  blieb  völlig  munter.  Im  März  1840  war  sie 
etwa  nur  1  Vi,  oder  2'  ho<-h ;  denn  obgleich  ein  Hund,  den  ich  neben 
mir  an  einem  Stricke  mitzog,  imter  Zuckungen  (ganz  asphyktisch) 
krcpirte,  so  konnte  ich,  aufrecht  stehend,  auf  dem  Boden  herum- 
spazieren ,  ohne  auch  nur  die  geringsten  Stiche  in  der  Lunge  zu 
empfinden.*)  Früher  hat  man  Cadaver  von  Hirschen,  Tigern, 
Schweinen  und  Vögeln  darin  gefunden.  Wir  sahen  in  1838  nur 
eine  menschliche  Leiche ,  die  in  der  Mitt«  des  kahlen  Grundes  auf 
dem  Rücken  lag.  Sie  lag  auch  in  1840  noch  da  und  war  wenig  ver- 
west. (Sie  gehörte  offenbar  einem  gemeinen  Javanen  an.)  In  1845 
war  die  Leiche  nicht  mehr  vorhanden,  eben  so  wenig ,  als  auch  nur 
eine  Spur  des  Gerippes ,.  —  der  Gebeine ,  die  doch  nothwendiger 
Weise  hätten  zurückbleiben  müssen,  wären  die  Fleischtheile  abge- 
fault gewesen.  Es  ist  also  wahrscheinlich ,  dass  die  Leiche  heraus- 
geholt und  begraben  worden  ist.  Dass  diese  Leiche  von  1838 — 1840, 
also  3  Jahre  hindurch ,  in  dem  warmen ,  feuchten  Klima  erhalten 
blieb ,  ohne  gänzlich  i&  Fäulniss  überzugehen ,  kann  zum  Beweise 
dienen ,  dass  sie ,  wenn  auch  nicht  unimtcrbrochen ,  doch  wieder- 
holt von  einer  Lage  Kohlensäure  bedeckt  war,  wodurch  die  at- 
mosphärische Luft ,  der  Sauerstoff  —  das  nothwendige  Mittel  zum 
Entstehen  von  Fäulniss  —  davon  abgehalten  ^vurde. 

Ich  habe  das  Pakarainan,  von  Batur  und  Dieng  ausgehend,  in 
den  Jahren  1838,  1840  und  1845,  im  Ganzen  13  Mal  besucht,  aber 
nur  4  Mal  Kohlensäure  daselbst  gefunden;  im  Jahre  1845  war  dies 
nur  ein  einziges  Mal  der  Fall.  In  diesem  Jahre  fand  ich  die  Cada- 
ver von  6  wilden  Schweinen  darin ,  die  in  verschiedenem  Mass  in 
Verwesung  übergegangen  waren,  doch  ist  in  den  1 2  Jahren,  die  ich 
auf  Java  zubrachte,  nur  eine  einzige  menschliche  Leiche  in  dem 
Pakararaan  gesehen  worden.  Nach  diesem  Massstab  kann  man  die 
übertriebenen  Erzählungen  einiger  Reisenden  (siehe  weiter  unten) 
beurthcilen.  Als  Eudiometcr,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich 
ohne  Gefahr  auf  den  Kraterboden  hinabsteigen  konnte,  dienten  mir 
die  lebenden  Raben  (Corvus  Corone),  welche  sich  an  dem  Fleische 
der  todten  Schweine  gütlich  thaten.  Sah  man  diese  Raben  selbst 
auf  dem  kahlen  Mittelfleckchen  herumhüpfen ,  dann  konnten  selbst 
einige  Javanen  bewegt  werden,  mir  dahin  zu  folgen.  Dann  war 
auch  keine  Spur  von  Kohlensäure  wahrzunehmen,  sogar  dann 
nicht ,  wenn  ich  mich  auf  den  Boden  legte  und  in  den  Rissen  und 


•)  Bei  einem  ähnlichen  Experimente  in  der  Stickgrotte  von  Palimanan  fühlte 
ich  sehr  heftige  Stiche  der  Lunge ,  worauf  bald  Betäubung  (oder  Schvdndel) 
folgte.  —  A.  d.  V. 


Spalten  Athem  holt«,  womit  der  Boden  durchzogen  war.  Die  Wände 
dieser  Spalten  stimmten  eiiiigermossea  mit  denen  überein,  welclie 
in  SoUataren  gefunden  werden  und  gaben  zu  der  Vennuthung  An- 
lass,  dass  in  gewissen  Zeiten  ausser  Kohlensäure  auch  wohl  Schwc- 
felwassersto%as  daraus  entwickelt  wurde.  Ganz  besonders  war  dies 
der  Fall  in  der  Nähe  eines  grosaen  Steinblocks ,  der  mitten  auf  die- 
sem Platze  lag,  Cadaver  von  Tigern  habe  ich  daselbst  nie  ange- 
troffen und  merkwürdig  war  mir  das  Vorkommen  der  vielpn  ivilden 
ijchweine  in  diesem  tiefen  Kessel,  dessen  Wände  so  steil  sind,  dass 
man  nur  mit  Mühe  hinabkletteni  kann.  —  Ich  habe  in  der  Perio- 
dieität  des  Gasausströmens  keine  Regel  entdecken  können,  und 
höber  als  2'/t  das  Gas  nie  angetroäen,  bezweifle  auch  sehr,  dass  es 
jemals  höher  steige.  Auch  fäugt  in  3'  Höhe  schmi  die  üppige  Ve- 
getation an,  die  alle  Gehänge  rundum  bekleidet. 

IXi  Tempelruinen  (aus  den  Zeiten  der  Ktahmanen 
auf  Java)  im  Hochgebirge  Dieng, 

Von  1}  bis  4)  sind  die  bereits  beschriebenen  Tjandi-Ard- 
j  u  no  im  Plateau  Dieng.    Sie  sind  noch  gut  erhalten. 

5)  Tjandi- Wörkodoro  oder  Bimo.  Er  steht  zwischen  noch 
nicht  ganz  vertilgter  Waldung  auf  dem  niedrigen,  flachen  Rücken, 
der  sich  vom  Ostfiisse  des  G.-Panggonan  ZungeniÖnnig  zwischen 
das  Südende  des  Plateau's  in  den  TClaga-Trus  vorschiebt.  Er  ist  an 
seinen  vier  Ecken  von  vier  kleineren  Tempelchen  umgeben,  von 
denen  ein  Paar  schon  ganz  in  Trümmern  liegen.  —  Seine  Pforte  ist 
nach  Osten  gerichtet.  Dieser,  obgleich  keiner  der  grÖssten,  doch 
sicher  einer  der  schönsten ,  am  besten  erhaltenen  und  reich  mit  Or- 
namenten beladene  Tempel  Java'a  kann  in  seiner  Pracht,  die  durch 
das  ehrwürdige  Kleid  grauen  Alterthums  hindurchschimmert, 
ajuch  durch  die  weitläufigste  Beschreibung  dem  Leser  doch  nur  un- 
vollkommen vorgestellt  werden.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  eine  Ab- 
bildung davon  milzutheilen.  (S.  die  Ansicht  von  Dieng  im  Atlas 
zu  diesem  Werke.) 

6)  bis  15)  Zehn  kleine  Tempel  auf  dem  iinteni  Abhänge  des 
G.-Panggonan,  den  Ardjuno tempeln  gegenüber,  mit  Pforten,  die 
nach  Osten  gerichtet  sind  (die  der  T.-.Äidjuno  sehen  nach  Westen); 
sie  liegen  im  Gebüsch  versteckt,  die  meisten  sind  jedoch  bereits  iu 
Schutt  versunken,  und  ihre  mit  Sculptur  bedeckten  Quadersteine 
liegen  zerstreut  umher. 

10)  bis  19)  Zwei  kleine,  doch  besser  als  die  vorigen  erhaltene 
Tempel ,  welche  neben  einander  oben  auf  der  Höhe  des  östlichen, 
langen  Dieug'schen  Rückens  dicht  über  dem  Paaanggrahan  stehen. 
Ihre  Bauart  und  Grösse  gleicht  der  der  Tjandi- Ardjuno ;  ihre]Ein- 
gänge  sehen  nach  Westen  —  also  denen  gegenüber,  welche  auf  den 
Gehängen  des  G.-Panggonan  hegen.  Weiter  südwärts  von  der  letzt- 
genannten liegen  noch  zwei,  doch  etwas  weniger  gut  erhaltene 
Tempel. 

Auf  dem  Fusse  (dem  westlichen  Fusse)  dieses  Bergrückens  von 
Dieng  steht  die  grösstc  .Vnzahl  Hütten  des  einen  östlichen  Dorfes. 
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Um  mehT  Raum  rund  um  ihre"  Wohnungwi 
zu  erhalten,  veranstalteten  die  Javanen  öftere 
Nachgrabungen,  wodurch  die  Form  dcB  Üerg- 
rückens  immer  deutlicher  hervortrat.  —  Sein 
ganzer  innerer  Abhang  war  mit  Mauerwerk 
aus  sehr  grossen  Quadersteinen  belegt ,  und 
in  mehre  Terrassen  über  einander  verwan- 
delt, die  nur  an  einigen  Stellen  durch  gleich- 
falls steinerne  und  sehr  schmale  Treppen  mit 
einander  in  Verbindung  Blanden. 

20)  bis  25)  Der  Tempel  hinter  dem  west- 
hchen  Dorfe  Dieng  waren  sechs.  Sie 
standen  in  der  kleinen  nordöstlichen  Bucht 
des  Flatcau's  in  zwei  parallelen  Reihen,  wo- 
von die  der  westlichen  Reihe  am  Bei^ffle- 
hänge  fast  ganz  in  Trümmern  li^en,  die  der 
Östlichen  aber  auf  einem  Mittelhügelwulste 
der  Bucht  noch  stehen.   Ich  hielt  sie  in  1840 


für  blosse  Baumgruppen ;  nachdem  ich  1845 
aber  das  Gebüsch  hatte  fällen  lassen,  trat 
das  Gemäuer  deutlich  hervor.  Auch  in  der 
"Waldung  der  Nordecke  des  G.  -  Panggonun 
(Nr.  1  der  Karte)  fend  ich  bchauene  Steine. 

26)  und  27)  sind  die  bereits  früher  be- 
schriebenen ganz  in  Trümmerhaufen  ver- 
iallenen  Tempel,  welche  auf  der  7873'  hohen 
Nord-Nord- West-Ecke  des  G.-Prau  hegen. 

28)  Nach  Th.  Hobsfibld,")  von  mir 
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nicht  besucht,  findet  sich  am  äussern,  nämlich  südlichen  Abhänge 
des  Dicng'schen  Gebirges ,  welcher  der  Südabhang  des  G.  -  Srodjo 
und  Wisma  ist  (von  IIorsfield  Gunung  -  Tölaga  tjebong  genannt), 
eine  Kunsttreppe  von  3'  breiten  Steinplatten,  welche  in 
einer  solchen  Ausdehnung  am  Berggehänge  hinabführt,  dass  der 
untere  Anfang  der  Treppe.  500'  tiefer,  als  ihr  oberes  Ende  liegt, 
welches  mit  einem  regelmässigen  Platfond  beginnt.  —  Zu  beiden 
Seiten  ist  die  Treppe  von  einem  erhöhten  (etwa  l'  hohen)  Kandc 
eingefasst,  ebenfalls  aus  cubisch  bearbeiteten  und  mit  Scidptur  ver- 
sehenen Lavasteinen.  —  HoRSFiELD  sagt,  dass  die  oberste  Platte 
(Terrasse)  nicht  weit  unter  der  Spitze  des  Gebirges  liegt,  also  wahr- 
scheinlich gleich  hoch  mit  dem  Dorfe  Simpungan,  6457'  hoch  am 
Ufer  des  See's  Tjebong ,  von  wo  man  dorthin  zum  äussern  Eergab- 
hange  gelangt.  —  Hier  scheint  also  in  jenen  alten  Zeiten  der  jetzt 
verlassene,  von  keinen  Europäern  besuchte  llaupteingang  nach 
Dieng  gelegen  zu  haben ,  .dessen  künstliche  Stufen  den  frommen 
Pilger  zum  innern  Ileiligthume  einluden. 

Diese  Kunst  treppe,  wovon  Dr.  IIgrsfiijld  spricht,  habe 
ich  im  Jahr  1845  mit  dem  Herrn  G.  A.  E.  Wiggers  aufgesucht 
und  gefunden.  —  Sie  liegt  am  Südgehänge  des  Dieng,  nament- 
lich des  G.-Pag6r  tipis,  in  Süden  vom  Dorfe  Sekunang  und  führt 
in  dem  tiefen  Kluftartigen  Zwischenräume  zwischen  dem  G.- Wisma 
und  den  Bergen,  welche  den  See  Tjebong  in  Süden  begränzen,  (G.- 
Srodjo)  herab.  Sie  liegt  jedoch  jetzt  ganz  in  Trümmern.  Von  den 
Steinen,  welche  nach  Horsfield  ihre  llandeinfassung  bildeten, 
lagen  nur  noch  einige  zerstreut  umher,  und  die  länglich- viereckigen 
Blöcke,  welche  die  Stufen  bildeten,  lagen  ganz  verrückt  und  ver- 
schoben. —  Selten  sieht  man  noch  25  Stufen,  die  hintereinander 
ein  ununterbrocrhenes  Ganzes  bilden ;  die  mehrsten  sind  von  Zwi- 
schenräumen getrennt ,  wo  keine  Stufen  sind,  oder  wo  nur  einzelne 
Steinblöcke  aus  der  Erde  hervorragen.  Ein  üppiges  und  feuchtes 
Walddickicht  erhebt  sich  über  diesem  Denkmal,  auf  dem  uns  ganze 
Züge  von  Javanen  aufwärts  entgegen  kamen,  die  mit  leeren  Körben 
zum  Tabakhandel  beladen  waren ;  —  ein  Beweis,  dass  dieser,  wahr- 
scheinlich kürzeste  Weg  von  Wonosobo  nach  Dieng  und  Jiatur  noch 
jetzt  von  der  Population  benutzt  wird. 

20)  Die  interessanteste  Entdeckung  aber  für  die  Topographie 
von  Dieng  ist  ein  unterirdisch  er  Kanal.  —  Schon  Ituige  waren 
mir  und  Andern  eine  Anzahl  tiefer  Löcher  bekannt,  die  im  nord- 
westlichen Theile  des  Plateau's  liegen,  da,  wo  der  Weg  nach  Jiatur 
führt.  Man  hielt  sie  für  gegrabene  Brunnen,  oder  etwas  ähn- 
liches. Im  October  1 845  aber  stellte  ich  bei  allen  diesen  Löchern 
Signale  auf,  und  bestimmte  ihre  Lage  mit  der  Bussole.  Ich  fand, 
dass  ihrer  9  waren,  und  dass  alle  in  einer  schnuigeraden  Linie  hin- 
ter einander  lagen ,  vom  tiefsten  sumpRgsten  Theile  des  Plateau's 
an  (westnordwestwärts  vom  H'empel]  Tjandi- Ardjuno,)  —  in  der 
Richtung  von  Süden  60  %•  Osten  nach  Norden  60%**  Westen.  — 
Ich  stieg  mit  Leitern  in  einige  hinab  und  entdeckte  nun^  dass  sie 
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unter  der  Erde  alle  mit  einander  in  Verbindung  standea,  als  yci- 
ticale  Luftlöcher  einer  unterirdisclien  Wasserleitung, 
welche  noch  nicht  überall  verschüttet  war  und  ncwh  rieselndes 
Wasser  enthielt.  Ihr  Eingang  liegt  von  der  Nord  -  West  -  Ecke  des 
nördlichsten  Tj an di- Ardjuno  in  Norden  60  V^"  Westen  und  bis  dahin 
führt  aus  dem  sumpfigsten  Tbeile  des -Plateau's  eine  Rinne,  ein 
oberirdischer  Kanal.  Dann  führt  die  Leitung  mit  einem  Falle 
ihrer  Sohle  von  wenigen  Graden,  unter  dem  niedrigsten  wert- 
lichen Bande  des  Plateau's  fort,  —  ihre  verticalen  üfiiungen  nehmen 
an  Tiefe  zu,  je  höher  dieser  Kand  nach  seiner  Mitte  hin  wird,  wo 
das  tie&te  6te  Loch  30'  tief  ist,  —  dann  wieder  am  Jenseitigen  Ab- 
hänge des  Rückens  an  Tiefe  ab,  bis  zum  Ausgange  des  Kan^,  wel- 
cher im  Anfange  der  Klufl  eines  südlichen  Zweiges  des  Kali-Dölog 
U^  und  dort  einige  Hundert  Fuss  weit  wieder  zu  einem  oberirdi- 
scben  Kanäle  von  5'  Tiefe  und  Breite  ausgegraben  ist.  —  Zwar  mit 
Gesträuch  bewuchert,  ist  dieser  Ausgang  noch  sehr  deutlich  er- 
kennbar und  liegt,  wenn  man  von  Batur  nach  Dieng  gebt,  links 
unterhalb  des  Weges,  —  Mauer^Terk  ist  nicht  vorhanden.  —  Viel- 
leicht hatte  der  Kanal  mit  seinen  verticalen  ScMchten,  ein  Gezim- 
mer  von  Balken ,  die  nun  längst  vermodert  sind.  Die  Entfernung 
zwischen  den  einzelnen  Öffnungen  wechselt  von  50  zu  loo',  —  der 


'***"J4lllJll*»»j' 


"^mmAZ^ 


Abstand  von  5  zu  6  aber  ist  grösser  und  die  Länge  dee  ganzen  Ka- 
nals beträgt  etwa  800'.  ~  Seine  Existenz  beweist,  dass  zur  Zeit, 
als  in  diesen  Tempeln  noch  auf  dem  Altar  des  Siwa  Opfer  gebracht 
wurden , ")  das  Pmteau  schon  sumpfig  geworden  war ,  —  und  dass 


9  dem  Siwakultiu 


"1  Bau  und  IdoUchmuck  der  Tempel  teagt  dafiir,  d™~  ,.^  -..^  ^.~.^^^„ 
gevi<unet  varen,  nShread  die  Tempel  ni  Boro  budo  in  Kadn  dem  Buda  (Budo) 
geheiligt  waren.  A.  d.  V. 


die  Ansiedler  ai<-h  bemüh'ten ,  es  durd]  diesen  Abzugskanal  trocken 
zu  legen.  Glücklieherweise  ist  von  der  Gleichgültigkeit  der  jetzi- 
gen llewohner  nicht  zu  befürchten ,  diiss  der  Kanal  von  Neuem 
aufgeräumt  würde;  —  denn  in  dem  Falle  würden  viele  schone  und 
seltne  Sumpfpflanzen  des  Plateau's ,  (-Yyri's- Arten  und  Restiaceen), 
die  sonst  ni^ends  auf  Java  wachsen,  verschwinden. 

30)  Eine  andere  Entdeckung,  die  wie  eine  Isabel  klingt,  führte 
der  Zufall  herbei.  Ich  kam  eines  Tages  (im  Octnber  1S15J  aus 
dem  Trümmerterrain  des  G.-Pakuodjo  zurück ,  das  ich  in  der  Ab- 
sicht durchkreuzt  hatte,  eine  grossere  Verschiedenheit  von  Lava- 
varietäten für  meine  Sammlung  zu  suchen,  und  nahm  meinen  W^ 
über  den  sumpfigen  Zwischenraum  zwischen  den  Seen  (Telaga-J 
Werne  und  Pengilong.  Zwei  WaldBruppen  erheben  sich  darauf 
wie  Inseln ;  die  nördlichste  hatte  ich  schon  öfter  betreten  und  aus 
ihrer  Zusammensetzung  bloss  aus  Bnumcu  auf  eine  gleiche  Natur 
der  andern  geschlossen.  Ich  fand  nun  aber,  dass  diese  eine  wirk- 
liche, mit  Wald  bedeckte  Erhöhung  des  Itodens  war,  und  aus  über- 
einander geworfenen  Steintrümmern  bcstfFnd.  An  einer  Stelle  bleibt 
zwischen  den  Felsenblöcken ,  deren  manche  eine  Dicke  von  !  5  er- 
reichen, eine  Höhle,  in  welcher  ich  vom  Scheitel  des  Trümmet- 
haufens etwa  3ü'  tief  hinabstieg,  und  in  ihrem  Hoden,  wahrschein- 
lich in  gleichem  Niveau  mit  dem  Spiegel  des  Seo's,  Wasser  fand.  — 

Auf  der  nach  Süd-Ost  sehenden  Wand  eines  8'  hohen  und  noch 
von  andern  Blöcken  7'  hoch  überthürmten  Felsblockcs,  etwa  300' 
westsüd westwärts  vom  Eingange  dieser  Höhle,  fand  ich  eine  In- 
schrift von  grossen  Schriftzfcichen ,  wovon  ich  hier  (I)icng  Figur  3) 
ein  Facsimile  in  '/i  der  natürlichen  Grosse  mittlieile.  Diese 
Scbriftzeichen  sind  weder  vertieft,  noch  hervorstehend,  sondern 
zeichnen  sich  bloss  durch  ihre  schwaTze  Farbe  aus,  die  'A  Linie 
tief  in  die  Oberfläche  des  Felsen  eindringt.  Das  Gestein  selbst  ist 
ein  trachjtisches ,  mit  grossen  Krystallen  von  glasigem  Fddspath 
und  vieler  Hornblende,  welche  in  einer  feldspathigcii  Grundmasse 
zerstreut  liegen.  Die  Oberfläche  aber  ist  eine  milchwcissc,  glatte, 
Vi  Linie  dicke,  sehr  harte  Kruste,  ähnlich  einer  Glasur,  und  offen- 
bar nicht  durch  Verwitterung,  sondern,  wahrscheinlich  bei  Einwir- 
kung heisser  Dämpfe,  durch  eine  Art  von  Sublimation  (!)  entstan- 
den. Und  in  diese  Kruste  dringt ,  —  wovon  ich  mich  durch  Ein- 
feilen an  einigen  Stellen  (a  und  A  Figur  3)  überzeugte,  —  die  Farbe 
der  Buchstaben  wahrscheinlich  bis  auf  die  eigentliche  Gesteinober- 
fläche '/n  Linie  tief  ein.  Ich  habe  nai^hher  bei  einem  erneuerten 
Besuche  die  ganze  Felsenwand  mit  einem  Schwämme  gereinigt  und 
gefunden,  dass  die  schwarze  Farbe  durch  kein  Wasser  abgewaschen 
werden  kann.  .\uch  der  Grad  der  Schwärze  ist  der,  welcher  in  der 
Zeichnung  angedeutet  ist.  — 

Dass  die  Trümmer,  wovon  mehre  wahrhaft  gigantisch  sind, 
bei  der  Zertückelung  des  G.-Pakuodjo  hier  herabgestürzt  wurden, 
ist  gewiss ;  —  und  dass  nach  diesem  Ereigniss  noch  Menschen,  die 
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wahrscheinlich  zum  Tempeldienste  gehörten^  in  Dicng  wohnten, 
und  die  keine  Javanen  waren,  geht  aus  dieser  Schrift  hervor. 

Und  nun  fragt  es  sich,  welchem  Völkerstamme  Indiens  ge- 
hören diese  Schriftzüge  an?  —  und  was  bedeuten  «e?  —  Waren 
es  Flüchtlinge,  welche  das  schreckliche  Ereigniss,  wobei  der  G.- 
Pakuodjo  zertrümmert  wurde,*)  aus  Dicng  vertrieb,  und  welche 
hier  ein  letztes  Andenken  auf  der  Felscnwand  hinterliessen  ?  — 
Oder  wurden  sie  durch  das  siegende  Schwerdt  der  Mahomedaner 
in  den  Jahren  1450  bis  1470  vertrieben,  als  die  Hindureiche  auf 
Java,  z.  B.  das  von  Modjopait,  zu  bestehen  aufhörten?  —  Mit 
welcher  wunderbaren  Tinte  sind  diese  Zeichen  gescluieben,  die 
Jahrhunderte  lang  der  Witterung  trotzten,  und  denen  weder  Tem- 
peraturwechsel, noch  der  Sauerstoff  der  Luft,  noch  Regen  gescha- 
det haben?  —  Weil  die  Umgebung  der  Felsen  neu  entstandner 
Moorgrund  ist,  wie  konnten  diese  Menschen  anders,  als  auf  K^- 
nen  zu  diesem  Fclsenhaufen  gelangen  ?  —  oder  bildete  sich  der  See 
erst  später,  und  wurde  der  schmale  Kamm  am  Nordende  des  See's 
(ohne  dessen  Existenz  alles  Wasser  in's  Thal  von  Badak  banteng 
abfliessen  würde)  erst  durch  Aufliäufiing  von  den  Trümmermassen 
des  G.-Pakuodjo  gebildet,  worau«  alle  die  wulstigen  Hügel  rund- 
um bestehn? 

Wir  wollen  sehen,  ob  uns  eine  Lösung  dieser  Fragen  mög- 
lich ist. 

1)  Der  Boden  rings  um  die  Ardjunotempel  ist  moorig -sumpfig 
und  kann  bloss  mit  Hülfe  darauf  gelegter  gefällter  Baumstämme 
und  Balken  betreten  werden;  dasselbe  ist  mit  dem  südlichsten 
Theile  des  Plateau's  der  Fall,  welcher  der  morastigste  von  allen 
und  ohne  darauf  gelegte  Baumstämme  ganz  und  gar  unbetretbar 
ist,  über  welche  man  wie  über  eine  Brücke  sich  dem  Tempel  Wör- 
kodoro  nähert.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  die  Priester  ilire 
Tempel  mitten  m  einem  Sumpf  angelegt  haben  sollten,  während 
ringsumher  die  schönsten  trocknen  Stellen  dazu  vorhanden  waren. 
Allerdings  giebt  die  Bauart  der  Tempel  selbst  keine  Antwort  auf 
die  Frage,  ob  sie  in  einen  Sumpf  gebaut  worden  seien  oder  ob  der- 
selbe erst  später  sumpfig  geworden  ist.  Denn  wenn  auch  die  Tem- 
pel auf  hohen  Fundamenten  stehen,  so  ist  doch  in  ihrer  Bauart  gar 
kein  Unterschied  mit  den  Tempeln  zu  finden,  welche  auf  trocknem 
Boden  stehen  und  gleich  hohe  Fundamente  haben. 

Besser  erklärt  der  Lauf  des  K.-Tulis  diese  Sache.  Der  K.- 
Tulis  entspringt  hoch  oben  auf  dem  G.-Prau,  aus  dessen  Wäldern 
er  in  einem  sehr  steilen  Bett  sclmcU  herabrauscht,  um  dami  auf 
Einmal,  in  seinem  schnellen  Laufe  gehemmt,  langsam  durch  die 
Fläche  von  Dieng  zu  fliessen.  Er  durchsclilängelt  sie  fast  in  der 
Mitte,  tritt  in  ihren  kleinen  See  Bal6  kambang  ein,  verlässt  diesen 
dann  wieder  und  läuft  dann  recht  aus,  um  geradlinigt  gegen  den 


*)  Dass  diese  Ausbrüche  später  Statt  fanden,  als  die  Errichtimg  der  Tempel, 
haben  wir  früher  schon  angedeutet.  A.  d.  V. 


KusE  des  G.-Kändil  aiizustosscn,  weloher  das  südliche  Endo  von 
der  Fläche  bc^änzt.  Dann' wendet  er  sich  io  einem  rechten,  ja 
spitzen  Winkel  nach  Westen-  strimit  durch  eirten  sehr  engen  Raum 
zwischen  den  Hügeln,  um  dorch  die  Solfatare  unterhalb  des  Tjandi- 
Wtrkodoro  in  den  Tßlaga-Trus  zu  treten.  Daselbüt  ist  sein  Fall 
sehr  stark,  indem  er  rauschend  in  die  Solfatare  herabtritt. 

Da  nun  das  Wasser  dieses  Baches  in  der  Regenzeit  sehr  trübe 
ist'  und  in  seinem  sehr  jähen  Laufe  längs  dem  Abhänge  des  G.- 
Frau  viel  Waldboden  mit  sich  geführt  hat,  am  Ende  des  Flateau's 
aber  durch  die  plötzliche  spitze  Wendung  um  die  Gebirgszunge, 
worauf  der  Tjandi-W'Örkodoro  steht,  herum,  in  seinem  Laufe  ge- 
hemmt ist,  —  so  ist  es  wahrsclieinlich,  dass  sich  allmählig  aus  sei- 
nem Wasser  eine  bedeutende  Menge  schlammigen  Grundes  in  der 
untern  südöstlichen  G^end  des  Flateau's  angesetsrf,  diese  dadurch 
erliöht  und  ebenfalls  die  obem  Gegenden  des  Flateau's  um  die 
Tempel  herum  dadurch  sumpfig  gemacht  habe. 

2)  Eine  genaue  Betrachtung  des  Terrains  lehrt  uns,  dass  dieser 
Lauf  des  Kali-Tulis  nicht  ein  ursprüjiglicher  ist.  Der  Tßlaga- 
\\'Ämo,  dessen  Gewässer  Jetzt  in  den  Kali-Tulis  abfliessen,  ist  an 
seiner  Ostseite  nur  durch  einen  äusserst  schmalen  niedrigen  Berg- 
rücken von  dem  viel  tiefer  liegenden  Sörajuthal  geschieden,  und 
dieser  Bergrücken  besteht  ganz  und  gar  aus  aufeinander  gestapel- 
ten Felsblöcken  des  G.-Fakuodjo,  gleicher  Art  mit  denen,  welche 
aus  dein  Boden  des  See's  hervorragen  und  auf  welchen  wir  die  In- 
schrift gefunden  haben.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlieh,  dass  der 
schmale  Bergstreif  nebst  dem  dahinter  glänzenden  See  erat  in  Folge 
eines  Ausbruches  des  G.-Pakuodjo  gebildet  worden  ist,  und  da^ 
früher  an  dereu  Stelle  eis,  tiefes  Thal  sich  befand,  durch  welches 
der  Kali-Tulis  seinen  Lauf  in  das  gegenwärtige  Sörajuthal  fortsetzte. 
Nach  dei;  Bildung  dieses  4iergstreifens  aber  musste  das  Wasser  nun 
mehr  und  mehr  aufgedämmt  werden ;  dieser  See  wurde  durch  an- 
geschwemmte Erdtheile  in  einen  Sumpf  oder  Moor  verwandelt,  der 
südliche  l'heil  des  Flateau's  musste  angehöht  werden,  ehe  der  Kali- 
Tulis  sich  einen  andern  höher  gelegneu  Ausweg  nach  Westen 
hin  durch  den  Telaga-Trus  bahnen  konnte.  Dadurch  wurde  sein 
Lauf  träge  und  die  Umgegend  der  Tempel  Ardjuno's  sumpfig  ge- 
macht. 

3)  Dann  erst,  lange  Zeit  nach  Erbauung  der  Tempel  und 
nach  dem  Ausbruch  des  G.-Fakuodjo  wurde  die  unterirdische  Was- 
serleitung gegraben,  welche  unter  dem  niedrigen  Bergrücken  hin- 
führt, welcher  die  nordwestliche  Gränze  des  Flateau's  bildet.  Der 
Zweck  des  Grabens  eines  Kau ales  konnte  kein  andrer  sein,  als  der, 
der  zunehmenden  Versumpfung  des  Flateau's  entgegen  zu  treten 
und  dem  Wasser  einen  bessern  Ablauf  zu  verschaffen. 

4)  Vielleicht  wurden  bei  Gelegenheit  des  heftigen  Ausbruches 
des  G.-Fakuodjo  durch  die  sie  begleitenden  heftigen  Ausbrüche 
viele  Tempel  bescMdigt,  während  ajidre  ganz  einstürzten;  doch 
scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  mehr  als  die  durch  diese  Aus- 
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brüche  veranlassten  Verwüstungen,  — J,mehr  als  die  Versumpfung 
des  Plateau's,  derJJbergamg  dermalsten  java'schen  Reiehe  zur 
mahomedanisehen  jEeligion  als  Grund  betrachtet  werden  muss,  der 
die  Bewohner  des  G.-Dieng  aus  ihren  heiligen  Örtem  vertrieb. 

5)  Zur  Zeit  als  zu  Dieng  noch  den  Idolen  der  indischen  Drei- 
einigkeit Opfer  dargebracht  wurden,  lag  der  Haüptzugang  zu  Dieng 
an  der  Südseite  des  Gebirges  der  obenerwähnten  Treppe  entlang. 
Ist  meine  angeführte  Vermuthung  begründet,  bestand  da,  wo  der 
Tölaga-Wämo  und  der  östliche  Bergstreif  sich  befindet,  eine  Kluft; 
—  wurde  das  Sörajuthal  —  vielleicht  damals  eine  tiefe,  unzugäng- 
liche, zwischen  steilen  Wänden  eingeschlossene  Spalte  —  erst 
durch  die  Trümmerblöcke  von  Lava,  die  der  G.-Pakuodjo  auswarf, 
zum  Theil  ausgefüllt  und  au%ehöht;  —  wurde  die  östliche  und  nord- 
östliche Seite  des  G.-Pakuodjo,  an  welcher  g^enwärtig  der  Weg 
hinläuft,  erst  hierdurch  in  einen  sanften  Abhang  verwandelt,  so 
kann  die  Südseite  des  Gebirges,  obwohl  sie  die  steilste  war,  damals 
wohl  die  zugänglichste  gewesen  sein. 

Es  scheint,  dass  die  indischen  Kolonisten,  die  Priester,  welche 
die  Tempel  des  G.-Dieng  bauten,  von  dem  gegenwärtigen  Wonosobo 
und  Kadu  dahin  gekommen  waren.  Denn  westwärts  von  Dieng 
findet  man  auf  Java  keine  Tempel,  während  das  seltne  Vorkommen 
von  Statuen  und  sonstigen  sogenannten  hindu'schen  Denkmälern 
im  ganzen  westlichen  Java  zu  beweisen  scheint,  dass  bramin'sche 
Sekten  in  den  Sundalanijj^n  nie  einen  bedeutenden  Einfluss  er- 
langten.*) ,- 

Mögen  Sprachforscher  die  mitgetheilten  Charaktere  zu  ent- 
räthseln  und  die  übrigen  Fragen  zu  beantworten  suchen,  —  und 
mögen  Alterthumsforscher,  welche  Voiierindien  und  Ceylon  aus 
eigner  Anschauung  kennen,  doch  endlich  einmal  die  Kuinen  von 
Dieng  genau  untersuchen  und  dies  Gehkge  durchmustern,  das  in 
geologischen,  geschichtlichen  und  meteorologisqhen  Beziehungen  so 
reich  und  merkwürdig  ist,  wie  vielleicht  keines  in  der  Welt !  — 

Die  Tempel  sind  oben  au%e2ählt;  —  ausserdem  bestanden 
aber  noch  viel  grössere  Gebäude,  die  vielleicht  keine  Tempel  wa- 
ren, und  diese  waren,  wie  es  scheint,  auf  erhöhten  Terrassen,  im 
Plateau  Dieng  selbst  erbaut;  —  denn  in  diesem  Plateau  liegen  un- 
gezählte Tausende  von  behauenen,  kubischen  Steinen,  zuweilen 
viele  Fuss  hoch,  über  grosse  Räume  ausgebreitet,  imd  bilden  an 
manchen  Stellen  ganze  Hügel. 

Fasst  man  die  grosse  Masse  dieser  behauenen  Steine,  deren 
kleinste  von  einem  Cubikfuss  Inhalt  sind,  mit  jenen  von  mir  be- 
suchten 29  Tempeln,  nebst  den  andern  Riesenwerken  in  ein  Bild 
zusammen,  so  kann  man  die  Menschenzahl,  die  einst  hier  thädg 
war,   ebenfalls   auf  viele   Tausende    schätzen.     Die  gegenwärtig 


*)  Siehe  meine  ,, Körte  ontleedmg  der  steenengedenkteekenen,  welke  de  Hindaei 
op  Java  hehhen  achter gelaten^*  in  Tydschrtft  voor  Ne4rL  Indik\  [Bat,  1844.) 
Jaarg,  VI.  p,^\\  u.  s.  w. 


^B45)b|9Wbhnten Dörfer,  welche  auf  dpmHochgebii^desG.-Dieiig 
^^^  einer  Höhe  von  5000  bis  6457'  über  dem  Meeresspiegel  lit^j;«! 
und  deren  Zalil  22  beträgt,  aielie  atif  der  diesem  Werke  beigegebe- 
iien  Kurte. 

X,    Die  Steinarten  Diöag's  sind  Trachyt-,   und  solche 

B  Lava-Art«n,  wovon  aber  nur  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  ge- 

iden  wird.  —  Durch  Nachgrabungen  würde  man  vielleicht  eine 

jFssere  Verschiedenheit  von  Laven  entdecken,  die  in  den  Ter- 

»denen  Thätigkeitspecioden  der  Vulkane  ausgeworfen  wuiden 

und  jetzt  von  hohen  Erdschichten  und  AV'äldern  bedeckt  sind.  Aus- 
ser den  Triimmermassen  des  G.-1'akuodjo  und  KSndil,   ist  jene 
«genannte)  horizontal  geschichtete  Kratermauer  im  T.-Wer- 
er  einzige  Ort,  wo  withlösste  Felsenwände  in  Dieng  zu  Tage 
lie  Lava-Art  des  G.-Pakuodjo  und  Kfindil,  welche  in 
grossen  Trümmern  imiherli^t ,  ist  von  sehr  gross  krysta!- 
n  Oefuge  und  besteht  aus  weisslieheii ,    zuweilen  ins  Gelb- 
liche Bchitldrnden,  sehr  grossen  Krystallen  glasigen  Feldspaths,  die 
-•mit  fast  gleich  grossen,  lebhaft  glSnzenden  Krystallen  von  aohwar- 
^^^gf  Hornblende  in  einer  felsitigen  Gruudmasse  von  bläulich  grauer 
^^^■rt»  zueamn^gemengt  sind :   L.  Nr.  121;  nur  selten  enthalten 
^^^Beinzelne  kleine  Blasenräumc. 

^^^f  Mit  ihnen  wechselt  ein  feinkörniger  Trachyt  ab  von  licht- 
grauer  Farbe;  ja,  es  kommen  Felsen  und  Felsenbruchs  tu  cke  vor: 
L.  Nr.  125,  die  zur  Hälfte  Trachyt  sind,  so  fein  von  Structur, 
dass  maa  seine  einzelnen  Feldspathkrystalle  kaum  mit  blossen 
Augen  unterscheiden  kann,  und  deren  andere  Hälfte  ans  der  er- 
wähnten grobkrj stallinischen  Lava  besteht;  sie  sind  so  mit  ein- 
ander verbunden,  daas  ihre  Gränzen  immerklich  in  einander  über- 
laufen. Hier  und  da  finden  sich  auoh  Bruchstucke  von  der  ersl- 
nt^iLava:  i.  Nr.  124,  die  zum  Theil  verschlackt  sind :  L. 
t  126. 

'  Sehr  verschieden  von  beiden  ist  die  Lava-Art,  aus 
fclcher  alle  Tempel  des  Dieng -Gebirges, erbaut  sind- 
Diese  ist  sehr  weich,  leicht  zu  bearbeiten,  von  sehr  zalilreichen 
kleinen  Blasenräuroen  durchdrungen,  aber  schwer  von  Gewicht, 
und  zeichnet  sich  durch  eine  schöne,  bläulich  aschgraue  Farbe  ans. 
Siehe  X.  Nr.  131  (ein  kleines  aus  dieser  Lava  gemeiseltes  Duiga- 
bild.)  Ihre  Grundmasse  enthält  zahlreiche  kleine  Homblendekrj'- 
atalle,  aber  ihre  Feldspathkrystalle  sind  völlig-  verändert  (vcr«it- 
itt)  und  erscheinen  wie  glanzlose,  weisse  Fleckcheit.  —  Diese 
k-Art  wird,  merkwürdig  genug,  nirgendn  mehr  im  Gebirge 
»nden    und    kommt    in    keiner   andern   Gegend    der 

^el  Java  vor,  woraus  man  vermuthen  muss,  dass  der  Lava- 

Rtrom,  dem  sia  angehörte,  nach  dem  Bau  der  Tempel  von  andern 

LavastrÖmeu  heterogener  Natur    überströmt  und  bedeckt  wurde- 

Diese  Vermuthung  wird  wahrscheinlich  dadurch,  d.iss  sich  unter 

^^Akrystullinischen  Laven  des  G.  -  Pakuodjo  in  einer  tiefen  Kluft 
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einzelne  sparsame  i^ruchstückchen  einer  ihr  zwar  nicht  ganz  glei- 
chen, aber  ähnlichen  Lava- Art  fand:  L.  Nr.  127;  die  Grundmasse 
der  letztem  war  gleichmässig  grau,  Bimsteinartig  von  Poren  durch- 
zogen, und  schloss  hier  und  da  einen  einzelnen  grossen  Feldspath- 
krystall  nebst  kleinen  liomblendekrystallen  ein,  die  in  schönster 
kobaltblauer  Farbe  glänzten.    (Anthophyllit  ?) 

Ausser  diesen  Laven  findet  man  bloss  fruchtbare ,  braune  Pflan- 
zenerde in  Dieng,  die  zuweilen  eine  mehr  Bolusrothe  Farbe  an- 
nimmt ;  —  in  den  Niederungen  des  Plateau's  wird  sie  schwärzlich- 
Moorartig  und  in  den  Solfataren  zu  einem  gelblichen ,  Breiartigen 
Schlamm. 

In  den  Solfataren  ist  Schwefel,  sowohl  in  grossen  Krystal- 
leji,  als  auch  dA&ßores  sulphuris  überall  zu  finden;  ausserdem  da- 
selbst nur  zersetzte  Steine ,  in  der  Regel  von  milchweisser  Farbe, 
bröcklich.  Breiartig.    Siehe  L,  Nr.  128  bis  130. 

'  B.    Eruptionen. 

1786.  Nach  Angabe  von  Dr.  HoR8FiELD(5atet?.  GenooUch.Ver-^ 
hand,  t,  VIII, p.  281 .)  soll  nach  vorhergegangenen  Erdbeben,  welche 
vier  Monate  lang  mit  Unterbrechungen  anhielten,  aus  dem  Krater 
des  G. -Budak  ein  Ausbruch  Statt  gefimden  haben,  wobei  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  Erde  borst,  mehre  Landstriche  versanken, 
und  der  Kali-D61og  durch  eingestürzte  Bergmassen  in  jseinem  Laufe 
gehenunt  wurde.  Aus  den  Spalten  der  Erde,  die  sich  an  vielen 
Stellen  öflhete,  drangen  Schwefeldämpfe  hervor,  und  bei  dem  Ein- 
sturz des  Dorfes  Djampang  durch  eine  Erdsenkung  kamen  38  Men- 
schen um's  Leben.  Der  K.-Dölog  ist  der,  welcher  neben  dem  Tö- 
laga  -  Läri  zwischen  den  Bergen  Pakaraman  und  Nogosari  herab- 
strömt ;  sein  früherer  Lauf  ist  wieder  hergestellt,  nachdem  er  den 
Bergschutt  weggespült  hat.  Die  Senkungen  aber  sind  imstreitig 
die  unterhalb  des  Dorfes  Karang  tängah,  die  wir  schon  erwähnt 
haben,  und  die  alle  Spuren  von  Neuheit  tragen.  Der  Berg  Budak 
aber  Lst  eine  Kuppe  des  G.-Pötarangan,  oberhalb  des  Dorfes  Batur, 
obgleich  es  nach  Horsfield's  Beschreibung  zweifelhaft  bleibt,  ob 
der  Ausbruch  aus  diesem  Berge  oder  aus  dem  jetzigen  Kawah- 
Sögorowödi  neben  dem  Pakaraman  (dies  letztere  wahrscheinlicher) 
Statt  gefiinden  hat.  Da  54  Jahre  auf  Java  eine  Ewigkeit  sind,  so 
braucht  man  sich  nicht  zu  wundem,  dass  die  Bewohner  von  diesem 
Ausbruche  nichts  mehr  wissen.  An  Horsfield  wurde  das  Ereig- 
niss  von  zwei  Dömang's  aus  dem  Distrikte  Karang  kobar  berichtet, 
deren  einer  Augenzeuge  bei  dem  Ausbruche  war. 

1826,  vom  11.  bis  13.  October  brachen  die  Eruptionskegel 
G. -Pakuodjo  in  Dieng  und  der  G. -Kölut  in  Ost-Java,  welcher 
2  Grade  und  15  Minuten  östlicher  liegt,  fast  gleichzeitig  aus. 
fNach  brieflichen  Mittheilungen  eines  Augenzeugen,  des  Herrn 
General  H.  C.  v.  d.  WucK.  Vergl.  Jav.  Cour,  vom  18.  und  25. 
October  1826.  Nr.  42  u.  43.)  —  Heftige  Erdstösse   durch  ganz 
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tel-  and  08t-Java  b^leiteten  die  Ersclieinimg,  und  cüi  Aschc- 
!  beiden  Vulkanen  verbreitete  fast  über  alle  Residenzen 
r  östlichen  Hälfte  Java's  Finstemiss.  Den  9-  October  des  Mit- 
tags zwischen  2  und  'i  lilir  hörte  man  schon  zu  Jogjakcrta  ferne 
Eanilosioneu  (v.  d.  W.).  Den  11.  October  wurden  nut  Krdstössen 
heftige  Explosionen  zu  Pekalongan  gehört,  die  2  Stunden  lang 
währten.  —  Der  G. -Paknodjo  brach  aus  und  es  folgte  ein  Re- 
gen Ton  einer  hellgrauen  Asche,  der  wahrscheinlicli  über  ganz 
Mittel-Java  ausgedelmt,  zuJogjakfirtadeii  Uten  anfing,  —  und  den 
1 2ten  und  1 3teii  {ebenso  wie  zu  Solo)  stark  anhielt,  zu  fallen,  —  den 
Hten  verminderte,  aber  erst  den  löten  aufhörte  (Jav.  Cour.  u.  v,  d. 
Vf.).  Den  13.  October  Vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr  horte 
man  xu  JogjakÖrta  neue  Detonationen,  die  mit  Erdbeben  begleitet 
waren,  und  durch  ganz  Ost-Java,  namentlich  auch  an  der  femsteJi 
Ostküste ,  zu  lianju  wangi  (wo  man  eine  Kanonade  zu  vernehmen 
Klaubte)  gehört  und  gefühlt  wurden.  —  Der  G.-Kelut  brach  aus 
^nd  schüttete  über  ganz  Ost-Java,  Kcdiri,  Surabaja,  B^suki  Aschen- 
regen herab,  ivübrend  die  Luft  in  Mittel-Java  noch  von  den  Aus- 
wurfeatoffen  des  G.-Pakuodio  verfinstert  war  (v.  d.  \V.).  Den  2-t. 
October  fühlte  man  zu  Jogjakcrta  wieder  zwei  massig  starke  Stösse, 
die  beide  von  Süden  nach  Norden  liefen  und  ein  Paar  Sekunden 
dauerten  (v.  d.  W.). 

Die  Nachricht  von  diesem  Ausbruche  aus  einem  Gebilde,  in 
welchem  ich  fast  heimisch  geworden  bin,  hat  mich  nicht  wenig 
überrascht.  —  Man  vergleiche  hiermit  die  obige  Beschreibung  des 
G.-Pakuodjo  und  des  'irümmerteiraina ,  das  ihn  umgiebt.  Die 
Grunde,  welche  ich  dort  als  Beweise  anführte,  dass  die  Eruption, 
welche  den  G.-Pakuodjo  zur  Hälfte  zertrümmerte,  neuer  sein 
müsse ,  als  der  Bau  der  Tempel,  erhalten  hierdurch  noch  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  indem derG.-Pakuodjoals  noch  thätiger  Vul- 
kan auf  den  Schauplatz  tritt,  während  meine  Vermuthung,  da.ss 
wegen  der  noch  fortwährenden  Centralität  seiner  Solfatara  unter 
den  3  Eruptionskegeln  des G.-Dieng der G--Pakuodjoder jüngste, 
oder  derjenige  sei,  welcher  am  letzten  wirkte,  nun  zur  Gewissheit 
erhoben  ist;  —  denn  mir  IS  Jahre  sind  seitdem  vertiossen.  —  Aber 
schwerlich  ist  in  diesem  Ausbruche  die  so  gewaltsame  Zerstücke- 
lung des  Kegels  geschehen,  die  wahrscheinlich  viel  früher  vorfiel ; 
denn  unmöglich  ktiimon  die  schweren  Wälder,  welche  an  manche» 
Siellt-n,  namentlich  auch  dicht  unterhalb  der  Solfalara,  auf  dem 
Triiromcrterrain  wurzeln ,  in  der  kurzen  Zeit  von  I S  Jahren  ge- 
wRchsen  sein. 

Dass  damals  ein  Ausbruch  des  G.  -  Pakuodjo  Statt  fand ,  wird 
noch  näher  durch  eine  Nachricht  befestigt ,  die  der  damalige  Re- 
sident von  Pekalongan,  O.  Holmbkrg  oe  Beckfeldt  d.  d.  12.  Oc- 
loher  1S26  an  den  Licutnant  Gouverneur-General  über  Niederlän- 
disch Indien  einsandte.  Dieser  Hericht  stützt  sich  auf  offizielle 
Mittheilungen  des  Lieulnanis  der  Kavallerie  C.  A.  CwALrsi,  da- 
maligen Kommandanten  zu  Balur,  wo,  hoch  im  Gebirge  und  zwar 
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nordwestwärts  vom  G.-Pakuodjo,  in  jener  Zeit  (während  des  java*- 
schen  Krieges)  ein  Fort  angelegt  war  und  sodann  auf  die  des  Assi- 
stent-Resident von  Karang  kobar,  des  Herrn  Titsinoh^  welcher 
einige  Tage  nach  dieser  Eruption  den  Berg  besuchte. 

Diese  Mittheilungen  enthalten  hauptsächlich  das  Folgende: 
Während  der  Nacht  vom  lOten  auf  den  11.  Oc tober  spürte  man  die 
erste  „Erschütterung"  des  G.-Pakuodjo;  schon  imi  4  Uhr  des  Mor- 
gens vom  1 1  ten  vernahm  man  einige  heftige  Detonationen, ,,  Schläge 
und  Stösse,"  doch  so,  dass  die  eigentliche  heftige  Eruption,  dem 
Berichtgeber  von  Batur  zu  Folge,  erst  gegen  6  Uhr  anfing  und  bis 
8  Uhr  dauerte.  Um  diese  Zeit  etwa,  nämlich  gegen  TVa  Uhr,  hörte 
man  an  der  Nordküste  von  Pökalongan  eine  schwere  Kanonade, 
welche  von  ostwärts  her  zu  kommen  schien.  Der  G.-Pakuodjo  liegt 
jedoch  südwärts  von  Pökalongan  und  die  dort  wahrgenommenen 
Schläge  kamen  vielleicht  vom  G.  -  Kölut  her,  welchem  feuerspeien- 
den Berge  ebenfalls  durch  den  General  van  der  Wijck  die  Deto-:^\ 
nationen  zugeschrieben  wurden ,  welche  er  zu  Jogjakärta  vernahm. ' 
Da  aber  dieses  Donnern  jedenfalls  ein  unterirdisches  Geräusch 
war ,  das  wahrscheinlich  durch  die  Spalten ,  die  einige  Meilen  tief 
liegen  und  sich  von  dem  G. -Kölut  nach  dem  G.-Pakuodjo  hin- 
ziehen, fortgepflanzt  vmrde,  so  ist  fast  gleichgültig,  welchem  dieser 
beiden  Berge  das  Gedonner  zugeschrieben  wird.  Nachts  8  Uhr 
wurde  wieder  Alles  still  im  Dieng ,  von  dessen  zahlreichen  Bergen 
und  Kratern  kein  einziger  sich  bei  dem  Ausbruche  des  G.-Pa- 
kuodjo betheiligt  hatte.  Auch  im  vorhergehenden  Jahre  soll,  dem* 
Berichtgeber  zur  Folge,  der  G.  -  Pakuodjo  ebenfalls  eine  Art  Erup- 
tion gezeigt  haben.  *) 

Wir  kennen  also  zwei  Ausbrüche  in  Dieng:  den  von  1786, 
worüber  Horsfield  berichtete,  wobei  die  kleine  Einsenkung  unter- 
halb dem  Dorfe  Karang  tengah  entstand,  worin  jetzt  ein  Wasser- 
tümpel (T6laga  Wiwi)**)  liegt,  und  den  von  1826,  welchen  wir  eben 
beschrieben  haben.  Weiter  findet  man  in  dem  Jav.  Cour,  vom  25. 
December  1847,  Nr.  103  noch  den  folgenden  Bericht: 

1847,  den  4.  December.  „Des  Morgens  um  8  Uhr  fiel  in  der  Re- 
gentschaft Kändal  der  Residenz  Samarang  ein  Ascheregen  und  des 
Nachmittags  an  demselben  Tage  fiel  daselbst  ein  feiner  mit  Schwe- 
fel vermengter  Regen,  dem  der  Schwefel  in  so  grosser  Menge 
beigemischt  war,  dass  Arbeitsleute  im  Freien  ganz  damit  überzogen 
waren."  Der  zunächst  an  die  Abtheilung  Köndal  gränzende  Berg, 
der  durch  einen  Ausbruch  diese  Erscheinungen  veranlasst  haben 
könnte,  ist  der  G. -Dieng. 


•)  Diese  Berichte  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Weitzel, 
liieutnant  bei  dem  Jägercorps ,  der  den  java'schen,  von  1825  — 1830  geführten 
Krieg  beschreibt  und  zum  Druck  vorbereitet  und  so  freundlich  gewesen  ist,  mir 
Abschriften  der  oben  mitj^etheilten  Berichte  mitzutheüen.  (Auszug  aus  den  hinter- 
lassenen  Papioren  des  Lieutnant-General  Baron  Merkus  de  Kock.)  A.  d.  V. 
••)  Diese  Einsenkung  wird  in  mehren  geologischen  Werken  (z.  B.  Lyell, 
Principles  etc.  I.  p,  360)  viel  zu  hoch  angeschlagen. 
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Ilch  erkundigte  mich  1"845  bei  den  Einwohneni  Oieug's  nacU 
?r  Eruption  von  IS26,  und  erfuhr  bei  ifieser  Gplegoiiheit,  das« 
Lurali,  Nameiis  ,,TjilÄoh"  vom  BÜdlichen  Dorfe  Dieng  (wel- 
tlies KU  \V*onosobo  gehört)  erst  vor  1  7  Jahren,  also  iu  1 82S  liier  ein- 
gewandert ist;  er  kam  von  Kadu  und  fand  das  Gebirge  menschen- 
leer und  rundum  mit  Wald  bedeckt ;  —  also  meine  V'ermuthuug 
s.  Seite  22 1 ,  dass  die  jetzige  Population  höchstens  50  Jahre  alt  sei, 
blieb  unter  der  Wahrheit  zurück,  da  die  des  Plateau's  nur  1 7  oder 
höchstens  20  Jahre  alt  ist.  —  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Hors- 
piELD  Nichts  vom  Plateau  erzählt,  das  zu  seiner  Zeit  wahrschein- 
lich von  unzugänglichen  Wildnissen  umgeben  war. 

Der  gegenwärtige  Lurah  vom  nördlichen  üorfe  aber  war  Au- 
genzeuge der  Eruption  und  stammt  von  Sfikunang  ab,  wo  sein 
Vater  damals  Lurah  War,  Dieses  S^kunang  bestand  schon  zur  Zeit 
von  Hoksfield's  Reise  (1S16),  wurde  aber  erst  einige  Jahre  vorher 
durch  den  genannten  Vater  des  Lurah,  der  von  Batur  kam,  gc- 
etiftet.  Dies  letzte  Dorf  wird  als  das  älteste  des  Gebirges  angege- 
ben, worauf  Sekunang  folgt,  uud  auf  dieses  dem  Alter  nach  Dieng. 
Alle  andern  Dörfer  sind  neuer  als  Dieng  und  höchstens  20  Jahre 
alt.  Diese  kleine  Gebirgswelt,  die  sich  äusserst  wohl  befindet,  ver- 
mehrt sich  noch  tägUch  ebeusu,  wie  die  Zahl  ihrer  Ziegen,  Pferde 
und  Rinder  immer  grösser  wird;  jeden  Tag  wird  ein  Rind  ge- 
schlachtet, was  aber  vor  den  das  Gebirge  besuchenden  Europäern 
verborgen  gehalt^'n  wird;  auch  suchen  die  Bewohner  dieser  Orte 
da«  Vorhandensein  der  kleinen,  silbem-eissen  Fische,  von  denen  die 
Seen  wimmeln,  und  die  den  Chinesischen  Goldfischen  sehr  ähn- 
lich sind,  vor  den  Europäern  geheim  zu  halten.  Auch  wilde  Schweine 
und  Pferde  findet  man  zuweilen  im  Gebirge.  —  Ich  sah  ein  neues 
Dorf,  das  nach  1 S40  entstanden  war,  mitten  im  alten  Krater  (Tiköl) 
des  G.-Panggonan,  zwischen  hbiges treckten  Wäldern  und  Zwiebcl- 
feldem,  und  ein  Zweites  in  der  Grasääche  am  Ursprung  des  Kuh- 
DMog,  nordwestwärts  hinter  dem  nördlichen  Theile  des  Dieng- 
Plateau's.  —  Die  Wälder  fallen  immer  mehr  und  die  Kahlheil 
nimmt  zu. 

Sn  kurz  die  Zeit  auch  ist,  seitdem  die  Dienger  mit  ihrem  Vieh 
das  Gebirge  bewohnen,  und  welche  kaum  erst  ein  Vierteljahrhundert 
beträgt,  so  hat  das  kältere  Klima  und  die  mehr  verdüimte  I  ,uft  ihrer 
ÖOOO  bis  6400'  grossen  Hohe  doch  schon  einen  Einfluss  auf  die  physi- 
sche Constitution  von  Mensch  undThier  ausgeübt,  der  ein  günstiger 
ist,  und  bei  der  jüngsten  neuesten  Generation  schon  in  die  Augen 
springt.  —  Bei  den  jungen  Frauen  bemerkt  man  häufig  rothc  Backen 
luid  Luckenhaar. —  Aber  am  auffallendste«  haben  sich  die  Hunde 
verwandelt;  man  sieht  fast  keinen  jungen  Himd  auf  Dicng,  der 
kein  zottiges,  langes,  weiches,  von  Farbe  bräunliches 
Haar  Lütte,  oft  auch  mit  langem,  zottigen  Schweif,  —  obgleich 
alle  diese,  fUr  europäischen  (Jcschmack  niedlichem  Berghunde  von 
dum  gemeinen  java'schen  Hunde  des  Tieflandes,    dem  s(«enimn- 

„Jackhalse"  (von  wci&aci  Fa^be,  mit  weissen  Stchohren, 


216 

langem^  dünnen  Schwänze  und  kurzem  Haar,  hässlich  und  dürr 
von  Ansehn)  abstammen.  —  Ahnliche  zottige  Hunde  im  Gr^ensatz 
zu  dem  kurzhaarigen  ,,  Jackhalse/'  der  aureh  ganz  Indien  im  h^* 
sen  Tieflfinde  verbreitet  ist,  habe  ich  im  Plateau  Tobah  auf  Su- 
matra gesehn.  —  Epidemische  Krankheiten  haben  leider  in.1847  die 
Bevölkerung  wieder  sehr  dünn  gemacht ;  in  vielen  kleinen  Dörfiem 
ist  dieselbe  bis  auf  den  letzten  Mann  ausgestorben. 


C.    Besuch  von  Reisenden. 

1816imOctober,  —  von  Dr.  Horsfield.*)  Aus  seinen  Be- 
schreibungen geht  hervor,  obgleich  sich  seit  dieser  Zeit  die  Namen 
mancher  Dörfer  und  Bäche  sehr  geändert  haben,  dass  er  das  eigent^ 
liehe  Centrum  des  Dieng'schen  Gebirges,  das  Plateau,  gar  niefit 
besucht  hat.  —  Die  Javanen  brachten  ihn  vom  Dorfe  Batur  an 
dem  äussern  West-,  nachher  Süd- West- Abhänge  des  Berges  Nogo- 
sari  hinauf  zimi  Dorfe  Sökunang  (bei  ihm  Konang) ;  in  der  Nähe 
dieses  Dorfes  fand  er  einen  Tempel  (denTjandi-Wärkodoro?)  neben 
einem  Krater  (die  Solfatara  Tjondro  di  muka?);  denn  auf  die 
Tjandi-Ardjuno  kann  sein  Tempel  nicht  bezogen  werden,  weil  die- 
ser vier  sind  und  mitten  in  einer  weiten  Grasebne  (dem  Plateau) 
stehen,  wovon  er  kein  Wort  sagt.  Von  Sökunang  ging  er  über  den 
Tölaga  -  Tjebong  und  den  äussern  südlichen  Bergabhang  Dieng's 
herab  zum  Tölaga-M^njer.  An  diesem  äussern  Abhang  (bei  ihm 
Gunimg-Tälaga  tjebong  genannt)  fand  er  jene  aus  Steinen  erbaute 
Kunsttreppe,  deren  oben  bereits  gedacht  wurde.  Von  den  übrigen 
Theilen  Dieng's  hat  er  keinen  bcvsucht,  —  auch  von  dem 
sogenannten  Todtenthale  (Pakaraman)  hielten  ihn  die  Javanen 
zurück. 

Im  Jahre  1830  im  Juli  von  A.  Loudon.**)  Dieser  Reisende 
spricht  vom  Pakaraman,  den  er  Guwo  (Gua-)  Upas  nennt,  so: 
„Das längliche  Thal,  etwa  eine  halbe  Meile***)  im  Umfange  haltend, 
—  völlig  eben,  —  war  überall  mit  Skeletten  von  Menschen, 
Tigern,  Wildpret  und  Vögeln  aller  Art  bedeckt.**(! — ?)  — 
1830  im  Monat  September  wurde  das  Todtenthal  von  einem  Un- 
genannten f)  besucht,  welcher  zu  den  todten  Tigern,  Hirschen, 
Schweinen,  Pferden  und  Menschen  ((),  welche  darin  lagen,  auch 
noch  einige  Hunde  hinzufügte,  welche  er  darin  ersticken  liess. 
(Siehe  darüber  oben :  Pakaraman .) 


•)   Verhand,  v,  h.  Batav.  Genootsch.  L  VIII.  ^.  171,  201,  279  etc. 

**)  Edinburgh  New  Philos.  Joum.  Nr.  XXIII.  p.  102. 

••)  In  der  Zeitschrift  „Das  Ausland,"  Nr.  86,  27.  März  1837  (Stuttgart 
u.  Tu  Dingen)  ist  der  15  Fuss  weite  Grund  des  Pakaraman  sogar  zu  einem  Todten- 
thale von  zwanzig  englischen  Meilen  angewachsen. 

t)  Jav.  Cour.  30.  Sept.  1830. 
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In  1839  vom  Domine  S.  A.  Buddingh  (Dr.  theoL),*)  welcher 
am  Pakaraman  folgende  Leichenrede  hielt:  „Wir  kamen  an  ein 
Fleckchen  Grund,  über  das  die  Natur  ihren  Fluch  scheint  ausge- 
sprochen zu  haben,  und  welches  einen  Jeden,  der  es  zum  ersten 
Male  sieht,  mit  Schauer  und  Beängstigung  erfüllt.  Ich  meine  den 
unseligen  Ort,  der  zwischen  hohen  Bergspitzen  (? !)  eingeschlossen 
ist,  aiif  dem  kein  Strauch  und  keine  Pflanze  wachsen  will,  wo  Alles 
öde  und  kahl  ist,  und  sich  nur  Vertilgung  und  Verwüstung  zeigt, 
ich  meine  das  sogenannte  Stickthal,  oder  besser  das  Todtenthal. 
Es  ist  der  Tod,  der  da  seine  schwarzen  Zelte  angeschlagen  und 
seine  Trauerpaniere  entrollt  hat.^*  —  >^Ein  feuchter  und  kalter 
Schauder  fährt  durch  die  Glieder,  ein  fr  ostiges  Zittern  schlägt 
auf  das  Herz,  wenn  das  Auge  in  die  Tiefe  niederblickt,  wo  Nichts 
*  lebt,  und  alles  Lebende  stirbt.  Es  ist  der  Tod,  der  da  unsicht- 
bar wohnt*^  —  >*der  Tod  von  Mensch  und  Thier^*  u.  s.  f. 

1838,  Anfang  August,  besuchte  ich  das  Gebirge  zuerst,  an- 
fangs in  Begleitung  von  Dr.  Fritze,  nachher  in  Gesellschaft  des 
Landschaftsmalers  Sieburgh,  der  es  sich  angelegen  sein  liess,  ge- 
treue Skizzen  der  Tempelruinen  zu  entwerfen,  der  nun  aber  schon, 
eben  so,  wie  der  erste,  unter  dem  „schwarzen  Zelte  des  Todes** 
ruht.  —  Während  der  8  Tage,  die  wir,  vom  Herrn  Residenten 
G.  de  Serriere  auf  das  Liberalste  unterstützt,  dort  wohnten,  war 
die  Witterung  vorzüglich  heiter,  und  der  Thau  auf  dem  Plateau 
jeden  Morgen  gefroren,  so  dass  das  Plateau  wie  beschneit  aussah. 

1840,  vom  1.  März  bis  zum  4.  April,  hielt  ich  mich,  mn  alle 
einzelnen  Gegenden  des  Gebirges  zu  durchforschen,  einen  Monat 
in  Dieng  auf.  In  1845  während  der  Monate  October  und 
November  besuchte  ich  die  verschiedenen  Striche  des  Gebirges 
zum  dritten  Male,  wobei  ich  von  Dieng  und  Batur  ausging,  wo  ich 
mein  Standquartier  aufgeschlagen  hatte. 

Ausserdem  wurde  das  Gebirge  noch  von  manchen  Kcisenden 
besucht,  deren  Anmerkungen  jedoch  nicht  veröffentlicht  worden 
sind;  —  einer  von  diesen  (Controleur  Brunnecamp)  wurde  ein 
Opfer  seiner  Wissbegierde,  indem  er  in  den  kochend  heisscn  Schlamm 
des  Kraters  Tjondro  di  muka  bis  an  die  Knie  einsank  und  an  den 
Folgen  der  Verbrennung  starb. 

D.    Geognostische  Ansicht. 

Umgestaltungen  und  Schicksale  des  Gebirges. 

Wenn  man  nach  Monat  langem,  beschwerlichen  Durchwan- 
dern Dieng's  die  vielen  Kuppen  imd  Thäler,  die  so  labyrinthisch 
durcheinander  geworfen  erscheinen,  kennen  gelernt  und  durch 
mühsame  topographische  Aufiiahmen  aus  der  Kenntniss  des  Ein- 


•)  T^dschrift  voor  NeM.  IndiSjaarg,  2.  p,  244,  mitgetheilt  von  Seven- 
HOVEN,  ^.  pag,  335. 
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zelnen  sich  endlich  zu  einer  Totalansicht  des  Ganzen  erhoben  hat: 
—  so  ist  der  Anblick^  den  man  von  der  höchsten  Firste  G.-Prau 
über  alle  Bergmassen  Dieng's,  —  über  alje  seine  Kuppen ,  Thäler, 
Krater,  Schlünde  und  Seen,  —  hin  geniesst,  doppelt  belehrend.  — 
Auf  dieser  Bergfirste  war  es,  wo  ich  diese  Anmerkungen  nieder- 
schrieb und  mir  folgende  Ansicht  der  geognostischen  Bedeutung 
und  geologischen  Umbildung  Dieng's  entwarf. 

Der  Dieng  war  einst  (vor  Jahrtausenden)  ein  stumpfer,  breite!^**'" 
aber  kegelförmiger  Vulkan,  in  Grösse  mit  demTönggör-Gebirge 
übereinstimmend.  Westwärts  verband  er  sith  durch  die  gegenwär- 
tige Togal  -  Dieng'sche  Bergkette  mit  dem  Pik  von  Togal  und  süd- 
östlich hing  er  mit  dem  kleinem  und  spitzem  Kegel  desG.-S^ndoro 
zusammen.  Sein  Krater  hatte  einen  Durchmesser  von  wenigstens  , 
vier  Minuten,  so  viel  etwa  die  geradlinigte  Entfernung  von  der 
Firste  des  gegenwärtigen  G.-Prau  zum  G.-Nogosari  beträgt. 

Aus  dem  Kraterboden  erhoben  sich  drei  Eruptionskegel, 
von  denen  der  eine,  der  G.-Pakuodjo  kändil,  dem  südlichen  Theile 
der  Mauer,  der  G.-Pagör  kändäng  dem  nördlichen  mehr  genähert 
lag,  während  der  G.-Pangonan  etwa  aus  der  Mitte  des  Kraters  her- 
vorragte. 

Die  Ringmauer  des  Kraters  war  ziemlich  Kreisförmig;  — 
durch  nicht  mehr  zu  enträthselnde  Naturrevolutionen  (durch  heftige 
Ausbrüche)  in  ihren  Fundamenten  erschüttert ,  durch  die  Gewalt 
von  Lavaströmen  u.  s.  w.  zerbrochen,  stürzte  die  Mauer  ein,  so  dass 
als  Überreste  gegenwärtig  davon  nur  noch  folgende  vorhanden  smd:  - 
1)  G.-Prau  war  der  östliche  Theil  der  Kratermauer  und  ist  am 
vollständigsten  stehen  geblieben.  2)  G.-Srodjo  mit  den  ihm 
anhängenden  Kuppen,  die  sich  zum  G.-Pag^r  tipis  herüberziehen. 
Er  schloss  den  Auswurfskegel  G.-Pakuodjo  zunächst  ein.  Jetzt  liegt 
der  (See) Tölaga-Tjebong  zwischen  beiden.  3)  G.-Wisma,  zu  wel- 
chem sich  vomG. -Pagör  tipis  aus  die  Ringmauer  fortsetzte,  die 
g^enwärtig  als  eine  schmale,  gebogene  Firste  noch  ziemlich  deut- 
lich dasteht.  Durch  diese  jetzigen  Berge  Gunung  -  Srodjo ,  Pagör 
tipis  und  Wisma  lief  die  Mauer  im  Süden.  —  Im  Norden  scheint 
sie  gänzlich  zertrümmert  zu  sein,  denn  dort  ist  das  Nord- West-Ende 
vom  G.-Prau  von  der  Fortsetzung  der  Mauer,  nämlich  dem  Berg- 
rücken bei  Gadjah  mungkur  (wo  der  Eruptionskegel  G.-PagÖr  kön- 
döng  liegt)  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getrennt,  der  sich 
klüftig  steil  in  das  Flachland  herabsenkt.  —  Im  Westen  aber  ist 
noch  ein  Rest  der  alten  Mauer  vorhanden,  nämlich  der  quer  hin- 
gezogene, wulstige  Berg  Nogosari,  der  fest  in  der  Mitte  zwischen 
G.-Wisma  imd  Gadjah  mungkur  liegt,  indem  ihn  die  Thalklufk  des 
Kali-Tulis  von  ersterem  und  die  des  Kali-Dölog  von  letzterem 
trennt.  Alle  diese  als  Reste  der  ehemaligen  Kratermauer  angeführ- 
ten Berge  sind  mit  ihren  schmalen  Enden  gegen  einander  gerichtet, 
während  sie  mit  ihrer  Front,  ihrer  langem  Seitenflanke,  nach  dem 
Mittelpunkte,  den  sie  (das  jetzige  Plateau)  einschlicssen,  sehen  und 
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schon  hierdurch  ihren  frühem  Zusammenhang  verratlien.  Am  voll- 
ständigsten steht  die  Kmtermauer  uoeh  im  Osteu  des  G.-Prau  und 
beurkundet  sich  als  eine  solche  durch  ihre  Concavität  gegen  das 
CcHtruni,  durch  die  äusserst  schroffe,  wandartige  Besehaflenheit 
ihrer  innem  Seite,  die  sich  190ö'  fast  senkrecht  über  das  Thal  bei 
idak  bantcng  (einen  Theil  des  ehemaligen  Kraterbodens)  erhebt, 
id  sie  nach  aussen ,  nach  Osten  und  Nord-Osten  hin ,  einen 
gleichförmigen  Bergabhang  bildet,  von  dem  sich  eben  solche 
jerückeu  divergirend  in  das  Tiefland  herabziehen ,  wie  von  den 
>hängcn  anderer  K^elförmiger  Vulkane. 

Die  Heftigkeit  der  Kraft,  welche  den  Einsturz  der  Krat^r- 
mauer  veranlasste,  war  iiaupl^chlich  nach  Westen  gerichtet. 
Dort  wurde  sie  bis  auf  den  kleinen  Überrest  G.-Nogosari  zertrilln- 
mert.  Dafür  spricht  die  geringe  Höhe  dieses  Berges,  der  unter 
allen  Kuppen  die  niedrigste  ist,  und  die  Senkung  der  ganzen  Herg- 
masse  nach  dieser  Richtung  hin ,  die  auch  den  Abflugs  des  Wassers 
in  den  beiden  Hauptbachen  Kali-Tulis  und  Dölt^  dorthin  zur  Folge 
hat,  und  ferner  der  Anblick  des  überall  in  schroffe  Kuppen  erhobe- 
nen und  von  Klüften  labyrinthisch  durch fiirchten  Hochlandes  von 
".araiig  kobar,  das  vom  westlichen  Fusse  des  G.-Nogosari  an  aus- 
ftreckt  liegt,  als  wenn  daselbst  besonders  starke  LavastrÖme  oder 
ivablöcke  übereinander  gestapelt  wären, 

"Überreste  des  ehemaligen  Kraterbodens  sind:  !)  das  gegen- 
..'Srtigc  6296'  hohe  Plateau  von  Dieiig,  über  welches  der  höchste 
noch  stehen  gebliebene  Rand  der  alten  Kingmauer  G.-Prau  1577' 
hervorragt;  2J  der  längliche  Thalgrund  von  Badak  banteng,  der 
250'  tiefer,  als  Dieng  Ucgi ;  3J  das  Hochland  zwischen  dem  Dorf« 
Kaiang  tengah  und  dem  Ttlaga-Leri,  welcher  an  500'  tiefer,  als 
Dieng  hegt. 

Ob  dieser  Kraterboden  nun  bereits  ursprünglich  eine  so  un- 
gleiche Hohe  hatte,  oder  sich  erst  später,  in  Folge  von  gewaltigen 
Revolutionen,  an  einigen  Gegenden  tiefer  senkte  und  einstürzte, 
während  er  an  andern  durch  LavastrÖme  höher  ausgefüllt  wurde, 
ist  wohl  schwerÜch  noch  zu  unterscheiden ;  dass  aber  im  Hochlande 
bei  Telaga-Lfiri  —  beweisbar  in  historischer  Zeit,  wirklich  Trichter- 
förmige Einstürze  und  Versinkungen  Platz  hatten,  wollen  vrir  wei- 
ter unten  crwühnen.  Eine  Senkung  dieser  Art  an  einigen  Stellen 
und  Verstopfung  an  andern  haben  ohne  Zweifel  das  Entstehen  der 
meisten  Seen  dieser  Gegend  veranlasst. 

Von  den  drei  Eruplionskegeln,  welche  aus  dem  Krater- 
boden emporragten,  haben  sich  zwei  noch  vollständig  erhalten: 
I)  der  G.-Pagfir  kendeng.  Sein  einfacher,  Trichterförmiger 
Schlund  ist  längst  geschlossen  und  von  Wald  erfüllt,  wnd  nur  sei- 
nem westlichen  Fusse  bei  Töluga -  Leri  entwirbeln  nwh  Dämpfe; 
aber  auch  am  Abbange  seiner  Schwanzartigen  Verlängerung  nach 
Nord-Osten  steigen  in  der  Kawah-Sepandu  noch  Dampfeäulen 
cmj)or.  3j  Der  G.-Pangonan.  Er  ist  doppelt  und  bildet  z«'ei 
durch  eine  schmale  Firste  geschiedene  Trichter,  erstens  einen  mehr 
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nordwestlichen^  von  einem  minder  hohen  Ringe  umgebenen ,  in 
dessen  Tiefe  der  Tölaga-Wördoto  liegt,  und  zweitens  einen  südöst- 
lichen, neben  jenem  vollkommen  Trichterförmig  tief  hinabgesenkten. 
Sein  Rand  liegt  360'  über  dem  Plateau.  Graswuchs  erfüllt  seinen 
ilachen,  waldumdüsterten  Grund.  Sein  Wasser  verläuft  auf  unter- 
irdischen Wegen  und  kommt  in  dem  Kawah-Kidang,  von  heissen 
Dämpfen  gehoben,  kochend  und  bollernd  wieder  zum  Vorschein.  Ka- 
wah-Tjondro  di  muka  liegt  an  seinem  Fusse,  während  die  beiden 
Kawah's  -  Kidang  oben  an  seinem  Abhänge  ausgebrochen  sind. 
Auch  mitten  in  dem  ehemaligen  Kraterboden  an  deri  Ufern  der 
Seen  Wörno  und  Trus  finden  sich ,  wie  wir  oben  gesehen  hiäben, 
noch  jetzt  Solfataren .  Der  dritte  Eruption skegel ,  G.-Pakuodjo 
k^ndil,  ist  zur  Hälfte  eingestürzt ;  die  Trümmermassen,  die  da- 
durch bis  in's  Thal  von  Badak  banteng  und  von  Djadjar  hinabge- 
schleudert wurden,  haben  wir  oben  bereits  kennen  gelernt.  Er  war 
unter  den  noch  stehenden  der  höchste  Kegel;  sein  südwestlicher 
Theil  steht  noch  unzerstückelt  und  umschreibt  bis  zum  Kändil 
(einem  seiner  Trümmerhaufen)  hin  einen  Halbkreis,  dessen  Nord- 
Ost- Wand  von  seiner  noch  stark  dampfenden  Solfatara  durchbro- 
chen ist.  Dass  die  Katastrophe,  welche  den  Einsturz  des  G.-Paku- 
odjo veranlasste,  neuer  ist ,  als  der  Bau  der  Tempel ,  wollen  wir 
weiter  unten  noch  näher  wahrscheinlich  machen.  Auch  dass  seine 
Dämpfe  noch  ziemlich  central  sind  und  sich  auf  der  Höhe  des  Ke- 
gels halten,  scheint  für  seine  grössere  Jugend  zu  sprechen ,  da  die 
Schlünde  der  andern  beiden  Eruptionskegel  längst  geschlössen  sind 
und  die  Dämpfe  derselben  am  Fusse  oder  am  Abhänge  der  Kegel 
hervorbrechen.  Diesen  Ausbruch  des  G.-Pakuodjo  ausgenommen, 
möchte  ich  die  Zeit,  in  welcher  die  Kratermauer  einstürzte  und  die 
Eruptionskegel  desG.-Dieng  noch  bedeutend  wirksam  waren  und 
grössere  Ausbrüche  aus  demselben  erfolgten,  Jahrhunderte  vor  dem 
Bau  der  Tempel  und  vielleicht  vor  dem  Anfang  des  Bewohntseins 
des  Gebirges  überhaupt  datiren. 

Das  Vorhandensein  dieser  Tempel  ist  zugleich  die  einzige  Ur- 
kunde, die  uns  Anweisung  giebt,  von  welcher  Zeit  an  man  späte- 
stens das  Bewohntsein  des  Gebirges  durch  Menschen  datiren  muss, 
während  man  freilich  nicht  wissen  kann,  wie  viel  Jahrhunderte 
vorher  schon  es  von  Völkerschaften ,  die  keine  Denkmale  hinter- 
liessen,  bewohnt  war.  Nehmen  "wir  aber  eine  Gründung  der  Dieng- 
schen  Tempel,  —  wegen  völliger  Übereinstimmung  in  der  Bauart 
und  der  Gleichheit  ihrer  Statuen,  als  ziemlich  gleichzeitig  mit  den 
Siwa- Tempeln  zu  Prambanan  (1266),  so  wie  der  in  der  Residenz 
Kadu  (1338)  an,  so  erhalten  wir  als  die  wahrscheinliche  Zeit  ihrer 
Errichtmig  1300  n.  Chr.  Minder  unmöglich  ist  es,  sich  eine  wahr- 
scheinliche Ansicht  von  den  Schicksalen  zu  bilden,  welche  Dieng 
nach  der  Gründung  der  Tempel  erlitten  hat.  Betrachtet  man  näm- 
lich jene  zahlreichen  Reste  von  Unvaldung,  die  sich  hier  und  da 
noch  erhalten  haben  und  die  sich  zur  Zeit  in  den  am  schwierigsten 
zugänglichen  Gegenden  noch  erheben,  z.  B.  auf  sehr  steilen  Kup- 


und  in  sehr  schroffen  Thalklüften,  wie  die  des  KaU-Tulis,  auf 
Trümmerterrain  und  den  Lavathürmen  des  G.-Pakuodjo,  — 
itraclitet  man  die  Lage  der  Tempel ,  deren  einige  im  Tiefeten  der 
Waldungen,  und  eng  und  hoch  von  Waldbäumen  umdüstert ,  ver- 
steckt Uogen ,  —  sieht  man  die  ungeheuren  Bäume,  die  von  den 
g^enwärtigen  Bewohnern  gefällt  und  nur  noch  als  Stümpfe  sicht- 
bar und  eben  so  dick  sind,  wie  die  übrigen  Waldbüume,  selbst 
awischea  den  Mauern  dieser  Tempel  Wurzel  sclilugen  imd  mehre 
derselben  gänzlidi  zersprengten ,  —  erblickt  man  ferner  die  Menge 
der  frisch  gefällten  Tfaiime,  die  sich  auf  allen  Hiigehi  und  Berg- 
geluif^en  rund  um  Dieng  dem  Auge  darbieten  und  ihre  kahlen 
Stumpfe  bald  noch  10  bis  30'  hoch  erheben,  bald  dicht  über  der 
Wurzel  umgehauen  zu  Tausenden  hier  zerstreut  liegen :  so  fällt  es 
nicht  schwer,  sich  von  der  Gründung  der  Tempel  und  von.  dem 
Diüng  eine  wahrscheinliche  Ansicht  zu  entwerfen ;  denn  aus  den 
obigen  Betrachtungen  folgt:  1)  dass  die  Wälder  jünger  sind,  als  der 
Bau  der  Tempel,  und  2)  jünger,  als  die  grosse  Eruption,  welche 
den  Kegel  Fakuodjo  zur  Hälfte  zerlrüimnerte,  weil  die  junge, 
lichtgraue,  Bimsstem artige,  poröse,  nur  noch  Augittheilchen  un- 
verändert enthaltende  Lava-Art,  aus  welcher  die  Tempel  erbaut 
sind,  unter  jenen  waldbedeckten  Lavatrünunem  verstockt  hegt, 
die  sich  in  dieser  Eruption  bildeten,  denn  diese  sind  von  ganz  an- 
derer Beschaffenheit,  rein  krj'slallinisch ,  mit  grossen  Feldspath- 
'stolleu  versehen,  während  sich  jene  luigleich  verwitterte  nur 
h  selftn  in  einzelnen  Stücken  findet. 


Das  Gebirge  war  also  schon  einmal  urbar  und  bebaut ;  die 
Inde,  welche  die  damals  stehenden  Wälder  ausrotteten,  waren 
wahrscheinlich  dieselben,  welche  die  Tempel  gründeten  (bramin'- 
sche  Priester,  mit  Hülfe  java'scher  Eingebomen).  Die  Millionen 
von  kubischen  behauenen  Steinen,  welche  überall  im  Plateau  und  in 

Ilsen  Umgebung  zerstreut  liegen,  zeugen,  dass  die  Menschraizahl, 
lebe  sich  einst  hier  aufbielt,  nicht  gering  sein  konnte;  aucl^ist 
uowahrscheinlich  anzunehmen,  dass  es  eine  blosse  Pries tercolonie 
i,  wplche  sich  hier  aufhielt,  welche  sich  mit  Lebensmitteln  aus 
n  tieferhegendeD  Ländern  versah,  sondern  viel  glaublicher,  dass 
h  auch  (wenn  auch  vielleirht  in  Folge  dieser  Colonisirung  von 
itnio'schen  Priestern)  zahlreiche  Dörfer  hier  be&nden ,  deren  Be- 
wohner den  Grund  bebuuten. 

l>urch  welclie  gewaltige  Umkehrung  in  der  Natur  oder  welches 
mlitisches  Ereigniss  diese  Population  nun  vernichtet  oder  vertrie- 
1  wurde,  kann  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden.    Aber 
a  sie  ganz  vertrieben  wurde,  beweist  das  Bestehen  von  jenen  Ur- 
Udem,  die  weit  und  breit  Alles  überzc^en,  die  in  den  Fugen  der 
mpelmauem  wurzelten  imd  ihr  Gesimse  zersprengten,  —  von 
prwäldem,  die  auch  kein  Fleckchen  unbedeckt  hessen  und  die  erst 
1  unsem  Zeiten  ivieder  von  der  Axt  gelichtet  wurden,  was  man  an 
1  MiUiouen  Baumstümpfen  erkennt,  die  auf  allen  Hügeln,  in 
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allen  Tabaks-  und  Gemüsefeldern  zerstreut  stehen  und  noch  lange 
nicht  vermodert  sind. 

Auf  diese  totale  Vernichtung  der  Population  folgt  nun  ein 
Zeitraum^  in  welchem  das  Gebirge  verlassen,  unbewohnt,  unbebaut 
und  vielleicht  von  Menschen  gänzlich  unbetreten  blieb.  — 
Nim  sprossten  die  Wälder  üppig  in  die  Höhe  und  trugen  vielleicht 
mehr  zur  Vernichtung  der  Tempel  und  übrigen  Denkmäler  bei,  als 
die  Erdbeben  und  vulkanischen  Ausbrüche  im  Stande  gewesen  waren 
zu  thun.  Wie  lange  dieser  Zeitraum  dauerte,  ist  schwer  zu  bestim- 
men; doch  nach  der  Neuheit  der  gegenwärtigen  Kultur  zu  urthei- 
len,  nach  der  grossen  Frische  der  Stümpfe  ehemaliger  WäldÄ,  die 
selbst  dicht  bei  den  Dörfern  noch  zu  Tausenden  umherstehen,  dürftß 
die  gegenwärtige  Greneration  nicht  älter  sein,  als  50  Jahre.  Nehmen 
wir  an,  dass  der  Brahmakultus,  wie  in  den  übrigen  java'schen  Rei- 
chen, so  auch  zu  Dieng  mit  dem  Jahre  1450  zu  bestehen  aufhörte 
v^fnd  dass  der  G. -Dieng  in  Folge  davon  verlassen  ivurde,  so  erhalten 
wir  seit  1450  bis  jetzt  (1840)  die  Periode  von  fast  400  Jahren,  in 
welcher  jene  Wälder  emporwuchsen. 

Während  dieser  Zeit  erhielt  sich  das  Andenken  an  Dieng  im 
Tieflande  nur  als  eine  Sage  unter  der  Bevölkerung,  die  nun  maho- 
medanisch  war,  und  vielleicht  trug  auch  Aberglaube,  Vorurtheil 
verschiedener  Art  dazu  bei,  die  Javanen  von  Dieng,  dem  alten,  nun 
in  Waldesnacht  versteckten,  Hindusitz,  abzuhalten,  „wo  der 
Teufel  und  böse  Geister  hause ten.^'  An  diese  glaubt  das  Volk  noch 
jetzt;  so  ist  der  Tölaga-Trus  ein  heiliger  Platz,  wo  ein  Ge&t  wohnt, 
und  in  dem  Tempel  Wörkodoro  hört  man  noch  jetzt  jeden  Abend 
eine  sonderbare  Stimme.  Nach  dieser  Periode  nahm  durch  die  An- 
kunft der  Europäer  auf  Java  die  Kultur  immer  mehr  überhand ;  *) 
in  die  hochgelegenen  Waldungen  wurde  Kaffee  gepflanzt ,  die  Be- 
völkerung näherte  sich  Dieng  wieder,  wurde  mit  seinen  schönen 
Gefilden  bekannt,  die  Vorurtheile  nahmen  allmählig  ab,  und  es 
en^tand  die  gegenwärtige  mahomedaiiische  Population,  welche, 
sicn  in  immer  mehr  Dörfern  niederlassend  und  Tabak  pflanzend, 
alle  Waldungen  allmählig  zu  vernichten  droht. 

Doch,  wie  lange  wird  sie  bestehen?  Sollte  nicht  einmal  wie- 
der eine  Zeit  kommen ,  wo  sie  verschwindet  imd  wo  diese  Gebirge 
in  ihren  freien  Naturzustand  zurückkehren?  Wer  kann  wissen,  wie 
oft  eine  solche  Verändenmg  nicht  schon  eingetreten  ist.  Sollte  den 
alten  Wäldern  ihre  vorige  Schönheit  dereinst  nicht  einmal  wieder 
erblühen?  Wenn  dann  wieder  Alles  umher,  Berg  und  Thal,  unter 
der  Wölbung  der  Wälder  verborgen  liegt,  wenn  nach  Jahrtausenden 
der  letzte  Rest  der  Tempelsteine  wird  verwittert  sein  und  alle  Ur- 
kunden vermodert,  und  wenn  geheimnissvoll,  wie  Geister  aus  der 
Vorwelt,  nur  Nebel  durch  die  Waldung  streichen,  dann  werden 
die  Enten  wieder  in  üppiger  Lust  auf  den  Seen  plätschern,  Rhino- 


*)  Dass  solches  wirklich  erst  1 7  bis  20  J.  beträgt ,  haben  wir  b#ntB  firüher 
angeaeutet;  siehe  Seite  215.  A.  d.  T?" 
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zero8se  und  Banteng's  werden  wiederkehren ,  ungeseheucht  werden 
die  Falken  über  den  längst  erloschenen  Kraterschlünden  schweben, 
und  nur  wilde  Katzen  werden  in  den  bemoosten  Waldungen  hau- 
sen, in  denen  nimmermehr  die  Axt  eines  Mensdnen  erschaut!  — 


G.-Telerep.  ^ 

Er  ist  der  Halbkreisförmige  Rest. eines  zerstörten  alten  Kraters, 
der  auf  der  Nord- West-Seite  durch  einen  Sattel  mit  dem  G.-Prau 
und  auf  der  Süd-Ost-Seite  durch  einen  ähnlichen  Sattel  mit  dem 

.jIrjfl.-Söndoro  zusammenhängt,  also  zwischen  beiden,  dem  G.-S^n- 

^^oro  aber  viel  näher  liegt. 


25.   G.-Sendoro.    '$* 

Hierzu  g^ehören  S^ndoro  Fig.  1  bis  6. 
A.  Topographischer  Überblick. 

Nachdem  sich  die  eigenthümliche  Pikform  der  java'schen  Berge 
in  der  weiten  Raumausdehnimg  zwischen  dem  G.-Slamat  und  Prau 
gleichkam  Valoren  hatte,  —  oder  sich  doch  in  der  überwiegenden 
horizoütalen  Ausdehnui:^  der  Bergmassen  daselbst  nur  verwischt 
und  untei^eordnet  zeigte,  so  tritt  nun,  in  Süd-Osten  von  Dieng, 
diese  so  charakteristische  Kegelform  trachytischer  Vulkane  um  so 
deutlicher  wieder  hervor  und  zeigt  sich  zunächst  wieder  in  zwei  er- 
habenen Pft's,  dem  G.-Sumbing  und  Sändoro,  die,  weit  über  Sama- 
rang  in  die  java'sche  See  hinabschauend ,  den  Befahrem  unter  dem 
Namen  der  zwei  Brüder  {de  twee  gebroeders)  bekannt  sind. 

Sie  umfassen  den  nordwestlichen  Theil  des  Thaies  Kadu  auf 
dessen  Westseite.  Aber  auch  auf  der  andern  Seite  dieses  Thaies,  in 
Ost-Süd-Ost  von  ihnen,  erheben  sich  noch  zwei  hohe  Kegel,  der 
G.-Mörbabu  und  Mörapi,  die,  das  Ebenbild  des  vorigen,  durch  einen 
Sattelförmigen  Zwischenrücken  mit  einander  verbunden ,  als  ächte 
Zwillingsberge  den  mittlem  und  mehr  südlichen  Theil  dieses  Tha- 
ies begränzen.  So  finden  sich  vier  der  höchsten  Kegel  dieser  Insel 
in  geringen  Entfernungen  aneinander  gereiht  und  auf  beiden  Seiten 
zu  einem  Zwillingsvulkane  verbunden,  während  sich  ihnen  weiter 
nördlich  noch  ein  fünfter,  aber  einzelner  Feuerberg,  der^J.-Unga- 
ran  zugesellt,  um  durch  die  Yerbindungsketten,  die  er  nach  beiden 
Seiten  hinausschickt,  das  Thal  Kadu  auch  auf  der  Nordseite  zu 
schliessen. 

In  Nord- Westen  nämlich  hängt  der  Abhang  des  G.-Ungaran 
mit  einer  langen  Bergkette  zusanunen,  die  sich  im  Ganzen  west- 
nordwestwärts  ununterbrochen  bis  zum  G.-Prau  hinzieht,  zu  dessen 
Firste  sie  emporsteigt,  —  und  in  Süd-Osten  ist  es  das  kürzere  und 
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weniger  hohe  Verbindungsjoch  G.-Djambu,  welches  zum  nordwest- 
lichen Vorgebirge  desG.-Mörbabu,  namentlich  zur  Kuppe  Telemojo 
hinüberläuft.  Dieses  letztere  Grebirge  trennt  Kadu  von  dem  Thai- 
grunde Ambarawa's,  welches  von  den  Abhängen  des  G.  -  Ungaian 
und  dem  Vorgebirge  des  G.  -  M^rbabu  Kesseiförmig  umschlossen, 
als  ein  Binnensee  wahrscheinlich  lange  mit  Wasser  bedeckt  war, 
das  sich  erst  später  durch  die  niedrigste  Stelle  der  Kandgebirge  in 
Nord-Osten  einen  Durchbruch  bahnte.  Auf  der  Westseite  Kadu's 
setzt  sich  die  Thalwand,  die  anfangs  durch  die  genannten  vulkani- 
schen Pik's  gebildet  Moirde,  fast  in  derselben  Richtung,  wie  diese 
(nämlich  südostwärts)  in  einigen  Kalkgebirgen  noch  weiter  fi)rt, 
und  stösst  auf  den  Fuss  des  G.-Märapi  an ,  doch  mit  einem  Z\n^ 
schenraum  ZAvischen  beiden ,  durch  welchen ,  als  den  einzigen  A? 
zugskanal,  die  Gewässer  des  Thaies,  nachdem  sie  sich  in  dem  Kali- 
Progo  vereinigt  haben ,  südwärts  dem  Meere  zuströmen. 

Wie  die  der  Gränzgebirge,  so  ist  auch  im  Allgemeinen  die 
Richtung  des  Thalgrundes,  nämlich  der  am  höchsten  gelegenen 
nordwestlichen  Hälfte:  der  Distrikt  Lßmpujang*)  von  Nord -West 
nach  Süd-Ost,  die  mittlere  und  untere  Hälfte  aber,  des  eigentlichen 
Kadu's,  von  Norden  nach  Süden;  erstere  fällt  v<m  Adirädjo  bis 
Tömangung  von  2660  bis  1850  par.  Fuss,  letztere  von  Mädono  bis 
zum  Tempel  Mundut  von  1920  bis  756'. 

Man  sehe  über  diese  Verhältnisse  auf  der  hierzu  gehörigen 
Tafel  die  erste'  Figur  (Söndoro  Figur  1),  wo  die  Lagcf  der  Gränz- 
gebirge Kadu's  und  die  Art  ihrer  Verlnndung  unter  einander  dar- 
gestellt sind.  **) 

Das  mittlere  Stück  der  Residenz,  das  eigentliche  Magdlang, 
stellt  sich  wie  ein  ausgebreiteter,  verflachter  Lavastrom  dar,  wel- 
cher, in  der  Mitte  1^/2  geogr.  Meile  breit,  sich  vom  G.-üngaran 
und  Djambu-Gebirge  herabzieht;  er  besteht  auch  wirklich  aus  Lava 
und  ist  zu  beiden  Seiten  von  der  Kluft  eines  Jiaclics  begränzt,  auf 
der  Ostseite  nämlich  vom  Kali-Elo  und  auf  der  Westseite  vom 
grössern  und  wild  über  GeröUe  hinbrausenden  K.-Progo,  der  nach- 
her in  der  südlichsten  Ecke  der  Residenz  den  erstem  aufnimmt. 
Die  Thalkluft  des  K.-Progo  senkt  sich  ziemlich  steil  in  die  schmale 
Sohle  des  Flusses  hinab  und  hat  bei  Magälang  eine  Tiefe  von  1 50', 

•)  Sehenswürdig  sind  die  Tempel  Tjandi-Perot  und  Pren^pus  in  diesem 
Tbalgfrunde,  auf  dem  Ost-Nord-Ost-Fuss  des  G.-Sendoro  liegend.  (Siehe  meine 
Abhandlung:  ,, Ruinen  von  Java,**  in  Tifd^chr.  voor Xed. Itid,  VI,  1844.  p. 355.) 
Auf  der  Spitze  des  erstgenannten  Gipfels  erhebt  sich  ein  Feigenbaum  Poön-Ip6y 
der  6  Mal  höher  als  der  Tempel  selbst  ist  und  der  mit  seinen  Wurzeln  die  kubi- 
schen, mit  aus^ehauenem  Bildwerk  verzierten  Steine,  aus  denen  der  Tempel  ge- 
baut ist,  wie  mit  einem  Netz  überzogen  hat  und  ihn  auf  allen  Seiten  so  umgiebt, 
dass  sich  das  Holz  beim  Wachsen  nach  allen  Unebenheiten  dieser  Wüif eiförmi- 
gen Steine  und  Bilder  fi;ebo£^en  und  ein  hölzernes  Futteral  oder  Pliesterwerk 
gebildet  hat,  wovon  viele  Buder  ganz  umzogen  sind.  Siehe  die  Steinärt  in  Z. 
Nr.  135. 

**)  Auf  dieser  Skizze  sind  die  Firsten  der  Bergketten  und  die  Wasserschei- 
dungen dunkel  gezeichnet.  A.  d.  V. 


225  ■ 

die  des  K.  -  filo  weniger.  Beide  Ströme  laufen  fast  parallel  mit  ein- 
ander, uiid  trennen  den  Mittelrücken  Magölaog's  vom  Fusse  der 
beiderseitigen  Vulkane,  deren  Abhang  2500  bis  300ö'  hoch  in  Reis- 
terrasseQ  verwandelt,  nachher  mit  Thee  bepflanzt,  seiner  Urwälder 
aber  bis  auf  den  höchsten  Gipfel  fast  gänzlich  beraubt  ist  und  der 
sich  sehr  sanft  und  alimählig  erhebt. 

In  der  Mitte  Kadu's,  5  Pfahle  nordwärts  vom  Hauptorte  Ma- 
gölang,  findet  sich  am  westlichen  Abhango  des  Rückens,  da,  wo  er 
sieb  zum  Flussbette  des  Kftli-Progo  binabdacht,  ein  auffallendes 
Beispiel  von  unterirdischer  Aushöhlung  oder  Zerklüftung  des  Ge- 
steins. Es  dringt  daselbst  nämlich  in  mehren  Kesseln  neben  ein- 
ander der  Kali-B£ning  auf  einmal  aus  dem  Grunde  hervor  und  bil- 
det einen  Bach ,  der,  wenn  das  starke  Gefälle  dies  nicht  hinderte, 
gross  genug  sein  wurde,  gleich  nach  seiner  Entstehung  kleine 
Schifie  zu  tiagen.  Die  Gewalt,  mit  welcher  das  Wasser  hervor- 
sprudelt, ist  so  gross,  dass  kleine  Steine  mit  herausgeschleudert 
werden.  Doch  liegt  die  Quelle,  die  grÖsste  der  Insel  Java,  noch  50' 
über  dem  Flussbette  des  Kall-Progo,  und  auf  dem  waldentblössten 
jftittelrücken  von  Mag€lang,  dessen  Platte  nur  wenig  hoher,  als 
diese  Quelle  liegt,  die  an  seiner  S eitern t springt,  kann  sich  unmög- 
lich so  viel  Wasser  sammeln.  Man  muss  also  annehmen,  dass  die- 
ses Wasser,  welches  krystallhell  Ist,  in  einer  grossem  Höhe  am  G.- 
8umbing  entspringt  und  in  einem  heberförmigen  Kanäle  unter 
dem  Flussbette  des  Kali-Prc^o  fortgeleitet,  hier  durch  hydrostati- 
schen Druck  hervorgetrieben  wird,  *) 

Nach  diesem  allgemeinen  Slicke  über  die  relative  Lage  und 
Verbindung  der  fünf  Vulkane  unter  einEinder  verlassen  wir  das 
schöne  Thal  Kadu,  —  das,  obgleich  von  ganz  vulkanischer  Natur, 
doch  eine  der  am  stärksten  und  seit  den  ältesten  Zeiten  her  bevöl- 
kerten Provinzen  Java's  ist,  ^  das  eben  so  berühmt  durch  seinen 
Reichthum  an  Kokospalmen ,  durch  seine  Ausfuhr  an  01 ,  durch 
seinen  vortrefflichen  Tabak  und  durch  seine  Pferde  ist,  —  als  es 
kochst  denkwürdig  ist  durch  seine  majestätischen  Ruinen,  die  kein 
Vulkan,  obgleich  Jahrhunderte  über  ihre  bemoosten  Scheitel  hin- 
zogen, gänzlich  zu  verschütten  vermochte,  —  und  das  jedem  Nie- 
derländer eben  so  interessant  ist  durch  die  wichtigen  Ereignisse, 
deren  Schauplatz  es  im  Kriege  von  Java  so  lange  war  und  die  noch 
frisch  in  der  Erinnerung  vieler  Tapfem  leben ,  —  als  es  die  Auf- 
merksamkeit des  Naturforschers  durch  seine  bedeutsamen  vulkani- 
schen Phänomene  auf  sich  zieht.  Der  G.-_Sfindoro  ist  in  einer  Höhe 
von  4326  mit  den  G.-Sumbing  zu  einem  Zwilling  verbunden  und 
fühlt  daher  mit  diesem  gemeinschaftlich  den  Namen  der  zwei  Ge- 
brüder mit  Recht;  noch  genauer  aber  würde  es  sein,  diese  Berge 
die  vier  Gebrüder  zu  nennen;  denn  ein  eben  so  hoher  Zwischen- 
rücken  vereinigt  denG.-Sändoro  mit  der  höchsten  östlichsten  Firste 


)  Siehe  „Quellen" 
r  Jauithuhn,  Jtvi  II, 


1  3.  Ab»clmitt  dieser  Abtheilung. 
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des  alten  Yulkan's  von  Dieng,  mit  dem  G.-Prau,  und  zwischen 
diesen  beiden,  dem  G.-Prau  und  dem  G.-Söndoro,  steigt  auf  dem 
Zwischenrücken  der  Rest  eines  vierten  Vulkan's,  der  G.-Tßl^ep 
in  die  Höhe. 

So  nennen  die  Eingebomen  nämlich  eine  etwas  mehr,  als  im 
Halbkreis  herumgebogene  Firste,  die,  vom  G.-Prau  weiter  als  vom 
G.-Söndoro  entfernt,  sich  unmittelbar  dem  Nord-Nord- West-Fusse 
dieses  letztem  anschliesst.  Ihre  beiden  Enden ,  die  eine  geringere 
Höhe,  als  die  Mitte  haben ,  sind  nach  Süd  -  Westen  gekehrt,  und 
nach  dieser  Richtung  hin  steht  daher  der  (umschriebene)  Circus 
offen;  ihre  Höhe  in  der  Mitte  mag  lOOO'  betragen.  Der  Rand  der 
Firste  ist  scharf  und  bildet ,  sich  hebend  und  wieder  senkend ,  viele 
kleine,  schroffe  Spitzen  auf  die  Art ,  dass  zwischen  je  zwei  Spitzen 
eine  Längenkluft  ihren  Anfang  nimmt,  und  die  Spitzen  selbst  der 
höchste  Punkt  von  Längenrücken(rippen)  sind ,  welche  am  Russem 
Abhänge  des  G.-Täl^rep  sich  eben  so,  wie  an  andern  Kegelbergen, 
divergirend  herabziehen.  Die  Längenklüfte  sind  oben  (zwischen 
den  Spitzen)  breiter,  als  unten.  Doch  auch  nach  dem  innem 
Räume  zu ,  den  die  Firste  umschreibt ,  senken  sich  einige,  obgleich 
weniger  starke,  hervorstehende  Leisten  herab;  —  zwischen  diesen 
Leisten  aber  ist  der  innere  Abhang  Wandartig  steil  und  un- 
erklimmbar. 

So  stellt  sich  diese  sonderbare  Bergmasse  dar,  wie  der  Rest 
eines  alten  hohem  Vulkan's ;  auf  jeden  Fall  war  er  schon  vorhan- 
den, aber  auch  schon  zerbrochen,  zur  Zeit,  als  derG.-S^ndoro  noch 
grosse  Lavaströme  ergoss;  denn  der  innere  Raum  des  G.-Tölärep 
besteht  aus  solchen  Lavaströmen,  die  sich  Plattenartig  immer 
mehr  ausbreiten ,  je  weiter  sie  sich  vom  G.-Söndoro  herabziehen, 
und  in  den  Circus  hineintretend,  bis  an  die  jenseitige  Wand  dessel- 
ben anstossen;  nur  die  schmale  Kluft  eines  Baches,  des  Kali-Putih, 
windet  sich  zwischen  denselben  imd  dem  innem  Fusse  des  G.-Töld- 
rep  herab. 

Auf  einem  verflachten  Lavaboden  von  dieser  Art  liegt  im  In- 
nem des  G.-Tölerep,  den  Augen  aller  Welt  verborgen,  das  einsame 
Dörfchen  Sök^tang,  dessen  kahle  Hütten  von  keinem  Fruchtbaume, 
sondern  nur  von  Djarak  (Ricinus  communis)  mehr  umgrünt  sind. 
(Höhe  4930'.) 

Eben  so,  wie  die  südlichen  Abhänge  des  Dieng'schen  Gebirges, 
—  und  die  des  G.-Surabing  und  S6ndoro  nebst  ihren  Zwischen- 
rücken auf  fast  allen  Seiten  (bloss  ihre  höchsten  Regionen  des  Ke- 
gels, ihre  unzugänglichsten  Klüfte  und  steilsten  Gebirge  ausgenom- 
men), —  so  ist  auch  das  Zwischengebirge  zwischen  G.-Prau  und 
Sändoro,  nebst  dem  G.-T6l^rep,  von  Wäldern  und  fast  von  allem 
Baumwuchse  cntblösst.  Mahnte  nicht  die  so  charakteristische  Con- 
figuration  vulkanischer  Gebirge  an  den  wahren  Himmelsstrich ,  so 
könnte  man  auf  diesen  Grasplätzen  zwischen  weidenden  Kühen^ 
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von  kühler  Luft  umweht,  leicht  in  den  Walin  gerathen,  auf  eine 
Grastrift  des  hohem  Nordens  versetzt  zu  sein.  *) 

Angehend  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  der  Wälder  und  das 
darum  entstehende  kahle  Ansehen  des  G.-Sumbing  und  Söndoro, 
eine  Kahlheit,  in  der  ihnen  nur  noch  ein  Berg  auf  Java,  der  g^en- 
über  liegende  G.-Mörbabu,  gleicht:  so  kann  diese  Erscheinung  kei- 
neswegs aus  vulkanischen  Eruptionen  erklärt  werden ,  welche  den 
vorhandenen  Waldwuchs  vernichtet  hätten;  denn  1)  besteht  die 
oberste  Erdschicht ,  welche  die  Pflanzendecke  dieser  Berge  trägt, 
beim  G.  -  Sumbing  überall  und  beim  G.  -  Sßndoro  in  der  untern 
Hälfte  aus  einer  fruchtbaren,  röthlich-braunen  Erde  (und  nicht  aus 
Sand  oder  Asche);  2)  die  vernichtende  Kraft  heisser  Laven  und 
aus  den  Kratern  geworfener  Steine  scheint  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len nie  tiefer,  als  1000  bis  1500'  imter  den  Gipfel  zu  erstrecken; 
dies  sieht  man  an  den  Bergen  G.-Göd6,  Slamat,  Mörapi,  Lamon- 
gang,  Sämeru  und  andern  Vulkanen  dieser  Insel,  welche,  obgleich 
sie  gerade  die  furchtbarsten  und  thätigsten  sind,  sich  mit  den 
dichtesten  und  undurchdringlichsten  Waldungen  umlagert  finden, 
aus  denen  nur  ihre  Gipfel  500  bis  1500'  hoch,  kahl  und  öde  her- 
vorragen. Daher  scheint  die  Waiden tblössung  bei  unsem  java'schen 
Bergen  eher  für  ein  Erloschensein  vulkanischen  Feuers  seit  langen 
Zeiten  oder  wenigstens  für  eine  Abwesenheit  grösserer  und  heftiger 
Eruptionen  in  sehr  langen  Perioden  zu  sprechen ,  weil  sich  die  Po- 
pulation solchen  Herden,  aus  denen  einmal  eine  verheerende  Kata- 
strophe hervorging,  möglichst  fem  hält.  Der  G.-Sumbing  und 
Söndoro  aber  sind  bis  hoch  hinauf  bebaut ,  und  ihre  Tabak-,  Kohl- 
und  Zwiebelfelder,  die  bis  7000'  Höhe,  wo  wegen  Bauhheit  des 
Klima's  nichts  Anderes  mehr  gedeihen  will,  hinaufrücken,  sprechen 
für  das  Alter  der  Menschenkultur  in  dieser  Provinz,  die  die  bevöl- 
kertste  des  alten  Mataram'schen  Reiches  war.  Die  Hand  des 
Menschen,  und  diese  allein,  war  es  daher,  die  ihren  Wald  wuchs 
ausrottete.  In  Magölang  sind  die  Wälder  in  der  That  so  selten, 
dass  man  das  Brennholz  auf  dem  lOOOO'  hohen  Gipfel  des  G.-Sum- 
bing aufsucht  imd  auf  jenen  Wegen  herabschleppt,  deren  Schlan- 
genlinien man  fast  auf  allen  Rippen  des  Gebirges  erblickt;  3)  ausser 
auf  den  höchsten  Gipfeln ,  finden  sich  Wälder  wirklich  noch  an 
sehr  steilen  Abhängen  und  in  sehr  tiefen  Klüften,  wo  sie  als  geringe 
Überreste  von  Urwäldern  (die  einst  allgemein  verbreitet  waren,) 
stehen  geblieben  sind ,  und  ihre  Erhaltung  nur  der  Unzugänglich- 
keit ihrer  Lokalitäten  verdanken;  dies  ist  unter  Anderm  der  Fall 
auf  eiiier  spitzen  Bergkuppe,  die  sich  am  Westabhange  des  Zwi- 
schenrückens vom  G.-Sändoro und  Sumbing,  oberhalb  des  Dorfes 
Parakan  erhebt. 

Mit  dieser  Kahlheit  und  Baumentblössimg  des  G.-Sumbing 
und  SBhdoro  steht  der  Wassermangel  aller  obem  Regionen  der- 


*)  Wie  dort,  wächst  auch  hier  der  ächte  Champignon  {Agaricus  campestrü 
X.)  und  auf  Kuhmist  findet  sich,  wie  dort,  Ascoholusjurfuraceua  Pers,  A.  d.  V. 
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selben  oberhalb  4000'  im  unmittelbarsten  Zusammenhange.  —  Ja 
nirgends  findet  man  einen  schlagendem  Beweis  für  die  Fähigkeit 
der  Wälder  9  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  zu  sammeln  und 
Bäche  und  Flüsse  mit  Wasser  zu  speisen^  als  hier.  Denn  während 
in  den  Längeklüften  anderer  bewaldeter  Berge,  z.  B.  des  G.-Gödt, 
Lawu  bis  8000'  hinauf  Giessbäche  rauschen ,  während  selbst  dem 
noch  furchtbar  thätigen  G.  -  Mörapi  von  mehren  Seiten  reichliche 
Wässer  entströmen,  so  sind,  ausser  nach  gefallnem  Regen,  die 
Klüfte  dieser  längst  erloschenen  und  hoch  hinauf  bebauten  Vulkane 
oberhalb  4000'  trocken  und  wasserleer.  Erst  unterhalb 
4000'  entspringen  in  ihren  Längeklüften  die  Quellen^  und  nur 
einzelne  Klüfte  der  mehr  bewaldeten  Westseite  des  G.  -  Sumbing 
machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Dieser  Wassermangel  ist  auch 
Ursache,  warum  sich  an  der  Ost-,  Nord-Ost-  u.  a.  Seiten  des  G.- 
Sumbing  wohl  bebaute  Felder,  aber  keine  Dörfer  höher,  als  3000 
bis  3500  hinaufgezogen  haben. 

Reissfelder  in  Sawah's  bis  3000',  *)  —  Theepflanzimgen  (be- 
sonders auf  dem  Zwischenrücken  zwischen  beiden  Vulkanen,  wo, 
4326'  hoch,  der  Pasanggrahan - Kleton  steht),  bis  5000',  —  öe- 
müse,  besonders  Kohl-  und  Zwiebelfelder,  bis  7000',  —  und  Tabak- 
pflanzungen, alle  Regionen  durchlaufend,  —  bilden  die  Kultur- 
gränze  auf  vielen  Stellen  der  Abhänge  des  G.-Söndoro.  Alle  übri- 
gen, viel  grossem  Räume,  die  nicht  zu  Kulturgrund  verwendet 
wurden,  sind  weit  und  breit  vom  Alanggras  bedeckt,  und  erst 
oberhalb  7000'  treten  Gebüsche  von  Alpenbäumchen  auf,  unter  de- 
nen Agapetes  imlgaris  und  Dodonaea  ferrea  {PL  Jungk,)  hier  am 
häufigsten  sind,  deren  dünne  Stämme  aber  überall  noch  eine  gewisse 
Jugend  verrathen.  Sie  übersteigen  an  Berggehängen  in  den  Re- 
gionen von  7  bis  8000'  die  Höhe  von  12  bis  15'  nicht,  während  auf 
dem  Berggipfel  5  bis  7'  ihre  gewöhnliche  Höhe  ist.  — An  sich  selbst 
schon  spärlich,  sind  ihre  Gebüsche  auch  noch  an  vielen  Stellen  von 
der  Axt  gelichtet. 

Nur  auf  der  Westseite  des  G. -Söndoro,  die,  wie  bei  allen 
java'schen  Bergen  feuchter ,  kühler  und  daher  auch  wilder  und  un- 
bebauter als  die  Ostseite  ist,  wölben  sich  diese  Gebüsche  etwas 
dichter  und  ziehen  sich  bis  zu  5  ja  4000'  Höhe  hier  und  da  herab. 
Die  Westseite  empfängt  weniger  Sonnenschein  als  die  Ostseite 
der  Berge.  Weil  nämlich  der  Himmel  von  Früh  bis  Mittag  an 
der  grossen  Mehrzahl  der  Ta^  heiter  ist,  so  fällt  ein  ungeschwäch- 
tes Sonnenlicht  auf  die  Ostseite;  um  12  oder  1  Uhr  aber  sind  die 
Wolken  auf  Java  gewöhnlich  schon  zu  einer  Decke  vereinigt,  wel- 
che die  directen  Strahlen  der  nun  den  westlichen  Theil  des  Him- 


*)  Reiflsfelder  ziehen  sich  besonders  dem  Laufe  der  Flussthäler  entlang  und 
bUden  zuweUen,  besonders  bei  Wonosobo,  auf  der  Süd- West-Seite  des'O.-Sen- 
doro,  einen  höchst  künstlichen  Treppenbau,  dessen  einzelne  Terrassen  (die 
alle  sicher  überströmt  sind)  an  vielen  Stellen  nur  3'  breit  sind ,  während  sie  sich 
6  bis  8'  hoch  über  einander  erheben ,  und  sich  auf  diese  Art  den  steilsten  Wän- 
den anschmiegen.  A.  d.  V. 


mels  diirc'blaufi'ntleu  Sonne  nicht  hindurchlässt  und  die  Ursache 
wird ,  dass  die  Westseite  der  Berge  weniger  intensiv  und  weniger 
lange  von  der  Sonne  beschienen  wird. 

Nach  dieser  Übersicht  der  päänzliclicn  Bekleidung,  der  vege- 
tabilischen grünen  Überfläche  des  G.-SCndoro,  kehren  wir  zur  Be- 
trachtung der  Gebirgsfonnen  zurück. 

Auf  ihrer  Westseite  ist  die  Ker^masse  zwischen  dem  G.  -  Frau 
und  dem  G.-Sendoro  (auf  welcher  sieh  der  G. -Telerep  erhebt)  von 
einem  Thalgrunde  begränzt,  der  zwischen  diesem  Gebilde  und  den 
gegenüberliegenden  östlichen  Abhängen  des  G.-Dieng,  namentlich 
des  G.-Pakuodjo  übrig  bleibt,  und  der  sich  Anfangs  südöstlich,  zu- 
letzt aber  südwärts  aus  einer  Höhe  von  4700'  bis  zu  3000'  sehr  sanft 
herabsieht ,  um  in  die  Landschaft  Wonosobo  überzugehen.  Ausser 
seiner  südlichen  Neigung  hat  der  Thalboden  noch  einen  sanften 
Fall  von  Westen  nach  Osten,  und  besteht  aus  nichts  Andenn,  als 
aus  dem  verlängerten  Rücken  der  Di?ng'schen  Gebirge,  die  bis  an 
den  Fuss  der  Tfilörep- Kette  anstossen. 

Die  Art  dieser  Neigung  bezeichnet  den  Wassern  ihren  Lauf; 
und  hart  am  Fusse  des  steilen  G.-Tölerep,  und  keineswegs  in  des 
Thaies  Mitte,  strömt  donnernd  der  Kali-Seraju  herab.  Auf  dem 
schönen  Grasboden  des  breiten,  sanft- verflachten  Thaies  stehen  zwi- 
schen Djagonfeldern  zwei  Dörfchen,  unter  deren  Namen  Djadjar 
auch  der  Pasanggrahan  bt^iffen  wird,  welcher  im  Jahre  1840  da- 
selbst in  eine  Meereshöhe  von  1465'  erbaut  ward.  —  Es  ist  dieses 
'i'hal  eine  Wiederholung  jener  Bodenentwickelung,  die  wir  beim 
G.-Dieng  als  ,, flache  Thalgründe"  kennen  lemtcu,  und  reiht  sich 
zunächst  dem  Thale  Badak  banteng  an. 

Weiter  in  Süden  ist  es  die  Landschaft  W^onosobo ,  die  den 
Westfiiss  des  G-  -  Söndoro  umlagert  und  im  Alunplatze  des  Ortes 
Wonosobo  eine  Meereshöhe  von  2457'  hat.') 

Der  sanftgcncigten  Ebnen,  die  von  2658  bis  1850'  fallend,  den 
Nord-Ost  und  Ostfuss  des  G.-Sendoro  von  Adirödjo  bis  Tßmangung 
umgeben,  ist  bereits  oben  gedacht;  sie  steigen  so  albnählig  und 
gleichmässig  in  den  Kegel  an,  dass  es  unmöglich  ist,  anzugeben, 
wo  eigentlich  der  Fuss  desselben  beginnt.  Erst  in  45Ü0'  Höhe  wird 
das  Gehänge  allmählig  steiler,  und  strebt  dann  zu  dem  regelmässig- 
sten  und  schönsten  aller  Kegclberge  Java's  empor,  der,  wenn  er  auf 
eine  höhere  Basis  gesetzt  wäre,  und  statt  auf  2  oder  3,  vielmehr  auf 
10000  hohen  Ebnen  stünde ,  dem  majestätischen  Cotopasi  in  Süd- 
.\merika  Nichts  nachgeben  würde.  Der  Gipfel  des  G.-Söndoro,  *•) 
der  kühn  über  die  Wolken  herabschaut,  gleicht  vollkommen  einem 
Zuckerhute,  von  dem  die  Spitze  quer  und  gerade  abgeschlagen  ist, 

•)  Dies  ist  der  höchste  Ort  auf  Java,  wo  sich  [von  einem  Officier  befehligt) 
eine  Benteng  (Redoute)  und  eine  Beaatzunff  befindet. 

**1  Sundoro  ist  der 'Eigentmme  für  Miennaria  Javanka  DC.  welche  sof 
dem  Gipfel  des  Berges  häufig  nächst  und  bedeutet  tnSanicrit'.  schön,  präch- 
t  ig.   (Dieser  Berg  bildet  den  rogelmässigsten  Kegel  auf  der  Iiuel.)     A.  d.  V. 
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und  das  Profil  seines  Abhanges  läuft  so  ganz  eben  und  gleichmässig 
in's  umgebende  Flachland  über^  dass  es  unmöglich  ist^  mit  dem 
Cirkel  eine  schärfere  Linie  zu  ziehen.  SöndoroFigur2  stellt  ihn 
genau  so  dar,  wie  er  von  der  Kratermauer  des  G.-Sumbing  aus  er- 
scheint. 

Eben  so  gleichmässig ,  wie  der  Kegel  selbst ,  dacht  sich  auch 
die  Ostseite  des  Zwischenrückens  ab,  über  welchen  von  Tämangung 
am  Ostftisse  nach  Wonosobo  am  Westfusse  der  Fahrweg  hinüber- 
führt. Nur  eine  einzige  isolirte  Bergkuppe,  etwa  300'  hoch,  unter- 
bricht hier  die  Gleichmässigkeit  des  Abhanges.  In  der  Kichtung 
nördlich  vom  G.-Sumbing  erhebt  sich  nämlich  da,  wo  die  verflach- 
ten Längerücken  beider  Berge  zusammenstossen,  ein  spitzer,  steiler 
Kegel,  auf  dessen  Kuppe  noch  Hochwälder  grünen,  während  unten 
Alles  Kaumentblösst  erscheint. 

Oben,  auf  seinem  Scheitel ,  ist  der  Zwischenrücken  sehr  breit 
und  flach  und  wird ,  oberflächlich  wenigstens ,  vom  G.  -  S^ndoro 
allein  gebildet,  dessen  verflachte  Rippen  bis  zum  G.-Sumbing  hin- 
über laufen  und  auf  dessen  Abhänge ,  die  sich  steiler  imd  schneller 
erheben,  anstossen.  (Siehe  Söndoro  Figur  3.)  Weite  Strecken 
sind  daselbst  in  der  That  ganz  glatt  imd  eben  und  bilden  Felsen- 
platten, die  offenbar  nichts  Anderes,  als  ausgebreitete  und  er- 
starrte Lavaströme  (des  G.  -  Söndoro)  sind.  Eine  dieser  Platten  ist 
schmäler,  als  die  übrigen,  und  zu  beiden  Seiten  von  einer  Kluft  be- 
gränzt,  läuft  aber  in  schnurgerader  Richtung  (auf  ihrer  Oberfläche 
ganz  glatt ,  wie  eine  Tafel) ,  bis  zu  der  oben  genannten  isolirten 
Bergkuppe  hin,  auf  welche  ans  tossend  sie  sich  plötzlich  endigt.  Sie 
liegt  wie  eine  Kruste  auf  tiefcrem  Gestein ,  und  ihre  Mächtigkeit 
(Dicke)  beträgt,  nach  einigen  Stellen  in  der  Kluft  zu  urtheilen, 
zwischen  20  bis  25'. 

Auf  der  Westseite  aber  senkt  sich  der  Zwischenrücken  keines- 
weges  so  gleichmässig  hinab,  sondern  bildet  oberhalb  Wonosobo  ein 
weit  vorspringendes  Plateau ,  das  sich  dann  auf  einmal  hinabdacht 
und  auch  keine  Spur  von  solchen  Klüften  wahrnehmen  lässt ,  die, 
wie  am  Zwischenrücken  zwischen  dem  G.-Mörbabu  und  G.-Mörapi, 
von  beiden  Seiten  her  zusammenlaufen.  —  Überhaupt 
(während  die  Ostseite  des  G.-Söndoro  sich  so  gleichmässig  senkte) 
ist  der  ganzen  Südwest-  und  Westseite  des  Kegels  in  den  untern 
Regionen  zwischen  3  imd  4500'  eine  sonderbare  Terrassenbildung 
eigenthümlich,  oder  eine  Ausbreitung  und  Verflachung  der  Längen- 
rippen (Lavaströme) ,  die ,  nachdem  sie  horizontale ,  von  unten  ge- 
sellen scheinbar  c  o  n  v  e  x  e  Vorsprünge  gebildet  haben ,  sich  dann 
terrassenförmig  imd  ziemlich  steil  hinablassen. 

Auch  in  den  hohem  Regionen  dieser  Seite  ist  die  Kegelform 
gestört  durch  zwei  stumpfe.  Glockenförmige  Höcker ,  wovon  der 
kleinere  an  der  Süd- Westseite  in  5000'  Höhe  steht,  und  der  andere 
grössere,  —  G. -Kömbang  —  gleichsam  als  ein  dem  G.-Söndoro  an- 
gewachsener, nicht  ganz  ausgebildeter  Zwilling ,  mit  seiner  Kuppe 
die  Region  von  7000'  erreicht. 
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Auf  der  Niml- Ost- Seite  des  G.-Söndoro  findet  man  neben  dem 
Dörfchlpi  Djombret  ii^Miier  Höhe  von  39S0'  die  Quelle  des  grösstcu 
Flusses  der  Residenz "adu ,  des  Kali-Progo. —  Er  entspringt 
daselbst  in  dem  Grunde  einer  Längekluft,  die  oben  trocken  und 
wafiserleer  ist,  iiuf  einmal  aus  einer  Hüble.  Diese  Höhle  ist  an 
ihrer  Öffnung  20  hoch ,  verschmälert  sich  aber  sehr  schnell  und 
geht,  30  bis  -U)'  von  ihrem  Eingange  entfernt  in  eine  Kluft,  oder 
Spalte  über,  aus  welcher  das  Wasser,  n-ovon  die  Spalte  ganz  aus- 
gefüllt wird,  mit  Gewalt  heraus  stürzt.  Die  Wände  der  Höhle  sind 
ein  vulkanisches,  aus  Trachyt-  und  Lavabrocken  heterogener  Na- 
tur, zusammengebackenes  Conglomerat:  L.  Nr.  133,  von  dem 
mehre  Schichten  über  einander  liegen,  also  wahrscheinlich  auch 
von  verschiedenen  Ausbrüchen  des  Berges  abstammen.  Die  ober- 
sten Schiebten,  woraus  auch  die  Decke  der  Höhle  gewölbt  ist,  be- 
steben aus  viel  feinem,  mehr  sandäluiliehen  Stücken,  als  die  un- 
tern ,  in  weicht  grössere  Trümmer  eingemengt  sind.  Akacien-  und 
Wöringin-  (Feigen-)  Bäume  beschatten  diesen  romantischen  Ort. 

Wir  steigen  niui  in  unserer  topc^aphischen  Übersicht  an  den 
Abhängen  des  Kegelberges,  die  immer  steiler  werden,  hoher  empor. 
Sic  fangen  sieb  nach  oben  zu,  besonders  von  7000  an,  immer  mehr 
mit  Steintrümraern  der  verschiedensten  Grösse  an  zu  bedecken,  die 
noch  nicht  ver^vittert  sind  und  kabl  aus  der  spärlicben  Vegetation 
hervorragen.  Sie  scheinen  ihren  Ursprung  späteren  Eruptionen 
des  Berges  zu  verdanken  und  nur  oberfläcMich  auf  den  eigentlichen 
Lavaströmen  zu  ruhen;  denn  an  vielen  Stellen  stehen  diese  zu  Tage 
an.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  auf  der  Nord-  und  Nord-Ost- Seite, 
wo  zwischen  7  und  900(l'  Würfelförmig  zerspaltene  Felsen- 
masseu  hervorragen,  die  das  Regenwasser  ganz  blank  gewaschen 
bat,  und  auf  der  Oslseite,  wo  sich  7500'  ho<:h  in  eine  Längenkluft 
ein  Wasserfall  hinabstürzt *)  über  eine  Felsenwand,  welche  aus 
mehren  parallel  übereinander  liegenden,  6  bis  10'  dicken  Lava- 
scbichten  besteht,  und  noch  höber  unter  dem  Ostrande  des  Gipfels, 
wo  sich  eine  30'  hohe  Felsenwand  findet,  die  Buchtenartig  ein- 
springt. 

Die  Unebenheiten,  wel<he  durch  diese  Febenwände  sowohl, 
als  durch  die  au%elagerten  Trumraer  gebildet  werden,  sind  ver- 
schwindend klein  zum  Umfange  des  ganzen  Gipfels,  und  sind  daher 
unvermögend,  die  Gleichförmigkeit  der  Bergwand  zu  stören,  die, 
aus  einiger  Entfernung  gesehen,  völlig  glatt  erscheint.  Je  höher 
man  steigt,  um  so  mehr  verschwinden  alle  Klüfte;  vergebens  sieht 
man  sich  nach  jenen  tiefen  Länge neinschnitten  um ,  die  vom  Gipfel 
anderer  Vulkane  herablaufen.  Die  hohen  .Vbhänge  des  G.-Sendoro 
sind  zwar  steil  fallend,  aber  glatt  und  undurchfurcht. 

Kommt  man  am  Rande  des  rundlichen  Gipfels  an,  so  sieht 
man  ein  mit  Gebüsch  begrüntes  Plateau  vor  sich ,  ohne  anfangs 
eine  Spur  von  einem  Krater,  oder  einer  Krat^miaucr  zu  entdecken. 
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*)  FreUich  nur  nach  Begeiiwelter! 


A.  d.  V. 
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Dies  Plateau ,  welches  den  höchsten  Sändorogipfel  bildet  und 
vollkommen  mit  der  Fläche  eines  queren  I$i§eldurch8chnittl  über- 
einstimmt, findet  kein  zweites  Beispiel  unter  den  Vulkanen  Java'Sy 
und  hat  nur  so  geringe  Unebenheiten,  dass  es  vom  G.-Sumbing  aus 
(wie  es  in  Söndoro  Figur  2  darstellt),  selbst  mit  einem  Fem* 
röhre  gesehen ,  völlig  eben  erscheint.  —  Dennoch  finden  sich  zwei 
Seeböden  und  selbst  ein  Krater  auf  demselben,  der  aber,  weil  er  sich 
aus  flachen  Umgebungen  plötzUch  in  die  Tiefe  hinablässt,  und  weil 
die  Ränder  nicht  ansteigen  und  auf  allen  Seiten  gleich  hoch  sind, 
erst  dann  sichtbar  wird,  wenn  man  sich  dicht  neben  ihm  befindet. 

Es  ist  ohne  Zweifel  der  kleinste  auf  Java,  und  hat  in  einer 
nordwestlichen  Richtung  nicht  mehr,  als  etwa  300'  Länge  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  halb  so  viel  Breite,  und  umschreibt  mit 
einem  Durchmesser  am  obersten  Rande,  wie  hier  angegeben  wurde, 
ein  ovales,  doch  nicht  regelmässiges  Loch,  dessen  graue  Wände 
sich  an  den  mehrsten  Stellen  senkrecht  hinabstürzen.  Nur  in  Osten 
imd  Süd-Osten  von  der  Mitte  sind  dieselben  sanfter  gesenkt,  näm- 
lich daselbst  mit  Gerolle  überschüttet,  so  dass  sie  Vorsprünge  bil- 
den, an  denen  man  in  den  Krater  hinabklettem  kann;  sein  Grund 
ist  sehr  ungleich  tief  und  von  aller  Vegetation  entblösst;  er  besteht 
grösstentheils  aus  vulkanischem  Grereibsel,  Sand  und  kleinen,  zum 
Theil  zersetzten  Steinen,  und  ist  nur  hie  und  da  von  grossem 
Trümmern  bedeckt.  Seine  tie&te  Stelle  hegt  nordnordostwärts  von 
der  Mitte ;  hier  schneidet  zwischen  senkrechten  Wänden  eine  fiist 
vierseitige  Kluft  ein  und  fällt  200'  tief  hinab,  in  ihr  verläuft  das 
Regenwasser;  etwas  höher  oben  aber  ist  ein  kleiner  Raum  wasser- 
dicht, und  bildet  im  Regenmousson  einen  See.  Einige  von  den  Wän- 
den ,  welche  diese  schmale  Kluft  umschreiben ,  namentlich  die  süd- 
östliche, bestehen  aus  parallel  an  einander  liegenden  Lava- 
platten (Tafeln),  welche  nur  oben  nach  dem  Rande  des  Kraters 
zu  senkrecht  anstreben ,  unten  aber  in  einen  Halbkreis  nach  innen 
gebogen  sind.    (Siehe  SöndoroFigur  5.) 

Die  übrigen  Seitenwände  des  Kraters ,  am  schönsten  die  süd- 
westliche ,  sind  Säulenförmig  abgesondert ;  sie  bestehen  aus  zwar 
dicken ,  aber  doch  sehr  deutlich  unterscheidbaren  vierseitigen  läng- 
lichen Stücken,  welche,  auf  einander  gebaut  und  nur  durch  schmale 
Risse  (Spalten)  von  einander  geschieden,  %virkliche  durch  Glieder 
abgetheilte  Säulen  bilden,  die  bei  einer. queren  Dicke  von  5  bis  6' 
vertical  neben  einander  stehen,  und  von  denen  viele  Rippenartig  vor 
den  anderen  vorspringen. 

Der  grösste  Theil  des  ganzen  Gipfels,  nebst  dem  Rand  des 
Kraters ,  nur  die  beiden  Sandflächen  ausgenommen ,  ist  oberfläch- 
lich mit  kleinen  Lavatrümmem  überstreut ,  die  kaum  erst  anfangen 
zu  verwittern  und  sich  mit  Vegetation ,  namentlich  mit  Flechten, 
zu  bedecken ;  das  südliche  Ende  des  Kraters  ist  einige  Fuss  niedri- 
ger als  die  übrigen  und  liegt  dem  Rande  des  Gipfels  am  nächsten, 
da,  wo  dieser  vis  ä  vis  vom  G.-Sumbing  in  den  hers^abhang  herab- 
fallt ;  alle  übrigen  Ränder  dieses  Kraterloches  aber  smd  von  flachen 
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Räumen  un^^^}en ,  die  den  übrigen  Gipfel  bilden ,  und  zwischen 
denen  der  Krater  nur  wie  eine  kleine  Einstüixung  erscheint.  Der 
gemessene  Durohmes.ser  des  Gipfels  von  einem  Rande  zum  andern 
(o  bis  i  auf  Söndoro  Figur4)  durch  die  ohngefähre  Mitte  von 
West-Süd-West  nach  Ost-Nord-Ost  betrügt  1200',  und  die  Breite 
der  Krateröffnung  an  den  breitesten  Stellen  wenig  mehr  als  200'.  — 
Der  höchste,  doch  übrigens  auch  flache  Punkt  des  ganzen  Gipfels 
scheint  wirklich  im  Cenfrum  desselben  zu  liegen,  nämlich  in  Nord- 
West  voifl  KratCTT,  doch  nicht  mehr  als  25'  über  die  tiefste  Gegend 
der  Platte,  welche  in  Norden  vom  Krater  zu  finden  ist,  erhaben  zu 
sein.  Hier  bemerkt  man  nämlich  zwischen  sanft  verflachten  Ufern 
eine  kleine  Einsenkung  von  ovaler  Form,  welche  lO'  tiefer  lie^t,  als 
das  angränzende  östliche  Plateau,  und  welche  in  der  trocknen 
Jahreszeit  eine  Sandfläche  ist ,  während  sie  sich  im  Regenmousson 
einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  und  dadurch  in  einen  See  ver- 
wandelt wird,  den  höchsten  auf  Jttva.  Die  mittlere  Höhe  für 
die  meisten  flachen  Räume  des  Gipfels  ist  oßcnbiu'  die  des  gemesse- 
nen Punktes  bei  ff  von  9li82'. 

Eine  zweite ,  nicht  viel  breitere ,  aber  desto  längere  Snndfläche 
biegt  sich  Halbmondförmig  von  Nord  nach  Süd  durch  die  ganze 
nordwestliche  und  westliche  Hälfte  des  Gipfela  herum,  ist  aber,  ob- 
schon  tiefer,  als  die  angränzenden  G^enden  liegend  und  auch  eben 
so  söhlig,  kahl  und  glatt,  wie  die  erste  Fläche,  doch  nur  in  der  Re- 
genzeit an  einigen  ihrer  nördlichsten  Stellen  mit  Wasser  bedeckt. 
Nur  Moose  (Ortolrichd)  und  Gräser  'bewachsen  Inselförmig  hier 
und  da  den  kahlen  Boden. 

Mitten  durch  den  südlichen  Th eil  dieser  Fläche,  welche  da- 
selbst 1 2o'  breit  ist ,  und  durch  den  etwas;  höhern  Zwischenraum, 
der  sie  vom  Krater  trennt,  so  wie  durch  den  ganzen  südwestlichen 
übrigen  Theil  des  Gipfels,  zieht  sich  eine  schmale,  aber  un- 
messbar  tiefe  Spalte,  ein  Riss  hin,  der  an  der  nordwest- 
lichsten Ecke  des  Kraters  anfängt,  in  der  Richtung  von  Süden  35" 
zu  Westen  die  Felaenmassen  durchbricht  und  sich  noch  weit  am 
ISergabhange  herabzieht. 

An  einigen  Stellen  ist  diese  Spalte  verschüttet,  an  andern  mit 
Gesträuch  überwuchert ,  an  noch  andern  führen ,  aus  zusammenge- 
stürzten und  einander  haltenden  Steinblöcken  gebildet ,  natürliche 
Brücken  über  sie  hin  (wie  Sfindoro  Figur  6  eine  solche  in  Quer- 
profil darstellt),  an  einigen  Stellen  in  der  Sandfläche  ist  sie  zu 
Löchern  erweitert,  an  den  meisten  Stellen  aber  ist  sie  3  bis  6'  breit, 
so  dass  man  darüber  hinwegspringeu  kann.  Sie  stellt  in  den  süd- 
westlichsten Gegenden  des  Gipfels  einen  wahren ,  scharfbegränzt«n 
Riss  (Bruch)  dar,  welcher  die  Bergkuppe  in  zwei  seitliche  Hälften 
theilt,  und  welcher,  weil  die  Vertiefungen  der  einen  Seite  den  Vor- 
sprüngen auf  der  anderen  entsprechen ,  und  die  Wände  des  Risses 
glatt  und  nnverwiltert  sind,  plötzlich  entstanden  sein  muss.  Ihr 
äusserstcr  Rand  ist  uoch  mit  Büschen  bewachsen ,  deren  Wurzelti 
zum  Theil  entblösst  sind. 
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In  der  Mitte  der  Sandfläi^he  ist  die  Spalte  zu^  zwei  (ovalen) 
Löchern  erweitert,  die  20  bis  25'  im  Diameter  haben,  doch  in  ihrem 
Grunde  von  zusanunengestürzten  Massen  geschlossen  sind.  Aus 
diesen  Löchern  und  aus  einigen  Gegenden  der  Spalte,  die  ost- 
wärts zunächst  an  die  Sandfläche  gränzen ,  dringen  mit  gelindem 
Brausen  schwefelig-saure  Dämpfe  empor;  die  Wände  der 
Spalten^sind  daselbst  mit  Schwefelkrystallen  und  einem  weisslich- 
gelben  Überzüge  von  sublimirtem  Schwefel  bedeckt,  ja,  was  bemer- 
kenswerth  ist,  selbst  die  Stämme  einiger  Agapetes ,  di^ sich  hart 
am  Rande  der  Spalte  erheben ,  sind  mit  solchen  schwefligen  An- 
flügen überzogen. 

Dies  sind  die  einzig  übrigen  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit 
auf  dem  Gunung-Sändoro,  in  dessen  Krater  alle  Wirkung  erlo- 
schen ist. 

Da,  wo  die  Spalte  südwestwärts  von  der  Sandfläche  unver- 
schüttet  ist,  vermochte  ich  ilire  Tiefe  nicht  zu  ergründen;  das  An- 
schlagen von  hineingeworfenen  Steinen  links  und  rechts  konnte 
man  last  Va  Minute  lang  hören ;  es  verursachte  zuletzt  einen  Klang, 
wie  von  Gegenständen ,  die  in  einen  tiefen  Brunnen  geworfen  wer- 
den. Der  Versuch  wäre  wohl  zu  machen,  an  einem  Tau  in  das 
Innere  dieser  Spalte  zu  dringen ;  wenn  auf  diesem  Wege  auch  nicht 
die  Werkstatt  der  Cyclopen  erreicht  werden  kann ,  so  könnte  das 
Experiment  doch  die  wichtigsten  Kesultate  über  die  Temperatur  der 
Felsen  im  Innern  des  Vulkan's,  über  den  geologischen  Bau  und  die 
Art  der  Schichtung  seines 'innersten  Kerns  u.  s.  w.  zur  Folge 
haben,  auch  wenn  die  Spalte  nur  einige  1000'  tief  dränge.  *) 

Die  Bäumchen,  welche  den  Gipfel  begrünen  {Agapetes y  Myrica 
javanica  etc,),  sind  zwar  überall  zerstreut,  aber  in  der  Mitte  des- 
selben zwischen  dem  Krater  und  den  Sandflächen  am  üppigsten  zu 
kleinen  Wäldchen  zusammen  gedrängt.  Ihr  schönes  Laub,  von 
kleinen  gelben  Fringillen  durchzwitschert,  überzieht  die  Lavatrüm- 
mer von  Jahr  zu  Jahr  immer  dichter ,  und  ihr  Schatten  befördert 
das  Gedeihen  von  Moosen  mehr  und  mehr,  unter  deren  Polster  die 
Steine  ihrer  Verwitterung  entgegen  gehn. 

Nur  der  Krater  bleibt  kahl.  Öde  und  grau  liegt  er  da,  ein  Fel- 
senloch ,  von  dessen  Wänden  der  Ton  hineingeworfener  Steine  in 
bangem  Echo  zurückprallt.  Nur  einige  Schwalben,  die  in  den  Ris- 
sen der  Felsen  nisten,  durchschwirren  seinen  stillen  Raum. 

B.    Ausbrüche. 

Nach  der  mündlichen  Mittheilung  der  Regenten  von  Täman- 
gung  und  Wonosobo  erUtt  er  im  Jahre  1818  (nicht  mehr  bekannt, 
in  welchem  Monat)  einen  Ausbruch  von  Asche,  welche  bis  zur  Nord- 
küste bei  Päkalongan  flog.  —  Die  Kraft  der  Eruption  scheint  nur 

*)  Man  begreift  leicht ,  dass  dieses  Experiment  nicht  ohne  wohl^ewahlte 
Vorbereitungen  gemacht  werden  kann,  wozu  mir  damals  alle  Gelegenheit  fehlte. 
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gering  gewesen  zu  sein ,  denn  es  wurde  vom  Ausstromen  von  Lava 
eben  so  wenige  wie  vom  Ausschleudern  von  Steinen  etwas  bemerkt ; 
von  frühem  Eruptionen  ist  keine  Kunde  vorhanden,  und  seit  1818 
bis  jetzt  scheint  er,  eben  so,  wie  sein  Zwilling,  der  G.-Sumbing, 
nur  gelinde  Dämpfe  entwickelt  zu  haben,  die  von  unten  nicht  sicht- 
bar sind. 

C.    Besuch  von  Reisenden. 

Da  durch  Reiseerzählungen  manche  Nuancen  im  Naturcharak- 
ter einzelner  Gegenden  zuweilen  getreuer  dargestellt  werden,  als 
durch  allgemeine  Beschreibungen,  so  sei  es  mir  vergönnt,  hier  mit 
einigen  Worten  meiner  Züge  auf  dem  G.-Söndoro  zu  gedenken. 
Von  frühem  Besuchen,  wenn  er  diese  erfuhr,  ist  Nichts  zur  Öffent- 
lichkeit gelangt. 

1838.  Ich  beklomm  ihn  am  3.  Juni  zum  ersten  Male  an  seiner 
Ostseite.  Ich  hatte  den  vorigen  Tag  mit  Dr.  Fritze  den  lOOOO' 
hohen  G.  -  Sumbing  erstiegen  und  hatte  zum  Besuche  seines  nicht 
viel  minder  hohen  Nachbars  G.-Stodoro  nur  einen  Tag  übrig,  weil 
mich  mein  Reis^ef  ährte  noch  denselben  Abend  in  Mag^lang  er- 
wartete. Ich  reiste  daher  des  Nachts  bei  Fackelschein  vom  Dorfe 
Parakan  ab  *)  und  konnte  nur  wenige  Stunden  zur  Untersuchung 
des  Gipfels  verwenden ,  den  ich  um  1 0  Uhr  erreicht  hatte. 

Icn  erstieg  ihn  daher  mit  mehr  Müsse  den  5.  April  1840  zum 
zweiten  Male.  Ich  kam  von  Dieng  und  wählte  zum  Aufeteigen  den 
Nord-Nord- West- Abhang,  weil  hier  noch  in  einer  Höhe  von  beinahe 
5000'  ein  Dörfchen  steht,  nämlich  Söketang,  im  Circus  des  Tölcrep, 
und  also  bis  dahin  Wege  (kleine  Fusspfade)  vorhanden  sind.  Die 
10  Wonosobo'schen  Kuli's,  die  mein  leichtes  Gepäck**)  trugen, 
waren  sehr  ungehorsam ;  sie  lagerten  sich  am  Wege ,  der  über  den 
Zwischenrücken  zwischen  dem  G. -Töl^rep  und  G.  -  Sändoro  nach 
Adirädjo  führt ,  und  weigerten  sich ,  von  diesem  Wege  ab  in's  Un- 
gebahnte zu  gehen ,  nämlich  am  Kegel  hinauf,  wohin  ich's  ihnen 
bedeutet  hatte.  Sie  lagen  wie  Blei.  Es  fehlte  ihnen  Enthusias- 
mus. Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  mir  ein,  dass  die  Klasse  der  ge- 
lassenen Menschen  dem  Enthusiasmus  sehr  Unrecht  thun,  wenn 
sie  ihn  verachten ;  es  ist  eine  Kraft ,  die  zuweilen  stärker  als  die 
Expansion  des  Wasserdampfes  und  die  Gewalt  des  Schiesspulvers 
wirkt;  ohne  Enthusiasmus  würde  Columbus  schwerlich  Amerika 
entdeckt,  Cook  die  Welt  nicht  umsegelt  haben,  und  ohne  ihn 
wären  uns  wahrscheinlich  die  Anden  mit  ihrem  König,  dem  Chim- 
borasso,  unbekannt  geblieben!  Ich  versuchte  es  daher,  meinen 
Kuli's  einigen  Enthusiasmus  einzuflössen  und  rief  ihnen  zu :  Vor- 
wärts! —  Nein,  sie  schienen  das  specifische  Gewicht  von  Queck- 

*)  In  diesem  Dorfe  wohnen  fast  bloss  Chinesen  und  —  Schweine.  Sie  haben 
alle  inre  Wohnungen  von  hohen  Mauern  aus  Flussgeschieben  umgeben,  wo- 
durch das  Dorf  ein  Festungsartiges,  misstrauisches  Ansehen  erhält. 

**)  Dm  Ofarige  war  in's  Tiefland  vorausgesandt.  A.  d.  V. 
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Silber  bekommen  zo  haben.  Was  war  zu  thun?  ,,Geht  liebieich 
mit  den  Inländern  um !  **  sa^  die  Regierung.  Es  ist  nicht  zu  laug- 
nen ,  dass  dies  ein  vortrefflicher  Lehrsatz ,  ein  in  jeder  Hinsicht 
lobenswerthes  Prineip  ist ;  es  war  nur  leider  in  diesem  Falle  nicht 
geeignet ,  mich  auf  den  Gipfrl  des  G.  -  S^ndoro  zu  Terhelfien.  Für 
Enthusiasmus  waren  die  Kuli's  nicht  empfanglich ;  Geld  achteten 
sie  zu  wenig,  um  sich  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Mühe  zu  unter- 
ziehen. Wer  noch  andere  Bewegmittel  weiss,  der  sage  sie  mir.  Ich 
wusste  bloss  eins :  das  Prineip  des  Terrorismus.  *)  —  Ich  trieb  sie 
Tor  mir  her,  indem  ich  den  hintersten  etwas  nachschieben  half.  So 
gelangten  sie  zwar  langsam  imd  mit  Ächzen ,  aber  doch  endlich  in 
eine  Höhe  von  beinahe  9000  ;  hier  aber  blieben  sie  auf  einer  Fel- 
sengräte liegen ,  einige  stellten  sich  krank ,  und  alle  waren  durch 
Nichts  mehr  zum  Aufitehen  zu  bringen. 

Schon  fing  der  Donner  an  zu  rollen,  und  in  dem  Gewölke,  das 
sich  schwarz  zu  unsem  Füssen  ballte,  fingen  die  Blitze  an  zu  zucken, 
und  schon  begann  ich  zu  zweifeln ,  mein  kleines  Gepäck  (mit  den 
Instrumenten;  hinauf  auf  den  Gipfel  bringen  zu  können.  Zwar  hatte 
ich  den  Residenten  von  Kadu  ersucht,  mir  an  diesem  Tage  zehn 
Kuli*s  auf  den  Gipfel  zu  senden ,  um  mit  den  Trägem  von  Wono- 
sobo  wechseln  zu  können ;  doch,  wie  unsicher  war  nicht  der  Erfi>lg 
dieses  Briefes  ? ! 

Da  erschallten  plötzlich  einige  Stimmen  über  uns ;  eine  An- 
zahl wohlgekleidcter  Javancn  sprangen  wie  Gremscn  durch  das  Ge- 
büsch, ergriffen,  ohne  viel  zu  fi'agen,  meine  Siebensachen,  und 
eilten  damit  fort  und  hinauf! 

Ich  folgte  ihnen,  und  meine  Wonosobo'er,  die  nun  auch  wieder 
auflebten,  humpelten,  von  ihrer  Last  befireit,  hinterdrein,  und 
schnell  erreichten  wir  den  Gipfel. 

Oben  angekommen,  stand  ich  still.  Verwunderung  henmite 
meine  Schritte.  War  das  der  wüste  Gipfel  des  G. -Söndoro,  oder 
war  es  ein  Markt ,  den  ich  vor  mir  sah  ?  Hier  waren  Hütten  ange- 
schlagen ,  hier  loderten  Feuer  zu  Dutzenden ,  dort  wurde  gekocht 
und  gebraten ,  hier  sassen  'ganze  Gruppen  von  Javanen  xmd  plau- 
derten ;  dort  spielten  einige  mit  einander.  Alle  waren  voller  Fröh- 
lichkeit. —  Es  kam  ein  höflicher  Distriktshäuptling  zu  mir  heran 
und  führte  mich  zu  einer  Tafel ,  auf  welcher  Pomona's  Füllhorn 
seine  reichsten  Gaben,  Sirikaia's  {Anona  squamosa),  Duku's  {Lan- 
sium  domesttcum),  Pisang's,  Djambu's  und  Buah  -  Salak  (Salacca 
edulis)  hier  auf  dem  9  '/a  Tausend  Fuss  hohen  Gipfel  eines  Vulkans 
ausgeschüttet  hatte,  und  wo  ein  Vorrath  vortrefflichen  Weines 
nicht  vergessen  war. 

Als  mich  der  Häuptling  im  Namen  seines  Herrn  und  Meisters 
hier  willkommen  hiess ,  da  richtete  sich  mein  Auge  unwillkürlich 
nach  der  Gegend  Süden  51®  zu  Osten,  dort,  wo  xmten  im  Thale 


*)  Das  bereits  General  Dändels  mit  sehr  gutem  Erfolge  auf  Java  anwandte. 
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neben  dem  kleinen  Berge  Tidar  der  Zauberer  wohnt,  der  dw 
des  G.-Stodoro  so  umgeschaffim  hatte. 

^yEs  lebe  Hartmakk,  Resident  ron  Kadii!  ^' 

Ich  hatte  nun  Zeit  und  Assistenz  genug,  den  Gipfel  g«UMi  su 
durchmustern  und  eine  Au&ahme  desselben  zu  venuiAtaltm.  liie 
kleine  Sandfläche  hinter  dem  Krater,  die  1  S3%  im  Monat  Jtmi  ^«Uo 
im  sogenannten  guten  MAisson)  trocken  war,  war  jetzt  ÖLun  nacii 
der  I^genzeit)  ein  See  mit  3'  hohem  Wasser;  die  aus  Stdntrüm» 
mem  gebildete  Brücke  in  der  südwestlichen  Spalte  des  (HukU  war 
eingestürzt,  wahrscheinlich  während  eines  Erdbebens,  ander«  Ver' 
änderungen  waren  nicht  vorgegangen.  Nachdem  mir  am  andern 
Morgen  der  Grenuss  geworden  war,  das  Dieng'sche  Gebirge,  wo  ii^b 
nun  seit  länger  als  einem  Monat  gehauset,  in  seiner  ganzen  Au«- 
dehnung,  imt  allen  seinen  Kraterschlünden  und  Thälem,  dmn 
keines  mir  verborgen  geblieben  war,  vor  mir  liegen  zu  sehen  (mtlm 
DiengFig.  2.),  wählte  ich  den  Nord-Ost- Abhang  zum  Ylinabsteigen. 

Wenn  man  nach  langem  Aufenthalte  im  Hochgebirge  die  Nie- 
derungen wieder  betritt,  so  empfindet  man  f&t  wieder  denselben 
Eindruck,  den  ein  Reisender  empfindet,  wddier  eben  erst  aus  dem 
Norden  in  einem  Tropenlande  ankommt.  —  Der  herrliche  Thal- 
grund von  Lämpujang,  der  sich  mit  seinen  spiegelnden  Ueissfeldem 
imd  mit  seinen  Palmen wäldchen  dazwischen  (hell  von  der  Sonne 
belächelt)  in  der  Tiefe  ausbreitete,  die  warme  Luft,  die  mich  wieder 
umwehte,  die  Akaden  und  Feigenbäume,  die  sich  nun  wieder  an 
den  Wegen  erhoben  (und  die  im  Hochlande  nicht  wachsen) ,  mit 
einem  Worte,  der  ganze  Luxus  der  Tropenwelt,  der  mich  nun  wie- 
der beim  Herabsteigen  vom  G.-Söndoro  nach  Adiröjo  umgab,  er- 
regte ein  Entzücken  in  mir,  ähnlich  dem,  das  ich  empfand,  als  ich 
die  Kokos-beschatteten  Küsten  Java's  an  der  Sundastrasse  zum  ersten 
Male  sah,  ein  Eindruck,  der  mich  glauben  machte,  die  reichbegab- 
ten Auen  Mesopotamien's,  in  die  man  das  Paradies  verlegt,  vor  mir 
zu  erblicken.  Der  Gamälan  ertönte,  als  ich  mich  dem  Hauptdorfe 
Adirädjo  näherte,  und  die  Nationalflagge  Niederland*s  wehte 
firöhlich  in  der  Luft !  • 

D.    Umgestaltungen. 

Wir  haben  die  regelmässige  K^lform  des  G.-Söndoro,  die 
glatte,  von  keinen  bedeutenden  Furchen  durchzogene  Besclmffen- 
h^t  seiner  obem  Gehänge  imd  die  .Plateauartige  Gestaltung  seines 
GSpfels,  der  nur  von  einem  kleinen  Krater  durchbohrt  ist,  ken-* 
nen  gelernt  und  gesehn,  dass  diese  Vulkanform  auf  Java  selten  ist, 
und  dass  bei  fast  allen  übrigen  der  Gipfel  nur  einen  Kreisförmigen, 
rund  um  einen  Abgrund  herumgezogenen  Band  bildet.  Esfragt 
sich  nun,  ob  diese  Form  des  G.-Stodoro  seine  ursprüngliche,  oder 
später  aus  Umwandlungen  hervorgegangene  sei? 

Zur  Lösung  dieser  Frage  betrachten  wir  den  Fuss  des  Vul- 
kan*s,  da,  wo  dieser  mit  andern  Terrainformen  in  Berührung  kommt; 
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da  sehen  wir  (vergl.  S.  225)^  dass  der  ganze  Zwischenrücken  desG.- 
T^l^rep  vom  G.-Sändoro  gebildet  wird,  und  dass  seine  Layaströme 
als  Platten  in  den  G.-Täl^rep  hineintreten  und  den  Boden  desselben 
bilden;  femer,  dass  der  ganze  Zwischenrücken  zwischen  G.-Sfo- 
doro  und  Sumbing  oberflächlich  von  den  Plattenartig  ausgebreite- 
ten Lavaströmen  des  G.-Sändoro  gebildet  ist,  welche  sich  weit 
herab-  und  herüberziehen  und  den  Fuss  des  G. -Sumbing,  auf 
dessen  Abhang  sie  anstossen,  bedecken.  Wir  schüessen 
daraus,  dass  zu  einer  Zeit,  als  der  G.  -  Sumbing  keine  Lava  mehr 
ergoss,  dies  der  G. -Söndoro  noch  that,  imd  dass  er  seine  glatte 
Oberfläche  und  regelmässige  Kegelform  einem  glcichmässigen,  sanf- 
ten und  reichlichen  Überströmen  von  Lava  nach  allen  Seiten  hin 
zu  danken  hat,  die  über  den  Kreisförmigen  Band  des  Kraters  über- 
floss  und  den  Krater  selbst  bis  auf  eine  kleine  Centralöffhung, 
nämlich  den  jetzigen  Krater  gänzlich  ausfüllte,  so  dass  kein  er- 
höhter Rand  mehr  rund  um  den  Gipfel  erkennbar  ist,  imd  die  Platt- 
form desselben  entstand. 

Durch  Erkaltung  und  Erhärtung  der  Lavaströme,  die  sich  aus- 
breiteten, entstanden  dann  jene  Platten  im  G.-T6l^rep  und  auf  dem 
Zwischenrücken,  und  jene  Terrassen,  die  sich  nach  Wonosobo  hin- 
absenken. Nach  dieser  Periode  des  Lavafliessens  erUtt  der  Beig 
bloss  noch  Eruptionen  von  glühenden  Lavatrümmem,  von  denen 
jene  glatten  Ströme  oberflächlich  bedeckt  ^vurden,  und  noch  später 
bloss  von  Asche  (bei  einer  von  welchen  Ausbrüchen  die  südwest- 
liche Spalte  des  Gipfels  gebildet  wurde). 

Dieser  Spalte,  welche  die  südwestliche  Hälfte  des  Gipfels  durch- 
zieht, ist  in  der  topographischen  Übersicht  Erwähnung  gethan, 
wo  auch  bereits  auf  die  Neuheit  und  plötzliche  Entstehung  dersel- 
ben hingedeutet  wurde.  Das  Vorhandensein  jener  Halbkreisförmi- 
gen Sandfläche,  deren  Boden  wegen  söhliger  Beschaöienheit  und 
scharfer  Begränzung  an  den  Seiten  von  Wasserbedeckungen  zeugt 
(wofür  auch  die  Analogie  mit  dem  andeni  noch  vorhandenen  See 
spricht),  giebt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  relative  Alter  der 
Spalte  und  ihre  Entstehun^art  zu  erkennen ;  denn  1 )  dass  sie  jün- 
ger sein  muss,  als  dieser  Seeboden,  ist  noth wendig,  weil  sich  nach 
entstandener  Spalte  kein  See,  also  auch  kein  solcher  söhliger  See- 
boden mehr,  bilden  konnte,  weil  dann  alles  zusammenlaufende  Was- 
ser Abzug  hatte  und  in  der  Spalte  verlief,  ohne  sich  zu  emem  See 
ansammeln  zu  können.  2)  Einige  alte  Javanen,  die  mit  mir  auf 
dem  Gipfel  waren,  versicherten  mir,  dass  im  Jahre  IS 32  jene  Ha^i- 
"kreisförmige  Sandfläche  ein  See  war,  imd  dass  dieser  See  nament- 
lich von  \delen  Bergenten  belebt  gewesen  sei.  Ist  diese  Angabe 
richtig,  so  muss  die  Spalte  nach  1832  entstanden  sein,  obgleich 
durchaus  keine  Eruptionen  des  Yulkan's  und  auch  sonst  keine  hef- 
tigen Erschütterungen  der  Erde  seit  dieser  Zeit  bekaimt  sind. 

Doch  sollte  man  glauben,  dass  ein  solcher  Biss,  der  quer  durch 
die  massiven  Felsen  des  halben  Gipfels  hin  und  bis  zu  einer  uner- 
gründeten  Tiefe  hinabdringt,  dass  ein  solches  Auseinanderklaffen 
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des  Grebirges  nicht  ohne  eine  sehr  bedeutende  Kraft  möglich  sei^ 
und  dass  die  Katastrophe^  wobei  eine  solche  Kraft  entwickelt  wurde, 
unmöglich  der  Aufinerksamkeit  der  umliegenden  Dorfbewohner  ent- 
gehen konnte. 

Doch  auch  die  Beschaffenheit  der  Bäumchen  (Agapetes  u.  a.)> 
welche  links  und  rechts  an  der  Spalte  stehen,  und  deren  Wurzeln 
auf  eine  solche  Art  in  dieselbe  hinabragen,  wie  sie  unmöglich  ge- 
wachsen sein  können,  spricht  fär  ein  gewaltsames  Auseinanderreis- 
sen ;  die  Bäume  und  Sträucher  selbst  aber  tragen  alle  Zeichen  der 
Jugend,  so  wie  auch  die  frische,  wenig  verwitterte  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  der  Spaltcnwände  ihre  Neuheit,  und  das  Einandergegen- 
überstehn  der  Vertiefungen  und  Einrisse  auf  der  einen  und  der  Her- 
vorragungen  und  Yorsprünge  auf  der  andern  Seite,  die,  könnte  man 
sie  eimmder  nahem,  vollkommen  in  einander  passen  würden,  ihr 
plötzliclies  Entstehen  durch  Lossprengung  wahrscheinlich  machen. 
Ja,  in  den  dampfenden  Stellen  der  Spalte  (den  oben  crwälmten  Sol- 
fataren)  stchii  einige  Agapetes  so  dicht  an  ihrem  Rande,  dass  ihre 
Stämme  von  einem  schwefligen  Anfluge  überzogen,  und  ihre  Wur- 
zeln zum  Theil  von  Dämpfen  erwärmt  sind.  Sie  grünen  fort,  sind 
aber  schwerlich  so  gewachsen  und  dürften  mehr  als  andre  Umstände 
den  neuem  Ursprung  der  Spalte  beweisen,  nachdem  der  Krater 
vielleicht  schon  seit  Jahrhunderten  erloschen  war.  Alter  als  20 
bis  25  Jahre  dürfte  sie  auf  keinen  Fall  zu  halten  sein.  Sollte  sie, 
wenn  man  der  obigen  Angabe  von  1832  keinen  Glauben  schenken 
will,  während  der  kleinen  Eruption  von  1S18  entstanden  sein? 

:  Wir  überlassen  die  Verfolgung  dieser  Betrachtung  zukünftigen 
Reisenden. 

Aus  dem  Grade  der  Verwitterung  der  Gesteine  und  Gereibsel- 
massen,  welche  die  obem  Regionen  und  den  Gipfel  des  G.-Söndoro 
überziehn,  und  welche  noch  wenig  zersetzt  sind,  so  wie  aus  der  Ju- 
gend der  auf  ihnen  wuchernden,  kaum  5  bis  f  hohen  Alpenbäum- 
chen,  die,  verglichen  mit  dem  G.-Mandala  wangi,  noch  im  Knaben- 
alter stehn  und  auch  jünger  sind,  als  die  des  G.-Tjörimai*  und  Lawu 
(welche  letztem  ein  Alter  von  68  Jahren  haben),  geht  hervor,  dass 
der  Vulkan  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  Eruptionen  von  Lava- 
trümmem  und  Rapilli  erlitten  haben  muss.  Entweder  war  der  Aus- 
bmch  von  1818  stark  genug,  um  eine  früher  vorhandene  Wald- 
Vegetation  zu  vemichten  (dann  wäre  die  jetzige  22  Jahr  alt),  oder 
es  ereigneten  sich  auch  vor  1818  wiederholte  Aschen-  und  Rapilli- 
Ausbrüche,  welche  das  kräftige  Gedeihen  der  Vegetation  störten. 
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26.   6.  -  Sombiiig.  '^ 

(Hierzu  gehört  S  um  hing,  Fig.  1  bis  4.) 

^>  ** 

A.   Topograpnischer  Überblick. 

Er  ist  660'  höher  als  sein  nordwestlicher  Zwilling,  der  G.-Sfo- 
doro,  aber  weniger  steil  als  dieser^  und  nimmt  daher  einen  grossem 
Umfang  ein.  Er  bildet  einen  stumpfen  Kegel,  dessen  Abhang  in 
einem  Winkel  von  nicht  mehr  als  26  Graden  *)  fällt,  und  dessen 
gleichmässige  Senkung  in  den  obem  Gegenden  nur  in  Nordosten, 
durch  einige  hervorragende  Felsenmassen  gestört,  —  in  den  untern 
R^onen  aber  durch  zwei  quere  Vorgebirge  unterbzochen  ist,  — 
die  sich,  das  ^e  in  Süden  und  das  andere,  Selo  grijo,  in  Südosten, 
in  querer  Bicmung  vor  dem  Vulkane  hinziehn.  Das  letztere  erhebt 
sich  in  mehre  schroffe,  ja  Pfeilerförmige  Kuppen,  von  denen  einige 
fast  isolirt  nur  durch  schmale  Kämme  mit  der  übrigen  Masse  des 
Vorgebirges  zusammenhängen,  während  sich  tiefe  Klüfte  zwischen 
den  andern  herabziehn. 

In  einer  dieser  Klüfte  steht  die  Buine  des  altergrauen  Siwa- 
tempels  Solo  grijo  (2225'  über  dem  Meere),  nach  welcher  wir  das 
ganze  Vorgebirge  benennen  wollen.  —  Der  innere'  Abhang  der  Vor- 
gebirgskuppen,  ehe  er  sich  wieder  zu  dem  Hauptvulkane  erhebt, 
ebnet  sich  auf  kurze  Strecken,  und  bildet  ein  ziemlich  flaches,  frei- 
lich schmales  Zwischenland  (oder  einen  Zwischenrücken),  das  hin- 
ter dem  südöstlichen  Vorgebirge  eine  etwas  grössre  Höhe  zu  haben 
scheint,  als  hinter  dem  südlichen,  wo  neben  dem  Dorfe  Kali  angrek 
derWegpass  2640'  hoch,  vonMagälang  nach  Bagßlen  herüberfiihrt. 
Südlich  neben  diesem  Passe  erheben  sich  dann  die  Hügel  des  wenig 
ausgebildeten  Vorgebirges,  und  nordwärts  steigt  der  Grund,  obwohl 
sehr  sanft,  doch  sogleich  allmählig  immer  höher  zum  Gehänge  des 
G.-Sumbing  an,  und  bildet  ein  schönes,  gleichmässiges  Bergge- 
hänge, das  bei  Kindjo  mojo  (3200'  hoch)  mit  Thee  bepflanzt  ist. 
So  hoch  als  dieser  letztgenannte  Ort  scheint  das  mehr  östliche  Zwi- 
schenland zwischen  dem  Solo  grijo- Vorgebirge  imd  dem  G.-Sumbing 
zu  liegen.    Die  Art,  wie  der  nordwestliche  Abhang  des  G.-Sumbing 


*)  Die  Ber^gehänge  scheinen  dem  Auge  immer  steiler,  als  sie  wirklich  sind. 
Wenn  man  sich  der  Anstrengung  erinnert,  welche  das  Ersteigen  eines  solchen 
Berges  nöthig  machte,  so  erstaunt  man  zuweilen  über  den  geringen  Fall  des 
Abhangs,  wenn  man  ihn  nachher  misst,  —  was  am  besten  aus  bedeutender  Ent- 
fernung, wo  sich  der  Abhang  als  ein  gleichmässiger  Saum  am  Himmel  hinzieht, 
mit  einem  Klinometer  geschieht,  oder  indem  man  die  scheinbaren  Höhen  des 
Gipfels  und  die  Weite  seines  Fusses  an  beiden  Seiten  mit  dem  Sextanten  misst. 
Nach  dieser  Messung  am  G.-Sumbing,  der  von  Magelang  aus  sich  vorzugsweise 
dazu  eignet,  weil  er  nicht  mit  Wäldern  bedeckt  ist,  muss  ich  glauben,  oass  die 
steilsten  Berge  auf  Java,  der  G.-S^ndoro  und  der  G.-Mandala  wangi  in  ihrer 
obem  Hälfte  einen  Winkel  von  nicht  mehr  als  höchstens  30^  mit  dem  Hori- 
zonte machen.  A.  d.  V. 


mit  dem  südöstlichen  des  G. -SCndoro  zusammenstösst,  zu  einem 
4326'  hohen  Gtebiigssattel,  —  haben  wir  hei  jenem  Vulkane  be- 
reits kennen  lernen.  —  Auf  allen  andern  Seiten  fällt  er  frei,  — 
immer  weniger  geneigte  Ebenen  bildend,  in  die  umringenden  Tief- 
länder herab.  Diese  sind,  in  Osten  imd  Südosten  bis  Süden  Kadu, 
wo  Reinen  Fuss  (1000  bis  1500'  über  dem  Meeie)  der  K.-Pro^  be- 
spült; von  Süden  bis  Südwesten  die  neptunischen  Uerge  von  Ba- 
gSldn,  und  in  Nordwesten  das  2460'  hohe  Land  von  Wonosobo. 

Obgleich  das  Gehänge  dieses  10300' !  hohen  Kegels,  aus  eini- 
ger Entfernung  gesehen,  völlig  glatt  und  gleichmässig  erscheint,  so- 
ist  es  doch  weit  entfernt,  eine  wirkliche  geneigte  Ebene  zu  sein, 
sondern  es  besteht  aus  lauter  einzelnen,  schmalen  Längerücken  oder 
Rippen,  die  sich  nach  unten  zu,  in  immer  mehre  spaltend  und 
immer  breiter  werdend,  vom  Scheitel  des  Vulkan's  bis  zu  seinem 
Fusse  herab  nach  allen  Seiten  hin  wie  die  Strahlen  eines  Regen- 
schirmes divergirend  herabziehn,  —  und  zwar  zuweilen  auf  kurze 
Strecken  einen  geschlängelten  Lauf  haben,  im  Ganzen  jedoch  ge- 
rade ausgestreckt  neben  einander  liegen,  durch  gleichgerichtete,  im 
Grunde  scharfe  Zwischenklufte  von  einander  getrennt.  Beim  G.- 
Sumbing  schneiden  nur  einige  von  diesen  Zwischen  klüften  in  die 
höchste  Kratermauer  ein  ;  die  mehrsten,  also  auch  die  Rippen  selbst, 
fiingcn  erst  einige  hundert  Fuss  unter  dem  Gipfel  an,  sich  auszu- 
furchen,  dessen  höchste  Regionen  daher  auf  den  mehrsten  Seiten 
eine  gleichmässig  zusammenhängende  Überfläche  haben  und  on- 
durchfurcht  sind.  — 

Diese  für  die  Formausbildung  der  Oberfläche  an  den  Seiten- 
gehängen aller  Vulkane  Java's  so  charakteristischen  Längerippen 
haben  bei  jedem  Vulkane  eine  bestimmte  Höhe,  oder  (was  dasselbe 
ist)  ihre  Zwischenklüfte  eine  bestimmte  mittlere  Tiefe,  obgleich 
diese  bei  den  verschiedenen  Vulkanen  bedeutend  abweicht.  — 
Diese  Tiefe  der  Klüfte  oder  Höhe  der  Rippen  in  querer  Richtung 
neben  den  Klüften  (wovon  nur  einige  als  Ausnahmen  tiefer  oder 
weniger  tief  sind)  beträgt  beim  G.-Sumbing  in  der  mittlem  Höhe 
des  Berges  von  5500',  250  bis  300'.  Bei  den  mehrsten  Bergen  ha- 
ben sie  erst  unterhalb  der  Mitte,  also  wenn  die  Berge  9000'  hoch 
sind,  in  3500  bis  4000' Hohe  ihre  grösstc Tiefe  erreicht.  Beträgt  nun 
der  quere  Durchmesser,  beim  G.-Sumbing  in  der  Höhe  von  550o', 
wie  die  veranstaltetenMessungen  ungefährergeben,  19500,  somacht 
die  Höhe  oder  besser  die  vorspringende  Dicke  der  Rippen  (ä  275') 
doch  nur  Jen  '/j  j  sten  Theil  von  der  Dicke  der  ganzen  Bergmasse  aus, 
und  so  würde  sich  der  Querdurch  schnitt  des  Kegels  in  dieser  Höhe 
wie  gekerbt  oder  eiugcsägt  darstellen.  So  tief,  ja  schauderhaft  tief! 
zuweilen  diese  Klüfte  dem  Reisenden  erscheinen,  —  so  haben  sie 
doch  in  Beziehung  auf  die  ganze  Dicke  des  G.-Sumbing  keine  grös- 
sere Wichtigkeit,  als  z.  B.  die  Höhe  des  Himalaya  hat,  wenn  er 
mit  dem  Durchmesser  des  ganzen  Erdballs  vei^Uchen  wird,  —  und 
können  sie  für  nichts  mehr,  als  für  leichte  Ausfiirchungen  der 
Oberfläche  gelten. 
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Anhöhung  durch  Lavaströmo  von  der  einen  Seite  und  Aus- 
waschung durch  das  Wasser  der  Bäche  von  der  andern  —  sind  die 
Ursachen^  welchen  das  Entstehen  der  so  eigenthümlichen  Länge- 
rippen und  der  dazwischen  liegenden  J3ergklüfte  zugeschrieben  wer- 
den muss.  Über  der  Zone  von  9000'  sind  im  Umfange  des  Kegels 
des  G.-Sumbing  nur  10  solcher  Rippen  deutlich  zu  unterscheiden; 
von  diesen  entspringt  aber  der  grösstc  Theil  am  obersten  Rande  der 
Kratermauer  selbst,  wo  sie  Felsenzähne,  Spitzen  bilden,  während 
die  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Klüfte  in  den  Kraterrand  ein- 
schneiden. Besitzt  der  benachbarte  G.-S^ndoro  keine  einzige  Kluft, 
die  sich  bis  an  die  Krone  erstreckt  imd  den  Kraterrand  selbst  durch- 
schneidet, sind  die  obersten  Zonen  des  Kegels  in  Folge  davon  glatt 
und  ganz  frei  von  hervorragenden  Rippen,  so  entstehen  ebenfalls 
auf  dem  Abhänge  des  G.-Sumbing  die  meisten  Rippen  erst  auf  be- 
deutender Tiefe  unterhalb  der  Krone,  und  zeigen  sich  nur  al  1- 
inählig  deutlicher  dem  Auge,  indem  die  zu  beiden  Seiten  gelegene 
Kluft  nach  und  nach  immer  tiefer  wird,  wodurch  die  Rippen  uns 
höher  erschienen,  je  tiefer  sie  an  dem  Abhänge  herabsanken.  Eis 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Klüfte  grösstentheils 
Erosions-  (Ausspülungs-)  Thäler  sind.  In  der  Höhe  von  8500', 
also  schon  1800'  unter  dem  Gipfel  des  G.-Sumbing,  kann  mto  be- 
reits 32  Längerippen  deutlich  unterscheiden,  und  von  hier  an  nimmt 
ihre  Zahl,  (lurch  fortwährendes  Verästeln  und  Spalten  in  Unterrip- 
pen, nach  unten  hin  immer  mehr  zu. 


Höhe  über 
dem  Meeres- 
spiegel. 


Zahl  der 
Rippen. 


Durchmesser 

(Dicke)  des 

Berges. 


Zunahme  der  Breite 
des  Berges  auf  jeder 
Seite  für  ie  lOOO' 
Fall  zwischen  der 
vorigen  und  folgen- 
den Höhe. 


Nei^mgswinkel 
hiernach  der 
Bergwand  zwi- 
schen diesen 
Höhen. 
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In  4500'  Höhe  sind  die  Rücken  zwischen  ihnen  am  deutlich- 
sten ausgebildet,  imd  nehmen  von  dort  an  nur  noch  wenig  an  An- 
zahl zu,  —  indem  sie  sich  nur  noch  in  einige  breite  und  kurze  Ne- 
benrücken spalten.  —  Ihre  Spaltimg  und  Theilung  in  mehre^  je 
nachdem  sie  tiefer  fallen  und  der  Umfang  des  Berges  grösser  wird, 
geschieht  durch  wiederholte  Gabelimg,  wie  die  Äste  eines  Baums, 
und  wird  durch  gegenüberstehende  Figur  ausgedrückt.  Oben  in  der 
Nähe  ihjres  Urspnmgs  sind  sie  schmale  Felsengräten,  oftmals  nur  so 
breit,  um  sicher  darauf  fussen  zu  können;  —  in  der  mittlem  Höhe 
runden  sie  sich;  die  oberste  Firste  hat,  sofern  sie  flach  ist,  eine 
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rÄ  Breite  von  5  bis  25',  und  liefern 

^rl  also  Raum  genug  zu  breiten 

Ik  den,   sind  aber  auch  noch  linlti 

X^^  und   rechts   von    schroffen  Klüf- 

_^,„^\        ^V  tcn   bcgränzt,    die   auf  directem 

y    \       \  Wege  in  der  Regel  unzugänglich 

sind;  —  am  Fusse  des  Vulkan's 
aber  nehmen  sie  ebie  flach- con- 
vexe  Gestalt  an,   werden  immer 
breiter,   bis   sie  endlich  Platten 
hihlcn,  die  mit  einem  sehr  santVen 
Falle  unmerklich  in  das  ebne  Land 
übergehen,  indem  die  Klüfte  zwi- 
schen ihnen  verschwinden,   und 
sich  zu  gewöhnlichen  FlussbetCen 
erniedrigen.    Endlich  auch  nach 
Abstund  von  dem  Fusse  der  Vul- 
kane vermindert  sich  die  Zahl  der 
Rippen  wieder,   die  Klüfte  und 
*  <ä»zwi8chen  befindlichen  Bäche  münden  in  einander  und  es  findet 
sich  zuletzt  eine  Gränze,  wo  der  Beobachter  den  Lauf  der  Rippen 
nicht  weiter  verfolgen  kann,  —  wo  die  Lavaströme  endigen.    Bei  den 
verschiednen  Vulkanen  geschieht  dies  auf  sehr  vcrschiedne  Entfer- 
nung; z.  B.  auf  der  Südseite  des  G.-M^rapi  dehnen  sich  die  Lava- 
ströme bis  zum  Fusse  des  Südgebiiges  aus,  das  durch  den  Kali- 
Opak  bespült  wird  und  die  Bäche,  welche  sich  in  den  Zwiachen- 
klüflen  herabstürzten,  fallen  dort  in  den  quergerichteten  Haupt- 
bach; —  die  Rippen  auf  der  Ostseite  des  G.-Smnbing  dehnen  sich 
bis  zu  dem  Bette  des  quer  vorbcilaidenden  Kali-Prt^  aus,  in  den 
alle  Bäche  der  Zwischenklüfte  einmünden.  Vergleiche  Gede  Fig-5, 
i  welcher  nach  ivirkücher  Aufiiahme  alle  Rippen  und  Zwischcn- 
e  des  Vulkan's  sorgfältig  aufgezeichnet  worden  sind. 

Die  in  obiger  Tabelle  mitgetheUtcn  ZaUeii,   welche  die  Höhen  Über  dem 

ipiegel  angeben,  gründen  sieh  auf  Baroinelennessungen.   Die  Rippen 

"  1  den  verBchiedenen  Zonen  geiikhlt,  —  was  «egen  der  Kahlheit  des 

w  erleichtert  wurde,  so  wie  durch  die  Kliu-heit  der  Luft  und  daa  Vorhan- 

n  von  Erkenn ungspunklcn,  als  Felsen,  alleinstehende  Büume  und  andere 

luelchen,  wo  die  Höhe  gemessen  worden  war.    Der  Neigungswinkel  wurde 

n  Klinometer  in  ansehnlicher  Entfernung  von  den  Bergen  gemessen, 

fa  EU  Magelang,  von  wo  der  Gipfel  des  O.-Sumbing  in  Norden  54°  aatAi 

Mtvii  gepeilt  wurde.   Diese  Zahlen  ieig«n  daher  den  Grad  an,   unter  welchem 

t  Mboif  geieichnele  linke  und  rechte  Kand  des  Berges  von  einem  Erken- 

■Ogspuokte  nach  dem  andern  fallt,  deren  Barometerhöbe  früher  bestimmt  wor- 

n  war.    Nachdem  die  absolute  Hübe  nebst  dem  Neigungswinkel  in  den  ver- 

■chiedeoHu  Zonen  bekannt  geworden  war,   wurde  hiernach  der  horizontale  At^- 

stand  berechnet,  also  die  Dicke  des  Berges  bestimmt,  der  horizontale  Durcb- 

T  iwiachen  dem  Unken  und  rechten  Kand,  nümlich  in  der  Uiohlung  von 


efern        ^^H 
Ffa-        ^1 
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Süden  36^  lu  West ,  nach  Norden  36®  zu  Ost.  Die  barometrisch  gemessene 
Höhe  wird  hier  daher  als  vertikale  Basis  zur  Bestimmung  der  Abstände 
in  horizontaler  Ausdehnung  der  verschiedenen  Punkte  benutzt,  deren  Oesichta- 
winkel  (Azimuth)  von  dem  Beobachtungsorte  zu  Mag^iang  aus  mit  dem  Sextant 
gemessen  wurde.  Genau  nach  diesem  Vcrhältniss  der  Grösse  und  der  Neigung 
habe  ich  den  Berg  auf  der  Platte  ,,Sumbing''  dargestellt,  welche  zu  diesem 
Werke  gehört.  Die  Fehler,  welche  die  früher  angegebenen  Zahlen  noch  haben 
können,  sind  gering.  Nur  in  Betreff  der  Anzahl  der  Rippen  in  der  untersten 
Zone  (von  3000')  besteht  einige  Ungewissheit ,  da  diese  Zone  nicht  so  leicht  zu 
übersehen  ist,  als  die  hohem  Zonen,  und  ich  den  südwestlichen  'fheil  des  Ge- 
birges nicht  bereist  habe. 

Der  gemessene  Neigungswinkel ,  der  früher  in  Durchschnitts- 
zahlen angegeben  wurde,  betrug  genau :  vom  Kraterrand  abwärts  bis 
zur  Zone  von  9000'  37®;  —  von  da  biszu  6500'  24y2*^;  —  von  da  bis 
zu  4000'  an  der  Nord-Ost-Seitc  21®;  —  von  da  bis  zu  3500'  an  der 
Süd-West-Seite  14 »A®;^  —  von  da  bis  zu  SOGO'  9®;  —  und  von  da 
bis  zur  Zone  von  264 o',  nämlich  bis  zum  Pass  nach  Bagälen  in  der 
Nähe  von  Kali  anggrök  5®  —  (weiter  abwärts  wird  die  Gleichför- 
migkeit des  Abhanges  durch  Vorgebirge  unterbrochen).  —  Hieraus 
ersieht  man,  dass  das  Profil  der  Berggehänge  eine  nach  innen  ge- 
bogene krumme  Linie  bildet,  welche,  je  höher  sie  steigt,  mit  einem 
um  so  grössern  Winkel  sich  von  der  Horizontallinie  entfernt,  aber 
erst  oberhalb  der  Zone  von  4000'  eine  bedeutende  Steile  erhält,  die 
selbst  da,  wo  sie  —  in  unmittelbarer  Nähe  der  Krone  —  ihre 
grösste  Höhe  erreicht  hat,  noch  nicht  einmal  einen  halben  rechten 
Winkel  bildet. 

Der  G.-Sumbing  gehört  zu  der  Anzahl  derjenigen  Vulkane, 
welche  die  schönsten  und  regelmässigst  gebildeten  Rippen  besitzen. 
Da  dieser  Berg  fast  auf  allen  Seiten  ganz  und  gar  von  Waldbäumen 
entblösst  und  nur  mit  Gras  bewachsen  ist ,  so  fallen  seine  Hippen 
deutlicher  als  bei  andern  Bergen  in's  Auge,  wesshalb  ich  ihn  denn 
auch  zur  Beschreibung  der  Längerippen  als  Typus  genommen  und 
eine  Abbildung  davon  angefertigt  habe.  S^chon  früher  wurde  be- 
merkt, dass  in  Folge  des  Mangels  an  Wäldern  die  Längenklüfte 
des  G.-Sumbing  oberhalb  der  Zone  von  4000'  trocken  und  wasser- 
los sind. 

Solche  Längerippen,  'wie  wir  hier  eben  beschrieben  haben, 
laufen  Strahlenförmig  von  allen  Kegelbergen  Java's  herab,  gleich- 
viel ob  sie  von  Kratern  durchbohrt  sind  oder  nicht.  Bei  einigen 
sind  sie  sehr  unregelmässig;  bei  andern,  z.  B.  den  G.-Sämeru  und 
Lamongan,  sehr  niedrig,  nicht  bedeutend  über  den  Abhang  hervor- 
ragend, während  die  Zwischenklüfte,  durch  die  Wirkung  des  in 
Bächen  zusammenfliessenden  Regenwassers  ausgefurcht,  stets  v?ie- 
der  durch  neue  Auswürflinge  angefüllt  werden ;  bei  andern  fidlen 
sie  gar  nicht  auf,  weil  die  Zwischenklüfte  mit  hohen  Waldbäumen 
bedeckt  sind. 


Die  verschiedenen  Zustänrle,  !□  welclieii  man  diese  Längp- 
rippen  bei  den  verschiedenen  Vulkanen  antrifil,  sind  eine  wohl 
bemerkensTverthe  Erscheinung,  und  mehr  als  alles  Andere  dazu 
geeignet,  uns  einige  Aufschlüsse  über  die  iriihem  Schicksale  der 
Vulkane  zu  verschaffen.  1)  Hei  einigen  entspringen  die  Kippen 
schon  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Gipfel,  stehen  auf  allen  Seiten 
deutlich  hervor,  und  laufen  sehr  regelmässig  herab,  wie  beim  G.- 
Patua,  Tjikora'i,  Tjcrimai;  —  bei  diesen  steht  der  vulkanische  Kegel 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  rnizertriünmert  da  und  erlitt  seit 
langer  Zeit  keine  verheerende  Katastrophen.  —  2)  Bei  andern 
treten  sie  erst  einige  iOOü'  unter  dem  Gipfel  hervor,  und  der  ganze 
obere  Gipfel  ist  uii durchfurcht  und  bildet  gleichmässige  glatte  Ge- 
hänge: —  bei  diesen  kann  man  annehmen,  dass  noch  nicht  vor  gar 
langer  Zeit  Lavaei^sse  Statt  fanden,  welche,  wie  beim  G.-Sön- 
doro,  die  sänuntlichen  obcrn  Regionen  des  Vulkan's  gleiehmassig 
überschwemmten  und  ebneten ,  —  oder  solche  Ergüsse  finden  noch 
fortwährend  Statt  und  überschütten  den  Kegel,  alle  Unebenheiten 
ausfüllend,  von  Tage  zu  Tage  mit  immer  neuen  Laven  ,  Lavatrüm- 
mersteinen und  Asche;  —  dieses  sind  die  noch  wirkenden  und  sich 
noch  fortwährend  ausbildenden  Vulkane,  wie  der  G.-Guntur,  Sla- 
mat,  Seinem  und  Lamongan.  —  3)  Oder  die  Klüfte  schneiden  in 
der  höchsten  Kratermauer  ein,  der  dann,  wie  der  G.-Salak,  Pang- 
gerango  (die  nördlichste  Kraterwand  des  G.-Mandala  wangi),  der 
G.-Tfilferep,  Mßrbabu,  Mörapi,  Lawu,  TÖnggCr  und  theilweise  der 
G.-Smnbing,  —  keinen  tiberall  ununterbrochenen  Kreisförmigen 
Band  bildet ,  sondern  sich  zu  vielen  kleinen  Kuppen  erhebt ,  die 
von  tiefem  Zwischenräumen  (dem  obersten  Anfang  der  Klüfte)  ge- 
trennt, der  Kratennauer  ein  gekerbtes,  ausgezacktes  Ansehen  geben. 
Kei  diesen  kann  man  annelimen ,  dass  der  Vulkankegel  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  besteht ,  sondern  dass  die  ganze 
obere  Kuppe  (der  höchste  Dom  des  Vulkan's)  vielleicht  schon  vor 
•labrtaus enden  (wahrscheinlich  durch  .\bbrÖckelung  nach  innen) 
eingestürzt  ist,  dass  also  vormals  der  Berg  viel  hoher  war  und  dass 
die  gekerbte  Mauer  nur  gleichsam  den  Kand  eines  queren  Durch- 
schnittes tief  unter  dem  alten  Gipfel  darstellt;  —  die  melirsten  von 
diesen  sind  erloschen  oder  nähern  sich  ilirer  Erlöschung;  nur  einer, 
derG.-MCrapi,  dampft  noch  iind  gestaltet  sich  noch  um.  —  4}  Oder 
die  Klüfte  schneiden  nicht  nur  in  den  höchsten  Hand  ein ,  sondern 
durchziehen  den  ganzen  Gipfel  und  trennen  dessen  einzelne  Theüe 
von  einander,  die  wie  isolirte  Joche  oder  steile  Spit^^en  und  ohne 
"e  Jtegelmässigkeit  zwischen  tiefen  Abgründen  zerstreut  dastehen, 
'  '  i  G.-Burangrang,  Malawar,  Dieng,  Ungaran,  Wilis  u.  a. 
Diese  haben  ohne  Zweifel  noch  viel  gewaltigere  Umwälzungen 
jtten,  sind  ganz  zerstückelt  und  zerstört,  und  vielleicht  nur  ge- 
nüge Überreste  alter,  viel  höherer  Dome.  Die  mehrsten  von  rhnen 
sind  erloschen.  —  Einer  von  ihnen ,  der  G.-llinggit,  den  wir  ohne 
seine  Lavastrome  und  ohne  die  geschiclitliclien  Nachrichten  von 
feinen  Ausbrüchen  für  keinen  Vulkan  halten  würden ,  —  zeigt  gar 


von  eina 
^^Jteg 
^■l^in 


keine  Kogelmäfi.sigkeit  mehr  in  Klüften  und  divergircnden  Rippen, 
er  ist  ein  Trümmerhaufen,  die  Ruine  eines  Vulkan's. 

Kehren  vdr  nun  zum  G.-Sumbing  zurück.  Ehe  wir  uns  auf 
seinen  Cupfel  verfügen,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  seinen 
Fuss.  Warme  Quellen  finden  wir  auf  seinem  Fusse  und  seinen  un- 
tern Gehängen  keine  bekannt.  —  In  den  Gegenden  aber,  die  seinen 
Nord-Ost-,  Ost-Nord-Ost-  und  Nord-Nord-Ost-Fuss  umlagern,  in 
1700  bis  1800'  Höhe  trifft  man  eine  andere  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung an,  nämlich  eine  Menge  isolirter,  hemisphärischer  Hügel, 
welche  ohne  Ordnung  und  ohne  Zusammenhang  mit  einander,  in 
der  Gegend  bei  Tömangung,  sowohl  auf  der  linken  als  rechten  Seite 
des  Kali-Progo  in  den  Reisfeldern  zerstreut  liegen.  Die  mehrsten 
von  ihnen  erreichen  eine  Höhe  von  30  bis  40',  manche  sind  nur  25' 
hoch,  ein  Paar  aber  auch  höher  als  50'.  —  Sie  sind  nur  mit  Gras 
bewachsen,  einige  ausgenommen,  auf  deren  abgerundeten  Scheiteln, 
von  Plumerien  beschattet,  sich  die  Grabplätze  der  benachbarten 
Dörfer  befinden.  —  ,, Diese  Hügel  waren  einst,"  so  erzählen  die  Ja- 
vanen,  „Reishaufen  (Schober),  welche  durch  eine  erzürnte  Gottheit 
plötzlich  in  Steinhaufen  und  Berge  ver\*'andelt  wurden."  —  So 
mbelhaft  diese  Mythe  auch  klingt  und  ganz  nach  dem  Mährchen- 
haften aller  java'schen  Geschichten  schmeckt,  so  kann  sie  doch  auf 
geschichtlicher  Wahrheit  gegründet  sein.  —  Denn  jeder  einzelne 
Hügel  besteht  aus  nichts  Anderem ,  als  aus  Hunderten  von  Lava- 
trümmerstücken aller  Grösse,  die  mit  Erde  und  Sand  vermengt  auf 
einander  gethürmt  und  alle  Hügel  aus  Auswurfsmassen  des  G.- 
Sumbing  zusanunengcsetzt  sind,  die  vielleicht  zu  einer  Zeit  dorthin 
geschleudert  >\iirden ,  als  der  Ertrag  der  eben  abgeemdteten  Reis- 
felder, nach  Gewohnheit  der  Javanen ,  in  Schobern  aufgehäuft  lag, 
der  Form  nach  ähidich,  nur  kleiner,  als  die  jetzigen  Hügel. 

Die  isolirte  Lage  der  Hügel,  auf  einer  übrigens  ebnen,  geneig- 
ten Fläche,  —  ihre  Zusammensetzung  aus  losen  Trümmern  einer 
trachytischen  Lava,  deren  mehrsten  Stücke  feinkörnig  und  dicht 
sind ,  zwischen  denen  aber  auch  mehr  poröse,  mit  grossen  Blasen- 
räumen durchzogene,  aufgeblähete  Massen  vorkonmien,  lassen  keine 
andere  Erklärungsart  zu,  als  dass  sie,  nachdem  sie  dem  Krater  ent- 
quollen waren,  vom  Berge  herabströmten  imd  durch  irgend  ein 
halbflüssigcs  Medium  zum  Theil  getragen,  so  weit  in  die  (geneigte) 
Ebne  vorgeschoben  ^^'urden.  Stiessen  dann  die  Trümmer,  die  sich 
in  einem  solchen  Medium,  z.  B.  einem  Schlammstrome,  mit  fort- 
wälzten ,  auf  Hindemisse,  so  konnten  sie  sich  wohl  zu  solchen  Hü- 
geln aufhäufen,  wie  man  sie  nun  in  der  Fläche  zerstreut  sieht. 

Gerade  auf  der  Seite,  wo  am  Fusse  des  Vulkan's  diese  Hügel 
liegen,  nämlich  in  Nord-Osten,  steht  der  Krater  des  G.-Sumbing 
offen ,  weil  seine  ganze  Mauer  auf  der  Seite  fehlt  und  in  Trümmern 
liegt.  Der  Gipfel  nebst  dem  Trümmerstrom,  der  sich  dort  aus  der 
Öffnung  des  Kraters  herabzieht,  erscheint,  von  Tömangung  gesehen, 
wie  in  der  Abbildung  Sumbing  Figur  1.  —  Die  Kraft,  welche 
die  ganze  Nord-Ost-Hälfte  einer  so  mas.siven  Kratermauer  zertrüni- 
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merte,  kann  zwar  nicht  gering  geifi'etsen  win ,  —  da  aber  der  Ab- 
stand vom  Krater  hh  zu  jenen  Steinbergcn  zwiscrhen  7  und  S  Minu- 
ten beträgt  und  die  Felstrümmer  zu  ganzen  I^ergen  von  25  bis  40' 
Höhe  aufeinander  gethürmt  liegen,  so  müs8te  man  eine  ungeheure 
Wurfkraft  voraussetzen ,  wollte  man  annehmen ,  da«8  diese  Trüm- 
mer vom  Krater  ausgeschleudert  wurden  und  aus  der  Luft  auf 
die  Stellen,  die  sie  jetzt  in  der  Flache  einnehmen,  herabfielen. 
Gewiss  ist  dies  nur  mit  einem  kleinen  Theile  der  Trünuner  gesche- 
hen ,  —  während  die  grosse  Mehrzahl  derselben  durch  Herabschie- 
bung oder  Herabströmung  an  ihre  jetzige  Stelle  gekommen  ist. 

Auch  bestätigen  Ereignisse  neuerer  Zeit  diese  letztere  Erklä- 
rungsart. Man  werfe  einen  Rückblick  auf  den  G .  -C j  6 1  u  n  g  g  u  n  g. 
Am  Fusse  dieses  lierges  liegen ,  wie  sich  der  I.#eser  erinnern  wird, 
ähnliche  hemisphärische  und  von  einander  i^olirtc  Hügel  zerstreut. 
Auf  diese  Hügel,  wo,  eben  wie  auf  denen  des  (i.-Sumbing,  den  wir 
jetzt  besprachen,  die  Gräber  ihrer  Väter  liegen,  flohen  die  geängstig- 
ten Bewohner  Singaparna's,  als  in  jener  verhänguiss vollen  Na<4it 
vom  12.  auf  den  13.  OctobtT  1822  der  Vulkan,  nachdem  er  Jahr- 
hunderte lang  geruht  hatte,  plötzlich  von  neuem  ausbrach  und  jene 
alten  vorhandenen  Hügel  mit  einer  Anzahl  ganz  ähnlicher  neuer 
vermehrte. 

Auch  den  Fuss  des  G.-Guntur  bedecken  ähnliche  Massen, 
und  die  Myriaden  von  Steinblricken ,  welche  der  G.-P(inandajan  in 
der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  August  1772  auswarf,  bcdwiken 
einen  Raum  von  etwa  18  D  Minuten  bis  auf  7  Minuten  geradlinigem 
Abstände  vom  Krater,  bei  einer  Breite  oben  von  1  Va  und  unten  von 
4  Minuten. 

Fast  noch  baumleerer,  als  der  G.-Sendoro,  und  nur  ncK'h  in 
seinen  höchsten  Gegenden  mit  einzelnen  (lebüschen  von  /n//a  tnon- 
tana  bedeckt,  welche  seinem  lichtgrünen  (irasgewande  (»in  getüjifel- 
tes  Ansehen  geben,  —  erlaubt  der  G.-Sumbing  eine  deutliche  An- 
schauung aller  zu  Tage  gehenden  Felsen.  In  den  unteni  Regionen 
trifft  man  nur  in  der  Tiefe  einiger  steiler  Klüfte  nacrkte  Felsen  an, 
aber  in  den  obem  Gegenden  ist  die  Nord-Ost-Seite  des  Domes  mit 
gew^altigcn  Felsenstücken  bedeckt ,  die  sich  aus  dem  Krater  bis  zur 
Region  von  8000'  herabziehen ,  —  und  auch  an  andern  Seiten  des 
Berges  stehen  in  dieser  Höhe  gespaltene  Felsenwände  bloss,  welche 
den  Anfang  der  Längeklüfte  begränzen.  Die  mehrsten  von  diesen, 
sowie  dieinSumbingFigur2  dargestellten  am  Nord-Nord-Ost- 
Gehänge  sind  in  Würfelförmige,  länglich  -  viereckige  Stücke  abge- 
sondert, welche  aufrecht  aufeinander  stehen,  obgleich  die  Schichten 
selbst,  die  sie  bilden  und  deren  mehre  zuweilen  parallel  aufeinander 
liegen,  Lavaströme  sind,  die  eine  mit  den  übrigen  Bergwänden 
gleiche  Neigung  zum  Horizonte  von  etwa  26®  haben.  —  Einige 
weisse  Flecken ,  die  man  von  Tömangung  an  seiner  Nonl-Ost-Seito 
an  einigen  Felsenwänden  erblickt,  rühren  von  einem  Überzuge  von 
Leprarien  und  andern  Flechten  her. 

Diese  Kahlheit^  mit  der  geringen  Neigung  des  ganzen  Kegeh, 
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mit  den  dicken  Erdschichten,  welche  die  Anlegung  guter  Pfade  zu- 
lassen y  erleichtem  das  Erklimmen  des  Gipfels  ungemein ,  welches 
am  besten  an  der  Nord  -  Seite  des  Berges  bewerkstelligt  wird, 
weil  dort  die  Kraterwand  offen  steht  und  weil  man  zwischen  den 
Trümmern  der  zerstückelten  Kingmauer  dort  unmittelbar  in  das 
Innere  des  Kraters  gelangt. 

Die  Kratermauer  des  G.-Sumbing  (s.  die  Situations- 
skizze Sumbing  Figur  4)  umschreibt  einen  Halbkreis,  dessen 
grösste  Convexität  nach  Süd- West  gerichtet  ist;  auf  der  einen  Seite 
endigt  sie  sich  in  Osten  und  auf  der  andern  in  Norden  des  Mittel- 
punktes, so  dass  der  Raum  des  Kraters  in  Nord-Osten  offen  steht 
und  daselbst  von  keiner  Mauer  begränzt  ist.  —  Ihre  Höhe  ist 
sehr  ungleich  an  den  verschiedenen  Stellen;  bald  senkt,  bald 
erhebt  sie  sich  wieder  zu  kleinen  Kuppen  und  Zacken ,  doch  so, 
dass  eine  Kuppe  in  Westen  vom  Centrum  des  Kraterraumes  alle 
andern  Pfeilerartig  überragt  (10348)  und  dass  nächst  dieser  die 
süd-  und  südöstlichen  Gegenden  derselben  die  höchsten ,  die  nord- 
westlichsten aber  die  niedrigsten  sind.  Nach  aussen  ist  der  Ab- 
hang auf  der  West-  und  Nord- West-Seite  des  Gipfels  am  steilsten, 
aber  dort,  ungeachtet  der  vielen  Felsen  wände  und  Blöcke,  den- 
noch üppiger,  als  an  den  andern  Abhängen,  mit  alpinischem  Wald- 
wuchs bedeckt.  Nach  innen  aber  bildet  derselbe  eine  meistens 
senkrechte  Felsenwand  und  besteht  aus  mehren,  durch  schmale 
Vorsprünge  getrennten  Schichten  übereinander  —  Lavabänken  — , 
welche  in  mehr  oder  weniger  deutliche,  länglich- viereckige  Stücke 
getheilt  sind.  Auf  diesen  Vorsprüngen,  die,  in  den  untern  Schichten 
der  Mauer  weiter  vorstellend ,  als  in  den  obern ,  sich  wie  Terrassen 
oder  Treppen  übereinander  erheben ,  grünen  Bäumchen ,  besonders 
Graphalien,  während  die  senkrechten  Wände  der  Schichten  selbst 
im  öden,  bräunlichen  Grau  des  Gesteins  nackt  und  kahl  empor- 
starren. Weil  das  Krater-Innere,  das  sich  dem  Fusse  dieser  Wand 
anschmiegt,  selbst  von  sehr  ungleicher  Höhe  ist  und  Berge  und 
Thäler  bildet ,  so  fällt  auch  die  Höhe  der  Wand  selbst  an  den  ver- 
schiedenen Punkten  sehr  ungleich  aus.  Auch  erreicht  die  Wand, 
soweit  sie  senkrecht  ist ,  nur  an  wenigen  Punkten  den  Kratergrund 
und  verbirgt  sich  an  den  meisten  übrigen  Stellen  bereits  in  der 
Mitte  ihrer  Höhe  in  Gereibsel  und  Trümmerschi(ihten ,  die  einen 
mehr  oder  weniger  geneigten  und  in  den  Kraterboden  auslaufenden 
Abhang  bilden. 

Die  höchste  westliche  Kuppe  aber  ragt  500'  hoch  über  den 
tiefsten  Theil  des  Kratergrundes  empor.  —  Um  diesen  zu  ersteigen, 
was  nur  von  aussen ,  vom  Bergabhange  herauf  möglich  ist ,  —  er- 
klimmt man  am  Zweckmässigsten  zuerst  den  niedrigsten  Theil  der 
Mauer,  wo  sie  sich  im  Norden  vom  Centrum  endigt,  imd  klettert 
dann  am  äussern  Gehänge  etwas  unterhalb  des  höchsten  Bandes 
hin,  indem  man  fast  einen  Halbkreis  beschreibt,  bis  nach  Westen. 
Nur  ein  Paar  Klüfte  mit  schroffen  Wänden ,  die  schon  vom  höch- 
sten Rande,  den  sie  einschneiden ,  anfangen  und  sich  dann  nord- 
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^^^Hirts  am  Gehänge  herabziehen,  erschweren  dieses  Unternehmen. 
^^^Me  üppige  S traue hvcgetatinn  aber,  an  deren  Stämmen  und  Zwci- 
^^^^n__inan  sich  anhalten  kann ,  macht  ihr  DurchkUmmen  möglich. 

—  Überhaupt,  die  ganze  Nord- West-  und  West-Seite  in  den  hiihern 
Kegionen  des  G.-Sumbing  ist  am  dichtesten  mit  alpinischem  Wald- 
wuehs  bedeckt. 

An  einigen  Stellen  ist  der  Rand  der  Kratermauer  in  Nord- 
Westen  völlig  scharf  und  besteht  aus  grossen,  lose  aufeinander  ge- 
stapelten Felsblöcken,  zwischen  welchen  ohne  Regelmässigkeit  tiefe 
Kluft«;  und  Höhlen  übrig  bleiben,  S.  Sumbing  Figur  3.  Nach 
unten  zu  gehen  sie  in  massive,  weniger  von  Spalten  durchklüflete 
Felabäuke  über.    An  vielen  Stellen  zeigen  sie  eine  auffallende  Wir- 

kung  auf  die  Magnetnadel,  und  sch€inen  viel  Magiieteisen  zu  ent- 

■-hdten. 

^Ht       Auf  der  Westseite  ist  die  Absonderung  der  Mauer  in  länglich- 
^B^iiUreckige,    rhombische  Stücke  am  deutliclistcn,   die  hier  und  da 
^^     nach  der  ganzen  Höhe  der  Mauer  hervorspringen  und  Rippen,  un- 
deuEliclie  Säulen,  bilden. 

Der  Kratergrund  zerfällt  ausser  dem  Trümmerberge  in 
folgende  Theile :  l)  nördlichster  Raum,  -ISo';  —  2}  mittelster,  410' 

—  und  3)  südlichster,  500'  unter  der  Westkuppe. 

Dieser  Kralergrund  steht  in  Nord-Osten  offen ,  ist  aber  dort 
keineswegee  flach  oder  gleichmässig  geneigt,  sondern  mit  Felsblöcken 
ausgefüllt ,  die  wild  aufeinander  hegen  und  einen  Trümmerberg 
bilden ,  der  sich  nicht  nur  von  dem  einen  Ende  der  Kratermauer 
quer  über  bis  zum  andern  erstreckt ,  sondern  der  sich  auch  noch  in 
das  Innere  des  Kraters  nach  Süd- Westen  vorselüebt  und  offenbar 
den  grÖssten  Kaum  desselben  einnimmt.  —  Er  ist  üppig  mit  Häum- 
chen  bewachsen,  besonders  Tait  Apapeles  vulgaris  und  Inga  mon- 
tatta,  welche  hier  vorherrschen  und  welche  durch  ihr  dichtgewebtes 
Waldgebüsch  und  durch  ihre  dicken  Stamme  ein  viel  höheres  Alter 
als  die  des  G.-Söndoro  andeuten,  obgleich  sie  hierin  noch  weit  hin- 
ter denen  des  G.-Maudala  wangi  und  des  G.-Tjerimai  zurückstehen. 
Er  ist  flach,  von  convexer  Form,  aber  sehr  ungleicher  Oberfläche, 
und  enthält  ausser  den  Trümmern  von  mittlerer  Grösse  eine  Menge 
gigantischer.  Häuserhoher!  Stücke,  die  überall  wie  Fol senp feiler, 
wie  Thürmchcn  oder  kleine  Burgruinen  25  bis  50'  hoch  aus  den 
übrigen  emporragen. 

Besonders  am  Rande  des  Trümmerberges  zwischen  ihm  und 
dem  nördlichen  Theil  der  Kratermauer  liegen  einige  isolirte  Blöcke 
von  enormer  Grosse  zerstreut,  die  nur  ein  Stück  bilden;  andere 
bestehen  aus  zahlreichen ,  aufeinander  gehäuften  Stücken  und  bil- 
den Thürme,  auf  deren  Gipfeln  Öfters  noch  Inga-  und  Agapetes- 
gebüsche  grünen,  während  iiire  Wände  nackt  und  öde  sind.  Die 
Kanten  der  Trümmer  sind  scharf,  die  Flächen  glatt  oder  flacbmusche- 
lig,  übrigens  sind  sie  ganz  unregelmä^sig  und  von  unbestimmbarer 
Form.  Die  mehrsten  nähern  sich  jedoch  schiefen  rhombischen 
Säulen.  Eimji^  von  ihnen  haben  eine  solche  Lage  und  sind  auf  eine 
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solche  Art  auf  allen  Seiten  senkrecht  abgestürzt,  dass  man  glauben 
sollte,  die  Haumgnippen ,  welche  ihr  Gipfel  trägt  und  die  sich  jfrei 
in  die  Luft  erheben,  seien  älter,  als  die  Verwüstung,  oder  die  Kata- 
strophe, in  welcher  die  Trümmer  gebildet  wurden,  —  und  die  Pfei- 
ler seien  stehen  gebliebene  Stücke  der  Kratermauer,  die  mit-  Wald 
bedeckt  war.  (?)  —  Doch  auch  die  noch  ganze  übrige,  stehen  ge- 
bliebene Mauer  und  der  ganze  Trümmerberg  ist  mit  solchen  kleinen 
Wäldchen  von  Agapetes,  Inga's  und  Antennarien  bewuchert,  und 
deren  üppiges  Vorkommen ,  deren  grosse  Dicke  in  den  Stämmen, 
welche  in  (len  Felsenspalten  wurzeln ,  darauf  hindeuten ,  dass  diese 
Vegetation  seit  wenigstens  hundert  Jahren  ungestört  in  ihrem 
Wachsthum  fortschritt.  Selbst  an  der  steilsten  innem  Wand  der 
Mauer,  wo  diese  zwischen  den  verschiedenen  Gesteinbänken  nur 
den  geringsten  Vorsprung  bildet,  streben  ihre  knorrigen  Stämme 
empor.  Doch  nirgends  stehen  sie  so  Waldähnlich  zusammenge- 
drängt, als  auf  dem  nordöstlichen  Trümmer terrain,  welches  als 
unzugänglich  die  vernichtende  Axt  des  Menschen  bis  jetzt  abhielt. 
Dort  breiten  sich  ihre  e>vig  grünen  Zweige  über  den  Trümmern  aus, 
die  mit  ihren  purpurnen,  gelben  und  weissen  Blüthen  wie  ein  Leich- 
nam mit  Kränzen  geziert  erscheinen.  Schon  aus  der  Entfernung 
unterscheidet  man  dort  das  bräunliche  Grün  der  in  die  Breite  ge- 
dehnten Inga's,  —  von  den  runden  weisslichen  Kronen  der  Anten- 
narien, —  oder  von  der  Laubfülle  der  Agapetes  vulgaris,  deren 
junge  Blätter  in  Purpurröthe  glühen. 

In  Nord-Osten  stürzt  sich  dieser  Trümmerberg  schroff  und  steil 
zum  Berge  hinab,  dessen  Gehänge  er  noch  bis  zur  Region  von  8OOO' 
mit  seinen  Blöcken  überstreut.  Er  ist  ein  Lavastrom,  nämlich 
nicht  von  ganz  geschmolzener,  geflossener  Lava,  sondern  von  Lava- 
trüminern,  die,  wie  bei  den  mehrstcn  Vulkanen  Java's,  bloss  glü- 
hend, erweicht,  aber  nicht  ganz  flüssig,  ausgeworfen  wurden,  und 
die  hier  mit  den  Fragmenten  der  zerstückelten  und  wahrscheinlich 
in  derselben  Eruption,  welche  diese  Lava  ausbrach,  zersprengten 
nordöstlichen  Hälfte  der  Kratermauer  *)  wild  aufeinander  gestapelt 
liegen. 

Ausser  diesem  Trümmerberge  besteht  der  Kratergrund  noch 
aus  3  verschiedenen  von  einander  getrennten  Räumen. 

l )  Einer  kahlen,  vollkommen  söhligen,  weisslich-grauen  Sand- 
fläche von  rundlichem  Umfange,  welche  zur  Regenzeit  der  Boden 
eines  kleinen  See's  ist.  (Nr.  1  auf  Sumbing  Fig.  4.)  —  480'  unter- 
halb des  höchsten  westlichen  Punktes  der  Kratermauer  wird  dieser 
kleine  Kessel  in  Nord -Westen  von  dem  Ende  der  Kratermauer  und 
in  Süd-Osten  von  dem  Trümmerberge  zunächst  begränzt  und  Uegt, 
ein  Bild  düsterer  Einsamkeit,  auch  auf  den  andern  Seiten  von 
schroffen  Wänden  und  Trümmern  umzingelt,  —  in  der  Tiefe  da. 

•J  Die  auseinander  gerissene,  zerklüftete  Kratermauer  hat  wahrscheinlich 
den  r\ amen  des  ganzen  Berges  veranlasst.  Sumbing  bezeichnet:  gespalten, 
offen  stehend,  schartig.  A.  a.  V. 
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in  man ,  von  Kiidjepit  kummeiid ,  an  der  Xord-Nord-Ost- Seite 
".-Sumbing  hiiiaufgesti^en  ist,  so  sehreitet  man  zwischen  dem 
der  Kratermaucr,  wcirhe  in  Beziehung  auf  den  Mittelpunkt 
des  Krater-Innem  das  nordliche  ist  ("also  rechts  liegt)  und  zwischen 
dem  Triimmerberge  in  Süd-Ost  (links)  vor  und  erblickt  zuerst  die- 
sen kleineu  sandigen  Seeboden  in  der  Tiefe,  rings  von  Felsen  um- 
geben, und  sieht  jenseits  den  höchsten  westlichen  Pfeiler  der  Mauer 
emporragen.  —  Zwischen  einzelneu  Blöcken  riescnmäsaiger  Grosse 
und  zwischen  Trümmern ,  die  oft  zu  ganzen  Bergen  aufeinander 
f^ehäufit  liegen,  oben  mit  Wald  gekrönt!  —  windet  sich  der  Piäd 
dahin.  —  Der  sandige  Zwischenraum  zwischen  den  Blöcken  nährt 
Festuca  nubigena  mihi,  eine  Grasart,  welche  Inselförmig  erhöht, 
in  grossen  Büscheln  wächst,  —  Alles  spricht  hier  von  der  gewalt- 
samen Zerstückelung  der'  mächtigsten  Felsenwandc,  und  Zeichen 
der  furchtbarsten  Verwüstung  führen  den  Wanderer  ein  in  diesen 
an  Mannig&ltigkeit  der  Formen  überreichen  Krater  des  G.-Sum- 
bing,  wo  ihm,  wenn  seine  Reise  in  der  Regenzeit  geschah,  — ■  so- 
gleich beim  Eintritt  zwischen  Scenen  der  Zerstörung  auch  ein  fried- 
liches Bild  cntgegenlächelt,  —  nämlich  der  Spiegel  des  kleinen 
~|ee's  dort  unten.  So  stand  unter  Anderm  auch  am  H.Juli  1S20 
ich  Berichten  im  Jav.  C'ourant  Nr.  28  des  Jahres  1820J  2'  hoch 
iser  darin. 

2)  Eine  kleine  mit  Gerollen  erfüllte  Kluft,  welche  offenbar  zur 
^  nzeit  das  Bett  eines  Baches  ist,  führt  aus  jener  Sandiläche  70' 
höher  hinauf  in  den  zweiten  mittelsten  Raum  des  Kraters  (Nr.  2 
SumbingFi^.  4),  welcher,  den Trüramerbei^ ausgenommen,  dessen 
höchster  Scheitel  ihn  etwa  noch  lOO'  überragt,  der  höchste  Raum 
rles  Kralcr-Innem  ist.  Sie  hegt  zwischen  dem  Trümmerberge  in 
Osten  und  dem  P'usse  der  höhern  westliehen  Kratermauer,  4J0 
unter  dieser,  in  der  Mitte,  und  ist  eine  kleine,  völlig  kahle  Saud- 
Sache  von  weissticher  Farbe,  etwa  1  OO'  lang,  aber,  soweit  sie  söhÜg 
ist,  nur  wechselnd  10  bis  50'  breit,  welche  ihre  Horizontalität ,  so 
scheint  es,  ebenfalls  periodischen  Wasserbedeckungen  verdankt. 
Nicht  bloss  in  Osten,  auch  in  Nord- Westen  und  auf  den  mehrsten 
übrigen  Seiten  ist  sie  von  eckigen  Steintrümmem  umgeben,  zwi- 
when  denen  auf  der  Nord- West- Seite  (bei  ©  auf  der  iSkizze)  mit 
schwachem  Geräusch  schweflig  -  saure  Dämpfe  hervordringen ,  die 
das  Gestein  mit  einem  blassgelben  Überzuge  bekleiden.  —  Auch 
finde)  man  zwischen  diesen  dampfenden  Felsen  noch  kleine  Pfützen 
von  weiss  lich-triibem  Wasser,  welches  durch  aufsteigende  Dämpfe 
in  beständiger  brodelnder  Bewegung  begriffen  ist.  Seine  Tempera- 
Br  betrug  in  1  SOS  jedoch  nur  1  (i6'  F.  (bei  einer  Lufttemperatur  von 
^R,  11  Uhr,  am  2.  Juni),  während  reines  Wasser  bei  193"  F. 
^nite. 

Hf  3)  Von  dort  muss  man  wieder  90'  herabsteigen,  um  in  den 
Hnten  Raum,  Nr.  3  auf  der  Situationsskizze  vonSumbingFig.  4, 
■^gelangen;  einen  langen,  aber  schmalen,  fast  Halbmnudförmig 
^Bogenen  Thalgrund,   welcher  eich  500'  tiefer,   als  der  höchste 
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Westpunkt  der  Mauer  ^  dem  Fusse  des  südlichen  Theiles  dieser 
Kratermauer  entlang  zieht.  Ein  kleiner  wulstiger  Kücken  trennt 
ihn  vom  mittlem  Räume.  Wahrscheinlich  bezeichnet  er  mit  diesem 
den  Rest  des  alten  Kraterbodens,  ehe  dieser  von  dem  Lavatrümmer- 
strome zum  grössten  Theile  ausgefüllt  wurde,  in  jener  fürchter- 
lichen Eruption ,  welche  uns  die  Geschichte  nicht  bewahrt  hat.  Er 
ist  völlig  eben  und  horizontal,  aber  mit  den  grünlich -grauen  Bü- 
scheln oder  gleichsam  Inseif örmigen  Grashügeln  der  Festuca  nubi- 
gena  bewachsen.  Nur  einige  Felsen trümmer,  die  von  der  Krater- 
mauer herabgestürzt  sind ,  liegen  auf  dem  Grasboden  zerstreut.  — 
In  Osten ,  in  Bezug  auf  das  Centrum  des  ganzen  Kraters,  oder  in 
Nord-Osten ,  in  Bezug  auf  die  Mitte  des  Thaies,  ist  der  Thalgrund 
durch  eine  Erhöhung  von  Steinmassen  geschlossen  und  dadurch 
von  einer  tiefen  Kluft  geschieden ,  die  sich  zwischen  dem  östlichen 
Ende  der  Kratermauer  und  dem  Trümmerberge  schroff  und  steil 
zum  Berggehänge  herabzieht. 

Die  Steinarten  des  G.-Sumbing  sind: 

1 )  Die  Felsen ,  die  im  Grunde  der  Klüfte  im  ganzen  Umfange 
des  Kegels  und  der  Vorgebirge  häufig  zu  Tage  gehen,  sind  ein  fein- 
kömiger,  dunkelgrauer  Trachyt  mit  sehr  kleinen  Krystallen  von 
glasigem  Feldspath  und  ohne  andere  Beimengungen,  ausser  zu- 
weilen von  Magneteisentheilen ,  bloss  durch  die  Wirkung  auf  die 
Nadel  erkennbar. 

2)  Die  Kratermauer  besteht  aus  einem  ähnlichen  Trachyt,  nur 
von  weniger  feinem  Kom,  und  häufig  von  kleinen  Poren  durch- 
zogen. 

3)  Einer  grobkrystalligen  Lava  aus  Feldsitgrundmasse ,  mit 
sehr  grossen  verglaseten  Feldspath-  und  häufigen  Homblendekry- 
stallen ,  und  häufig  von  kleinern  Poren ,  seltner  aber  von  grössern 
Blasenräumen  durchzogen :  L,  Nr.  136.  —  Aus  solcher  Lava -Art 
besteht  die  grosse  Mehrzahl  der  Blöcke  in  dem  von  mir  so  genann- 
ten Lavatrümmerstrome  des  Kraters ,  und  in  vielen  Gegenden  sind 
sowohl  der  Rand  der  Kratermauer,  als  auch  die  höchsten  Berg- 
gehänge überhaupt  oberÜächlicli  mit  dieser  Lava  bedeckt.  —  Solche 
Blöcke  des  Trüramerberges,  die  von  feinerer  und  gleichförmigerer 
Textur  sind,  darf  man  daher  zum  eigentlichen  Trachyt  rechnen  und 
für  Reste  der  alten  Kratermauer  halten. 

4)  Selten  finden  sich  in  jenem  Lavastrome,  zwischen  den  übri- 
gen zerstreut ,  ganz  von  Blasenräumen  durchdrungene ,  Bimstcin- 
artige  oder  Schlackenartige  Laven.  —  In  der  Nähe  der  Fumarolen 
findet  sich  unreiner  Schwefel;  viele  Felsblöcke  sind  dort  durch 
langjährige  Einwirkung  schweflig-saurer  Dämpfe  zersetzt  und  in 
weisse,  bröcklige  oder  Breiartige,  vielen  Alaun  haltende,  Massen 
verwandelt:  L.  Nr.  137,  138.  —  Der  weisse  Sand  des  nördlichen 
Kraterraumes  Nr.  1  (und  auch  zum  Theil  von  Nr.  2)  ist  zertrüm- 
merte Lava,  durch  dies  zersetzte  Gestein  der  Solfiitara  (Thon-  und 
Kieselerde),  welche  das  Regenwasser  herabspülte,  weiss  gefärbt. 
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Ehe  wir  zum  Geschichtlichen  des  G.  -  Surabing  übergehen, 
müssen  wir  hier  noch  einen  Hliek  üiif  seine  Verbindung  mit  dem 
G.-Sendoro,  TWerep  und  Prau  werfen,  und  dem  Leser  die  Quer- 
vulkanreihen  Java's  in  Erinnerung  bringen,  welche  von  Ncyd- 
West  nach  Süd-Ost  zu  gerichtet  sind  und  wovon  diese  vier  durch 
Zwischensiittel  verbundenen  Berge  das  schönste  Beispiel  liefern. 
(Siebe  im  I.  Theil  der  I.  Abtheilung  Seite  80  u.  s.  w.)  Eine  Linie 
vom  Mittelpunkte  Dieng's,  nämlich  des  Plateau's  nach  Süden  40  Vs" 
SU  Osten  gezogen,  schneidet  die  Gipfel  der  Vulkane  G.-Tfilerep, 

fdoro  und  Sumbing,  die  alle  in  dieser  Richtung  hinteTeinandeT 


B.   Ausbrüche, 
e  Ausbrüche  dieses  Yulkan's  sind  ganz  unbekannt. 


B.    Besuch 


1  llc 


1838,  den  2.  Juni.  Dr.  FRiTZEundichbestiegen  diesen  Bergan 
der  Nord-Nord-Ost- Seite,  vom  Dorfe  KadjCpit  aus,  welches  dort  das 
höchste  ist,  und  387ti'  hoch  liegt.  —  Trockenheit  der  Klüfte,  also 
Wassermangel,  ist  wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  die  Kultur  nicht 
höher  aufwärts  gedrungen  ist.  Pflanzungen  von  Cytisna  Cajart  L., 
ähnlich  jungen  Weiden sträuchem,  aber  mit  gelben  ISlüthen  bedeckt, 
geben  dieser  Gegend  nur  einen  dürftigen  Reiz.  —  Bald  über  diesen 
triffb  man  nur  noch  wilde  Gräser  an.  —  Der  Resident  C.  L.  IIart- 
MANJJ  war  in  unserer  Gesellschaft  und  er  hatte  auch  hier  nichts  ge- 
spart, um  unsere  Untersuchung  zu  erleiehtom.  —  So  wie  dieser 
thätige  Beamte  im  Strassenbau,  in  Kulturausbreitung  und  Ver- 
schönerung seiner  Residenz  unermüdlich  ist ,  so  hatte  er  auch  bis 
auf  den  höchsten  Gipfel  des  G. -Surabing  einen  Weg  anlegen  lassen, 
der  gut  genug  für  die  Engel  des  Himmels  sein  würde,  wenn  es  die- 
sen, wie  es  einst  den  Javanen  träumte,  einmal  wieder*)  einfallen 
sollte ,  aus  ihrem  azurnen  Dome  in  diese  grüne  Welt  herabzustei- 
gen. —  Wir  fanden  sowohl  im  mittelsten  Räume  des  Kraters,  als 
auch  auf  dem  südostlichsten  Tbcile  der  Kratermauer  Hütten  für 
uns  erbaut,  ^  auf  der  Skizze  Sumbing  Figur  4 ,  in  denen  wir  Er- 
frischungen und  Speisen  aller  Art  vorfanden.  Was  uns  aber  einen 
angenehmen  Anblick  gewährte,  das  war  die  niederländische  Fla^e, 
welche  Herr  Hartmaxn  hier  auf  dieser  luftigen  Felsenzacke,  1  OOüO' 
über  dem  Meere,  hatte  aufstecken  lassen.  —  Ein  schneidend  kalter 


I 

I 


')  halte  einmal  eine  alte  Frau  ge- 


■)  Nach  CHAWFUßD,  [Indian  Archipelago) 
ti^omt,  doaa  die  eine  oder  andere  Qotlhci  t  den  Plan  gefaBBt  habe,  auf  den  G.- 
Sambin^  herabKUsteigen.  In  Folge  dessen  kam  die  ganze  Bevölkerung  dieses 
I.anditnchs  in  Bewegung  und  bahnte  einen  Weg  bis  Kur  höchsten  Spitse  des 
Berges.  Dies  sollte  da»  erste  Zeichen  zuvorkommender  GaslfreundBchaft  sein. 
für  den  Fall  et  der  Gottlieit  gefallen  sollte ,  von  dem  Berggipfel  noch  weiter  atif 
die  Erde  herabmstcigen.  A.  d.  V. 
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Ost-Süd-Ost-Wiiid  machte  sie  laut  flattern.  Dr.  Fritze  und  ich, 
^vir  kauerten  uns  am  Fusse  des  Flaggenstockes  nieder  neben  einem 
kleinen  Feuer,  und  blickten  über  die  Wolken  in  das  weite  I^nd 
hii^^b.  —  In  Süden  sahen  wir  den  Ocean,  und  in  Norden  die 
llhede  von  Sumarang.  —  ,,  Auf  diesen  Meeren  schwankten  einst  die 
Schiffe  jener  Tapfcm,  die,  als  ihnen  die  Tyrannei  Philipp*8  II. 
allen  Handel  mit  Lissabon  verbot,*)  sich  selbst  den  Weg  nach 
Indien  suchten,*'  —  ,,von  dort  blickte  vielleicht  Corxelis  Hout- 
MANN  in  1 596,  oder  van  Neck  in  1598,  oder  Koen,  als  er  im  Monat 
Mai  1619  aus  den  Molukken  zurückkam,**)  sehnsüchtig  nach  die- 
sen blauen  iJergen  herauf,  nach  dem  Innern  dieser  Länder,  deren 
Ufer  ihr  Fuss  nur  zögernd  betrat."  —  Ich  schwieg  still,  im  An- 
staunen der  herrlichen  Scene  verloren ,  obgleich  es  schneidend  kalt 
war,  (52®  Fahrenheit).  „Und  jetzt,"  (so  sprach  Fritze  weiter) 
,, flattert  ihre  Flagge  auf  lOOOO'  hohen  Bergen,  hoch  über  den 
Wolken,  ebenso  wie  sie  über  das  neidische  Gewölke  ihrer  Feinde 
triumphirt,  und  16  Nationen,  in  allen  Theilen  des  Archipel's,  beu- 
gen sicli  vor  ihr,  ein  Beweis,  dass  Mutli  mit  Beharrlichkeit 
und  treuem  Glauben  stets  zum  Ziele  führen." 

1843;  den  8.  August  erstieg  der  General  -  Major  H.  C.  van 
DER  WiJCK,  Director  des  Ingenieurs-Corps,  in  Begleitung  vom  Resi- 
denten C.  L.  Hartmann  den  Gipfel,  hauptsächlich  zu  geodätischen 
und  hypsometrischen  Zwecken.  Zur  Vcrgleichung  der  Barometer- 
beobachtungen dieses  ausgezeichneten  Geographen  mit  den  meini- 
gen, 5  Jahre  früher,  möge  folgendes  Beispiel  dienen : 

Thermometer 

Tages-        Barometer  in  der  freien 

Stunde      (Millimeter)  am  Barometer       I^ufl 

IIV4        527,86         1 2,0  Cels.  10,8  Cels.8.Aug.  1843  v.D.WiJCKi 
1  526,00         56,0Fahr.  56,0 Fah.  2.  Juni  1838  JuNGHUHNf 

auf  der  nördlichen  horizontalen  Sandfläche  im  Krater.  (Nr.  l.) 

Sic  stimmen ,  weil  beide  Barometer  gute  Fortin's  sind ,  fast 
vollkommen  überein ;  und  muss  der  niedrige  Stand  um  1  Uhr  haupt- 
sächlich dem  täglichen  Gang  der  Oscillation  zugeschrieben  werden, 
—  so  dass  die  nach  Littkow's  Formel  berechnete  Höhe  für  jenen 
Punkt  im  Kraterboden,  9863',  keinen  erheblichen  Fehler  haben 
kann. 

Meine  Beobachtungen  auf  dem  höchsten  Pfeiler  des  westlichen 
Theiles  der  Kratermauer,  den  man  nur  Liebhabern  von  schroffen 
Felsenwänden  zur  Ersteigung  empfehlen  kann ,  dagegen  waren :  — 

Thermometer 

Barometer  (Mil-  am  Barome-    in  der  freien 
Tages-Stunde         limeter)  meter  Luft. 

9  516,20  54®  55<>F.     Höhe  10348'. — 


•)  Im  Jahre  15S4. 
•*)  Über  l)japaray  —  um  —  nach  Batavia  zu  schiffen !  A.  d.  V. 


Diese  letzteren  BeobachtimgcD  können,  0,30  bis  0,40  Milli- 

t  unsicher  sein,  weil  ein  starker  Wind  aus  Osten  wellte,  und 

l  mein  Instrument,  das  fin  den  Zweigen  eines  Akatienbusches 

T  mit  Mühe  zum  Stillstehn  gebracht  werden  konnte. 

D.   Umgcstaltungon- 

Obgleich  uns  die  Geschichte  die  Kunde  von  keiner  einzigen 
Mption  des  G,  -Simibing  erhalten  hat,  —  so  gehen  doch  aus  dem 
g^enwärtigen  Zustande  des  Berges  und  der  Beschaffenheit  seiner 
einzelnen  KÖrpertheüe .  drei  Schlüsse,  als  nothwcndige  Folger- 
ungen, hervor.  —  1)  Überhaupt,  dass  er  ausserordentlich  heftig 
Eruptionen  erlitten  haben  muss.  —  2)  Dass  er  früher  eine  Kreis- 
förmige Kratermauer  hatte,  und  duss  das  nordöstliche  Segment 
dieser  Mauer,  ungefähr  '/t  des  ganzen  Kreises,  in  einer  von  diesen 
Eruptionen  zersprang.  —  3)  Dass  die  letzte  grosse  Eruption  des  G.- 
Sumhing  alter  war,  als  die  letzte  grusse  des  G.-Söndoro,  und  dass 
der  G.-Söndoro  also  von  den  beiden  Vulkanen  der  am  Letzten  wir- 
kende oder  jüngste  war. 

Für  das  Erste  spricht  das  Vorhandensein  jener  ungeheuem 
Felsen  triimme  r ,  mit  scharfen  Ecken  und  Kanten,  die  nur  auf  eine 
plötzliche  gewaltsame  Art  durch  Zerstückelung  früherer  noch  grös- 
serer Felscnmassen  entstanden  sein  können,  —  ebenso,  wie  jene 
isolirten  Hügel  aus  La>-atrummem  am  Fnsse  des  Vulkan's  bei 
Tömaiigung, 

2)  Obgleich  CS  nicht  nothweudig  ist,  da£s  alle  Kratermauem 
anfangs  einen  voflkomm'nen  Kreis  beschrieben,  und  es  eben  so 
möglich  ist,  dass  sich  gleich  beim  ersten  Entstehen  des  Vulkan's 
nur  der  Theil  einer  Ringmauer  bildete,  —  so  war  doch  der  G.- 
Sumbing  früher  offenbar  mit  einem  vollkomm'nen  Ringe  versehen, 
und  auch  in  Nordosten  geschlossen ,  wo  jetzt  ein  Stück,  (nämlich 
der  vierte  Tlieil  des  nur  noch  zu  %  stehenden)  ganzen  Kreises  fehlt. 
Denn,  «)  die  Enden  der  Kraterraaner,  sowohl  das  Ende  in  Norden, 
als  in  Osten  vom  Centrum  biegen  sich  einander  nach  Art  einer  . 
Kreislinie  entgegen,  b)  Der  ganze  Zwischenraum  ist  von  einem 
Lavastrom  aus  lauter  einzelnen  Stücken,  der  weit  zum  Berge  herab- 
f^rt,  ausgefüllt,  und  der  sich  also  als  zertrümmernde  Ursache  dar- 
stellt, und  c)  der  Raum  ^wischen  diesem  Lavastrome  und  den  EnUen 
der  Mauer  ist  mit  Ungeheuern  siharfeckigen  Felsenstückcn  bestreut, 
die  sich  durch  ihre  Beschaffenheit  als  Stücke  der  Kratermauer,  und 
als  Überreste  des  zerstückelten  Theiles  derselben  beurkimden.  — 
Auch  im  Lavastrome  selbst  ragen  noch  einige  Überreste  hervor, 

3)  Der  dritte  Satz  wird  durch  die  Lavaströme  des  G.-Sön- 
doro,  welche  gegen  den  Fuss  des  G.  -Sumbing  anstossen  und  den- 
selben bedecken  und  durch  die  Vegetation  bewiesen,  nämlich  durch 
das  Waldgebüsch  von  mehren  java'schen  vVlpenbäumchen ,  (unter 
denen  hier  die  bereits  genannten :  Agapelcs  citltfari»,  Inga  muntana 
und  Antennaria  javaaica  vorherrsctien) ,  das  den  Lavastrom  (den 
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Trümmerberg  des  Kraters)  bedeckt,  und  deren  Stämme  zwischen 
den  Blöcken  und  Trümmern  derselben  wurzeln.  Die  Grösse  dieser 
Bäume,  —  die  Dicke  und  knorrige  Beschaffenheit  ihrer  Stämme, 
beurkundet  ihr  Alter  als  jünger,  als  die  des  G.  - Mandala  wangi, 
Patua  und  Mßrbabu,  aber  als  viel  älter,  als  die  des  G.  -Söndoro, 
und  als  ziemlich  gleich  alt,  oder  nur  wenig  älter,  wie  die  des  G.- 
Lawu  auf  der  Südseite,  und  des  G.-Göde  oberhalb  Kandang  badak. 
—  Die  des  G.  -La^vu  aber  sind  86  und  die  des  G.  -Göde  90  Jahre 
alt,*)  —  denn  ersterer  erlitt  in  1752  und  letzterer  in  1748  Erup- 
tionen von  der  Stärke ,  dass  man  die  Vernichtung  aller  früher  vor- 
handenen Vegetation  durch  dieselben  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  darf,  eben  so,  wie  es  unglaublich  ist,  dass  in  einem 
so  schrecklichen  Ausbruche,  wie  in  dem  des  G.-Sumbing,  wobei  die 
ganze  nordöstliche  Kratermauer  zerstückelt,  und  der  Zwischenraum 
durch  Myriaden  von  Lavatrümmem  ausgefüllt  wurde,  die  bis  weit 
am  Berggehänge  herab  über  einander  gehäuft  liegen ,  —  auch  nur 
ein  Keim  vorhandener  Vegetation  un vernichtet  bleiben  konnte.  — 
Das  jetzige  Waldgebüsch  des  Trümmerberges  vom  G.-Sumbing  ist 
also  erst  nach  diesem  Ausbruche  entstanden ,  und  wahrscheinlich 
nicht  älter  als  100  Jahre.  —  Die  noch  wenig  verwitterte  Beschaf- 
fenheit dieser  Trümmer,  die  erst  an  ihrer  Oberfläche  sich  mit  einer 
bräunlich-falben ,  erdigen  Kruste  von  nur  1  bis  2  Linien  Dicke  zu 
zersetzen  anfangen,  —  die  noch  nicht  ganz  verwitterten  Steinblöcke 
in  den  zerstreuten  Hügeln  am  Fusse  des  Vulkan's  bis  T^mangung, 
welche  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Eruption  ihre  Entstehung 
fanden ,  —  so  wie  die  noch  nicht  ganz  erloschene  Erinnerung  der 
Javanen  an  dieses  Ereigniss,  ,, wobei  ihre  Reisschober  in  Steinberge 
verwandelt  wurden,"  —  (obgleich  sich  bei  diesem  Volke  Vorfälle 
solcher  Art  selten  länger  als  100  Jahre,  die  hier  schon  eine  Ewig- 
keit sind,  in  Erinnerung  halten,)  bekräftigen  diese  Schätzung,  dass 
nämlich  dieser  Ausbruch  ungefähr  im  Jahre  1738  Statt  gefiinden 
habe.  Solche  Schätzungen  des  Alters  vorhandener  Vegetation,  nach 
der  Grösse  der  Bäume ,  und  der  Dicke  ihrer  Stämme ,  wobei  natür- 
lich jederzeit  die  grössten  und  ältesten  unter  ihnen  als  Massstab 
dienen  müssen ,  gewähren  eine  hinlängüche  Zuverlässigkeit ,  wenn 
sie,  wie  in  diesen  Vergleichungen  der  Agapetes  -  Wälder  des  G.- 
Göde,  Mörbabu,  Lawu,  Söndoro  und  Sumbing,  das  Wachsthum 
derselben  Baumarten  in  derselben  Höhe  über  dem  Meere  be- 
treffen, wo  bei  allen  diesen  Bergen  die  Bodenart,  in  welcher  diese 
Bäume  wurzeln ,  Trachytlava  mit  vulkanischem  Sande  und  Asche 
in  den  Zwischenräumen  der  Trümmer  —  dieselbe  ist.  —  Vielleicht 
wäre  es  möglich,  durch  Nachforschungen  bei  sehr  alten  Einwohnern 
jener  Dörfer  bei  Tßmangung,  in  deren  Nähe  die  Auswurfshügel  zer- 
streut liegen ,  —  etwas  Näheres  über  das  Alter  dieser  Hügel ,  also 
über  das  Datum  der  Eruption ,  in  welcher  sie  entstanden ,  zu  er- 
fahren. —  Die  Gräber,  die  sich  auf  den  Scheiteln  von  einigen 


•)  Dies  wurde  geschrieben  in  1838. 


indeo,  unter  Cambodjalräunißn ,  geben  das  Mittel  dazu  an  die 
nd;  —  wenigstens  würde  man  durch  Nachforschungen,  seit 
nn  diese  Hüg«l  zu  Kirchhöfen  dienen,  und  wie  viele  Genera- 
1  dort  schon  begraben  liegen ,  —  zu  ermitteln  im  Stande  sein, 
p  alt  im  Minimum  die  Hügel  sein  müssen,*} 

Vor  dieser  Eruption,  deren  Vernichtung  nur  selir  partiell  war, 
i  sie  sich  auf  die  hikJisten  Regionen  der  Nord-Ost-Seite  be- 
okte ,  —  muss  der  G.  -  Surabing  viele  Jahrhunderte,  vielleicht 
9  Jahrtausend  lang  im  Ruhestande  zugebracht,  uder  wenigstens 
!  vernichtende  Ausbrüche  erlitten  haben ;  —  dieses  beweisen 
die  dicken  Schicliten  von  gelblich -brauner  Lettenerde,  welche,  zu 
oberst  mit  Humus  bedeckt  und  vermengt ,  —  den  ganzen  ümfeug 
des  Vulkan's  bedeckt,  —  und  welche,  die  Nord -Ost -Seite  ausge- 
nommen, alle  Lavarippen  verbergend,  bis  zu  seinem  höchsten 
Kraterrande  emporsteigt,  und  durch  allmählige  Verwitterung  der 
Oberfläche  der  Felsen  entstanden  ist ;  —  dieses  beweiset  femer  das 
hohe  Alter  der  Menschenkultur,  welche  durch  keine  verheerende 
Katastrophen  in  ihrem  Treiben  gestört ,  fortfiihr  sich  anzubauen, 
und  die  Wälder  des  G.  -Sumbing,  deren  ehemaliges  Bestehen  man 
in  den  vorhandenen  Humusschichten  erkennt,  immer  mehr  auszu- 
rotten, bis  diese  jetzt  nur  noch  an  den  schroffsten  Gehängen  des 
Gipfels,  und  auf  dem  unzugänglichen  Trüramerberge  des  Kraters 
ein  Asyl  gefunden  haben,  wo  die  Axt  nicht  hinüudringen  vermag. 

I'  Die  Lage  dieses  noch  nicht  ganz  erloschenen  Vulkan's  an  der 
ordgränze  des  Thaies  Kadu,  so  wie  seine  Verbindung  in  Westen 
durch  eine  lange  Itergkötte  mit  dem  G.-Prau  und  in  Süd-Osten 
durch  das  Djambu-gebiige  mit  dem  Mörbabu'schen  Vorgebirge: 
Telemojo  haben  wir  bereits  in  der  Topographie  des  G.-Söndoro  an- 
gedeutet. 

Er  ist  nächst  dem  ganz  erloschenen  Gunung  -  Ringgit  einer 
der  niedrigsten  Vulkane  der  Insel ,  etwa  gleich  hoch  mit  dem  noch 
thätigen  G.  -  Lamongan ,  und  hat  wahrscheinlich  viele  und  grosse 
Umgestnltimgcn  erlitten,  ehe  er  seine  jetzige  Gestalt  erhielt  und  ehe 
die  dichten  und  schattigen  Hochwälder  emporsprossten ,  deren  un- 
unterbrochene Decke  von  3000  bis  3500'  Höhe  an,  jetzt  seinen 
ganzen  Scheitel  überzieht.  Seine  Form  als  Kegelberg,  —  die  Be- 
schaffenheit seiner  Felsen  als  Trachytlava ,  und  die  warmen  Quel- 
len, die  sich  sowohl  au  seinem  Üstiussc  bei  Gandorio  und  KClepu  in 
■iitger  Höhe  über  dem  Meere ,  als  auch  in  grösserer  Erhebung  an 

t'*)  Wir  wagen  es ,  die  europäischen  Beamten  und  BegeDten  in  Kadu ,  um 

~    Utltung  BoU'lier  Maclifrn^n  zu  bitt«D !  —  A.  d.  V, 

KlunghiJiti,  Ja»  IJ.  17 
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seinem  Nordgehänge  an  verBchiedeneu  Stellen  und  dem  Siidgehäiigo 
bis  Banju  kuning,  etwa  35U0'  hwli  finden,  und  die  weiter  unten 
beschrieben  werden  solleii ,  bezeichnen  ihn  als  einen  alten  Vulkan, 
der  vielleicbt  damals  schon  aui^getabt  hatte,  als  die  neun  Tempel, 
Tjandi-Songo  südirarts,  dicht  unter  semer  höchsten  Süd-Weat- 
Kuppe  :  G.  -  Sumo  wono  errichtet  wurden.  Wenigstens  spricht  das 
bemooste  Aussehen  der  Wälder  seines  Gipfels  und  die  gänzlich  ver- 
wittert« Beschaffenheit  der  Lavatrümmer,  welche  an  seinem  Fusse 
und  in  den  Hügeln  rund  um  seinen  Fuss  vorkommen  und  deren 
Ursprung  von  keinem  andern  Vulkane  als  von  ihm,  als  dem 
sten,  angenommen  werden  kann,  für  das  Älter  von  wahrscheii 
mehr  als  einem  Jahrtausend  seiner  letzten  Eruptionen 

Seine  Gipfel,  eben  so  wie  seine  Gehänge  sind  daher  auch  iil  ___ 
all  mit  hohen  Schichten  von  Pllanzeuerde  bedeckt ,  die  alle  Felsen 
verbirgt,  und  die  eine  allerüppigste,  dicht  in  einander  gedrungene 
\Valdvegetatiun  emährt.  l'ngeachtet  seiner  geringen  Höhe  ist  er 
daher  fast  ewig  vom  Gipfel  ^is  zu  einer  Höhe  von  SOÜO'  herab  in 
Wolken  gehüllt,  und  kaum  ein  Paar  Hundert  Foas  unter  seinen 
Gipfeln  sickern  schon  die  reichsten  Quellen  hervor,  während  zu 
gleicher  Zeit  die  viel  hohem,  aber  Wald-enlblössten  G.-Sumbing 
und  Märbabu  Wasserleer  sind  imd  kaiim  von  einigen  Wolkeustreifen 
beschattet  werden,  die  sich  in  einer  Höhe  von  6  bis  JUOO'  am  Ge- 
hitge  hinziehen.  So  liefert  er  im  Gegensatz  von  jenen  einen  in  die 
Augen  fallenden  Beweis  von  dem  grossen  Einäuss  der  Wälder  auf 
den  Wasserreich thum  einer  Gegend,  auf  Wolkenbildung,  auf  Höhe 
der  Wolken,  und  selbst  auf  die  mittlere  Temperatur  des  Ortes,  die 
dadurch  erniedrigt  wird.  *) 

Es  sind  hauptsächlich  drei  Kuppen,  in  welclie  der  Scheitel  des 
G.-Üngaran getheilt  ist,  1)  eine  nordöstliche  G.-Suro  lojo,  welche 
sich  bei  einer  Breite  von  etwa  30'  von  Süd-Osl  nach  Nord -West 
mehre  Hundert  Fuss  weit  in  die  Länge  zieht,  und  sich  dann  nach 
innen  (Süd- West)  steiler  als  nach  ausseh  hinabsenkt;**)  2)  eine 
etwa  700'  höhere,  von  der  vorigen  etwa  3000'  entfernte,  südwest- 
liche viel  spitzere  Kuppe:  G.  -Surao  wono,  und  3)  eine  viel  we- 
niger hohe,  westwärts  von  der  ersten  gelegene:  G.-Samangli.  — 
Die  beiden  ersten  Kuppen  hängen  durch  einen  gekrümmten ,  näm- 
lich südostwärta  nach  aussen  gebogenen  und  in  seiner  Mitte  zu  einer 
vierten  aber  kleinem  Kuppe  ansteigenden  Zwischenrücken  zusam- 

*)  In  einem  Lande ,  vo  wegen  Beiaslisu  in  Sawtih's  dajt  Wasser  zur  Fnicht- 
barkeil  doppelt  nnthvendig  ist,  dnrftc  das  mulhwillige  Ausrotten  und  Ver- 
brennen der  Wälder,  woiu  die  Javancn  na  »ehr  geneigt  sind ,  —  dereinst  bei  lu- 
nehmender  Kultur  von  sehr  nacliüveiligen  Fulgen  »ein.  A.  d.  V, 

*•)  Am  Süd-Oat-Gehiing*  dieser  Kuppe,  ;)3U'  unter  ihr,  also  45(iO'  über  dem 
Meere ,  entspringt  eine  Quelle ,  welche  drei  kleine  Krvstallhelle  Becken  über 
einander  bildet.  Das  Wasser  ist  der  reinste  WolkenniederschlaK,  der  dnrch  du 
Oeaträufh-  und  Wurzelgewlrre  sickert  und  hat  im  Schatten  dvr  Wälder,  beion- 
ders  der  Podocarpti)  Junghiihmana  Miq. ,  die  dort  häufig  wächBt,  eine  itabile 
Temperatur  von  öl*  Fahr.  —  PoUter  von  Leber-  und  I.aubmooBen  umgeben  ne 
und  Wssserksrer,  namentlich  ßafiscui- Arien,  beleben  ihre  kleinen  Spiegel. 

A.  d.  V. 


239 

die  dritW  aber  steht  ziemlich  ieolirl.  Zwischen  don  zwei 
1  bleibt  ein  weiter  Thalrauni  liegeji ,  welcher  sich  vom  süd- 
Sätlichen  Verbindungsrücken  zwischen  beiden  sanft  nach  Nord  und 
Nord- West  herabsenkt,  übrigens  auch,  wie  Alles  umher,  mit  düstrer 
Waldung  bedeckt  Ut.  Walirscheinlich  ist  es  dieser  Thalraura,  wo 
einst  der  Krater  lag  und  die  drei  Kuppen  sind  Reste  der  Itingmauer, 
die  ihn  einst  umgab.  Der  scliroft'e,  innere  Abhang  der  Kuppen, 
womit  sie  einander  g^enüberstelien,  besonders  die  Nord-Ost- 
Wand  des  C-Sumo  wono,  —  und  die  Lage  dieses  Thaies  im  Cen- 
trum  des  ganzen  Gebildes,  machen  dies  wahrscheinlich.  —  Übrigens 
sind  dort  nirgends  mehr  nackte  Felsen  zu  entdecken,  und  die  einzige 
Stelle  vielleicht  am  ganzen  Nord-Ost-  und  Ostgehäuge,  wo  unver- 
_witterte  Felsen  vorkommen,  ist  eine  Längerippe  am  Nord-Nord- 
;-Gehiingc  des  Berges,  auf  welcher  2500'  hoch  das  I>orflndro- 
lilo  steht ,  das  höchste  dieser  Seite.  —  Dort  ragen  nämlich  grosse 
Jlocke  von  Trachytlava  aus  dem  röthlich- braunen.  Lehmartigen  und 
schlüpfrigen  Erdreich  hervor,  welches  (zuweilen  mit  wirklichem 
Thone  wechselnd,  und  offenbar  wie  dieser  ans  der  Zersetzimg  jener 
Steinarten  hervorgegangen,)  den  Fuss  und  alte  Gehänge  des  G.- 
üngarim  überzieht  und  nur  höher  oben  von  dunkelbraunem  lockern 

IumuB  bedeckt  ist. 
An  keinem  Bei^e  ist  vielleicht  der  Ursprung  dieser  Letten-  und 
honerde  aus  Trachytlavafelsen  und  der  allmählige  Übergang  dieser 
ilson  in  den  verschiedensten  Graden  und  Stadien  der  Verwitterung 
Bchön  nachzuweisen,  als  hier.    Da,  wo  Wände  von  einiger  Höhe 
ffch  die  Anlegung  von  Wegen  oder  Keissfeldem  bloss  gelegt  sind, 
kennt  man  die  frühem  Felsen trümmer,  die  dem  Erdreich  zu  Hun- 
derten eingeknetet  waren,  noch  deutlich  ihreu  Umrissen  und  selbst 
ihrer  Structur  nach ;    nur  wenige  aber  bilden  noch  festes  Gestein 
von  grauer  Färbung  mit  röthlich  -  braunen  Nuancen,    in  welchen 
bloss  die  Feldspathkrystalle  verwittert  sind  und  matte,  milchweisse 
Flecken  bilden ;  —  die  mehrsten  hal>en  diese  Festigkeit  nicht  mehr 
und   können,   obgleich  ihre  vorige   krystallinische  Structnr  noch 
deutlich  erkennbar  ist,  mit  dem  Messer  duichselmitten  oder  leicht 
Kwisclien  den  Fingern  zerkrümelt  werden;  —  viele  sind  ganz  von 
weisser  Farbe,  —  während  andere  der  ganzen  Substanz  nach  verwittert 
in  eine  weiche  Tlionartige  Masse  von  blasstöthlieher  Farbe  vcrwan- 
^^^Mt  sind  und  mit  dem  Spaten  durchstochen  werden  können^  auch 
^^^M  diesen  erkennt  man  die  ehemaligen  Feldspathkrystalle  meistens 
^^^Bcb  als  weisse  Tüpfelcheu  und  oftmals  sieht  man  noch  unzersetzt 
^^^HiB  schwärzlichen  Horublendekry stalle,  die  sich  am  längsten  erhal- 
^^Hbd.   Seltner  sind  ver^v^tteTle  Felsen  von  lebhafter  Gold-  oder  Ocher- 
^^Müber  Farbe ,  wahrscheiulioh  aus  Trachytstiicken ,  die  sehr  Eisen- 
^^^pftltig  n'aren ,  in  denen  sich  ebenfalls ,  ungeachtet  ihrer  fast  voll- 
^^^■ptnmQen  Verwandlung  in  Erde ,  die  Feldspathkrystalle  als  matte, 
^^Pirrisse  Fleckchen  daratcUcn.    Soklte  Felsentrümmer  in  den^ver- 
^^nchiedensten  Graden  der  Zersetzung  und  in  den  usmerkliehen  Uber- 
^^■MUigen  von  den  härtesten  TrachythlÖL'ken  bis  zu  der  weichsten 


260 

Ijchmerde  »etzen  die  zahlreiclien  Hügel  zusammen,  welche  den 
Nord-,  Noid-Ost-  und  Ostftiss  des  G.-Ungaran  in  eiuem  weiten 
Um&ngc  umzingeln  und  welche  auf  einigen  Seiten  wie  ein  Kianz 
zueanuncnlüingeu  und  sich  besonders  auf  der  Nord-Nord- Ost- Seite 
bis  dicht  bei  Sämaiang  —  1 0  Pfähle  weit  vom  Fusse  des  Vnlkan's  — 
hinziehen. 

Dort  erheben  sich  nach  nahe  am  Strande,  westwärts  vom  Re- 
sidentenhause Bödjong  solche  Hügel,  welche,  abgerundet,  hemi- 
hphürisch  von  Form,  schon  vom  Meere  aus  an  dem  blendenden  Weiss 
einiger  Chinesischen  Gräber  erkennbar  sind,  die  sich  ihren  Seiten 
unlehnen.  —  Mehr  ostwärts  von  da,  wo  die  Strasse  von  Samarang 
nach  Salatiga  führt,  bleibt  eine  3  Pfahle  breite  Alluvialitäche  zwi- 
schen ihnen  mid  dem  Meere  übrig,  welche  gleichsam  nur  eine  einzige 
Sawah  ausmacht  und  in  den  Dörfrm,  welche  darin  zerstreut  liegen, 
mit  Hunderttausenden  von  Kokospalmen  bewachsen  ist.  Die  schwärz- 
lich-grauen Steinfrümmer  ragen  dort  häufig  aus  der  Oberfläche  der 
Hügel  hervor,  und  erreichen  sehr  oft  die  Grösse  von  Büffeln,  wofür 
man  sie  aus  der  Entfernung  zuweilen  irrig  hält.  Mit  ihrem  Grau 
und  mit  der  dürftigen  Grasdecke  der  Hügel,  durch  welche  der 
röthlicli -gelbe  otler  braune  Lehmboden  schimmert,  contrastirt  an- 
genehm das  frische  Grün  der  Fruchtbänme,  die  vereinzelt  darauf 
wie  in  einem  Obstgarten  zerstreut  stehen,  und  deren  lieblichee 
VorkommcH  alle  Reisende  überrascht. 

Die  topographischen  Verhältnisse  aber  dieser  Hiigellandschaf- 
tcn  sind  wenig  untersucht,  ebenso  wie  das  hüglige  Zwischen terrain 
zwischen  dem  Gunung-  Ungaran  und  dem  weiter  westlich  lie- 
genden Gunung-Prau,  von  dessen  Nordfusse  sich  ähnliche  Hügel 
und  Hugelmassen  bis  zur  Nordküste  vorschieben.  Diese  Hügel 
oder  auslaufenden  Rippen  des  Praugebirges ,  die  bis  in's  Meer  rei- 
chen,  und  über  welche,  bis  zum  Kali-Kutu,  die  Poststrasse  von 
Päkalongan  nach  Samarang  auf  und  ab  führt,  trennen  die  grosse 
nördliche  Alluvialebne  Java's ,  die  sich  von  Bautain  bis  hierher  un- 
unterbrochen fortsetzte,  von  der  kleinem  Alluvialfläche  Samarang's 
und  Djapara's,  welche  sich  beim  Kap  Las6m  in  Osten  von  Djapara 
für  immer  endigt.  Zwischen  den  verflachten  Rippen  des  G.  -  Prau 
fliessen  parallele  Bäche  herab ,  in  deren  Betten  sieh  die  Trümmer- 
und  Brezzienmassen  der  Hügel  aufgelöst  und  in  RoUsteine  verwan- 
delt finden.  Der  östhchste  dieser  Jläclte  am  Ostfusse  der  Hügel- 
massen ujid  an  der  Gränze  zwischen  Pekalongan  und  Samarang  ist 
der  K .  -  Kutu ,  welcher  durch  ein  Feld  von  Myriaden  abgerundeter 
Trachytgeschiebe  fliesst,  die  eben  so  bewcghch  sind,  wie  der  Sand, 
der  durch  ihre  Zerreibung  gebildet  wiurde. 

In  diesen  Hügeln,  am  nördlir^hen  und  nordöstlichen  Fusse  des 
G.-Ungaran  hegt  gleichsam  die  Geschichte  der  Vulkane  aufgeschlos- 
sen ;  theils  blosse  Auswurfsmasseu,  —  thcils  Triimmerganz  zerstörter 
Gebirg.smasscn  in  mannigfaltigen  Umwälzungen ,  vielleicht  eben  so 
sehr  durch  Mitwirkung  des  Wassers,  wie  des  Feuers  bald  zu  Hügeln 
gruppirt,  bald  iji  Schichten  zu  einem  neuen  Ganzen  verbunden,  j^^ 


ihre  Untersuchung  von  grosser  Wichtigkeit,  Da,  wo  die  Steine 
noi-h  uuvenvittcrt  sind ,  tnSt  man  bald  abgerundete  Geschiebe  an, 
—  die,  von  ziemlich  gleicher  Grosse,  offenbar  für  eine  Aneinan- 
derreihung durch  die  Gewalt  der  Flutheii  zeugen,  und  die  bald 
lockerer,  bald  fester,  in  eine  rÖthlii;he  (zuweilen  braune,  seltiier 
gelbliche)  Erde  eingeknetet  sind,  und  die  sieh  vorzugsweise  am 
Fusse  der  Hügel  finden,  da,  wu  der  Grund  flächer  wml;  —  bald 
eckige  unregelmässige  Trümmer,  theila  locker  auf  einander  gehäuft, 
und  ihre  Zwischenräume  mit  jener  Erde  (dem  Produkte  ihrer  eignen 
Zersetzung)  ausgefüllt,  —  theils  auch  durch  ein  festeres  Cement 
(von  Thonerde ,  vulkanischer  Asche ,  Tuff)  zu  einer  Brezzie  zu- 
sanimengebacken,_  welche  von  grossen,  einen  bis  "mehre  Fuss  dicken 
Trachytbrocken,  Übei^nge  bis  zum  feinsten  Gereibscl  und  Sand 
wahrnehmen  läi<Bt. 

Verschieden  gestaltete  Massen  solcher  Art  finden  sich  da,  wo 
man  dies  an  Wänden,  welche  des  Strassenbaues  w^fen  durchstochen 
wurden,  wahrnehmen  kann,  nicht  selten  regelmässig  über  einander 
geschichtet,  —  so  dass  man  glauben  muss,  dass  diese  in  verschie- 
denen Perioden  nach  eiuajider,  bei  Gelegenheit  verschiedener  Aus- 
brüche gebildet  wurden. 

Ein  sanft  geneigter  Thalgrund ,  mit  schonen  Sawah's  und 
üppig-grünen  PalmwäldcLeii  der  Dörfer,'in  welchem  in  breitem  Bett 
zw^achen  Trachj-tgeschicbcn  der  Kali-Kaxang  von  Süd -Ost  nach 
Nord- West  herabflicsst,  trennt  den  eigentlichen  Nord-Oat-Fuss  des 
G.-Ungaran  von  diesen  Vorhügeln,  deren  einige  ganz  Kegelförmig 
sind.  Und  in  <ler  Mitte  zwischen  diesen  sanft  gerundeten,  sonnigen 
Iliigeln  auf  der  einen  und  dem  finstcm  hohem  Waldgebirge  auf 
der  andern,  liegt  lOOO'  hoch  am  äussern  oder  Nord-Ost-Rande 
diese«  Thaies  die  Desa  und  das  Fort  Unguran. 

Von  anderer  Zusammensetzung ,  als  die  umschriebenen  Hügel 
aus  vulkanischen  Trümmern,  sind  einige  sonderbar  und  auffallend 
gestaltete  Glockenförmige  Hügel,  die  sich  auf  dem  Süd-Ost-Ab- 
hangc  des  Vulkan's,  nach  der  Seite  von  liaw^  hin,  erheben,  und 
unter  denen  sich  besonders  zwei  mit  einander  als  Zwillinge  ver- 
bundene kleine  Dome  auszeichnen.  —  Noch  südlicher  findet  man 
an  derselben  Bergseite  einige  verflachte.  Plattenartige  breite 
Rücken,  die  als  mächtige  Schichten  eine  gleiche  Neigung  mit  der 
Bergwand  haben ,  deren  oberste  Kruste  sie  daselbst  bilden.  Ihr 
oberster  Theil  endigt  plötzlich  und  bildet  schroffe  Wände,  die  nach 
der  Krone  des  G.-Ungaran  zu  gerichtet  sind. 

Unterhalb  dieser  cigenthümlich  configurirfen  Süd -Ost -Seite 
geht  der  Fuss  des  Vulkan's  in  ein  unebnes  Hochland  über,  das  sich 
KÜdostwärts  nach  Salatiga  über  Bawin  oder  Tangan  tiga  hin  ver- 
längert und  mit  dem  Nord-Ost-Fusse  des  G.-Mörbabu  zusammen- 
flicsst,  wodurch  der  Thalkessel  von  Ambarawa  auf  seiner  Nord- 
Ost-  und  Ost-Seite  geschlossen  wird.  Zwischen  dem  Fusse  des  G.- 
Ungaran  und  dem  Dorfe  Hawen  erhebt  sich  auf  diesem  südöstlichen 
Sfurlunde    fast   ganz    isolirl   zwi seilen   flachen   Umgebungen   eine 
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HügelioaMse  (G.-Tali  solo),  die  eben  so,  wie  jener  etwas  höher  o1 
amGehängedesG.-UiigaranliegpndeZwillingstionidentraehytifich« 
Vorgebirgen  des  Vulkan's  beizuzälileu  ist,  die  wir  bald  mehr,  ba 
■weniger  deutlich  ausgebildet,    so  sehr  bezeichnend  fast  bei  alli 
Vulkanen  Java's  wiederfinden. 

Zwischen  dem  Süd-  und  Süd-Ost- Fusse  des  Gunung-Un-  ' 
garan  uud  dem  \ordfusse  des  Mörbabu'scben  Vorgebirges :  G,-An- 
dong  und  Teleruojo,  bleibt  1400'  über  dem  Meere,  ein  flacher, 
söhliger  Thalgxund  von  rundlichem  Umfiing  liegen,  der  eben  so 
an  den  übrigen  Seiten  {mit  Ausnahme  der  bereits  genannten)  von 
Bergen  umgeben  ist ,  nämlich  vom  Djambugebirge  auf  der  West- 
und  Süd-West- Seite  und  durch  das  Hochland  von  Salatiga  auf  der 
Ost-  und  Nord-Ost-Seite.  —  )Jei  dem  reichen  Zufluss  von  Wasser, 
das  von  allen  Seiten  in  zahlreichen  IJächen  herabstrÖmt ,  miisste 
dieser  Kesselformige  Thalgrund,  —  Ambarawa  (auf  Java  so  be- 
rühmt durch  sein  Fort  Willem  i.)  —  offenbar  einen  See  bilden, 
hätten  sich  nicht  nordostwärts  die  Wässer  in  schmaler  Felskluft 
einen  Ausweg  gebahnt  und  den  Kali -Tu  ntang  gebildet,  welcher, 
als  einziger  Abzug  Arabarawa's,  seine  Natur  als  Plateaustrom, 
mit  sumpfigen  Ufern,  schwacliem  Fall,  ruhigem  Spiegel,  in  dem  die 
schwimmende  Lotos  (Nelumbium  speciosum)  ihr  Bild  verdoppelt, 
bald  verändert,  und  schon  in  g:eringer  Entfernung  nordostwärts  von 
der  Brücke  der  Salatigasirasae  anfängt ,  als  Bergstrom  über  Felsen 
hiuabzubrauseu  und  häufige  kleiue  Cascaden  zu  bilden.  Weite 
Strecken  der  Thalsohle  Ambarawa's ,  besonders  in  ihren  mittleren 
Gegenden,  scheinen  aus  Moor^rund  zu  bestehen,  und  nur  eine  er- 
härtete Torfkruste  von  7  bis  20  {l)  und  mehr  Mächtigkeit  auf  noch 
weichen  moorigen  \[assen  zu  tragen.  Im  J.  1S3S  ereignete  sich  ein 
Durchbruchdes  Breiartigen  Moores,  das  mit  Trümmern  halbverraoder- 
ter  Baumstämme  bedeckt  war,  durch  eine  Stelle  der  Torf-Kruste,  wo 
diese  7  bis  10  dick  und  aus  lauter  dünnen  parallelen  Scliiehten  zu- 
sammengesetzt war.  Dies  wurde  wahrscheinlich  in  Folge  hydrosta- 
tischen Druckes  aus  höhern  Gegenden  veranlasst.  Der  Ausbruch 
geschah  mit  Getöse  plötzlich  des  Nachts ,  in  einer  mit  Sawah's  be- 
deckten, völlig  horizontalen  Gegnnd,  —  und  hatte  die  gleictunässige 
Erhebung  eines  Raumes  von  etwa  lüOO'  Diameter  zu  einem  äusserst 
stumpfen  Ke^el  zur  Folge ,  aus  dessen  etwa  30'  über  die  frühere 
Ebne  erhöhten  und  geborstenen  Mittelpunkte  der  Moorhoden  her- 
vorquoll, welcher  zu  einem  schwarzen  Torfartigen  Schlamm  (Leyd. 
Nr.  1345)  erhärtete.  Die  senkrecht  abgebrochenen  i  dicken  Wände 
der  Kt^lförmig  gehobenen  Kruste  waren  viin  den  verschiedenen 
Seiten  Kralerähnlich  dem  Mittelpunkte  zugekehrt.  I^  würde  sich 
in  dieser  Erschciniuig  die  Theorie  der  Erhebungskrater  im  Kleinen 
getreu  abgespiegelt  haben ,  —  wäre  die  Krust«,  obgleich  niir  ela- 
stische Torfkniste!  nicht  auch  ausserhalb  dem  Mittelpunkte 
überall  zerborsten,  und  selbst  mit  (iuerspalten  durchzogen  gewe- 
sen. —  Sowohl  dieser  Moorboden,  —  die  llorizontaUtat  des  ganzen 
Thaies,  —  die  parallele  Scliichtuiig  der  Torfmassen,  —  der  c 


Abfluss  der  Wässer  in  einer  scliinalcit  Kluft,  —  als  auch  die  noch 
vorhandenen  Sümpfe  in  den  südöstlichsten  Gegenden  des  Thaies 
zeugen  unzweifclbar  für  die  vormalige  Wasserbedeckung  Amha- 
rawa's. 

Auch  rufen  die  Sawah's,  M'elche  diesen  alten  tjeeboden  jetzt 
bedecken,  das  Uild  der  Voraeit  noch  oft  zurück,  wenn  sie  fnsch 
mit  Wasser  überschwcnmit  sind;  —  dajiii  scheinen  die  zahlreichen 
Dörfchen,  die  zerstreut  in  den  Reissfeldem  liegen,  wie  eben  so 
viele  Inseln  oder  Wäldchen  von  Kokospalmen  auf  dem  Spiegel  des 
See's  zu  schwimmen,  der  ihr  Bild  verdoppelt  zurückstrahlt. 

Es  ist  dieser  l'halkessel  von  Ambarawa  eines  der  wenigen  Kes- 
self ömiigen  Seebecken,  welche  auf  Java  zwischen  vulkanischen 
Gebirgen  gefunden  werden,  von  denen  Sumatra  grössere  und  tiefere 
au&uweisen  hat,  x.  B.  den  See  Danu  und  Singkara  und  das  Thal 
Silindong  iji  den  Batta- Ländern,  welches  letztere  wie  Anibarawa 
ausgefüllt  ist  und  eine  Sawahöäche  bildet,  mit  zahlreichen  Dörfern 
besäet.  Ein  grosseres  Becken  dieser  Art  auf  Java  ist  das  Plateau 
von  Bandong, 

Die  Geschichte  der  Ausbrüche  und  Umgestaltungen  des  G.- 
üngaran  ist  gänzUch  unbekannt.  Auch  hwben  keine  Reisende  ihre 
Besuche  des  Berges  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht.  —  Ich  er- 
stieg ihn  1838  (d.  24,  April)  vom  Dorfc  Indrokilo  aus  an  der  Nord- 
Ost-Seite  und  brachte  eine  Nacht  auf  der  Kuppe  Suro  lojo  zu. 
Künftigen  Geologen  sind  seine  Süd- Ost -Gehänge  und  die  Hügel, 
welche  seinen  Fuss  umzingeln,  mehr  zur  Untersuchung  zu  em- 
pfehlen, als  sein  Gipfel,  wo  zwar  der  Botaniker  reiche  Ausbeute 
findet,  wo  aber  ein  feuchtes  Walddickicht,  —  ein  durchweichter 
Humusboden,  —  Wolkennehel,  —  Insektenchöre,  die  des  Nachts 
linander  ablösend  durch  ihr  unaufhörliches  Gezirp  das  Ohr  betäu- 
ben, —  und  Tausende  von  kleineu  Springblutegeln  —  Erscheinun- 
gen sind,  die  zu  keinem  langen  Aufenthalte  ermuntern. 

Späterer  Nachtrag  zum  G.-Ungaran. 

.Am  Südabhange  des  G.-Ungaran,  dicht  unter  dem  höchsteu 
westlichen  Theilc  seines  Gipfels,  dampft  noch  eine  Solfatara.  — 
Wie  in  allen  Kratern  Java's  siiid  es  ausser  den  Wasserdämpfen  und 
Seh wefel Wassers to%aa  hauptsachlich  schwefligsaure  Dämpfe-, 
die  aus  zahlreichen  Löchern  und  Ritzen  (Fumarolen;  hervordringen. 

—  Sie  nimmt  die  oberste,  Kessellbmug  ausgebreitete  Gegend  ebier 
Kluft  ein,  welche,  sich  abwärts  verschmälemd,  in  ein  gewöhnhches 
Flusshett,  besser  Bach-KInft,  übergeht,  und  bei  Hanjn  kuning  vor- 
bei nach  Sudeu  lauft. 

Ihre  östliche  Wand  ist  zwar  mit  Wald  bedeckt,  aber  schroff;  — 
ihre  Nordscite  ist  die  steil  gesenkte,  doch  ebenfalls  waldige,  Sud- 
wand der  höchsten  Firste,  ,,G.-Sumo  wono"  selbst;  ihre  Westseite 
Eiber  ist  kahl  und  besteht  aus  einer  vertical-geripptCTiTrachytwaud; 

—  ihre  unterste  südliche  Gegend  ist  vorgelagert  von  wulstigen,  ab- 
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gerundeten  Hügelmassen,  durch  welche  sich  die  Wasser  nur  eine 
schmale  Furche  gebrochen  haben  (dieselbe,  die  sich  in  das  Fluss- 
bett bei  Hanju  kuning  verlängert). 

Gleich  einem  Damm  begränzen  diese  wulstigen  Hügel  »die 
untere  Gegend  der  SoUatara-Kluft,  und  senken  sich  nachher  prallig- 
steil  in  das  tiefere  Berggehänge  herab;  —  sie  sind  aus  Auswurfs- 
massen gebildet,  die,  nachdem  der  Centralkrater  schon  zerstört 
war,  in  einer  spätem  seitlichen  Eruption  des  Vulkan's  ausgeworfen 
sich  rund  um  die  jetzige  Solfatara  anhäuften,  imd  bestehn  aus  lau- 
ter meistens  eckigen  Trachyt-Lavatrümmem,  die  aus  der  dürftigen 
Grasdecke  der  Hügel  überall  nackt  hervorragen.  —  Denn  auf  die- 
ser Seite  des  Gebirges  liegt  die  Waldgränze  höher  als  die  Solfatara. 

Ebenfalls  aus  Lava  -  Steintrümmem  besteht  ein  geräumiger 
Bergvorsprung,  der  sich  in  Westen  von  der  Solfatara  weiter  nach 
dem  Westgehänge  des  G.-Ungaran  vorschiebt,  der  oben  flach  ist, 
und  sich  dann  auf  einmal,  in  einer  Treppe,  prallig  -  steil  herab- 
senkt ;  überall  ragen  die  Trümmer  aus  der  Oberfläche  hervor. 

Unterhalb  diesem  Vorsprunge  und  unter  dem  Hügelwalle  der 
Solfatara  sind  die  Gehänge,  welche  die  Süd-  und  Süd-Süd- West-Seite 
des  G.  -  Ungaran  bilden,  nur  äusserst  sanft  geneigt,  —  von  Wald 
entblösst,  imd  fangen  in  Höhen  von  2y2  bis  3000'  herab  an,  sich 
mit  Dörfern  und  bebauten  Feldern  zu  bedecken.  Zu  diesen  gehört 
auf  dem  Süd-  zu  Ost -Abhänge,  in  einer  Höhe  von  2890  Pariser 
Fuss,  Banju  kuning,*)  das  einen  Pasanggrahan  enthält  und  von 
einem  Gemüsegarten  umgeben  ist.  Noch  eben  so  üppig  wie  in  den 
Tieflanden  sind  die  Hütten  von  Kokos-  und  andern  Palmen  über- 
ragt. —  Hier  senkt  sich  der  Abhang  des  Berges  nicht  gleichmässig 
weiter,  sondern  erweitert  sich  und  breitet  sich  aus  zu  einem  hüg- 
lig-unebnen Vorlande  (Vorstufe),  das  nach  Süden  zu  nur  sehr  aU- 
mählig  in  den  Thalgrund  von  Ambarawa  fällt,  und  sich  nach  Süd- 
West  in  ein  verflachtes  Hügellabyrinth  mit  breit  -  convexen  Schei- 
teln: in  das  sogenannte  Djambugebirge  fortsetzt.  —  In  dieser 
Richtung,  —  südwestlich  von  Banju  kuning  liegt  die  Wasserscheide 
zwischen  den  Bächen,  die  nach  Ambarawa,  und  den  andern,  die 
nordwestwärts  strömen.  Denn,  während  von  diesem  —  flachwul- 
stigen, von  unzähligen  kleinern  Thälem  durchschlängelten  —  Djam- 
bugebirge einige  Zweige  nach  Süd -Osten,  zum  westlichsten  Theile 
des  Mörbabu- Vorgebirges  (vergleiche  diesen)  hinüberlaufen,  setzt 
sich  die  Hauptmasse  nach  Westen  (oder  West  -  Nord  -  Westen)  zum 
Praugebirge  fort  und  bildet  die  Gränz-  und  Wasserscheide  zwischen 
den  Residenzen  Kadu  in  Süden  und  Samarang  in  Norden.  So  ent- 
steht ein  flacher  Thalgrund,  der  sich  schon  in  geringer  Entfernung 
(westwärts)  von  Banju  kuning,  unterhalb  der  Ambarawa'schen  Was- 


•)  Banju:  Wasser,  —  kuning:  gelb,  —  von  dem  benachbarten  Mineral- 
brunnen, der  viel  Eisenoxydhydrat  absetzt.  —  An  diesem  Orte  hatten  die  Eng- 
länder, während  Sx.  Raffles  Gouverneur  \'Dn  Java  war,  ein  Reconvalescenten- 
haus  errichtet.  A.  d.  V. 


Bchiis 


■Brscht^ide  uu$izutiefeii  aufuigt,  und  »icli  dann  zwiselion  deii  sanft  ge- 
Wndet«n  Höhen  des  G.-IJjanibu*)  jenseits  und  dem  G.-Uiigarau 
■tfiesseits  nach  Nord -Westen  hinab  zu  z!eh(!n. 

Es  ist  eine  flach  -  Middentormige  Tiefe  und  zieht  sich  beinahe 
in  einem  Halbkreis  erst  um  den  Süd-,  dann  Sud-West-  und  West- 
Fuss  des  G.-Vngaran  herum;  sein  Hauptbacb,  welcher  dies  Thal 
durchfliesst,  heisstKali-GÄtäs;  er  nimmt  alle  queren  Hache  von  die- 
sen Ungaranseiten  auf.  Erst  am  Nord- West- Fusse  des  Herges  er- 
langt der  Thalbodeo  eine  ebne  Ueschaffenheit,  nämlich  da,  wo  die 
queren  d.  i,  nördlichpii  Ausläufer  des  Djambugebirges  zu  einer  fla- 
chen, kaum  lüOü'  hohen  IJergatufe  geworden  sind,  deren  Djatiwäl- 
dcr  die  linke  oder  westliche  Seite  de»  Thaies  begritnzen. 

So  senkt  sich  der  Thalgrund  aus  seiner  anfanglichen  Hohe  von 
etwa  2300'  am  Süd-Süd-West-Fusse  desG.-Ungaran  imterhalb  dem 
Dorfe  Sumowono**)  allmahlig  immer  tiefer  bis  in  das  Flachland 
herab  am  Nord- West- Fusse  des  Berges,  —  und  bleibt  fortwährend 
mit  Sawah's  und  darin  zerstreuten  Dorfwäldchen  bedeckt.  Das 
frische  Grün  dieser  Reissfelder  bildet  einen  angenehmen  Contrast 
mit  den  kahlen  Hohen  des  G.-Djambu,jdercnBolusrnthlicher,  Eisen- 
Bchiiseiger  Lehmgmiid  an  vielen  Stellen  durchschimmert  durch  die 
""■■  "ige  Grasdecke  oder  durch  die  vereinzelten  Felder  von  Cytisus 

mtis  und  Djagon  (Älais),  welche  bei  der  Unmt^lichkeit  von  Be- 
iscrung  die  einzigen  Kulturzweige  sind,  die  das  Gebirge  hier 
id  da  bedecken.  In  geringer  Höhe  über  diesem  Thale  führt  erst 
von  Bunjii  kuniiig  nach  Sumo  wono,  und  von  da  weiter  am  Ab- 
hänge des  G.-Ungaran  hin  ein  W^  (zum  Reiten)  fast  in  einem  Halb- 
kreis rund  um  den  Jlerg,  vom  Süd-  um  das  Weslgehänge  herum, 
bis  zur  Nordseite,  wo  unten  im  Flachlande,  am  Beigfusse,  das 
Dorf  Djuti  kalangan,  etwas  höher  das  Dorf  Susuun,  und  am  höch- 
sten, am  Gehänge  selbst,  343o'  hoch  mitten  zwischen  Urwäldern 
das  einsame  Haus  M^dini  Hegt.  —  Obgleich  dieser  Weg  zu  den 
schlechlesttn  und  beschwerhchsten  auf  .lava  gehört,  so  wird  es  doch 
keinem  Naturfreunde  gereuen,  ihn  zurückgelegt  zu  haben ;  —  man 
sieht  jenseit  des  genannten  Kulturthales  das  öde  Djambugebirge  und 
zuletzt  dessen  immer  niedriger  werdenden  nönllichen  Ausläi^er  zur 
Linken,  und  zur  Rechten  den  Gipfel  des  G.-Ungaran  mit  seinen 
düstern  Wüldcm,  die,  je  mehr  man  sich  der  Nord- West-  und  Nord- 
Seite  nähert,  immer  tiefer  herabsteigen.  —  Während  ihre  untere 
Gränze  oberhalb  Kanju  kuning  am  Südgehünge  sicher  4000'  be- 
trägt, misst  sie  am  Nordabhange  unterhalb  Medini  nur  2500',  — 
Alle  diese  Süd-,  Süd-West-,  West-  und  Nordwest- 
tfhänge  des  G.-Ungaran  sind  mit  einem  ungemein 


1  Ich  habe  den  Namen  G.-Iljarabu  auf  die  mn;ie  ZwiBchengebirgskelto 
flen  G.-Prait  und  C-Ungaran  übertraffen,  während  die  Juvancn  btoüH  den 

il  (Im  Oebirgfs  ao  nennen,  über  welchen  der  Weg  von  Ambarawa  nach  Me- 
,   0  in  Kadu  fiihrt. 

"^  So  heisit  auch  der  hÖebale  Ungarau-Gipfel  daaelb«t.  A.  d.  V. 
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mä(^htigen  und  bis  zum  Fusse  des  0--Djambu  ausge- 
breiteten Lagervon  Pelseubruchstücken,  nämlich  von 
Trarhyt-Lavatrümmern  bedeckt,  die  am  Südgehänge, 
von  jenem  Hügelwalle  der  8olfatarn  und  jenem  steil 
gesenkten  Vorsprunge  ausgehn  und  sich  von  da  in 
Millionenzahl  herab  zerstreuen. 

Die  Beschaffenheit  der  Trümmer  ist  ganz  trachytischer  Natur, 
—  sie  sind  eckig  und  von  unregelmässiger  Form,  — die  meisten  sind 
2  bis  3,  Wele  5'  dick,  nur  einzehie  so  gross,  wie  ein  java'sches  Haus  — 
manche  sind  verschlackt  und  porös.  —  Die  Art  ihres  VorkommeoG  am 
zahlreichsten  unterhalb  der  Ausbruchsspalte ,  welche  sich  als  die 
jüngste  des  Vulkan's  beurkundet,  imd  wo  sie  zu  ganzen  Wällen  auf- 
ein andergethürmt  sind,  —  lässt  keinen  Zweifel  über  ihren  Ursprung  • 
als  I^ava,  vermengt  mit  den  Stücken  des  zertrümmerten  Gipfels  des 
alten  Vulkan's,  dessen  letzter  Ausbruch  ein  seitlicher  war. 

Vergleicht  man  sie  mit  den  ungeheuem,  ganz  ähnlichen  Trüm- 
mermassen,  die  am  Ost-  und  Nord-Fusse  des  Heises  bis  nach  Sa- 
marang  hin  (siehe  oben)  ganze  Hügelziige  bilden ,  so  muss  man 
über  ihre  Menge  erstaunen ,  und  über  die  grossen  Verwüstungen 
und  Umgestaltungen,  welche  der  G.-Ungaran  erlitten  haben  muss. 
Sein  Gipfel  ist  auch  ganz  zerstückelt  und  in  verschiedene  Kuppen 
gesondert.  —  Je  mehr  man  von  deni  Dorfe  Wumo  wono  auf  dem 
angegebnen  Wege,  den  die  hervorragenden  Felsenstücke  äusserst 
holprig  machen,  sich  der  West-  und  Nord-Wcst-Seite  nähert,  um 
80  mehr  geht  «lie  Form  verflachten  Hochlandes,  das  den  Herg  in 
Süden  und  Südwesten  umringt,  über  in  eine  Kildimg  schmaler,  an 
einander  lie^nder  Rippen,  dre  von  tiefen,  selbst  hoch  oben  in  den 
Berggipfel  einschneidenden  Schluchten  von  einander  getrennt  sind. 
Diese  Rippen  überschreitet  der  Weg,  dessen  wir  schon  früher  Er- 
wähnung gethan  baben,  in  querer  Richtung  unaufhörlich  auf  und 
ab,  um  zum  Nordfiisse  beim  Dorfe  Susuan  zu  gelangen ;  von  dort 
steigt  man  wieder  einige  Pfähle  südwärts  emixir,  bis  MSdini,  3430' 
hoch  am  Nordgehänge,  von  wo  man  in  2  Stunden  Zeit  auf  einem 
Fusspfade  quer  über  den  llergscheitel  hin  nach  Sumo  wono  am 
Siidborgiiisse  gelangen  und  die  sogenannten  neun  Tempel  ,,'i'jandi- 
Songo"  besuchen  kann,  die  zwischen  dem  Dorfe  und  der  Solfatara 
liegen. 

Ungeachtet  ihrer  Zusammensetzung  aus  Trümmern  sieht  man 
Mxa  Süd- West-  und  West-Gehänge  des  Berges  rlennoch  viele  Gegen- 
den mit  den  truchtbarsten  Reissfeldem  bedeckt,  die  sich  zu  den 
zusammenhängenden  Sawah's  im  Thalgrunde  herabzichn.  — 
Aus  der  Humusreichen  Lehmerde,  die  ihre  Zwischenräume  erfüllt, 
rage»  die  Trümmer  als  nackte  scliwiirzliche  Klippen  und  Zucken 
hervor;  manche  auch  liegen  ganz  frei  und  oberflächlich;  —  viel- 
leicht, dass  mit  den  Steintrümmern'zugleich  grosse  Mengen  feiner 
Asche  ausgeworfen  wurden,  wozu  die  äusserst  schnelle  Verwitterung 
der  Lavafelsen  kam,  um  diese  Erde  zu  bilden.  —  Nur  an  den  stei- 
len Wänden  einiger  Bachklüfte  vermag  man  das  Trünunerlager  in 


einer  Mächtigkeit  von  JO  bis  100  zu  erkennen.  —  Die  alten  Lava- 
stroine  des  ü. -Ungaran  strecken  sich  iiord westwärt«  bis  jenseits 
llodja  aus.  Dort  kommen  sie  in  lleruhrung  mit  einem  neptuni- 
sehen  tertiären  Gebirge,  nämlich  mit  feinkömigem  Kalkhaltigen 
Sandstein,  worin  viel  Eisenkies,  und  mit  einem  tertiären  Kalk- 
stein, der  auf  dem  vorigen  liegt,  und  die  merkwürdige  Höhle: 
Gua-Draju  umsr-hliesst.  Djatiwälder  herrschen  auf  dem  dürftigen, 
schweren,  röthlirhen  Thonboden  vor,  der  die'Kalkflötze  bedeckt-  — 
Diese  tertiären  Ablagerungen  werde  ich  an  einem  andern  Orte  aua- 
Itihrlicher  beschreiben. 

Mineralquellen  des  G. -Ungaran.  Findet  man  auch 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  keine  Spuren  mehr  von  vulkanischer 
Thätigkeit,  ist  auch  der  Krater  des  Herges  fast  ganz  ausgebrannt, 
um  so  zahlreicher  sind  die  Stellen,  wo  sich  an  seinen  Gehängen 
oder  am  Fusse  des  Berges  die  noch  fortwährende  Hitze  des  Gesteins, 
die  noch  im  Innern  des  Vulkan's  Statt  findet,  zu  erkennen  giebt. 
Kein  andrer  Vulkan  auf  Java  ist  so  reich  an  besonders  Eisenhalti- 
gen Mineralquellen,  als  dieser.  Im  dritten  Abschnitte  dieser  Abthei- 
lung sollen  sie  unter  den  folgenden  Nummeni  beschrieben  werden : 
Nr.  50.  Kalte  Stahlquelle,  auf  dem  Nord- West- Abhänge  oberhalb 
MMini.  —  Eil.  Kalte  Stahlquelle  uumittelbar  bei  Medini;  dieser 
Ort  liegt  34Ü0'  über  See.  —  52.  Heisse  Stahlquclle  im  Bette  des 
Haches  Siblatar,  iiordostwärts  in  geringer  Entfernung  von  Mßdini. 
—  53.  Heisse  StahlqucUe  in  der  Nähe  der  Rippe  Gunug-TjuTuk 
an  dem  Nord-Ost-Abliange.  —  54.  Vier  kalte  Stahlquellen  an  dem 
Ost -Nord -Ost -Fusse  des  G.  -  Ungaran  zwischen  diesem  und  dem 
KaU-Ulo.  —  55.  Zwei  warme  Quellen  im  Bette  des  Kali-Ulo, 
nahe  bei  den  Dörfern  Kelcpo  und  Gondorio.  —  56.  Kalte  Stahl- 
quelle: Kali-Pawang,  in  der  Niihe  von  Banju  kuning  auf  dem  Süd- 
abhauge.  —  57.  Lauwarme  Schwefelquelle  in  der  frühem  Solfa- 
tara  auf  diesem  Abhänge,  oberhalb  Nr.  56,  —  Wir  werden  des- 
halb ein  Dutzend  verschiedener  Quellen,  alle  im  Umkreise  des 
G. -Ungaran  kennen  lernen,  die  einen  besonders  reichen  Vorrath 
von  Kohlensäure  und  Eisenoxyd  enthalten. 

In  der  Nähe  der  kalten  SlahlqueUe  Kah-Pawang  (Nr.  56)  auf 
dem  Südnbhange  des  Berges  war  Zeitens  der  engHschen  Zwischen- 
regieruiig  ein  Sauitarium  (Hcconvalescentonhaus)  auf  einer  Höhe 
von  2980  über  See  eingerichtet  worden.  Sie  entspringt  aus  einem 
kleinen  Becken  zwischen  Trachytlava,  das  4'  lang  und  l^lj  breit 
ist,  bei  einer  Tiefe  von  A  bis  5'.  Auf  dem  Boden  dieses  Beckens 
bemerkt  man  eine  Spalte,  aus  welcher  das  vollkommen  helle  Was- 
ser mit  Kraft  liervorbraust.  Kings  herum  ist  das  Becken  mit  einem 
Niederschlag  von  Eiaenoxydhydrat  bedeckt.  Dies  Wasser  riecht 
nicht  und  hat  einen  angenehmen  erquickenden  Geschmack,  welcher 
einige  Ähnlichkeit  mit  Setterser  Wnsser  hat.  Gewöhnlich  ist  der 
Spireel  des  Beckens  mit  einer  dünnen  I^age  Kohlensäure  bedeckt, 
nfelche  sich  beim  Einathmen  auf  gewrihn liehe  Weise  kenubar  macht. 
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Nach  der  Analyse  von  A.  Waitz*)  sind  die  Hauptbestandtheile 
des  Wassers,  das  eine  beständige  Temperatur  von  71,5*^  Fahr,  be- 
sitzt, Kohlensäure  und  Kohlensaures  Eisenoxyd,  wozu  noch 
Kohlensaurer  Kalk,  Natron  und  Magnesia,  und  noch  eine  geringere 
Quantität  Kiesel-  und  Alaunerde  gerechnet  werden  müssen. 

Die  Gebirgsarten,  aus  welchen  der  G. -Ungaran  zusam- 
mengesetzt ist,  sind  durch  Beispiele  repräsentirt,  die  sich  in :  i. 
Nr.  139  bis  151  (Bat.  Nr.  173  bis  186)**)  befinden.  Es  sind  Tra- 
chytische  Lavasorten,  welche  nie  ganz  ohne  Hornblende,  ein  an- 
deres Mal  mit  zahlreichen  und  theilweise  sehr  grossen  Homblende- 
Krj'stallen  versehen  sind.  Bei  einigen  findet  sich  auch  Schwefel- 
eisen, das  in  kleinen  Pünktchen  in  den  Felsitteig  gemengt  vor- 
konmit,  während  Ryacolith-Krystalle  stets  darin  angetroffen  werden. 
Einige,  wie:  L.  Nr.  151  haben  grössere  Aehnlichkeit  mit  einem 
feinkörnigen  Syenit,  als  mit  Tracliyt.  Eisenerz,  Schwefelkies  und 
Lagen,  die  viel  Eisenoxyd  enthalten,  kommen  vielfaltig  in  der  Um- 
gegend des  Gebirges  vor,  zum  Theil  als  Niederschlag  von  heissen 
StahlqucUen ,  welche,  -wie  wir  früher  angedeutet  haben,  kein  an- 
derer Vulkan  auf  Java  in  solcher  Zahl  besitzt  als  dieser,  —  ver- 
gleiche: L,  Nr.  1323,  1324,  1328  und  1329  (Bat.  Nr.  187,  188, 
192  und  193).  Die  Gebirgsarten  der  neptunischen  (tertiären)  For- 
mation ,  mit  welcher  der  Fuss .  des  Vulkan's  in  Berührung  steht, 
siehe  unter  L.  Nr.  1330  bis  1344. 


28.  G.-Hnrio.  # 

{Berg  von  Djapara.) 

Auf  allen  Seiten  isolirt  und  olinc  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Gebirgen  erhebt  sich  dieser,  wie  es  scheint,  vollkommen 
erloschene  Vulkan  ganz  ausserhalb  der  Reihe  der  java'schen 
Feuerberge,  nämlich  nordwärts  von  derselben.  —  Er  bildet  eine 
Halbinsel,  welche  einst  eine  vollkommene  Insel  gewesen  zu  sein 
scheint  und  welche  jetzt  in  Süden  nur  durch  eine  sehr  niedrige, 
Meerc.^gleiche ,  salzig  -  sumpfige  Zwischenebene  von  keiner  grös- 
sern Höhe  als  die  Oberfläche  der  See  mit  dem  übrigen  Java  zu- 
sammenhängt, nämlich  mit  den  zunächst  angränzenden  Kalkgebir- 
gen Grobogan's  (im  Süden  von  Djapara).  —  Auch  der  Fluss  von 
Ujawana***),  wovon  ein  Zweig  in  dieser  Zwischenebne  entspringt, 
führt  ein  un trinkbares,  halbsalziges  Wasser,  wesshalb  die  Bewohner 
von  Djawana  (eines  Ortes  in  Süd  -  Süd  -  Osten  vom  Berge  am  Ufer 
des  genannten  Stromes)  ihr  Trinkwasser  mit  Kähnen  mehre  Pfähle 


*J  Indisch  Magaz\jn  Batav,  I.  Nr,  9.  p,  252  etc. 


Die  in  Parenthese  anffefuhrten  Zahlen  beziehen  sich  auf  eine  von  mir 
angelegte  Sammlung  in  dem  Museum  der  Batavia'schen  Genootschap  (zu  Bata^ 
viiy»  wo  ^o^  den  Gebirgsarten  der  ost- java'schen  Vulkane  grössere  Exemplare 
vorhanden  sind,  als  die  m  Leyden  befindlichen.  In  Betreflf  der  letztem  siehe  die 
Einleitung  zur  I.  Abtheilung  dieses  Werkes  p.  47.  A.  d.  V. 

*)  Auch  Djowana,  Joana  geschrieben. 


•••^ 


weit  vom  Ostfiisse  des  Berges  holen  müssen.  —  Die  Kalkgebii^e 
von  Grobt^n  bilden  einen  700  bis  lOOO'  hohen  Hügelzug,  der 
im  Allgemeinen  von  Osten  nach  Westen  streicht,  iin<i  trennen 
die  Sumpfebne  Djapara's  in  Norden  und  das  Ka]i-Liise-Thal  in 
Süden.  Das  Letztgenannte  macht  die  liegen tachaften  Grubogaii 
und  Blora  aus,  und  ist  der  Sitz  einiger  Sclilammvulkane,  welche 
aus  dem  flachen  Thaibette,  das  sich  haiun  1 7ü'  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  ausgebrochen  sind. 

Im  Süden  wird  das  Lus^-Thal  von  neuen  Kalkgebirgen  be- 
gränzt,  weiche  flache  und  breite  Rücken  bilden.  Sie  ziehn  sich 
ostwärts  durch  die  ganze  Insel  bei  Södaju  an  der  Ostkiiste  Java's, 
während  sie  sich  südwärts  bis  zum  Kali-Solo  ausdehnen.  —  Die  Höhe 
der  flachen  Krone  dieser  ausgedehnten  Kalkbänke  wird  nach  Sohü- 
tzung  700  bis  höchstens  1000  hoch  sein,  derTheil  des  Bodens,  wel- 
cher an  den  Ostfiiss  des  G.-Ungaran  glänzt,  ist  mit  Djatiwäldern  be- 
deckt, und  bildet  eine  der  grössten,  aber  am  wenigsten  bekannten 
Wildnisse  Java's,  die  mehr  von  Tigern,  als  von  Menschen  bewohnt 
ist.  —  Mangel  an  gutem  Trink-  und  flicssenden  Wasser,  um  die 
Felder  zu  bewässern,  ist  unstreitig  eine  der  Hauptursacben  von  der 
sparsamen  Bevölkerung  dieser  Kalkgebirge,  in  denen  sich  viele  Höh- 
lungen und  Zerklüitungeu  finden.  Ein  Beispiel  der  zahlreichen 
Höhlen  und  Spalten,  wovon  die  Kalkfelsen  durchzogen  sind,  lie- 
fert die  Quelle  süssen  Wassers  bei  Tuban,  welche  1 00  Schritte  vom 
Ufer  entfernt,  mitten  im  Meere  hervorBf^udelt,  —  und  welphe 
man,  weil  sie  das  einzige  Trinkwas-ser  der  Bewohner  von  l'ubaii 
ist,  zum  Schutze  gegen  die  Brandung  mit  einer  viereckigen  Mauer 
umbaut  und  dadurch  in  ein  Becken  verwandelt  bat,  das  ein  er- 
höhter Damm  aus  Korallenkalk  mit  dem  Ufer  verbindet. 

Der  Gunung-Murio  bildet  seiner  Form  nach  einen  sanft  ge- 
neigten Kegel,  dessen  Gipfel  zerbrochen  nn<l  in  melu-e  Kuppen 
getheilt  ist,  dessen  äussere  Gehänge  sich  aber  ziemüch  gleichmässig 
senken,  Sic  sind  bis  hoch  liinauf  mit  Pflanzungen  bedeckt  und 
machen  erst  auf  dem  Scheitel  zusammenhängender  Waldung  Platz. 
Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  scheinen  sich  auf  diesem,  von  mir 
nicht  ersti(^enen.  Berge  keine  mehr  zu  finden,  und  auch  von  war- 
men Quellen  in  seinem  Umfange  konnte  ich  keine  Nachrichten 
erhalten. ') 

Er  ist  daher  wohl  einer  der  ältesten  Vulkane  von  Java,  der 
vielleicht  noch  früher  als  der  G.  -Ungaran  erlosch. 

In  seiner  Lage  an  der  Nordküste  dicht  am  Meere,  in  welches 
sich  sein  Fubr  als  eijie  Halbinsel  vorscliiebt,  gleicht  er  einigermas- 
sen  dem  G.-Riuggit  bei  Bäsuki,  der,  noch  kleiner  als  er  und  gänz- 
lich zerstückelt,  nur  aus  dem  Berichte  von  Cornelis  Houtman,  nach 
welchem  Seefahrer  sein  Ausbruch,  in  15S6,  10000  Menschen  das 
Leben  kostete,  als  Vulkan  bekannt  ist. 
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Vielleicht  dass  sich  aus  dem  Schoossc  des  Berges  von  Djapaxa 
nicht  weniger  verhängnissvolle  Ereignisse,  als  aus  dem  des  G.- 
Ringgit ,  entwickelten !  —  Wer  aber  vermag  ihre  Geschichte  zu 
erforschen  ?  —  Welcher  Art  die  Berichte  sind,  die  man  in  Bezug 
auf  frühere  Begebenheiten  aus  java'schen  Chroniken  schöpfen 
kann,  davon  wollen  wir  dem  Leser  eine  Probe  mittheilen,  die  dem 
Werke  des  Herrn  Kooda  van  Eyzinga  entnommen  sind.  *) 

Inquirenda!  —  Während  man  von  Djapara  an,  der  ganzen 
Nordküste  Java's  entlang,  bis  Surabaja  überall  nur  Kalkgebirge  fin- 
det, so  kommt  doch  eine  Ausnahme  vor,  nämlich  ein  Bergrücken 
vulkanischer  Natur,  der  bei  seiner  bedeutenden  Entfernung  von 
Vulkanen,  rings  von  Kalkbergen  umgeben,  um  so  mehr  Aufoicrk- 
sainkeit  verdient.  Ostwärts  von  Djapara  nämlich  und  zunächst  in 
Osten  von  dem  Orte  Las^m  (der  einst  als  Schiffszimmerwerfte  be- 
rühmt war)  schiebt  sich  ein  kleines  Kap,  eine  hervorragende  Land- 
spitze, üdjung,  in's  Meer  hervor;  es  ist  unter  dem  Namen  Udjung- 
Lasäm  bekannt  und  besteht  aus  einem  einige  Hundert  Fuss  hohen 
Bergrücken,  an  dessen  Seitenwänden  man  parallele  Schichten  von 
vulkanischem  Sand  und  Conglomeraten  aus  Trachytlava  erkennt. 
Dieser  Rücken  zieht  sich  von  einem  etwas  hohem  l^i^e  G.-Aigo 
(nordwärts)  herab,  der  offenbar  kein  Kalkgebirge  ist,  von  mir  aber 
nicht  besucht  wurde.  Sollte  dieser  der  Rest  eines  alten  Vulkan*8 
sein,  oder  könnte  er  ein  weit  vorgeschobener  Lavastrom  des  Vul- 
kan's  G. -Pandan  sdn,  der  sich  in  fast  gleicher  geographischer 
Länge  mit  diesem  im  Innern  der  Insel  erhebt?  —  Denn  dass  die- 
ser letztere,  obgleich  kaum  2000'  hoch,  ein  Vulkan  ist,  darf  man 
aus  seiner  auf  allen  Seiten  gleichmässig  nach  der  Mitte  zu  geho- 
benen Kegelform  schliessen,  zusammen  betrachtet  mit  der  Solfe- 
tara,  welche  sich  an  seinem  Nordgehänge  noch  finden  soll.  Doch 
darf  nicht  ausser  Acht  bleiben,  dass  das  Stromthal  des  Kali -Solo 
zwischen  beiden  durch,  und  zwar  am  Nordfusse  des  G.  -  Pandan 
vorbeizieht. 


•)  über  die  „Entstehung  der  Berge**  nach  einer  java'schen  Chronik: 
(Indiä\  deel  III.  gedeelte  I.  pag.  9  bis  15)  „Das  K^ndeng-Qebirge  entstand  — 
aic  Kurkuma  verschwand  und  es  gab  keine  Nonnen ,  —  vom  Berge  Pandan  j[ab 
es  ein  ChronoCTamma,  —  Mädchenverführer  trotzten  dem  Tod,  —  zu  Bawijan 
starben  die  wilden  Schweine,  —  so  gross  wie  Palastthore  waren  die  Menschen  ge- 
bildet, —  man  schlage  beim  Lesen  nichts  über,  —  die  Blume  Nogasari  blühte 
in  Vasen,  —  Losari  wird  erwähnt,  —  die  Hühner  brüteten  im  Staue,  —  Halun 
bestand  schon  früher,  —  die  wilden  Katzen  miauten  im  hohen  Gras,  —  Sama- 
rang  entstand,  —  verschiedene  Kinder  hatten  keine  Mütter,**  (soll  dies  viel- 
leicht auch  Väter  heissen?)  —  ,,ein  Edelmann  zerriss  sein  Kleid,  das  Gras 
verschwand  in  der  Luft,  Madiun  entstand,  —  die  Büffel  blieben  in  den  Stäl- 
len, —  in  den  Höhlen  starben  die  Stachelschweine,  —  zu  Bandong  starb  ein 
Pferd ,  —  spanische  Matten  (Dollar's)  fielen  auf  die  Bei^gipfel  nieder,  -  Hawi- 
rogo  bestand  schon  früher,**  u.  s.  w.  —  Vergleiche  Goethe's  Faust  (Hexen- 
küche) :  „Was  spricht  sie  da  für  Unsinn  vor,  mich  dünkt  ich  hür'  ein  ganzes 
Chor  von**  u.  s.  w. 


Rei 


eiche  den  Herg  besucht  haben 


184.1,  den  13.  Octobcr  und  die  folgenden  Tage  wurde  der 
G.-Murio  von  J.  K.  Hasskabl'J  erstiegen.  Er  begab  sich  von 
Kudus  nach  Dawf  und  stieg  von  hier  am  Herge  hinan  zum  Pasang- 
pahan-Tjolo,  der  in  einer  Höhe  von  2300  am  Süd-  (oder  Siid-Süd- 
Ost-)  Gel  länge  desselben  liegt.  Der  Name  Murio  oder  Muria  kommt 
orspninglich  nur  einem  Yorsprunge  des  südöstlichen  Abhanges 
oberhalb  Tjolo  zu,  und  den  Namen  Gunung-Djapara  trägt  nur  eine 
der  höchsten  Spitzen  des  Berges,  Später  aber  wurde  der  Name 
Murin  auf  den  ganzen  Kegelberg  übertragen.  Auf  dem  genannten 
Vorsprunge,  in  einer  Höhe  von  ohngefähr  3000'  liegen  die  Ruinen 
eines  zum  Theil  aus  Backsteinen ,  zum  Theil  aus  Trachyt  erbauten 
Grabmonumentes,  von  welchem  wenig  mehr  als  4eckige,  überein- 
ander liegende  und  durch  Treppen  mit  einander  verbundene  Ter- 
rassen übrig  sind,  von  denen  nur  die  oberste  noch  eine  Brustwehr 
hat.  Hier  soll  nach  der  \'er8icherung  der  Eingebomon  daselbst  ein 
gewisser  Susuhun an  Murio  begraben  Hegen,  was  jedoch  sehr  zwei- 
felhaft ist,  da  Valentijn  einen  ganz  andern,  Tagereisen  weit  von 
hier  entfernten  Ort  Tjeribon  als  den  Kegrabn issplatz  dieses  Fürsten 
angiebt.  **}  ■ —  Nach  J.  K.  Hasskarl,  wurde  nach  diesem  Fürsten 
oder  Heiligen  jener  Vorsprung  imd  später  der  ganze  Berg  benannt, 
den  die  Europäer  gewöhnlich  Berg  von  Djapara  nennen.  (Bei  den 
Javanen  ist  dagegen  nur  eine  Spitze  desselben  unter  dem  Namen 
G.-Djapara  bekannt.) 

Die  Wälder  des  Berges  waren  bis  in  grosse  Höhen  hinan  von 
dürren  Alanggrasfeldem  unterbrochen.  Ausser  dem  Vorsprunge 
G.-Miirio,  der  300o'  hoch,  und  einem  hohem  Vorsprunge  G.-Pasar 
setan,  der  340O'  hoch  ist  und  sich  oberhalb  des  vorigen  erhebt,  mit 
diesem  aber  am  Südgehänge  des  ganzen  Gebirges  li^t,  eüdsüdwest- 
wärts  von  der  Spitze  G,-Nergo  tjimbangan  ist  der  Scheitel  des  alten 
Kegelbergcs  in  vier  Hauptgipfel  getheilt,  von  denen  J.  K.  Hasb- 
KARL  mehre  erstieg.  Ks  sind  die  folgenden:  G.-Nergo  tjimbangan, 
4 7 Oü' hoch,  einer  der  östlichsten;  von  diesem  wurden  gepeilt:  G.- 
Nergo  piloso,  5500'  hoch,  in  Nord- Westen,  —  G.-Djapara  in  West- 
Nord-Westen,  —  und  G.-Kedan  bedjidji,  4000'  hoch,  in  West- 
Süd-Weslen. 


2S.  deweit  ReUe  nach  dem  Beige  von  Djapan  und  den  ScIilamraqueUen 
UKU  in  der  Flora  oder  Bllgemein  LiotBiiische  Zeitung.     Hegenaburg,  t^4T. 
SHl  u-  folg. 

•)  Valenthn  enühll  in  Ottt^  tu  A'ieuu^Ooitindie  IV.  ji.  7",  dass  dieser 
Murio  lu  'I^erihon  begraben  liegt  und  biijchreibt  »ogiir  (p.  lö)  und  bildet  du 
Grabmal  (lab.  E)  ab,  daa  ihm  lein  Hohn  daselbst  errichtet  haben  soll.  Nach 
Uasskasl  bat  diese  BeMhreibung  und  AbbiLdungdes  Grabmals  sehr  viel  Über- 
einstimmendes mit  dem  s.  g-.  Tempel  auf  den  O,  -I^jupaia,  eiwn  so  wie  die  TOn 
Valeitiux  mitgetheilte  Geschichte  des  Heiligen,  der  EU  An&nge  des  1.^.  Jahr- 
hunderts ^lebt  haben  »oll,  in  vieler  Hinsicht  dbereinkum  mit  demjenigen ,    " 


n  J.  K.  Hasskabl  erMthllsn. 


A.  d.  V. 
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Es  sind  theils  Leistenförmig  schmale  Kämme^  die  sich  Wand- 
artig steil  herabsenken y  theils  schroffe  spitze  Kuppen,  zwischen 
denen  sich  sehr  tiefe,  oft  kaum  durchklimmbare  Klüfte  hinziehen, 
in  welche  der  Gipfel  des  K^clberges  von  Djapara  zerspalten  ist. 
Nirgends  ist  die  Spur  von  einem  Krater,  eben  so  wenig  als  von 
einer  Solfatara  oder  warmen  Quelle  mehr  zu  sehen.  Der  Berg  ge- 
hört also,  gleich  dem  G.-Sawal,  Wilis  u.  a.  zu  der  Klasse  der  er- 
loschenen und  zerstückelten  Vulkane,  deren  Längespalten ,  Barau- 
ko's,  in  den  Gipfel  einschneiden  und  ihn  in  einzelne  Stücke  zer- 
spalten.  Vergl.  S.  244  dieser  Abtheilung. 


Schlamm-  und  Gasquelle  von  Java  Nr.  III  und  IV. 
Erscheinungen  bei  Kuwu  und  M^ndang. 

Da  ich  diese  Schlammviilkane  nicht  selbst  besucht  habe,  so 
sei  es  mir  gestattet,  dasjenige  hier  mitzutheilen,  was  ein  sorgfaltiger 
und  genauer  Beobachter,  der  Hr.  J.  K.  Hasskarl,  in  seiner  Reise 
nach  dem  Berg  Murio  (s.  obenS.  269)  darüber  berichtet  hat.  Aus  der 
Beschreibung  anderer  Reisenden ,  welche  diese  Gegend  besucht  ha- 
ben, schien  hervor  zugehen,  dass  bei  Kuwu  ein  Schlammhügel,  ein 
s.  g.  Schlammvulkan  vorhanden  sei,  während  sich  Hm.  J.  K.  Hass- 
karl zufolge  nur  eine  Schlammfläche  daselbst  befindet,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Blasenform  aufsteigt.  *)  Wir  wollen  daher  dem  Hm.  J. 
K.  Hasskarl  in  seiner  Beschreibung  folgen  imd  diesem  einige  Zu- 
sätze beifügen  über  die  topographischen  Verhältnisse,  deren 
Kenntniss  mir  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Erscheinungen  wün- 
schenswerth  erschien.  Die  Gasvulkane  liegen  im  Distrikte  Krad^ 
nan  der  Regentschaft  Grobogan ,  wovon  Purwodadi  der  Hauptort 
und  der  Sitz  eines  Assistent-Residenten  ist  (Residenz  Samarang), 
und  werden  am  schicklichsten  den  Namen  führen  Nr.  III  die 
Schlamm-  und  Gasquelle  von  Kuwu,  nach  dem  Dorfe 
gleiches  Namens,  das  ihr  am  nächsten  liegt,  —  und  Nr.  IV  die 
Schlamm-  und  Gasquelle  von  Möndang. 


•)  Vergleiche  DOMIS,  in  dem  Oosterling  II.  2.  p.  45.  50.  —  Die  Ab- 
weichungen ,  welche  sich  zwischen  den  Berichten  von  DOMIS  und  denen  des 
Hm.  J.  K.  Hasskarl  zeigen,  sucht  dieser  auf  Rechnung  einer  verstäilLten  Wir- 
kung der  Gas  Vulkane  im  Ke^enmousson  zu  bringen.  Da  aber  andere  Reisende, 
so  wie  die  Eingebornen  versichern,  dass  in  den  verschiedenen  (sowohl  der  trock- 
nen als  regnerigen)  Jahreszeiten  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe,  graduell  zu- 
und  abnehmende  Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  wahrzunehmen  ist,  so 
kann  die  Beschreibung  von  DoMis  nur  auf  einer  Überschätzung  der  aufsteigen- 
den Blasen  beruhen.  Auch  die  Mittheilung  von  Muncke,  in  ÖEm.£K's  neuem 
physikal.  Lex.  IX.  3.  p.  2326  nach  einem  anonymen  Berichte  in  der  BibL 
unwers,  1817.  Juillet  ,, Schlammvulkane  von  Kuhoo  auf  Java,'*  —  bedarf  sehr 
wesentlicher  Berichtigungen.  Genauer  ist  diese  Erscheinung  beschrieben  wor- 
den von  Hrn.  Dr.  W.  R.  van  Hoeevll  in  seiner  „Reise  über  Java,  Madura  und 
Bali,"  Amsterdam  1849  Th.  I.  p.  121  etc.  A.  d.  V. 


VonSamarang  bisDemak  fl  Stunden  Heise  (zu  Wagen)  nordost- 
w&rts  lind  von  Dotnak  bis  Purwodadi  S  Stunden  südostwärts  ist  das 
Terrain  flach  und  niedrig.  Etwa  in  der  Mitt«  zwischen  ü^mak  und 
Purwodadi  liegt  in  der  Nälio  vom  Dorfe  Tjohra ,  unweit  der  Post 
Gomp^,  wo  die  Heisenden  ihre  Wagen  zu  lassen  pflegen,  das  s.  g, 
ewige  Feuer  „Mörapi."  Man  sieht  in  einem  thonigen,  flaclien  Bo- 
den 4  bis  Ü  Trichterförmige  Vertiefungen,  die  bei  einer  Weite  von  8 
bis  14  Zoll  einen  Fuss  tief  sein  mögen.  Aus  kleinen  Oflhungen  in 
ihrem,  zum  TlieJl  mit  gebrannter  Erde  gefüllten  Grunde  entströmt 
ein  Gas,  das  sich  in  der  Berührung  mit  der  Luft  si^leieh  und  aueb 
dann  —  von  selbst  —  entzündet,  wenn  nach  Überschwemmungen 
die  ganze  Fläche  unter  Wasser  steht,  die  Gasblasen  also  durch  das 
Wasser  dringen ,  aus  dessen  Oherfläehe  sie  hervorbrodeln  müssen. 
Über  Tag  kaum  sichtbar,  sollen  die  Flammen  des  Nachts  eine  grün- 
liche Farbe  haben.  —  Der  gescliickte  Chemiker  Cu.  Pehret  in 
8amarang  liat  mir  darüber  das  Folgende  raitgetheüt.  „Die  Flamme 
strömt  aus  den  Öffiiungen  mit  Kraft  hervor  und  erhitzt  den  Boden 
rundum.  Wenn  man  durch  Einscnkung  eines  Bambusrohres  das 
Gas  verhindert,  sich  zu  zerstreuen,  so  strömt  es  mit  verstärkter 
Gewalt  heraus  und  die  Flamme  erreicht  eine  Höhe  von  7  bis  lu. 
So  oft  man  das  Feuer  auslöscht,  fangt  es  von  selbst  wieder  an  zu 
brennen.  In  der  Nähe  liegen  Enlölquellen.  Das  Gas  besteht  ohne 
Zweifel,  seinen  Ilauptbestandtheilen  nach,  aus  Kohlenatoffhalti- 
gem  Wasserstoffgas;  die  Selbstentzündung  desselben  aber,  so- 
bald CS  mit  dem  Sauerstoff  der  Lutl  in  Berührung  tritt,  kann  nicht 
auf  Rechnung  von  der  unbedeutenden  Erhitzung  des  Bodens,  rund 
tun  die  Löcher,  geschoben  werden  und  ist  überhaupt  schwieri^zn 
erklären,  da  die  Entzündung  auch  dann  Statt  findet,  wenn  die  Öff- 
nungen und  die  ganze  Fläche  umher  imter  dem  Wasser  der  ausser 
ihren  L'fem  getreteneu  Bäche  stehen." 

Während  der  llegenzoit  werden  die  niedrigen  Ebnen  zwischen 
Dtmak  und  Purwodadi  besonders  von  dem  Kali-Tuntang  über- 
schwemmt, dem  einzigen  Abzugskanale  des  Thalkessels  von  Ambnra- 
wa  (s.  oben  S.  261^  und  weiter  ost%värts  vom  Kali-  oder  Tji-Dunnn,*) 
wodurch  dann  auch  das  „ewige  Feuer"  unter  Wasser  gesetzt  wird. 


•)  In  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  habe  Icli  deuKali-Tuntang  uudlji- 
Donan  ftle  SytiOD)-me  aufKefUhrt,  xufol^  einer  Vennuthung,  äass  der  Abziigt- 
kona]  von  .^mbarawa  sich  in  den  Eali-Lus£  ergSssc  uad  nicht  in  den  tluM 
von  D^mtik  überginge.  Zufolge  einer  Miltheilung  des  Br.  P.  Bleekek  aber 
[T^dacAr.  v.  NeM.  ladiS,  Groningen  1S50.  I.  p.  ti)  entsteht  der  ,,Kali-Satn- 
psngan"  —  bo  heisat  der  FIubb  in  den  tiefem  Gegenaen,  wo  er  dEa  Häuäer  der 
SladtDcmat  bespüit,  —  aus  einer  Vereinigung  des  Kali-Tuntang  mit 
einem  andern  Bache,  welcher  am  G.-Merbabu  {genauer  in  den  Bergen  nonlost- 
nSits  von  äajaliga)  enl«|iriDcl.  Übrigens  ist  es  geviM,  das«  die  beiden  FIürbc 
K.-Titntang  unclDunaa  in  dem  obem  Theile  ihiea  Laufes  einander  sehr  nohe 
liSKen  und  da«s  der  Tlialkeasel  von  .\mbarawa  nur  einen  Abzugskanal  hat. 
Lmg  ist  dnlier  die  Vorstellungsarl  auf  der  Karte  von  VAJf  DE  Velde,  welcher 
BOwühl  den  Fltian  van  DEmak,  aU  auch  den  Dacb,  der  in  den  Kali-J.uiä  strijini, 
iadfeaem  Thalboden  enlapriogea  lüsst.  A.  d.  V. 

knghul'u,  JiX'i  IT,  IS 
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DerK.-Tun  tangströmt  westwärts  und  der  Kali-Dnnan  weiter  ost- 
wärts als  dieses  ^^M^rapi^'  von  Süden  nach  Norden  durch  die  Fläche. 
Während  der  erstgenannte  in  Westen  an  D^mak  vorbeifliesst  und 
in  See  fällt ,  ergiesst  sich  der  Kali-Dunan  in  den  Hauptfluss  dieser 
Gegend^  an  dessen  Ufer  Purwodadi,  höher  oben  Wirosari  und  in 
den  obersten  Ge^nden  lUora  liegen  und  dessen  Namen  anfangs 
Kali-Luse^  in  semem  untersten  Laufe  aber  Kali-Tangul  angin  ist. 
Der  Kali-Lusc  strömt  in  entgegengesetzter  Richtung  als  der  Kali- 
Dunan  durch  die  Fläche,  welche  im  Allgemeinen  von  Osten  nach 
Westen  gerichtet  ist.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten ,  in  Norden  und  in 
Süden ^  von  neptunischen ^  niedrigen^  höchstens  700  bis  lOOO' 
hohen  Bergzügen  eingefasst ,  die  im  Allgemeinen  imd  ziemlich  par- 
allel mit  einander  von  Westen  nach  Osten  streichen.  Auf  ihrer 
Südseite  ist  es  die  Gebirgsmasse,  die  schon  vom  Ost-  und  Nord- 
Ost-Fusse  des  G.-Märbabu  anfangend  imd  sich  dann  weiter  nach 
Osten  fortsetzend  9  unser  Kali-Lus6thal  von  dem  weiter  südlich, 
durch  die  Mitte  der  Insel,  fliessenden  Kali-Solo  trennt.  Auf  ihrer 
Nordseite  ist  es  der  von  Osten  nach  Westen  verlaufende  Bergzug 
G.-Grobogan,  der  unsere  Fläche  begränzt.  Dieser  besteht  haupt- 
sächlich aus  tertiären  Kalkbänken  und  trennt  das  Kali-Lusethal 
von  der  noch  niedrigexn ,  sumpfigen  Ebne,  —  der  Ebne  des  Kali- 
Djawana,  der  Ebne  von  Kudus  und  Pati,  —  welche  auf  seiner  Nord- 
seite liegt  und  den  G.-Murio  (Berg  von  Djapara)  als  Berginsel  vom 
ganzen  übrigen  Lande  Java  abschneidet.  Der  nördliche,  ziun  Theil 
mit  Djati- Waldungen  bedeckte,  übrigens  ziemlich  dürre  Bergzug, 
G.-Grobogan  aber  endigt  sich  etwa  6  Pfähle  westwärts  von  der 
Mündung  des  Kali-Dunan  in  den  Kali-Luse,  zwischen  D^mak  und 
Purwodadi;  der  K.-Luse  biegt  um  dieses  westliche  Ende  des  Berg- 
zuges herum,  strömt  nun  nach  Norden,  und  die  anfangs  getrennten 
Flächen  des  Kali-Luse  in  Süden  und  des  Kali-Djawana  in  Norden 
schmelzen  von  hier  an  westwärts  in  eine  Fläche,  in  die  Fläche  von 
Dämak,  zusammen. 

Es  ist  die  südliche  der  genannten  Flächen,  die  Fläche  de« 
Kali  -  Lus6  (Fläche  von  Purwodadi  oder  Grobogan),  die  wir  als  den 
Schauplatz  der  Schlammvulkane  zu  betrachten  haben.  Sie  zeichnet 
sich  aus  durch  eine  sehr  niedrige  Lage,  ist  kaum  höher  als  die  Ebne 
von  Dömak,  in  welche  sie  übergeht,  und  ist,  wie  diese,  bei  vorherr- 
schend thonigem  Boden  über  und  über  mit  Reisfeldern  bedeckt. 
Folgen  wir  nun,  nachdem  wir  diesen  flüchtigen  Blick  über  die  Um- 
gebungen und  ihre  Lage  geworfen  haben,  dem  Hm.  J.  K.  Hass- 
KAKL  weiter  auf  seiner  Reise. 

Zwischen  der  Post  Gompe  und  Purwodadi  wurde  der  Tji- 
Dunan  überschritten  und  der  kleine  abgerundete  Hügel  „Gimung- 
Ngemba*'  besucht,  der  sich  einige  englische  Meilen  westwärts  von 
Purwodadi  und  zwar  1  Vj  englische  Meilen  südwärts  von  der  Fahr- 
strasse erhebt.  Er  steigt,  etwa  150'  hoch  oder  noch  etwas  mehr, 
aus  einer  Ebne  empor,  welche  nach  einer  veranstalteten  Barometer- 
messung nicht  höher  als  lOO'  über  dem  Spiegel  des  Meeres  liegen 
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kann.  Am  südlichen  Abhänge  des  Hügel«,  dem  Scheitel  jedoch 
näher  als  dem  Fusse,  befanden  sieh  einige  Kessel ,  gefüllt  mit 
schlammigem  Wasser,  das  durch  aufsteigende  Gasblasen  in  einer 
steten  Bewegung  erhalten  wurde.  Der  grösste  war  Trichterförmig 
und  oberhalb  dem  Wasserspiegel  4  bis  j'  weit.  Das  Wasser  war 
nicht  erwärmt.  Etwa  noch  40  bis  50'  tiefer  am  Abhänge  des  Hü- 
gels, unterhalb  jenem  Trichter,  lag  zwischen  Kalkfelsen  noch  ein 
anderes  Kecken,  das  mit  einem  sclunut^igen  stinkenden  Wasser 
gefüllt  war.  Nachdem  dieses  Wasser  herausgeschöpft  worden, 
sah  man  ein  braungelbes  Erdöl  aus  einer  kleinen'jO&ung  zwischen 
den  Felsblöcken  hervorströmen,  das  in  frischem  Zustande  nicht 
brennen  wollte,  jedoch  dies  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen 
thut,  wenn  es  einige  Tage  gestauden  hat  (nachdem  die  wässrigen 
Theile  mehr  verdampft  sind). 

Von  Purwodadi  geht  der  Weg  im  Ganzen  ostsüdostwärts,  15 
bis  in  englische  Meilen  weit  bis  zum  Dorfo  Kuwu,  das  auf  der 
Südseite  des  Kali •  Lusethales  schon  etwas  höher,  am  Fusse  der 
südlichen  Beigreihe  liegt.  Wenn  man  sich  den  Schlammquellen 
(SalsenJ,  die  südwärts  vom  Dorfe  liegen,  nähert,  so  sieht  man  zwi- 
schen grünen,  von  den  Fruchtbäumen  der  Dorfwälder  beschatteten 
Umgebungen  eine  völlig  kahle,  von  aller  Vegetation  entblösste, 
etwa  eine  englische  Meile  lange  und  den  vierten  Theil  so  breite, 
söhlige  Fläche  ,,l{iedug"*)  vor  sich,  die  aus  zähem  Sclilamm  be- 
steht und  eine  Bleigrauc  Farbe  hat.  An  manchen  SteUen  war  der 
Schlamm  weich ,  Breiartig  und  konnte  nur  mit  Hülfe  darauf  ge- 
legter Leitern  und  Matten  betreten  werden,  an  den  meisten  Stellen 
aber  ist  er  von  der  Somie  getrocknet  und  gewälirt  dem  darüber- 
schreitenden  Wanderer  einen  elastischen,  sich  Wellenförmig  heben- 
den und  senkenden  Boden. 

,,\n  diesen  Stellen  sieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  horizontale 
Fläche  sich  Blasenförmig  erhebeu. ")  Diese  Blase  gewinnt  immer 
mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  und  zerplatzt  endhch  mit  einem 
dumpfen  Knall,  ähnhch  dem  Knalle  einer  Kanone,  die  in  einer 

f  rossen  Entfernung  entladen  wird,  wobei  der  Schlamm  nach  allen 
eiten  etwa  20  bis  30'  hoch  herumgeschleudert  ivird  und  bis  auf  50* 
Abstand  mit  Geplatsch  niederfällt.  Nach  dem  Platzen  der  Blase  sieht 
man  einen  dunkelblauen  Dampf  sich  langsam  in  der  Richtung  des 
Windes  über  die  Schlammfläche  hinwälzen ,  derselbe  verdünnt  sich 
beim  Fortschreiten  immer  mehr  und  ist  nach  einem  zurückgelegten 
Wege  von  etwa  200  Schritten  für  das  Auge  nicht  mehr  sichtbar, 
obgleich  er  für  das  Geruchsoi^an  noch  stark  erkennbar  ist,  durch 
einen  das  Athemholen  erschwerenden  Jodähnlichen  Geruch." 

Bei  einer  Luftwärme  von  81"  hatte  der  frisch  ausgeworfene 
Schlamm  eine  Temperatur  von  lOU^Fahr.    Die  Stelle  der  Haupt- 


]  Bleduk  bei  J.  K.  Rabskarl. 

]  Noch  brieflichen  MittheilungeQ  des  Herrn  H.   betnigt  die  Höhe  dieser 
tthunguu  melir  tia  5',  wahrscbeiiüich  10  bis  15'.  A-  d.  V. 
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entladung  der  Dämpfe  scheint  sich  vou  Zeit  zu  Zeit  zu  verändern. 
Auch  bemerkt  man  noch  an  mehren  andern  Stellen  der  schlammi- 
gen Thonfläche  Eruptionsblascn  von  geringem  Dimensionen  y  die 
sich  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Orte  der  Haupteruption 
befinden  und  sich  nie  zu  gleicher  Zeit  mit  jener  entladen.  Mit  dem 
Schlamme  wird  ein  salziges  Wasser  ausgeworfen  ^  das  die  Javanen 
in  kleine  Rinnen  leiten  oder  mit  Löffeln  (die  aus  halben  Kokos- 
schaalcn  bestehen)  schöpfen  und  sammeln.  (Nach  Ch.  Perret 
werden  auch  Löcher  in  der  imigebenden  Thonfläche  gegraben, 
worin  sich  das  Wasser  sammelt.)  Aus  diesem  Wasser  bereiten  die 
Javanen  durch  Abdampfen  Salz  und  gewinnen  auf  diese  Art  jähr- 
lich 1500000  Pfund  und  mehr.  In  dem  bereits  eingedickten  Was- 
ser, —  der  Mutterlauge,  —  fand  Herr  Perret  Jod-  und  Brom- 
salze, die  er  im  Wasser  des  benachbarten  Meeres  nicht  zu  entdecken 
vermochte.  Von  welcher  Natur  die  ausbrechenden  Gasarten  sind, 
ist  unbekannt.  Ihre  das  Athmen  erschwerende  Beschaffenheit,  ihr 
Jodgeruch,  ihre  dunkelblaue  Farbe,  ihre  niedrige  Temperatur,  ihre 
specifische  Schwere  (sie  steigen  nicht  in  die  Höhe,  sondern  wälzen 
sich  auf  die  Fläche  hin)  —  lauter  Eigenschaften,  die  J.  K.  Hass^ 
KARL  an  ilinen  beobachtete,  —  machen  es  gewiss,  dass  sie  kein 
Wasserdampf,  eben  so  wenig  als  reines  Wasserstofigas  oder  Kohlen- 
wasserstoffgas sind,  sondern  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  grössten 
Theile  aus  Kohlensäure  mit  Petroleum-D^iapt  und  einer  gerin- 
gen Menge  von  Joddämpfen ,  vielleicht  auch  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas vermengt ,  bestehen. 

Etwa  2  englische  Meilen  in  ostnordöstlicher  Richtimg  (?)  von 
lUädug  (der  Salse  von  Kuwu)  entfernt  liegt  zwischen  niedrigem 
Grebüsch  ein  Teich  von  schmutzigem  (grauem)  Wasser,  der  22'  tief 
war  bei  einem  Durchmesser  von  250  bis  300'.  Entwickelte  Gras- 
massen brachen  sich  an  verschiedenen  Stellen  Bahn  durch  dieses 
trübe,  übrigens  nicht  sclüammige,  nicht  dicke,  sondern  nur  bräun- 
lich-grau gefärbte,  Wasser,  das  davon  in  einer  steten ,  brodelnden 
Bewegung  erhalten  wurde.  Auch  hier  konnte  J.  K.  Hasskarl 
keine  erhöhte  Temperatur  beobachten,  eben  so  wenig  wie  in  andern 
kleinem  Tümpeln,  die  in  der  Nähe  lagen.  Er  nennt  den  Teich 
Mändang  rawasan.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  von  mir  firüher  unter 
dem  Namen  ,, Schlammquelle  von  Kasongo''  er^vähnte  Salse,  die 
in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Möndang  liegt.  Dieser  Ort  liegt  nicht 
weit  vom  jetzigen  Dorfe  Kasonggo,war  in  frühem  Zeiten  der  Sitz  java'- 
scher  Fürsten,  von  deren  Palästen  noch  Mauerreste  vorhanden  sind. 
Nach  J.  K.  Hasskarl  bedeutet  M^ndang:  Teich,  Rawa:  Sumpf 
und  Mhidang  rawasan :  sumpfiger  Teich.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  jener  vormalige  Hauptort  M^ndang  von  diesem  Teiche  seinen 
Namen  entlehnte.  *) 

Die  beiden  Grasquellen,  Gasvulkane,  Nr.  III.  und  FV.  liegen 


•)  Herr  van  Hoevell  (Reis  u.  s.  w.)  siehe  oben  (S.  123)  schreibt  diesen 
Namen  Medang-Kamasany  vas  ihm  zufolge  „Klopfen,  Kneten"  bedeutet.  A.d.V. 


alflo  fbm  vom  viilkauischeii  Boden  .  ganz  und  gar  in  dem  GcbieU' 
der  Tertiärforraatioii ,  iiämlk-h  io  einer  Spalte  zwischen  den  zwei 
parallelen  neptunischen  Erhebungen  in  Norden  und  in  Süden,  — 
dem  Kali  -  Lusetliale.  Das  Gas  bricht  aus  dem  Alluvialboilen  (dem 
Thone,  der  diese  Spulte  erfüllt,)  hervor,  treibt  Jodhaltiges  Jleer- 
wasser  mit  sich  herauf,  das  den  in  den  übrigen  Gegenden  der  Fläche 
erhärteten  Thon  auflöst  und  sich  mit  iJim  zu  einem  salzigen  Schlamm 
vermengt.  .Unter  den  Alluvialfläcben  der  Insel  Java  gehören  die 
Kali-Luse-  und  noch  mehr  ihr  nördlicher  Nachbar,  die  Djawana- 
fläche,  offenbar  zu  den  jüngsten ,  d,  h,  zu  denjenigen ,  welche  sich 
später  als  die  andern  (in  einer  geologisch  sehr  neuen  Zeit)  über  den 
Spiegel  des  Meeres  erhoben.  Ihre  ungemein  niedrige  Lage  und  die 
smig  -  sumpfige  Beschaffenheit  ihres  Bodens  sprei-hen  dafür.  In 
ursächlicher  Beziehung  findet  gewiss  kein  Unterschied  Statt 
zwischen  Gasvulkanen  und  Schlammvulkanen  foder  -QueUenJ ,  wie 
manche  Geographen  und  Geologen  annehmen.  Die  Erscheinungen 
auf  Java  wenigsteus  geben  unzweifelhaft  kuod,  dass  ihre  äussere 
Verschiedenheit  nur  von  der  abweichenden  lokalen  Bildung  der 
Oberfläche,  von  der  trocknen  oder  sumpfigen  (thonigen)  Ite- 
schaSenheit  des  Bodens  abhängt,  aus  dem  das  Gas  hervorströrat. 

Einen  tiefem  Blick  in  die  ursächlichen  Verhältnisse  dieser  und 
ähnlicher  Erscheinungen  auf  Java  (Gasausströmungen,  ErdÖlquel- 
len,  natürliche  Feuer,  Mofetten)  werden  wir  in  einem  andern  Ab- 
schnitte dieses  Werkes  zu  werfen  versuchen. 

Dos  Obige  war  bereits  gescbrieben  und  gedruckt ,  als  ich  auf- 
merksam wurde  auf  eine  Beschreibung  der  Erscheinungen  hei  Kuwu 
von  Dr.  P.  Bi-fiekkr,  die  ich  bis  dahin  ganz  übersehen  hatte.  Uie 
„Fragmenten  eener  reis  oner  Java"  dieses  Schreibers  •)  verdienen 
jedoch  wegen  ihres  Ueichthuras  an  Inhalt,  der  Genauigkeit  der 
Angaben  und  der  Richtigkeit  der  Deutungen  die  vollste  Beachtung. 
Die  Beschreibung  BlCdug's  von  Hm.  J.  K.  Hasskari,  wird  dadurch 
in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt,  wesshalb  ich  meine  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  nach  den  Angaben  des  letztgenann- 
ten Naturlbrscbers  —  der  grossem  Ausführlichkeit  und  Priorität 
iialbcr  —  unverähdert  gelassen  habe.  Doch  wird  es  nützlich  sein, 
dem  Um.  P.  Bi.EEKEK  einige  Mittheilungen  zu  entlehnen,  die  von 
denen  des  Hm.  J.  K.  Hasskakl  abzuweichen  scheinen,  vielleicht 
über  wirklich  nur  eine  gewisse  Veränderlichkeit  der  Erscheinungen, 
besonders  in  dem  Stärkegrade  ihrer  Äusserung  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  andeuten. 

Dem  Hm.  P.  Bi.EEKEitzufolgchaldie,, schwärzlich-blaue—  nach 
.1.  K.  Hakskarl  Bleifarbne  —  Schlammfläche  BIfidug  einen  Durch- 
messer von  Va  Pfahl —  nach  J.K.IUsskahl  ist  sie  1  Pfahl  lang  und 
\U  Pfahl  breit  geschätzt  ^  imd  läuft  nach  ihrem  schlammig-weichem 


*)  Man  6ndet  sie  in  einer  Zeitschrift,  die  »ich  seit  ihrer  Krscheinui^  in 
Europo  vunugsweise  Stuatkiindig^n  Bulrachtungen gewidmet  bat.  Siehe 
^jWdtchr.  voor  Ne&l.  Indie."  Groningen,  IS50.  I.  p.  30  etc. 
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Mittelpunkte  concay  zu;  diese  Concayität  wird  aber  zur  Zeit  der 
Grasausbrüche  in  eine  Convexität.Yon  wenig  mehr  als  lO'  Höhe  ver^ 
ändert.   An  der  Ausbruchsstelle  selbst  wurde  der,  Schlamm  damals 

—  Juli  1847  —  16'  hoch  emporgetrieben  ^  das  Gras  entwich  als  ein 
,, weisser  Dampft'  und  der  durchbrochene  Schlamm  fiel  hörbar 
zurück  in  den  Eruptionsschacht. —  Zur  Zeit  von  J.  K.  Hasskarl's 
Besuch^  im  Oc tober  1843^  stiegen  die  Blasenförmig  angetriebenen 
Theilc  des  Schlammes  10  bis  15'  hoch,  der  zerrissene  Schlamm 
wurde  aber  20  bis  do'  hoch  empoi^schleudert,  und  der  Dampf, 
welcher  aus  der  geborstenen  Schlammdecke  hervorstieg  und  sich 
über  die  Fläche  hin  wälzte,  war  dunkelblau.  —  £in6  Pflanze,  die 
sonst  nur  am  Meeresgestade  angetroffen  wird,  Pluchea  indica  Leis. 

—  Bdluntas  der  Eingebomen  —  bedeckte  gesellig  den  Um&ng  des 
salzigen  Schlammbodens.  Mit  Recht  bemerkt  Hr.  P.  Bleeker,  dass 
die  Erscheinung  den  Namen  Seh  lamm  quelle  nicht  verdiene,  weil 
sich  der  Schlamm,  wenn  er  mit  den  Gasarten  aus  dem  Innern 
der  Erde  emporquölle,  schon  längst  zu  einem  Hügel  hätte  auf- 
häufen müssen.  Seit  40  Jahren  aber,  nämlich  seit  dem  Besuche 
von  Dr.  Tu.  Horsfield,*)  ja,  nach  der  Überlieferung  der  Einge- 
bomen seit  Hunderten  von  Jahren ,  sei  die  Schlammfläche  Blädug 
ganz  unverändert  geblieben.  Die  Priorität  der  Ansicht,  welche  ich 
oben  S.  276,  jso  wie  auf  S.  11 88  der  Isten  holl.  Ausgabe  dieses  Wer- 
kes entwickelt  habe,  dass  nämlich  das  Vorhandensein  oder  die  Ab- 
wesenheit von  Schlammhügeln  bei  den  Gasquellen  lediglich  eine 
Oberflächen-Erscheinung  sei,  nämlich  von  der  örtlichen  Be- 
schaffenheit des  13odens,  den  das  Gas  durchdringt,  abhänge,  — 
gebührt  also  dem  Hrn.  P.  Bleeker.  Aus  diesem  Grunde  verdienen 
die  Erscheinungen  eigentlich  nur  den  Namen  von  Gasquellen; 
zum  Unterschiede  aber  der  Kohlcnsäureexhalationen  wollen  wir  sie 
„Schlamm-  und  Gasquellen ^^  nennen. 

Dem  Elfer  des  Hm.  P.  J.  Maier  verdankt  die  Wissenschaft 
genaue  chemische  Analysen  des  salzigen  Wassers  von  Kuwu  und 
der  benachbarten  Quellen,  wodurch  auf  Einmal  sichere  Thatsachen 
an  die  Stelle  blosser  Vermuthungen  treten.  **)  Die  aufeteigenden 
Gasarten  zu  Bl^dug  bestehen,  nach  dem  Dafürhslllten  des  Hrn.  P, 
J.  Maier,  aus  Kohlen  wasserstoffgas,  Kohlensäure,  sehr  wenig 
Schwcfehvasserstoffgas  imd  Wasserdampf.  Er  analysirte:  1)  das 
Mineralwasser,  das  mit  den  Gasarten  aus  der  Schlammfläche  Blädug 
zugleich  emporgetrieben  wird  und  woraus  die  Javanen  durch  frei- 
willige Vcrdampfiing  an  der  Luft,  —  wie  bereits  oben  angeführt 
wurde,  —  eine  grosse  Menge  Kochsalz  in  einem  fast  reinen  Zu- 
stande bereiten ;  dieses  Wasser  schmeckte  sehr  salzig,  etwas  bitter, 
roch  schwach  nach  Schwefelwassersto%as   und  Imtte,    bei  einer 

2  Siehe  dessen  „Essay  etc/*  in  den  Verk.  van  het  Batav,  Genootsch.,  deel 
,  en  Raffles,  hist.  of  Java.  voL  J. 
••)  Siehe  „Natuurkundig  Tifdschri/t  roor  Ne^landsch  Indiiy*  aii,  \  en2, 
Batavia  1850.  p.  127,  130,  133,  —  ein  Werk,  inrorin  viele  andere  wichtige  Mit- 
theilungen enthalten  sind.  A.  a«  V. 
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mpeiatur  von  2S,0*  Cels.,  ein  epccifisches  Gewicht  von  1,021;  — 
5)  das  Wasser  des  java'schen  Meeres,  gesammelt  in  einer  grossen 
Entfernung  von  der  Küste,  im  Meridian  von  Tjeribon  halte,  bei 
27.0"  Cels.,  ein  specifisches  Gcwirht  von  1,025;  —  3)  das  Koch- 
salz, das  die  Indische  Regierung  ans  diesem  Wasser  des  Javameerea 
bereiten  lässt.  Er  fi 
den  Bestandtheile: 


»  100  Grammen  von  1,  2  und  3  die  folgen 


Chlorpotassium 
Chlorsodium 
Chlnrcalcium 
Chlormagnium 


Kr.  1. 
0,00673 
2,73134 
0,121335 
0,05209! 
Spuren 


2,44087     88,21411 

0,48S6a        0,8735 


Spuren 


Schwefelsaure  Potnsche 
Schwefelsaure  Soda 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Kieselerde 
Phosphorsaure  Kalkerde  i 

IOi^Miische  Stoffe  Spuren 

D&reüugkeitcn 
i 


spuren 

0,00388 
0,20338 

0,21392 

Spuren 
Spuren 


Spuren 

0,6217    (Wasserfrei) 

1,43258 


1,814 

7,141 


Summa    2,911496      3,35074   100,00000 


Die  von  uns,  nach  J.  K,  Hassk,vkl,  aufgezählten  Erseheinun- 
vulkanischer  Thätigkeit,  trelcbe  sich  m  der  Alluvialfläche  von 
lak  undGrobogaii  —  dem  Thalboden  der  Flüsse  Kali-Tuntang, 
Dunan  und  Luse  —  äusgem,  sind  also  die  folgenden:  1)  Das  ewige 
Feuer  M^rapi,  dessen  Selbsten tzündbarkeit  nach  den  Angaben  des 
Hm.  P,  Bleekek,  der  es  Moro  apt  schreibt,  zweifelhaft  zu  sein 
scheint;  es  liegt  beim  Dorfe  Mintaram,  im  Distrikte  Mangar  der 
Begen tschaft  De mak,  Residenz  Samaxang,  —  2)  Der  Hügel  Ngcmba 
mit  Erdölquellen.  —  3j  DieGaaquelle  derSchlammflachcBledug.  — 
4)  Die  Gasquelle  im  Schlamm  teic he  Mendang  rawasan,  den  Blee- 
KEK,  fast  eben  so  wie  van  Hobvkll,  Medang-Ramasan  schreibt; 
das  aus  dem  Wasser  emporsteigende  Gas  lasst  sich  nach  dem  erst- 
genannten (1.  c.  p.  34)  über  dem  Spi^el  des  Teiches  anzünden, 
besteht  also  vorzugsweise  aus  Wassersto^as.  Hierzu  müssen' noch 
gezahlt  werden :  5J  die  Mineralquelle  Njono,  beim  Dorfe  Orono,  ü 
Pfähle  ostwärts  von  Purwodadi,  aus  deren  Wasser  von  den  Einge- 
bomen, nach  P.  Bleeker  l.  c.  p.  30,  fast  noch  eine  grössere  Monge 
Salz,  als  aus  dem  Wasser  von  Blcdug  bereitet  wird.  Nach  P.  J. 
Maxer  (1.  c.  p.  I24)  hat  dieses  Wasser,  bei  einer  Temperatur  von 
28,0*  Cels.,  ein  speciflsches  Gewicht  von  1,020  und  enthält  in  10« 
Grammen  3,1  Chlorsodium.  —  6)Eiiie  ,, Sehlammquelle"  bei  Men- 
dikel,  'A  Pfehl  von  Kuwu  entfernt.  —  7)  Eine  ansehnliche  Quelle 
bei 'rjfermvet,  2'/a  Pfähle  südsüd westwärts  von  Kuwu,  aus  deren 
^  Vftßaei  eben^lls  viel  Kochsalz  bereitet  wird.  (Bleekeb  1.  c.  p.  34.) 
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J.  K.  Hasskarl's  Kali-Diinan^  der  sich  mit  dem  Kali-Los^ 
vereinigt  und  nachher,  in  der  Nähe  des  Meeres,  den  Namen  K.- 
Tanggul  angin  annimmt,  wird  von  Bleeker  „ELali-Serang^^*) 
genannt. 

Die  wissenschaftlichen  Reisenden,  welche  Mittheilungen  über 
die  Gasquelle  von  Kuwu  (1.  c.  siehe  oben)  veröffentlicht  haben, 
waren  also  die  folgenden.  —  1807:  Dr.  Thomas  Horsfield,  — 
182 .. .  Kesident  Domis,  —  1843,  im  Monat  October  J.  K.  Hass- 
karl, —  1846,  im  Monat  December:  P.  J.  Maier,  —  1847,  im 
Monat  Juni :  Dt.  W.  R.  van  Hoevell,  —  1847 ,  im  Monat  Juli: 
Dr.  P.  Bleeker. 


29.  G.-Ijrbaba.  "^ 

(Hierzu  gehören :  M ^rbabu  Fig.  1  bis  3.) 
A.    Topographischer  Überblick. 

Der  G.-Mörbabu**)  ist  der  nördliche  von  den  beiden  Zwillings- 
kegeln ,  die  den  mittlem  und  südlichen  Theil  des  Thaies  Kadu  in 
Osten  begränzen  und  hängt  durch  einen  4880'  hohen  Zwischen- 
sattel mit  seinem  südlichen  Zwilling,  dem  G.- Märapi  zusammen, 
der  sich  aber  nicht  wie  der  G.  -Sumbing  zum  G.-Söndoro  südost- 
wärts  von  ihm,  sondern  direkt  in  Süden  erhebt. 

Dagegen  erkennt  man  die  nordwest-,  südöstliche  Richtung  der 
Qucrvulkanspalten  in  seiner  Lage  zum  G.  -  Uügaran  wieder ;  denn 
nordwestwärts  findet  sich  ihm  ein  sehr  ausgebildetes  Vorgebirge 
vorgelagert ,  dessen  verschiedene  Kegelförmige  Kuppen  unter  den 
Namen  G.  -Andoiig,  Telemojo,  Djoko  pökik  und  Kopeng  bekannt 
sind  luid  die  sich  (der  Telemojo)  nordwestwärts  durch  das  Djambu- 
gebirge  mit  dem  G. -ITngaran  verbinden.  Der  G. -Kopeng  heisst 
auch  G.-Gadjah  oder  G.-Gadjah  mungkur,  und  der  G. -Djoko  pökik 
wird  von  einigen  G.-Kolo  buko  genannt.  Unter  allen  trachytischen 
Vorgebirgen  der  Vulkane  Java's  hat  dieses  nordwestliche  des  G.- 
Märbabu  die  grösste  Ausbildung  erreicht  und  stellt  sich  in  sehr 
grossartigen  Formen  dar,  in  Kuppen,  die  für  sich  selbst  wieder 
kleine  Kegel  bilden ,  von  denen  divergirende  Rippen  herablaufen, 
die  sich  aber  in  querer  Richtung  vor  dem  Abhänge  des  Haupt- 
vulkanes  zu  einem  Ganzen  aneinander  reihen.    Die  westlichste  der 


•)  Auf  den  Karien  von  le  Clercq  und  van  de  Velde  liegt  ein  Dorf 
,,Scrang*'  an  seinem  Ufer;  solche  Namen,  die  den  Reisenden  von  den  Einge- 
borncn  flüchtig  angegeben  werden,  bedeuten  gewöhnlich  nichts  mehr  sSsi 
,,Bach,  Kali,  der  beim I)orfe Dunan,  Serang,  oder  irgend  einem  andern  von  den 
vielen  Dörfern,  die  an  seinem  Ufer  liegen,  vorbei  fliesst.**  A.  d.  V. 

••)  Nach  der  Erklärung  von  Fr.  von  Boekuold  (VerhandL  v,h.  Bat  Gen. 
VI.  p.  15)  soll  dies  Wort  die  Bedeutung  haben :  Mutter  der  Berge  (?)  vonMeru 
(Sanskr.)  Berg  und  Babu  (Mal.)  Amme.  A.  d.  V. 
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Kuppen  ist  G.-,\aidoiip,  welche  sich  iu  das  Flussthal  des  Kali-Elo 
(dos  Östlichen  der  beiden  Kadu-Ströme)  herabdacht;  südsüdwest- 
wärts  reiht  sich  ihr  noch  eine  kleinere  Kuppe  an:  G, -Tjelengan, 
die  oberhalb  Madignndo  schon  am  Westgehänge  des  Zwischenlan- 
des  liegt  und  bloss  4050'  hoch  ist.  Üie  übrigen  Kuppen  etwa  4500', 

Aji  demjenigen  Abhango  dieses  Vorgebirges,  der  sich  nach 
Ämbarawa  herabzieht,  bemerkt  man  «nterhalb  der  Kuppe  Telemojo 
in  einem  kleinem  stumpfen  Nebeukegel  eine  fast  Kesseiförmige 
Senkung,  die  sieh  Kraterälmlich  darstellt  und  vielleicht  auch  durch 
eineu  wirklichen  (seitlichen)  Ausbruch  gebildet  wurde.  Wer  Kessel 
Terschmälert  sieh  nach  unt«n  in  eine  Kluft ,  durch  welche  die  Ge- 
wässer nach  Ämbarawa  herabrieseln  und  steht  also  nach  dieser 
(Nord-)  Seite  xu  offen.  Auf  seiner  Ostseite  ist  dieser  Kessel  am 
schärfsten  begranzt  und  der  Band  am  deutlichsten.  Bloss  die  l'n- 
tersuchung  seines  Innern,  das  ich  nicht  betreten  habe,  kamt  lehren, 
ob  hier  wirkhch  einmal  Ausbrüche  Statt  landen  oder  ob  der  Kessel 
bloss  durch  einen  Einsturz  —  durch  einen  Bergfall  —  gebildet 
wurde. 

Die  östlichste  von  den  Kuppen  des  Vorgebirges  (G.  -  Kopeng 
oder  Gadjah)  erhebt  sich  steil,  fast  Zuckerhutformig  wie  eine 
Insel  aus  der  gleichmässig  gesenkten  Oberfiiiehe  der  Bergneigung 
und  diese  stellt  sich  dar  wie  aus  Lavaströmen  des  G.  -Merbabu  ge- 
bildet ,  die  auf  den  bereits  vorhandenen  Kegel  anstiesscn,  sich  hin- 
ter ihm  und  den  übrigen  Kuppen  des  Vorgebirges  zu  einem  ver- 
äuchteii  Hochlande  aufdümmteu  und  ihn  dann  rings  umflossen, 
Wahrscheinlich  war  dies  auch  die  wirkliche  Weise  der  Ent- 
atehung  von  der  angegebnen  Obcrflächenbildung. 

In  Norden  berührt  der  Fuss  dieser  Voigebirgskuppen  zum 
Theü  die  1400'  hohe  Thalfläche  von  Ämbarawa,  —  m  Süd-Ost  aber 
hängen  sie  mit  ihrem  Ilauptvulkanc  durch  ein  4200  bis  440o'  hohes 
Zwischenland  zusammen,  das,  ehe  es  wieder  in  den  Dei^bhang 
emporsteigt ,  sich  auf  weite  Strecken  flach  und  eben  fortsetzt.  Es 
ist  auf  Java  das  grösste  solcher  Zwischenländer  zwischen  den  Vul- 
kanen und  ihren  Vorgebirgen,  und  ist  hauptsächlich  mit  Thee- 
pSunzungen  bedeckt.  Zunächst  am  innem  Fusse  der  Vorgeh irgskuppe 
Telemojo  ist  es  4200'  hoch,  in  seiner  Mitte,  wo  in  dem  Tbeegarten 
IjCdok  seivu  eine  Pandopo  steht,  4330  und  da,  wo  es  der  Vfeg 
von  Miigßlang  nach  Salatiga  überschreitet  imd  wo  dieaer  den  höch- 
sten Punkt.  Fasspunkt,  den  Pass  von  Knpeng  erreicht  hat,  4400'. 

Wieses  schone,  flache,  mit  Thee,  europäischen  Gemüsen 
und  bei  Kopeng  selbst  mit  Waitzenfeldcm  bedeckte  Hochland, 
dessen  gemässigtes  Klima  sich  beseejr  zu  einer  Hauptstadt  für  Eu- 
ropäer eignen  würde,  als  die  erschlaffende  und  tödtbch-heisse  Luft 
Samarang's,  also  ist  es,  welches  den  Fuss  des  G. -Merbabu  in 
Nord-West  umgiebt;  —  in  Westen,  von  ISOO  bis  &00'  fallend,  be- 
granzt ihn  nebst  seinem  südlichen  Zwilling  G. -Mtrapi  das  Thal 
Kiuhi ;  —  in  Nord-Osten  m>d  Osten  zieht  sich  ein  verflachtes,  reich 
twbautee  Hochland  um  ihn  und  den  G.-M6rapi  herum,  welches 


•      282 

eigentlich  sein  erweiterter  Fuss  selbst  ist  und  in  Nord-Ost  bei  Salar 
tiga  181.4'^  bei  Ampel  aber  ostwärts  vom  G.-Märbabu  1973'  Höhe 
hat  und  sich  von  da  bis  1 220'  bei  Bojolali^  im  Osten  vom  G.  -  M£- 
rapi  abdacht  und  von  Bojolali  gleichmässig  sanft  immer  tiefer  in 
die  bloss  2S0'  hohe  Ebene  von  Solo  herabsinkt. 

Nachdem  Berge  zu  steigt  dieses  Hochland  von  Ampel  sanft 
imdallmählig  an  und  ist  dort  noch  in  mehr  als  2000'  Höhe  mit  Dörfern 
und  Kokosptdmen  bedeckt,  während  es  in  seinem  nördlichen  Theile 
ganz  allmählig,  ohne  deutliche  Gränzen  in  die  noch  höhere  nord- 
westliche y orstiife  bei  Kopeng,  die  wir  so  eben  betrachtet  haben,  über- 
geht. —  Auch  noch  obernalb  dieser  nordwestlichen  Vorstufe,  höher 
als  der  Pass  von  Kopen^,  finden  sich  die  Längerippen  des  Vulkan's 
zu  geräumigen  und  flachen  Vorsprüngen,  —  Bergplatten,  r-  aus- 
gebreitet, deren  äusserer  Rand  sich  nach  dem  genannten  Passe  zu 
aiif  Einmal  Treppenförmig  senkt.  Kleine  Cascaden  stürzen  an  die- 
sen Aussenwänden  der  kleinen  Plateau's  herab,  die,  so  einladend 
sie  sich  auch  vorstellen,  doch  ganz  unbewohnt  daliegen. 

Das  ganze  verflachte  Vorland  von  Ampel,  von  Salatiga  bis 
über  Bojolali,  in  die  Ebene  von  Solo  herab,  wird  oberflächlich  von 
einem  Lager  vulkanischer  Steintrümmer,  namentlich  von  Trachyt- 
lavastücken  gebildet,  die  bald  eckig,  bald  aber  auch  mehr  gerundet 
in  der  Erde  eingeknetet  liegen,  —  die  ihrer  Grösse  nach  von 
kleinen,  kaum  Fussdicken  Stücken  bis  zu  Blöcken  von  Elephan- 
tengrösse  wechseln,  imd  die  zusammen  eine  Mächtigkeit  im  .Mit- 
tel von  40  bis  50'  besitzen.  .Tiefe  imd  schmale  Furchen  haben 
sich  die  abströmenden  Bäche  durch  dieses  Trümmerterrain  gebro- 
chen, welches  die  grossem  von  ihnen  ganz  durchschneiden  bis 
auf  die  zusammenhängenden  Felscnmassen,  auf  denen  es  ruht ;  es 
sind  massive  Lavaströme,  welche  unter  den  Trümmern  liegen  und 
der  noch  tiefem  Ausfiirchimg  ein  Ziel  setzten.  —  Der  Weg  von 
Salatiga  nach  Bojolali  setzt  auf  hölzernen  Brücken  über  eine 
Menge  solcher  Klüfte  oder  Bachfurchen,  deren  Bett  im  guten  Mus- 
son  fest  immer  Wasserleer  und  trocken  ist.  —  Eine  der  grössten 
und  bis  auf  die  zusammenhängenden  Lavaströme  ausgefurcht ,  aber 
ebenfalls  Wasserleer  ist  die  Kluft  des  Kali-Gänding,  nordwärts 
von  Bojolali,  zu  welcher  dicht  oberhalb  der  Brücke  sich  zwei  an- 
fengs  gesonderte  Klüfte  vereinigen.  Sowohl  die  einzelnen  Stücke 
des  hier  50'  dicken  Trümmerlagers ,  von  denen  eine  Menge  losge- 
waschen auch  im  Bette  der  Kluft  zerstreut  liegen ,  —  als  auch  der 
feste  imd  zusammenhängende  Lavastrom  der  Sohle,  der  ein  vom 
Wasser  glattgewaschenes  Felsenbette  bildet,  zeichnen  sich  durch 
eine  hell-,  fast  weisslich-graue  «Farbe  aus ,  eßen  so  wie  der  Sand, 
welcher  gleichen  Ursprungs  die  Zwischenräume  und  Spalten  zwi- 
schen den  Geschieben  erfüllt.  Sie  verdanken  diese  Färbung  ihrem 
vorherrschenden  Bestandtheile  dem  Feldspathe  (Felsitgrundmasse, 
nebst  glasigen  Feldspathkrystallen) ,  dem  nur  sehr  wenige  Hom- 
blendekrystalle  eingemengt  sind.  —  Hier  fangt  das  Gebiet  des 
G. -Märapi  an,  dessen  ganzem  Umfang  diese  hellgraue  Färbung,  so- 


wohl  der  Felsen,  als  auch  des  Sandes  und  der  Asche,  welche  letztei 
die  oberste  Decke  des  Jiodens  bildet,  —  eigen thümlich  ist. 

Während  der  G,-M6rbabu  in  Süden  durch  einen  4SS0'  hohen 
Sattelförmigen  Zwischenrüeken  in  den  G.  -  Mörapi  übergeht ,  —  so 
senkt  sich  dieser  auf  der  Süd-,  Süd-Ost-,  und  Süd -West -Seite 
vollkommen  &ei  und  isolirt  in  die  Niederung  herab ,  nänihch  in  die 
Fläche  von  Jogjakärta,  in  welche  sein  Fuss  so  ganz  allmählig  über- 
geht, dass  man  nur  den  Seestrand  in  Nord -Westen,  und  den  Fuss 
der  Hergketlen  des  s.  g.  Gunung-Kidul  in  Süden  und  Süd-Osten 
fvom  Mittelpunkte  des  Berges)  —  als  seine  Gränzeii  bezeichnen 
kann. 

Aus  solchen  Umgebungen,  die  auf  den  verschiedenen  Seiten 
eine  so  verschiedene  Meeresliöhe  haben,  —  steigt  der  G,-Mör- 
babu  empor  als  ein  sehr  stumpfer  Kegel,  der  eine  noch  sanftere 
Neigung  als  der  G.-Sumbing  hat.  —  Ja,  von  allen  hohen  Kegel- 
bergen Java's  ist  er  derjenige ,  der  sich  am  sanfteEten  erhebt ,  und 
der  die  zahlreichsten  Sachen  Vorsprünge  an  seinem  Abhänge  bildet. 

Seine  Rippen  sind  von  grösserer  Breite  und  Mächtigkeit  als 
die  des  G.-Sumbing,  aber  sein  Fall  und  Richtung  sind  weniger 
regelmässig :  —  am  sanftesten  und  auch  am  längsten  hingezogen, 
senken  sie  sich  auf  der  Südseite,  die  demG.-Mörapi  entgegen  sieht, 
wo  sie  Stufenweis  viele  Vorspriinge  bilden,  ehe  sie  von  Neuem  fal- 
len und  dadurch  dieser  Bei^seite  ein  terrassirtes  Ansehen  ver- 
scliafien.  Am  steilsten  und  gleichmässigsten  senken  sie  sich  in 
Nord-Ost.  Gewöhnlich  ist  die  Firste  dieser  Rippen  ihr  oberer 
Rand,  zu  welchem  die  beiden  Seitenwände  zusammenatossen,  sanft- 
genindet  (oder  eonvex) ;  —  am  Nord-Ost-Gehänge  aber  bemerkt  man 
mehre,  die  eine  flache  Oberfläche  haben  und  geneigte  Platten 
bilden,  welche  sich  zwischen  tiefen  Spalten  mit  scharfbegränzten 
Rändern  in  gerader  Richtung  und  purallel  neben  einander  herab- 
ziehen ;  in  dem  Verhältniss .  in  welchem  diese  Platten  tiefer  fallen 
und  sich  ausbreiten,  fängt  ihre  Oberfläche  an,  sieh  durch  kleinere 
Nebenfurchen  wieder  in  mehre  Platten  zu  zerspalten,  die  alle  unter 
einander  und  mit  der  Divei^eiiz  der  Rippen  überhaupt  parallel  ver- 
laufen. —  An  den  Wänden  der  Spalten  Hegt  ihre  Structur  aus 
mehrfachen  über  einander  gelagerten  Lavaschichten  zu  Tage ,  und 
es  scheint ,  dass  die  schmalen  und  schroffen  Klüfte ,  welche  sie 
trennen,  durch  wirkliche  Spaltung,  durch  Auseinanderklaffung 
der  Lava,  die  sich  bei  der  Erkaltung  zusammenzog,  entstanden 
seien ,  weil  das  Wasser  allein  in  compacten  Febenmassen  so  tiefe 
Klüfte  schwerlich  ausspülen  kann.  —  Wegen  der  Rundung  des 
Bergumiaiigs ,  als  eines  Kegels,  und  der  gleichmassigen  Senkung 
der  UcTgivand,  über  welche  sich  die  zäh-flüssige  Lava  ergoss, 
muflsten  nach  den  Gesetzen  der  Scbweie,  diese  Spalten  eine  mit 
den  Strahlen  des  Berges  übereinstimmende  Richtung  erhalten  und 
unter  einander  parallel  ausfallen,  während  aus  gleicher  Ursache, 
durch  <lcu  Druck  der  von  oben  nachschiebenden  Masse,  die  Bil- 
diuig  von  Querspaltcn  unmöglich  war. 
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Auch  einige  LavastrSme  anderer  Bildung,  als  die  eben  be- 
schriebenen, sind  an  diesem  Nord-Ost-üehänge  des  Vulkan's  zu 
bemerken  j  nSmlich  Schlargenfürmig-gekriiramte,  auf  ihrem  Kamme 
schmal  zulaufende  Leisten,  —  Fahrten,  —  welche  aus  abrollenden, 
und  einander  fortsehiebonden  Triinmiemiassen  (Xava stücken) 
gebildet  wurden,  deren  liildiing  man  am  schÖnKten  am  G.-Guntur 
kennen  lernt,  von  dessen  Gipfel  dergleichen  Trümmermasscn 
glühend,  aber  ungeschmolzen,  herabkommen. 

Unter  den  Klüften  des  Vulkan's,  welche  sich  zwischen  den 
divei^renden  Längerippen  herabziehen,  sind  es  zwei,  die  sieh  durch 
ihre  Grosse  und  Tiefe  auszeichnen,  und  die  den  ganzen  Berg 
gleichsam  in  zwei  Hälften  spalten,  während  sie  oben  im  Krater, 
wo  sie  nur  durch  ein  schmales  Queijoch  getrennt  sind,  zusammen- 
münden. Sic  sind  daher  auch  oben  breiter,  als  unten  und 
\mterseheiden  sich  dadurch  von  den  gewöhnhchen  Klüften ,  die 
erst  unterhalb  dem  Gipfel  klein  und  schmal  anfangen  und  sich 
dann  allmablig  nach  tmten  zu  vertiefen  und  erweitern.  Die  eine 
ist  die  Fortsetzung  des  Kraters  selbst,  welcher,  wie  der  des  G. 
Salak  nach  Norden,  nach  West-Nord-West  offen  steht  und  sich, 
bis  weit  am  Berggeliänge  hinab,  in  eine  tiefe  Spalte  vorliingcrt,  die 
sich  später  nordwestwärts  umbiegt  und  sich  erst  in  der  Hegion  von 
K^dakang  (5270')  mehr  verflacht.  —  Die  andere  an  ihrem  Ur- 
sprung von  der  erstem  durch  das  felsige  Querjoch  des  Kraters 
(MCrbabu  Fig.  1  Nr.  9)  geschieden,  zieht  sich  Ostnordost-,  nach- 
her ostwürts  herab,  wird  nach  imten  zu  schmäler  und  erreicht  ihre 
grösste  Tiefe  in  der  Region  zwischen  5500  und  7500',  wo  sie  senk- 
recht zwischen  ihren  beiderseitigen  Kändem  nicht  weniger  als  700 
bis  lOÖO'  tief  in  die  llergwand  einschneidet.  —  Diese  Tiefe  erreicht 
sie  namentlich  am  Fusse  eines  Wasserfalles,  der  in  etwa  6500* 
Höhe,  da  wo  eine  Nebenkluft  in  die  grössere  mundet,  sich  als  ein- 
facher, mehre  Himdert  Fuss  hoher  Strahl  aus  dem  obem,  in  das 
plötzlich  so  viel  tiefer  gesenkt^e  untere  Hett  der  Kluft  herabstürzt. 
Dieses  Bett,  die  Sohle  der  Kluft,  läuft  überall  so  schmal  zu ,  dass 
«wischen  dem  Wasser  und  den  Wänden  zu  beiden  Seiten  kein  Raum 
übrig  bleibt  und  ist  nur  in  der  Gegend  des  Falles  Kesselartig  etwas 
erweitert.  —  So  kahl  alle  Grasrücken  umher  auf  ihrer  Höhe  sind, 
so  wunderbar  erscheinen  die  schattigen  Wälder,  welche  den  schrof- 
fen Wänden  dieser  Kluft  gleichsam  angeklebt  sind ,  welche  aber 
offenbar  ihre  ErLaltung  gerade  eben  dieser  Unzug^glichkeit  ihres 
Standorts  verdanken.  Nicht  nur  Ingagebüsehe ,  sondern  hohe 
Eichen-  und  andere  Wälder  sind  es ,  deren  Kronen  sich  an  diesen 
Wänden  erheben,  —  ihre  Stämme  von  Strauchwerk  umgeben,  mit 
dessen  Hülfe  man  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  hinabkletteru  kann, 
bis  völlig  nackte  Felsenwände,  die  jede  30  bis  -lO'  hoch,  Trep- 
penartig  auf  einander  folgen,  allem  weitern  Fortschreiten  ein  Ziel 
sctzeu.  Es  sind  übereinimdcr  gelagerte  Bänke  von  Tracliytlavii. 
Auch  wiederholte  Stufenförmige  Absätze  in  der  Sohle,  dem  Bette, 
der  Kluft  selbst,  über  welche  der  Bach  wiederholte  klrir    " 


bildet,  machen  die  Anniihcrung  von  imtcti  licmuf  unmüglich  und 
die  Klufl  miziigiin glich. 

Eine  dritte  grosse  Kluft,  die  jedoch  weniger  tief  in  den  Kra- 
lerrand  einschneidet,  zieht  sieh  auf  der  Nord-Nord-Üst-Seite  des 
lierges  herab,  filngt  zwischen  der  höchsten  Kuppe  4  und  der  Kuppe 
5  (Merbabu  Fig.  IJ  breit  an,  und  verschmälert  sich  alhnikh- 
lig,  indem  sie  zu  einer  beiderseits  scharf  bf^ränzlen ,  tiefen  Spalte 
wird,  die  fest  geradlinigt  bis  zum  Fusae  herab  diese  Seite  des  Berges 
durchfurcht.  MCrbabu  Figur  2  stellt  einen  Anhlick  dieser  Kluft, 
von  Salatiga  gesehen,  dar.  Der  erstere  Gipfel  (4)  wird  von  Salatiga 
in  Süden  27"  zu  Westen,  der  zweite  in  Süden  29'/.*'  zu  Westen  ge- 
peilt. Alle  andere  Längekliifte  des  Berges,  ausser  diesen  dreien, 
fangen  oben,  am  ßei^gipfel,  klein  und  schmal  an,  und  furchen 
sich  alhnähUg  nach  unten  tiefer  und  breiter  aus.  —  Sie  beurkun- 
den dadurch  ihre  verschiedene  Entstehungsart,  —  ihre  Seitenwände 
und  Ränder,  ab  Seitenabhang  der  Längerippen,  sind  sanft  gerun- 
det, —  ohne  wie  die  jener  genannten  drei  Hauptklüfte,  in  einer 
scharfbegninzten  Linie  abgeschnitten  zu  sein. 

Die  beiehrendste  Ansicht  des  G.-Mörbabu  und  seines  nord- 
uordwcstlichen  Vorgebirges  geniesst  man  vom  Pasanggrahan-Banju 
kuning  am  Sud-  zu  Ost- Abhänge  des  G.-Uuguran.  Siehe  die  Ab- 
bildung Märbabu  Figur  3,  die  von  dort  aus  genommen  ist. 
Hintor  dem  rechten  Abhänge  dos  0.  -  Mcrbahu  erblickt  man  (Üe 
Dampfeäule  des  G.-M6rapi,  von  dem  nur  eine  kleine  hcrvorri^nde 
Ecke  sichtbar  ist.  —  Die  genannten  untern  Gehänge  desG, -L'n- 
garan  bilden  ein  labyrinthisch-hügliges,  weit  vorspringendes  Hoch- 
land, unter  dessen  vorderm  Saume  der  Thalgiund  von  Ambarawa 
verborgen  bleibt ;  jenseits  Ambarawa  aber  steigt  das  Vorgebirge  des 
G.-Mfirbabu  empor  und  zieht  sich  quer  vor  dem  Kegel  dieses  Vul- 
kans hin,  dessen  Gipfel  von  hier,  die  linke  Ecke  in  Süden  21 '/i,"  zu 
Osten  und  die  rechte  in  Süden  lü'/a"  zu  Osten  liegt.  Die  Öst- 
lichste fhnke)  Kuppe  des  Vorgebirges  ist  der  G.  -  Gadjah  mungkur 
oder  G.-Kopeng  (Nr.  1),  die  mittelste  höchste  G.-Telcmojo  (Nr.  2) 
und  die  sudwestlicliste  (rechte)  G.-Andoug,  (Nr.  3  auf  Figur  3). 
Zwischen  dem  G.-Telemojo  und  dem  Hauptvulkane  liegt,  von  hier 
unsichtbar,  das  flache  Hochland  Lßdok  sewu;  der  diesseitige,  nord- 
nordwestUche  Abhang  des  G.-Telemojo  aber  springt,  ehe  er  sich 
in  den  Thalgrund  von  Ambarawa  herablässt,  weit  vor,  und  bildet 
einen  langhingezogenen  liergwulst,  in  welchem  die  schon  früher  er- 
wähnte Krater-  oder  Kesseiförmige  Senkung  liegt,  die  nach  Norden 
(Nord-Nord-Ost)  offen  steht  und  als  verschmälerte  Kluft  in  das  Thal 
von  Ambarawa  ausläuft.  —  Die  melirsten  Javanen  naimten  diese 
erste  Terrasse  des  Voi^ebirges  mit  der  Kessel formigeu  Kluft  G.- 
Kolobuko,  andere  uatmten  sie  G.-Telemojo  und  trugen  den  Namen 
G.-Kolobuko  auf  die  höchste  Kegelförmige  Kuppe  des  Vorgebirges 
über;  wir  folgen  den  erstem.  Obgleich  die  beiderseitigen  Gehänge 
dieses  Kessels ,  Kolobuko,  (dessen  linker  Rand  in  der  Figur  mit  a, 
^M^  der  rechte  mit  6  bezeichnet  ist,)  ganz  denen  eines  kleinen  Ke- 
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gelberges  gleichen  und  in  divergirend-ablaufende  Rippen  getheilt 
sind^  'so  dürfte  er  doch  schwerlich  ein  wahrer  Eruptionskrater 
gewesen^  sondern  wahrscheinlicher  durch  einen  Einsturz  des  unter- 
höhlten Gipfels ,  oder  durch  einen  Bergschlipf  entstanden  sein.  — 
Kaffeegärten  bedecken  jetzt  seinen  concav-zulaufenden  Grund. 

Warme  Quellen  im  Umfange  des  G. -Mörbabu. 

Nur  eine  in  der  Nähe  des  G.-Mörbabu  befindliche  warme  QueUe 
ist  mir  bekannt.  Sie  liegt  nordwestwärts  vom  Vulkane,  und  zwar 
am  Fusse  von  dessen  Yprgebirgskuppe  G. -Andong.  Sie  dringt 
im  Flussthale  des  Kali  -  Elo  hervor  y  welches  hier  ganz  in  Sawi£- 
terrassen  verwandelt,  —  von  Nord- West  nach  Süd -Ost  streicht. 
Die  vielen  behauenen ,  Würfelförmigen  Steine ,  nebst  noch  einigen 
Statuen,  welche  hier  umher  liegen,  deuten  auf  das  frühe  Bekannt- 
sein dieser  Quelle  den  Anhängern  des  Siwa-Kultus ,  die  hier  wahr- 
scheinlich einen  Tempel  erbaut  hatten.  Mit  solchen  Steinen  ist 
auch  die  Quelle  selbst  zu  einem  geräumigen  viereckigen  Bassin  aus- 
gebaut, in  dem  das  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  dampfende  Was- 
ser um  10  Uhr  Vormittags  (am  30.  Mai  1838)  96®  Fahr.  Tempera- 
tur hatte.  Die  Luftwärme  betrug  76®  Fahr.  Gasblasen  stiegen  unauf- 
hörlich im  Wasser  auf,  welches  übrigens  ganz  Geschmack-  und 
auch  Geruchlos  war.  —  (Siehe  warme  Quellen  Nr.  61.) 

Ehe  wir  nach  dieser  topographischen  Übersicht  des  Umfangs 
vom  Berge  zur  Ersteigung  des  Gipfels  imd  zur  Durchmusterung 
seines  Kraters  übergehen,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Pflanzen- 
decke werfen,  die  er  gegenwärtig  trägt,  und  die,  obgleich  aus  ganz 
andern,  als  plutonischen  Kräften  entsprossen,  doch  in  der  Ge- 
schichte der  Vulkane  überall  von  grosser  Bedeutung  ist  und  oftmals 
rückwärts  zu  den  wichtigsten  Schlüssen  auf  stattgehabte  Ereignisse 
berechtigt. 

Pflanzendecke  des  G.-Mörbabu. 

Wir  bemerken,  dass  die  umwandelnde  Hand  des  Menschen 
den  G.  -Mörbabu,  der  hier  im  Herzen  von  Java  liegt,  w^o  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  die  Reiche  der  inländischen  Fürsten  blühten^ 
wo  sich  in  der  Nähe  die  Metropole  des  mächtigsten  dieser  Reiche 
Mataram,  erhob,  fast  noch  mehr  als  den  G.-Sumbing  seines  ur- 
sprünglichen Waldschmuckes  beraubt  und  seine  Gehänge  grössten- 
theils  in  Grastriften  verwandelt  hat.  Nur  auf  der  Süd-West- 
und  West-Seite,  die ,  wie  wir  schon  beim  G.  -  Sumbing  bemerkten, 
bei  allen  Bergen  Java's  feuchter  und  kühler  sind,  als  die  Ost-Seite, 
haben  sich  in  der  Region  oberhalb  4600  imd  5000'  einige  mehr 
zusammenhängende  Wäldchen  erhalten.  Auf  den  übrigen  Seiten 
findet  man  nur,  besonders  an  den  Wänden  der  Klüfte,  verein- 
zelte und  zerstreute  Gruppen  von  Waldung,  die  von  6000'  Höhe 
an  vorzugsweise  aus  Gebüschen  der  Inga  moniana  (mihi)  bestehen. 
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Kser  kleinen  Gräsern,  die  in  3000  bis  5000'  HÖlic  voitreS*- 
e  Weiden  für  Pferde  und  Kinder  bilden ,  ist  es  vorherrschend 
±mperata  Alang  {mihi),  welche  zuweilen  mit  hohem  Gliedern 
ihrer  Familie  {Androscepia  gigantea  Presl. ,  Saccharum  Glagah, 
Roiihoelia  erallata  L. ,  AiUkiatiria  Junghnkniana  Nees  ab  Es., 
u.  a.)  wethselnd,  die  Uergrücken  überzieht  und  welche  in  der  höch- 
sten Jtpgion  von  8  bis  lOÜOO  von  der  Festuca  nubigena  mihi 
verfangen  wird,  —  einer  Grasurt,  die  in  dichten  Büscheln  (caespites) 
wächst  und  auf  lockerem  sandigen  Soden ,  den  da)«  Regenwasser 
rundum  wegspült,  zu  eben  so  vielen  kleinen,  einen  bis  melire  Fuss 
«höh'len  Grasinseln  umgcschaSeu  wird.  Diese  Hohen  zwi- 
schen S  und  10000  sind  die  Gegenden,  wo  man  jene  schönen  AI- 
penhäumchen  und  Sträucher  findet,  die,  uns  sdion  von 
andern  Vulkanen  bekannt,  den  Gipfeln  Java's  ein  so  liebliches  An- 
gehen verleihen,  dass  man,  wenn  man  sie  zum  ersten  Male  betritt, 
glaubt,  in  eine  ganz  neue  Welt  vereetzt  zu  sein.  — ^  Aber  auf  den 
hohen  Jochen  des  G.  -  Morbabu  wachsen  auch  sie  nur  zerstreut  und 
vereinzelt ,  und  bilden  nur  auf  den  unzugänglichsten  Stellen, 
auf  schroffen  Felsengräten  oder  an  steilen  Wänden  ein  mehr  zu- 
sammenhängendes Ganzes.  Ausser  der  bereits  genannten  Inga 
montana  sind  es  Myricajavanica  Bl.,  Antermariajavanica  HC.  und 
AgafteUs  rulgaris  mihi,  welche  vorherrschen ,  und  welche  sich  mit 
Strauchartigen  Hürgem  dieser  Region ,  unter  denen  Lonicera  ßa- 
rescena  Bl.  und  Hypericum  javanicum  Bl.  am  häufigsten ,  —  «m- 
gruppcn.  Die  dicken,  knorrigen  Stamme  der  Agapetes,  deren  einige 
auf  den  liÖchsten  Jochen  des  Berges  eine  Dicke  von  3'  erreichen, 
deuten  auf  ein  hohes  Alter  und  auf  eine  lange  Ruhe  des  Vulkan's, 
für  welche  ausserdem  die  dicken,  fruchtbaren  Erdschichti^i  spre- 
chen, die,  alle  Felsen  verbergend,  den  ganzen  Berg  bis  zu  seinem 
Fusse  herab  überziehen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ein  Wäldchen,  welches 
sich  nahe  imterhalb  des  Südjoches  erhalten  hat,  und  welches  fast 
ausschliesslich  von  den  Baumartigen  Gnaphalien,  Antennaria  ja- 
vanica  DC.  gebildet  wird  und  wahrscheinlich  das  älteste  dieser 
Art  auf  Java  ist.  —  Wie  ein  weisser  Teppich  leuchtet  die  Oberfläche 
dieses  Waldes  in  die  Feme,  —  Moospolster  überziehen  im  feuchten 
Imiom  des  Waldes  alle  Stämme,  deren  viele  dJe  Dicke  eines  Sehen- 
kels erreichen,  —  während  Flechten  manniglkltiger  Art  mit  farbigen 
Apothecien  auf  allen  Zweigen  wuchern,  —  und  Fusslange  Usneen 
von  der  Laubdecke  herabhängen. 

Veilchen  (  Viola  sarmeniosa  Brgdk*]),  —  zwei  Plantftgoarten, 
—  Alchetnilla  mllosn  {mihi)  und  die  schlanke  Wahlenbergia  gra- 
ciliü")  DC.  (Alph.)  sind  unter  den  Krautartigeu  Pflanzen,  unter 
denen  sich  &9t  von  allen  europäischen  Gattungen  Repräsentanten 


]  Plantae  Jungk,  p.  120. 

1   Campanula  ffracilü  Forsl.    Die  Campaniila  gracilU  Bl.  ex  heib.  Rein- 

—  'it  nicht  davon  verschieden.  A.  d.  V. 
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finden^  die  häufigsten^  welche  auf  dem  Grasboden^  oder  zwischen 
den  Gebüschen  zerstreut,  die  hohem  R^onen  des  G. -M^babu 
schmücken ,  —  während  auf  den  Grastriften  in  3  bis  5000'  Höhe 
(2.  B.  bei  Sölo)  —  Ariemisia  indica  i.,  eine  Zmorta  und  eine 
wohbiechende  Melissa  häufig  wachsen. 

Die  trefflichen  Gemüse,  die  dort  gezogen  werden ^  z.  B.  bei  • 
Solo  4880'  hoch  an  den  Süd-,  und  bei  Tumpak  am  Süd- Süd-Ost- 
Gehänge,  —  die  Waitzenfelder,  die  man  dort  erblickt,  —  die  Hecken 
persischer  und  europäischer  Rosen,  —  die  Alleen  von  Pfirsichbäu- 
men, —  das  kahle,  Baumleere  Aussehen  aller  Abhänge  umher,  und 
die  weidenden  Kühe  auf  den  Triften ,  denen  selbst  Agarictis  cam- 
pestris  L,  nicht  fehlt!  —  tragen  dazu  bei,  dieser  Pflanzennatur 
einen  mehr  nordischen  Ausdruck  zu  verleihen. 

Blickt  man  vom  Landhäuschen  Sälo ,  welches  in  einer  Bucht 
zwischen  den  steil  und  kuppig  erhobenen  Grasgehängen  des  6.- 
M^rbabu  erbaut  ist ,  —  über  den  aus  Tausenden  von  &rbigen  Blu- 
men duftenden  Gemüsegarten,  imd  über  den  verflachten,  sanft^aus- 
geschweiften  Zwischenrücken  hinüber  zum  G.-Mörapi,  —  und  sieht 
die  gelblichen  Strohhütten  der  java'schen  Dörfer  aus  dem  kleinen 
Gebüsch  der  Fruchtbäume  hervorschimmern,  welches  zwar  frisch 
grün  imd  üppig  dicht  gerundet ,  aber  niedrig ,  etwa  nur  25' 
hoch  ist,  ohne  die  Kiesenpflanzen  der  Tropenwelt,  —  ohne  P^dmen 
—  ohne  Pisang !  —  so  glaubt  man  sich  nach  Südeuropa  versetzt  zu 
sehen  und  ein  italienisches  Dörfchen  z^vischen  Orangen-  oder  Oli- 
venbäumen zu  erblicken.  Auch,  in  der  That,  ist  die  mittlere  jähr- 
liche Temperatur  zwischen  hier  und  z.  B.  Neapel  ziemlich  gleich 
(=  17®  Celsius);  auch  sieht  man  dort,  wie  hier,  Vulkane  und  er- 
kennt, rechts  oberhalb  den  Zwischenrücken  den  Schlackcnkegel 
desG.-Mörapi,  der  drohend  aus  seinen  Dampfw'olken  auf  dies  kleine 
Eden  herabschaut . 

Ahnliche  Blumen-  und  Gemüsegärten  findet  man  am  G. -Mör- 
babu,  ausser  zu  Tumpak,  2  Pfähle  nordostwärts  von  Solo,  (in  gleicher 
Höhe)  —  zu  Pantaran  in  3900  Höhe  am  Ost-,  zu  Kopeng  in  4000' 
am  Nord-,  zu  Pakis  in  2S60'  am  Nord- West-  und  zu  Kaponang  in 
38  so'  am  Nord -West -Gehänge  des  Vulkan's,  —  während  einzelne 
von  Inländern  angelegte  Kohl-  und  Zwicbelfelder  auf  der  Südseite 
bis  7S00'  und  auf  der  Nordseite  bis  8000'  hinaufgehen. 

Übrigens  ist  der  G.  -  Mörbabu  hinsichtlich  der  Kulturen ,  die 
ihn  bedecken,  dem  G.-Sumbing  sehr  ähnlich;  ausser  den  Thee- 
pflanzungen  auf  dem  nordwestlichen  Vorlande  bei  Lödok  säwu, 
sind  es  K  a  f  f  e  e  gärten ,  welche  die  untern  Abhänge  des  Berges  auf 
einigen  Seiten  (z.  B.  auf  der  von  Salatiga  und  Ampel)  überziehn. — 
Den  grösstcn  Theil  der  Oberfläche  aber  in  diesen  tiefem  Regionen 
nehmen  Sawah's  ein ,  deren  immer  schmäler  werdenden  Terrassen 
sich  bis  über  3500'  hinaufeichen,  worauf  dann  trockne  Felder  von 
Reis,  Mais  und  Küchengewächsen  folgen. 

Bemerkenswerth  auf  der  Westseite  des  Beiges  in  einer  Höhe 
von  3600'  ist  das  Vorkommen  von  einer  grossen  Menge  von 
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llaumfarm  {Chnoophora  glauca  Bl.).  —  Sie  sind  dort  zu  ganzen 
Wäldchen  zusammen gruppir t ,  deren  an  steh  schon  ausgezeichnete 
Physiognomie  (Pahnenartig  mit  ihren  Scliirmartigen  Wedeln,  die 
sich  auf  20  bis  25'  hohen  Stämmchen  erheben,}  noch  mehr  Auf- 
merksamkeit erweckt,  als  auch  diese  Gehänge,  wie  die  meisten 
des  G.-Mörbabu,  übrigens  Baumleer  sind. 

Eine  Folge  der  Kahlheit  des  Herges,  nämlich  seines  Wald- 
mangels, ist,  wie  beim  G.-Sumbing,  seine  Wasscrarmuth.  — 
Am  Südgehänge  liegt  die  höchste  Quelle  5760'  hoch  und  die  ganze 
übrige  (noch  3740'  höhere)  Bergmasse  ist  oberhalb  dieser  R^on 
sowohl  auf  der  Siid-,  als  auf  den  meisten  andern  Seiten  Wasser- 
leer. Nur  in  der  Kraterkluft  bildet  sich  bereits  in  grösserer  Höhe 
ein  Bach,  während  in  den  übrigen  Klüften  zwischen  den  Rippen 
nur  nach  gefallenem  Regen  kleine  Giessbäche  rauschen.  —  Auch 
noch  am  Kusse  des  Berges  ist  die  Waeserarmuth  in  den  Klüften 
auffallend,  die,  nachdem  der  dürftige  Wasserstrahl,  welcher  hoher 
oben  in  ihren  Betten  rieselte,  rur  Überschwemmung  der  Reisfelder 
verwendet  wurde,  in  der  R^el,  wenigstens  in  dem  s.  g.  guten 
Musson,  ganz  trocken  liegen.  Wir  haben  diese  Klüfte  bereits  oben, 
bei  Betrachtung  des  HocMandcs  von  Ampel,  kennen  lernen.  Nach 
gefallesem  Regen  stürzen  reissende  Giessbäche  donnernd  in  ihnen 
herab ,  —  die  aber  eben  so  schnell  wieder  verlaufen ,  als  sie  stür- 
misch auftraten.  — 


Topographie  des  G.-M^rbabu-Gipfels. 

Der  Gipfel  des  G.-Mörbabu  wird  von  mehren,  sehr  schmalen,  , 
kuppig-gehobenen  und  wieder  gesenkten  Bergkämmen  (Firsten)  zu- 
sammengesetzt,  die  eine  sehr  ungleiche  Höhe  haben,  —  bis  4000* 
von  einander  entfernt  liegen,  und  (ausser  andern  Klüften)  die 
grosse  KeMelförmige  Kraterkluft  zwischen  sich  einschliessen  ,  wel- 
che sich  weslnordwestwärtfi  am  Berge  herabzieht.  (Siehe  die  Situa- 
tionsskizze  Mürbabu  Figur  l.) 

Man  unterscheidet  ein  südliches  Joch  mit  drei  Kuppen  (1, 
2  und  3  auf  Figur  1)  und  ein  nordliches  Joch,  von  dem  jedoch 
nur  eine  Kuppe  (4),  welche  die  östlichste,  oder  in  Beziehung  auf 
den  ganzen  Gipfel  die  nordöstlichste  ist,  eine  gleiche  Höhe  wie  die 
südlichen  erreicht,  während  die  übrigen  Punkte  des  Nordjoehea 
mehre  Hundert  Fuss  tiefer  und  mit  dem  Querjoche  (9),  welches 
gekrümmt  von  Süd  nach  Nord  läuft  und  beide  verbindet,  —  in 
ziemlich  gleicher  Höhe  liegen. 

Was  Südjoch  des  G.-Mörbabu  streicht  von  West-Süd-West 
nach  Ost-Nord-Ost  etwa  2500'  lang  und  hebt  sich  zu  mehren  klei- 
nen Kuppen ,  von  denen  3  höher  als  die  übrigen  liegen  und  etwa 
100'  über  die  tiefsten  Zwischen  ein  schnitte  hervorragen;  während 
die  Firste  an  den  übrigen  Stellen  nur  3  bis  5'  breit  ist,  so  sind  diese 
Kuppen  (l ,  2,  3)  durch  Mcnscheuhand  enveitert  und  zu  kleinen 
Platten  von  15  bis  25'  Durchmesser,   mit  erhöhten  Rändern  von 
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rundlichem  Um&ng  umgeschaffen.  Ausgehöhlte  Steine  ^  \}J%  dick, 
mit  angesanmieltem  Regenwasser  in  ihrer  hemisphärischen  Öffnung, 
deren  sich  auf  Nr.  1  und  2  einer  imd  auf  Nr.  3  drei  befinden,  be- 
weisen hinlänglich^  dass,  wahrscheinlich  bereits  zu  der  Zeit,  "wo 
der  Hindukultus  noch  auf  Java  blüh'te,  —  Menschenhände  hier 
wirksam  waren.  —  Nach  innen  (oder  nordwärts)  senkt  sich  die 
Firste  Wandartig  steil  in  einen  tiefen  Kesseiförmigen  Abgrund, 
der  jenseits^  in  Norden  und  in  einem  Abstände  von  etwa  4000', 
von  einer  ähnlichen  Wand,  nämlich  von  der  innem  Seite  des  Nord- 
joches, begränzt  ist;  —  nach  aussen  oder  Süden  aber  bildet  sie 
einen  gewöhnlichen  in  einzelne  Kippen  getheilten  Bergabhang.  — 
Die  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  auf  unsrer  Skizze  zeigen  die  Kuppenför- 
mig  gehobenen  Punkte  der  Joche  an  und  das  Zeichen  X  steht  auf 
den  letzten  oder  äussersten  hohen  Punkten,  die  man  noch  zum 
Gipfel  zu  rechnen  hat,  während  unterhalb  diesen  X  der  eigent- 
liche Bergabhang  beginnt;  man  muss  sich  diese  Punkte  X  daher 
in  lange  Bergrippen  fortgesetzt  denken,  die  auf  allen  Seiten  divergi- 
rend,  immer  tiefer  fallend,  und  sich  zugleich  in  immer  mehre 
zerspaltend,  herablaufen. 

Unter  den  Rippen ,  welche  sich  von  dem  Westende  des  Süd- 
joches verlängern,  ist  besonders  die  innerste  zu  bemerken,  dm  west- 
nordwestlich streicht  und  an  dem  südwärts  umgebogenen  Ende  des 
nördlichen  Bergjoches,  welches  sich  daselbst  wie  eine  Kuppe  endigt 
und  sich  steil  herabsenkt ,  doch  so  vorbei  läuft ,  dass  zwischen  bei- 
den noch  eine  weite,  erst  Westnordwest-,  später nord westwärts  ge- 
senkte Kluft  1 0  als  Fortsetzung  oder  Ausgang  des  obersten  Krater- 
beckens übrig  bleibt. 

Vom  Ostende  des  Joches  3  aber  führt,  —  den  Krater  auf 
dieser  Ostseite  schlicssend,  —  das  schon  genannte  Quer-  oder 
Verbindungsjoch  9  zum  Nordjoche  hinüber,  dessen  höchste  Ost- 
kuppe 4  man  auf  diesem  Wege  erreichen  kann.  —  Zuerst  senkt 
sich  die  Nord  wand  der  Kuppe  3  felsig  steil  gegen  100  Fuss  tief 
hinab,  und  geht  dann  in  den  Querkanmi  über,  der  mit  mehren 
Biegungen,  doch  im  Ganzen  nordwärts  verläuft,  dabei  sich'  aber 
bald  senkt,  bald  wieder  zu  kleinen  Zacken  hebt  und  an  vielen  Stel- 
len eine  blosse  Felsengräte  von  1  bis  P/i'  Breite  bildet,  über  die 
man,  auf  Händen  und  Füssen  hinklettem  muss,  während  links  und 
rechts  steile  Abgründe  sich  befinden.  Seine  tiefsten  Punkte  mö- 
gen 30 o'  unter  den  Rippen  des  Südjoches  liegen.  Nicht  weniger 
schroff  steigt  er  dann  wieder ,  sobald  er  das  Nordjoch  erreicht  hat, 
zur  östlichsten  Kuppe  desselben  (Nr.  4)  empor,  welche  zwar  nicht 
höher  zu  sein  scheint,  als  die  südlichen,  aber,  weil  sie  ringsum 
isolirt  und  von  lauter  steilen  Abhängen  umgeben  ist,  die  fireieste 
Aussicht  über  deu ganzen  Gipfel  gewährt.  Das  Nordjoch  senkt 
sich  von  der  Stelle  an,  wo  sich  der  Querdamm  mit  ihm  vereinigt, 
in  Westen  von  dieser  Kuppe  4,  noch  etwas  tiefer  herab,  —  zieht 
sich,  überall  sehr  schmal,  nach  Westen  hin,  steigt  dann  wieder 
etwas  an  und  biegt  sich  zuletzt  in  einem  Halbkreis  nach  Süden 
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hetiim^  indem  es  sich  in  der  bereits  bezeichneten  Kuppe  oder  Ecke^ 
nordwärts  neben  der  Kluft  10,  steil  und  jäh  herabsenkt. . 

Auf  diese  Art  wird  der  Krater  des  G.-Mörbabu  oder  bes- 
ser der  Kest  des  ehemaligen  Kraters  desG.-M^rbabu  auf  allen  Sei- 
ten von  den  Wänden  schmaler  Felsenjöche,  der  Kratermauer, 
umschlossen,  ausser  in  Westen  bei  10,  wo  er  am  Fusse  der  Kup- 
pen X  X  offen  steht  und  sich  in  eine  weite  tiefe  Kluft  zum  Berge 
hinab  verlängert.  Alle  Wände  der  genannten  Joche  sind  nur  an 
wenigen  Stellen  beklimmbar,  fallen  steil,  oftmals  senkrecht,  und 
stossen  zuletzt  in  einen  schmalen  Grund  zusammen,  der  sich  in 
einer  westlichen  Kichtung,  nach  dem  Ausgange  10  hin  senkt  imd 
in  dessen  Mitte  nach  dem  Berichte  von  andern  Reisenden  bei  7 
sich  noch  einige  schwach  dampfende  Fimiarolen  imd  heisse  Schlamm- 
pfiitzen  finden,  welche  durch  aufeteigende  Gasarten  in  brodelnder 
Bewegimg  erhalten  werden.  —  Eine  üppige  Vegetation  der  ge- 
wöhnlichen Alpenbäumchen  verhüllt  diese  Erscheinungen  dem  fer- 
nen Auge ;  besonders  Agapetes,  Ingen  und  Antennarien  erfüllen 
den  Grund  der  Kluft  und  überziehn,  in  Wälder  zusammengruppirt, 
auch  die  steilsten  Wände,  während  sie  auf  den  zugänglichen 
Jochen  und  Kuppen  nur  einzeln  und  zerstreut  wachsen.  Nur  in 
Norden  vom  Mittelpunkte  des  Kraters  erblickte  man  (1836)  eine 
ganz  kahle,  weisslich  schimmernde  Stelle  der  Wand,  als  wäre 
dort  die  Pflanzendecke  durch  eine  Gaseruption  (?)  zerstört  worden. 
(Nr.  6  auf  Fig.  1 .) 

Die  Ostspitze  des  Nordjoches  oder  die  Nordostspitze  des 
G. -Mörbabu  überhaupt  (Nr.  4)  hat  einen  nicht  viel  grossem  Um- 
fang als  die  Kuppen  des  Südjoches,  ist  höchstens  30' breit,  aber  eben- 
falls durch  Menschenhand  geebnet  und  mit  einem  erhöhten  Rande 
versehen.  Sie  ist  es,  die  von  den  Besuchern  des  G. -Märbabu, 
theils  von  Salatiga  aus  Norden,  theils  von  Ampel  und  Pantaran 
aus  Osten  gewöhnlich  erstiegen  wird ,  wie  die  Steine  vermelden, 
auf  welche  viele  dieser  Reisenden  ihre  Namen  eingegraben  haben. 
Einige  besuchten  von  hier  .auch,  westwärts  hinabsteigend,  die  Kra- 
terkluft. Salatiga  liegt  von  hier  nordnordöstlich,  G. -Kopeng 
nördlich,  G.-Telemojo  und  G.-Üngaran  nordnordwestlich,  G.-An- 
dong  nordwestlich,  und  der  Eruptionskegel  des  G.-Mörapi  direct 
in  Süden.  Man  steht  auf  dieser  Felsenspitze  9590  Fuss  hoch, 
sieht  die  Wolken  sich  tief  unten  ballen  und  blickt  über  die  Wol- 
ken und  über  die  weite  Fläche  von  Solo  hin  bis  zu  den  bläulich 
fernen  Gipfeln  des  G.-Lawu  und  Wilis,  die  über  den  Dimstschich- 
ten  wie  Inseln  in  den  reinem  Lüft;en  schweben,  oder  auf  der 
andern  Seite  über  das  Thal  Kadu  zu  den  Gipfeln  des  G.  -  Sumbing 
und  S^ndoro,  die  nicht  minder  hoch  über  die  Wolkenmeere  empor- 
ragen.*) 


•)  Es  ist  heitres  Wetter  nöthig,  um  durch  die  untern  Dunstschichten  der 
Atmosphäre  hin  die  Nord-  imd  Südküste  zu  erkennen.  —  Dass  man  sie  von 
allen  Bergen  Jaya's,  die  nur  3000'  hoch  sind,  sehen  lumn,  leuchtet  der  geringen 
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B.    Eruptionen  des  G.-M^rbabu. 

„Keine  Eruptionen  des  G. -Mörbabu  sind  bekannt.  Auch 
kann  man  den  kleinsten  Zeitraum^  in  welchem  er  keine  Erup- 
tionen  erlitten  hat,  auf  300  Jahre  setzen;  sicher  viel  grösser. 
Denn  seitdem  sein  südlicher  Zwilling,  der  berüchtigte  G.  -  Mörapi, 
der  mit  ihm  als  ein  zweiter  Schornstein  auf  derselben  Quer- 
vulkanspalte ruht  und  der  so  nahe  liegt  (Entfemimg  der  Gipfel 
eine  geogr.  Meile)  geöflfhet  und  in  Thätigkeit  ist,  kann  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sich  der  G.-Mörbabu  schloss.'* 
—  So  schrieb  ich  im  Jahre  1844  zu  Solo.  Später  fand  ich  in  Raff- 
LES  {Hut,  of  Java  IL  p.  145)  einen  aus  iava'schen  Chroniken  ge- 
zogenen Bericht,  wonach  dieser  Vulkan  wirklich  284  Jahre  vor  die- 
ser Zeit  einen  heftigen  Ausbruch  gehabt  hatte. 

In  1560  nach  Christi  Geburt  oder  1490  der  java'schen  Zeitrech- 
nung warf  der  G. -M^rbabu  eine 'grosse  Menge  Asche  und  Steine 
aus  und  verursachte  grosse  Überschwemmungen  und  Verwüstun- 
gen in  dem  Tief  lande.  Es  fand  dies  in  den  ersten  Jahren  der  Re- 
gierung des  Senopati  Statt.  Bei  Raftles  lautet  der  Bericht  wört- 
lich also :  „Während  der  darauf  folgenden  Nacht  fiel  ein  heftiger 
Regen  in  Begleitung  von  Donner  und  Blitz,  und  folgenden  Mor- 
gens fand  ein  Ausbruch  des  G.-Mörbabu  Statt,  der  von  einer  fiircht- 
baren  Explosion  begleitet  war,  während  Asche  und  Steine  aus  dem- 
selben geworfen  wurden.  Die  Flüsse  traten  aus  ihren  Ufern,  setz- 
ten das  tief  liegende  Land  unter  Wasser  und  verbreiteten  Schrecken 
und  Verwüstimg  im  Lager  von  Pajang,  wesshalb  der  Befehlshaber 
sich  genöthigt  fand,  sein  Lager  zu  Pajang  sofort  aufeubrechen. " 

C.    Besuch  von  Weisenden. 

1785,  den  21.  October  kam  Fr.  van  Boekhold  von  Sala- 
tiga  über  Kopeng  an  der  Nordseite  herauf  und  besuchte  die  Nord- 
Ost -Spitze  des  Jierges.*)  Von  den  grossen,  schattigen  und  dü- 
stem  Wäldern,  durch  die  er  seinen  Weg  nur  mit  Hülfe  des  Com- 
passes  (!)  finden  konnte,  ist  in  den  seitdem  verflossenen  50  Jahren 
alle  Spur  verschwunden.  —  Kohlfelder  oder  Grastriften  bedecken 
jetzt  Alles.  Von  Überbleibseln  vulkanischer  Wirkung, —  Fuma- 
rolen,  heissen  Quellen  u.  dergl.  sagt  er  Nichts. 

1831  besuchte  ihn  Dr.  Marien  (f  1839),  auf  Grund  von  des- 
sen mündlichem  Bericht  ich  die  Fumarolen  und  heissen  Schlamm- 
pfützen  im  Krater  angegeben  habe. 

Entfernung  wegen  ein.  —  Ich  erinnere  mich,  einst  da,  wo  die  Insel  am  breite- 
sten ist,  vom  Kegel  des  0.-G^d6  zugleich  Schiffe  in  der  Wiinkoopsbfd  und 
auf  der  Rhede  von  Batavia  gepeilt  und  zugleich  his  zum  O.-äiamat  bei  T^gsd 
und  bis  zu  einem  Pik  in  den  Lampong's,  auf  Sumatra's  Südküste,  gesehen  zu 
haben.  A.  d.  V. 

*)  Verhandelingen  van  hei  Batav,  GenooUch.  van  K,  en  W.,   deel  VI. 
p.  10  bis  13. 
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1836,  den  6.  und  7.  November  erstieg  ich  von  Sälo  zuerst 
seine  Südfirste,  was  5  Stunden  Zeit  erheischte,  und  begab  mich 
von  da  über  das  Querjoch  auf  den  Nord- Ost -Gripfel.  Daselbst 
hagelte  es  um  2  Uhr  und  das  Thermometer  fiel  schnell  von  60^  bis 
48®  Fahr,  herab.  —  Des  Morgens  vor  Sonnenau%ang  bei  nicht 
ganz  heitrer  Luft  40®.  Das  Wasser  kochte  bei  195®  F.  Die  Baro- 
meterbeobachtungen ergaben  im  Mittel  9590  Par.  Fuss  über  dem 
Meere.  Ich  wählte  die  Nord  -  Ost  -  Seite  zum  Hinabsteigen,  wel- 
che noch  kahler  war  und  einförmigem  Pflanzenwuchs  zeigte,  als 
die  übrigen  Seiten,  und  kam  im  höchsten  Dorfe  Diwa  an,  von 
wo  ich  mich  nach  Salatiga  begab.  Weil  ich  es  unterliess,  in 
den  Krater  hinabzuklettem,  so  habe  ich  von  Dämpfen  und  Fuma- 
rolen  Nichts  gesehn. 

1838,  den  2.  Mai  besuchte  ich  von  Paniaran  aus  die  Ostseite 
des  Berges,  besonders  um  die  grosse  östliche  Spalte  mit  dem  Was- 
serfall kennen  zu  lernen. 

D.    Umgestaltungen. 

Dass  der  G.-Mörbabu  Umgestaltungen  und  zwar  sehr  mächtige 
erlitten  hat,  ist  keinem  Zweifel  imterworfen.  Da  die  Ringmauern  der 
Vulkane  eine  sehr  constante  Erscheinung  sind,  und  sich  der  Rand 
rund  um  die  vulkanischen  Öffinungen  stets  Ringförmig  büden  muss,  so 
lange  noch,  sanft  gehoben,  Lavaströme  aus  dem  Centrum  überlaufen, 
so  muss  der  Mangel  eines  Theiles  dieses  Randes  späteren  Um- 
wälzungen, z.  B.  durch  ein  Seitwärtsrücken  des  Ausbruchsschach- 
tes, nachdem  er  sich  in  der  Mitte  verstopfte,  zugeschrieben  werden. 
Dadurch  musste  bei  einem  erneuerten  Ausbruch  ein  Theil  der  Ring- 
mauer gebrochen,  zerstückelt  und  der  anfangs  gerundete  Krater- 
kessel in  ^ine  Kluft  verwandelt  werden,  die  sich  weit  am  Berge 
herabzieht,  wie  die  nordnordöstliche  Kraterklufit  des  G. -Salak, 
welche  Kesseiförmig  zwischen  den  Kuppen  G. -Salak,  Gadjah  und 
Tjiapus,  die  als  Halbkreis  zusanmienhängen,  anfängt  imd  nach 
unten  zu  schmäler  wird,  —  wie  die  des  G. -Göd6,  der  ebenfalls 
weit  nach  Nord-Osten  offen  steht,  —  des  G. -Malawar,  —  des 
G. -Pöpandajang,  —  des  G. -Gßlunggung,  —  und  unseres 
G. -Mßrbabu.  —  Eine  solche  Zerstückelung  eines  Theiles  der 
Ringmauer  kann  übrigens  auch  durch  die  Schwere  von  flüssiger 
Lava  herbeigeführt  werden,  welche  den  Krater  erfüllt  und  welche, 
—  einen  Ausweg  suchend,  —  diejenige  Seite  der  Ringmauer  dmch- 
bricht,  die  ihrem  Drucke  den  geringsten  Widerstand  leistet;  auf 
diese  Weise  wurde  wahrscheinlich  die  Nord-Ost-Hälfte  der  Ring- 
mauer des  G.-Gröde,  eben  so  wie  die  des  G.-Sumbing,  zerstückelt. 

Bei  einigen  hat  sieh  dann  nach  solchen  Katastrophen  der  Central- 
krater  gänzhch  geschlossen,  während  am  äussern  Gehänge  des 
Vulkan's,  wie  in  der  Solfatara  am  Süd- West-Gehänge  des  G.- 
Salakj  sich  noch  fortdauernde  vulkanische  Thätigkeit  offenbart.  — 
Ja,  Imi  .ien  En]pti0ii8kq;eln  des  G.-Dieng  hat  sich  der  alte  Ring 
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des  Kraters  yollkommen  erhalten^  namentlich  der  des  G. -Pag^r 
känd^ng  und  G.-Panggonan^  der  Centralsehlund  in  der  Mitte  des 
Ringes  ist  gänzlich  geschlossen,  und  doch  brausen  noch,  ganz  nahe 
am  äussern  Gehänge  dieser  Kegel  die  lebhaftesten  Fumarolen 
hervor.  Bei  andern  erhalten  sich  auch  noch  in  der  Mitte  des  Elia- 
ters  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit;  —  während  bei  einigen,  wie 
beim  G.-Sumbing  und  GMe  das  vormalige  Ringförmige  Geschlos- 
sensein des  Kraters  und  die  geschehene  Zerstückelung  des  jetzt 
fehlenden  Theils  der  Mauer  deutlich  beweisbar  ist. 


30.   G.lerapl.  ^  *) 

Hierzu  gehören  Merapi,  Fig.  1  bis  15. 

A.    Topographischer  Überblick. 
(Nach  dem  Zustande  des  Berges  in  1&3S.) 

Dieser  seinem  Baue  nach  so  merkwürdige  Vulkan,  welcher 
der  erste  von  den  43  Feuerbergen  dieser  Insel  war,  den  ich  ersti^, 
erhebt  sich  als  der  südliche  Zwilling  des  G. -Mörbabu  innerhafi) 
eines  sehr  weiten  Umfanges,  doch  als  ein  wahrer  Kegel;  —  in 
Süd-Westen  beginnt  sein  Fuss  an  der  Südküste  bei  der  Mün- 
dung des  Kali-Opak,  —  in  Süden  und  Süd -Osten  am  Nord-  und 
Nord  -  West  -  Fusse  der  südlichen  Flötzgebirge ,  deren  Grränze  in 
der  Westhälfto,  im  Reiche  Jogjakörta,  der  Lauf  des  Kali -Opak, 
und  in  der  Osthälfte,  im  Reiche  Surakärta,  der  Kali-Solo  bezeich- 
net, —  in  Westen  von  den  llügelzügcn  am  linken  Ufer  des  Kali- 
Progo  und  si)äter  vom  Flussbette  des  Kali-Elo  an;  —  von  diesen 
Gränzlinien,  welche  die  Eutfcmuiig  bezeichnen,  bis  au  welcher 
seine  Lavaströme  sich  ausbreitend  gelangten,  steigt  das  Land 
als  eine  siuift  geneigte,  fast  überall  in  Sawahterrassen  umgewan- 
delte Fläche,  anfangs  mit  nicht  mehr  als  1  bis  3^  Neigung  gleich- 
massig  gegen  den  Mittelpunkt  des  G.-M^rapi  zu  an,  —  es  tragt  die 
Stadt  Solo  in  285,  Fort  Klaten  in  650,  und  Jogjakörta  in  296' 
Höhe,  mit  den  Ruinen  der  zahlreichen  Lustschlösser  der  java'schen 
Fürsten  und  mit  den  Tausenden  von  Dorfwäldchen  aus  Fruchtbau- 
men  und  Palmen,  deren  Rewohner  dem  Scepter  von  Jogjakärta 
und  Solo  gehorchen,  und  die  scharfbegränzt  in  den  Sawah's  zer- 


*)  G.-Merapi  in  der  Nähe  von  Jogjakerta  auf  Java.  Esgiebt  noch 
einen  gleichnamigen  Berg  auf  Java,  nämlich  der  östlichste  Theü  des  G.-Icy^n, 
und  so  auch  ein  solcher  auf  Sumatra.  Es  ist  äusserst  zweifelhaft,  ob  das  Wort  von 
Meru:  heiliger  Berg  der  Hindu  und  Api:  Feuer,  abgeleitet  ist,  also  Feuer- 
berg (?)  bedeutet,  t)   Andere  schreiben  Marapi.  A.  d.  V. 

t)  Dass  flies  nicht  wahrscheinlich  ist,  giebt  auch  schon  der  Name  des  oben 
beim  G.-Murio  erwähnten  sogenannten  ewigen  Feuers  Merapi  zu  erkennen. 

J.  K.  H. 
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streut  liegen;  —  es  trägt  die  Ruinen  der  Siwa-  und  l^udatempel 
bei  Prambanan,  deren  Existenz  das  Alter*)  dieser  Kulturebne  be- 
weist, und  fängt  erst  an  sich  merkbarer  zu  erheben,  wenn  es  in 
Höhen  von  etwa  2000'  sich  dem  Vulkane  bis  auf  4  geogr.  Minuten 
genähert  hat. 

Die  oberste  Bodendecke  dieser  Umfangsebnen  des  G.  -  Mörapi 
ist  überall  ein  feiner  hellgrauer  Sand  oder  ganz  feine  vulkani- 
sche Asche,  dessen  Fruchtbarkeit  zur  Production  von  Reiss  ganz 
von  der  künstUchen  Bewässerung  abhängt.  Je  näher  nach  dem 
Bergfusse  zu,  bei  B^dojo,  Sawungan,  um  so  zahlreicher  werden  die 
Stückchen  Bimstein,  die  nebst  anderm  Gereibsel  mit  dieser  vulka- 
nischen Asche  eingemengt  sind.  Die  Trockenheit  der  heiteru 
Monate  des  Jahres,  hauptsächlich  des  August,  September,  löst  die 
Oberfläche  dieses  Landes  Staubartig  auf.  Wenn  dann,  wie  ge- 
wöhnlich im  Reiche  Jogjakörta,  der  herrschende  Südwind  darüber 
hinstreicht,  dann  sieht  man  häufige  Sandhosen,  welche  wir- 
belnd über  die  verödeten  Sawah  -  Flächen  ziehn  und  in  den  Dorf- 
wäldchen, die  Oasen  -  ähnlich  zwischen  der  Südküste  und  dem  G.- 
Mörapi  darin  zerstreut  sind ,  gebrochen  werden  und  verschwinden. 
Kaum  sind  einige  von  diesen  Staubhosen  in  den  Bambus-  imd 
Palmgebüschen  dieser  Dörfer  den  Augen  entzogen,  in  deren  Schat- 
ten das  Thermometer  des  Mittags  (zur  Zeit  des  Maximums  2  bis  3Uhr) 
bis  auf  88  imd  89^  Fahrh.  steigt,  so  erheben  sich  andere  neue  und 
setzen  das  wirbelnde  Spiel  zwischen  dem  Wagerechten  Luftzuge 
aus  Süden  imd  den  senkrecht  aufsteigenden  Strömen  über  dem  er- 
hitzten Boden  fort,**)  als  wollten  sie  dem  Gipfel  des  Vulkan's  die 
AuswurfestofFe  wieder  zufuhren,  die  er  einst  über  das  Land  herab- 
regnen liess. 

Auf  der  Süd-  imd  Süd -West -Seite  allein  tritt  diese  Mörapi- 
Fläche,  das  Land  Jogjak^rta,  mit  Flötzgebirgen  in  Berührung. 
Es  ist  der  nordwestliche  Fuss  des  sogenannten  Südgebirges, 
der  sich  von  der  Mündung  des  Kali-Opak  an  bis  an  Klaten  vorbei, 
von  Süd- West  nach  Nord-Ost  hinzieht,  und  der  in  einem  grossen 
Theile  seiner  Erstreckung  von  den  Flüssen  K.-Opak  imd  K.-Solo 
bespült  wird. 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  der  steile  Ab- 
fall dieses  „Südgebirges"  nach  Nord-Westen,  oder 
nach  der  Seite  der  grossem  Erhebung  zu,  die  demG.-Märapi  ent- 
gegensieht. Es  sind  hier  Schichten  von  wechselnd  feinem  und  gro- 
bem Sandsteinen,  die  die  nördliche  Hälfte  des  Gebirges  zu- 
sammensetzen, welche  sehr  sanft  von  Süden  nach  Norden  ansteigen. 


•)  Nach  einer  java'gchen  Chronik,  die  Herr  Roorda  van  Etsinga  („imiäf*) 
mittheUt,  soll  der  G.-Merapi  seit  3S1  nach  Christus,  —  Sumbingseit  143,  — 
Lawu  167,  —  Wilis  227,  —  Ardjuno  266,  —  Bromo  und  Semem  seit  123  be- 
wohnt worden  sein. 

**)  Ausserhalb  der  Dörfer  stieg  das  Thermometer  in  den  Mittagsstunden  bis 
zu  110®  F.,  mehre  Fuss  hoch  über  den  Sandflächen,  obgleich  es  vor  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  geschützt  war.  A.  d.  V. 


auf  ihrer  Oberfläche  mantlie  zieralich  ausgedehnte  Plateaii's  oder 
Platten  bilden,  die  nur  wenig  geneigte  Flächen  liabcu,  und  welche 
sich  dann  mit  einem  scharf  begränzten  Itande  auffallend  schnell  in 
die  Vulkanfläche  von  Jogjakärta  herabsenken,  und  in  manchen  CJe- 
gendcn,  z.  B,  südwärts  vom  Dorfe  Pßdjnnean,  S  Pf  aide  südöst- 
lich von  Jogjakfirta,  wo  der  Weg  nach  RongKop  führt,  deutlich  in 
Terechiedencn  Absätzen  üben  einander  erheben.  In  manchen  Ge- 
genden sind  die  Sandsteine  Quaderförmig  zerBpalten,  z.  H.  bei  Uli- 
taran,  und  bilden  völlig  senkrechte  Wände,  welche  höher  als  die 
höchsten  Waldbäume  sind,  und  aus  einer  oder  nur  ein  Paar  sehr 
mächtigen  Schichten  bestehn;  in  andern  Hegen  sie,  die  gebro- 
chenen Köpfe  der  Schichten,  Absatzweise  über  einander. 

Hätte  diese  Bruchwand  des  neptunischen  Gebirges,  —  diese 
Nord- West -Wand  des  G.-Kidnl  von  Jogjakbrta  —  eine  Halbkreis- 
förmige Gestalt  gehabt,  statt  geradlinig  zu  verlaufen,  so  würde  man 
ihn  mit  Recht  als  einen  Erheb ungskrater  betrachten  müssen. 'j 

Am  schlagendsten  fällt  diese  Structur  am  Berge  Gompol  in 
die  Augen ;  —  durch  einen  Theil  der  Merapiebne  vom  übrigen  Ge- 
birge getrennt,  taucht  er,  völlig  isoltrt,  InSelförmig  aus  dieser  Ebne 
auf,  —  er  ist  eine  Kuppe  desselben  Gebirges  und  ragt-  aus  der  H  e- 
deckung  mit  Lavaströmen  und  über  diesen  mit  vulkanischem 
Sande  hervor,  welche  ilie  übrigen  Theile  vom  nördlichen  Abfall  die- 
ses Gränzgebirges  des  G. -Mfirapi  traf;  —  seine  parallelen  Sand- 
steinschichten .steigen  selir  gleichmässig,  sanft  von  Süden  nach 
Norden  an  und  fallen  dann,  eben  so  wie  das  Hauplgebirge,  plötz- 
lich und  Mauerartig- steil  nach  dem  G.-Mörapi  zu  ab.  (Siehe  Mfi- 
rapi  Fig.  15.)  Auf  ähnliche  Art  taueben  noch  zahlreiche  andere 
kleuiere  Berge,  bei  Blitnran  und  Pödjnngan,  vom  Fuase  des  Haupt- 
gebirges getrennt,  —  wie  Inseln  aus  dieser  Fläche  auf.  In  seiner 
südlichen  Hälfte  besteht  dieses  „Südgebirge"  aus  hartem,  weiss- 
lich-gelben  Kalkstein,  dessen  obere  Fläche  in  lauter  einzelne, 
100  bis  200' hohe,  hemisphärische  Berge  gesondert  ist,  dient 
Tausenden,  einer  dem  andern  zum  Verwechseln  ähnlich,  neben  ein- 
ander liegen,  und  auch  Gunung-Sewu,   d.  i.  Tausendgebirge 


')  Kreisrönnige  Erhebungskratcr  werden  auf  Jnva  wohl  nirgends  gefunden. 


ssen.     Sie   sind  von  unzähligen  Höhlen  und  Kanülen  dnrch- 


ch  alle 


perliert  und  nachher  aus  dem  tiefen  Meere,  weit  von  der  Küste 
mtfemt,  wieder  lier vorbricht.  Dort  sieht  man  es  plötzlich  auf- 
'^^wallen,  trübe,  gelblieh,  und  die  Indigblaue  Salzfluth  trüben. 
Denn  senkrecht,  wie  abgeschnitten,  und  in  nicht  wenigen 
seiner  Halbkugeligen  Bei^e  (Korallenbänke?)  schroff-halbirt, 
endigt  sich  dieses  iherkwürdigste ,  ja  zauberhafteste!  aller  Flötz- 
gebirge  Java's,  dieser  so  schöne,  prachtvoll- wilde  und  einsame  Gu- 
nung-Sewu,  und  stürzt  sich,  180,  200,  ja  350'  tief  wechselnd,  je 
nachdem  der  Zwischenraum  zwischen  den  Halbkugeligen  Bergen, 
oder  der  Scheitel  dieser  Berge  selbst  den  Kand  der  Küstemnauer 
bildet,  —  in  das  blaue  Meer  liinab,  welches  schon  dicht  bei  der 
Küste  sehr  tief  ist.  Uort  ist  der  Fuss  der  Mauer  zu  einer  25  bis 
30'  hohen  Bucht  ausgewaschen,  wo  sich  manche  Höhlen,  z.  B. 
Kongkop  öffnen,  wo  das  bewegte  Meer  hineinschlägt,  durch  die 
comprimirte  Luft  aber  in  Staub  getheilt,  und  Dampfförmig,  wie 
der  Rauch  aus  Geschützen,  wieder  heraus  geblasen  wird.  —  Der 
Kalk  wird  von  den  Sandsteinen  uaterteuft  und  hat  eine  Mächtig- 
keit von  im  Hlnimun  400  ;  er  nimmt  daher  die  Südhälfte  des  Ge- 
bij^s  bis  an's  Meer  ein,  während  die  Sandsteine,  die  schräg  an- 
steigend, auf  der  Nordseite  zu  Tage  gehn,  und  die  bloss,  so  weit 
»ie  über  die  Oberfläche  ragen,  5  bis  700'  mächtig  sind,  die  nörd- 
liche Hälfte  ausmachen,  in  dem  Verhältniss  zum  Vulkan,  das  ich 
auf  nebenstehendem  (idealen)  Profil  (MCrapi  Fig.  15)  versucht 
habe,  anschaulich  zu  machen. 

Nur  der  ,,G.-Gamping"  maeht  von  dieser  topograplüschen 
Verbreitung  in  Beziehung  auf  die  Oberfläche  (Entblössung  der  For- 
mation) des  Kalkes  in  Süden  und  des  Sandsteins  in  Norden  eine 
Ausnahme;  —  er  steigt  isolirt  in  der  Flache  bei  JogjakCrta  empor, 
ein  Thurm  zwischen  Kalkstein  trümmem,  die  grösser  sind  als  ge- 
wöhnliche Häuser,  und  deutet  auf  das  vormalige  Vorhandensein 
des  Kalkes  ausserhalb  deaG.-Sewu  in  vcreinzeltenKalkbänken  auf 
den  Sandsteinflötzen,  und  auf  eine  nachherige  Zerstörung  auch  noch 
dieser  Bänke,  deren  Mächtigkeit  wenigstens  der  jetzigen  Höhe  des 
Thurmes  gleich  kam,  bis  auf  ilne  jetzigen  geringen  Überreste.  — 
Es  gehört  diese  Formation,  ungeachtet  der  grossen  Mächtigkeit  und 
Härte  des  Kalkes,  der  neuesten  Tertiärperiode  an.  (Siehe  dritte 
Abtheilung  dieses  Werkes  S.  58.) 

Bis  zu  diesem  Flötzgebirge  also  senkt  sich,  gleichmässig  fei- 
lend, die  Vulkanebne  herab.  Sie  stösat,  scharf  b^ranzt,  auf  das 
prallig-gesenkte  Nord- West-Gehänge  desselben  im.  Nur  aus  weiter 
Feme,  am  Saume,  ist  ihr  gleichirässiger  Fall  deutlieh  sichtbar, 
während  sie  in  der  Nähe  vöUig  eben  erscheint,  (Vergleiche  die  An- 
sichten im  pittoresken  Atlas:  ,, Südküste  östlich  von  Kongkop  und 
Gunung-Gamping,"  deren  Felsen  sämmtlich  dieser  Kalkfonnation 
angehören,) 

Erst  wenn  das  Land,  in  grösserer  Mtlrapiiiähc,  eine  Hohe  von 


I 
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2000'  erreicht  hat,  so  strebt  es  steiler,  doch  immer  noch  gleich- 
massig  an,  seine  Bachfurchen  werden  tiefer,  verwandeln  sich  zu 
Klüften,  aber  erst  in  3500'  Höhe  wird  es  zu  einem  wirklichen 
steilen  Berggehänge. 

Dies  ist  die  Gränze,  wo  auf  der  Südseite  des  G.-M^rapi  die 
Menschenwohnungen  mit  ihren  Feldern  verschwinden  und  die  Ur- 
wälder anfangen,  die  in  6OOO'  Höhe  auch  wieder  aufhören,  und 
also  nur  einen  schmalen  Gürtel  bilden,  welcher  die  Süd  -  und  Ost- 
seite des  Kegels  umzieht.  —  Nur  kleines  Grebüsch  aus  Alpensträu- 
chcm*)  stieg  in  1837  bis  zu  74 40'  am  Südgehänge  hinan,  und  nur 
auf  der  Ost  -  ,und  Nord  -  Ost  -  Seite  erhob  sich  Ingagebüsche  noch 
höher.  Den  Übergang  zwischen  den  hohen,  Moos  -  und  Orchideen- 
reichen  Urwäldern,  worin  Eichen  besonders  zahlreich  sind,  zu  der 
Strauchvegetation  vermittelt  am  G.-Mörapi  eine  mit  der  Grattung 
Celtis  verwandte  Art :  Paraspomia  parvijtora  Mtq.  (Plant.  Jungh. 
p.  68),  Kaju-Anggring  der  Javanen,  die  eigenthümliche,  leicht  be- 
laubte Wiüdclien  bildet,  und  die  ich,  etwa  den  G.-Kölut  ausge- 
nommen, nirgends  so  verbreitet  fand. 

Oberhalb  der  Waldgränze  der  Hochwälder  von  6OOO',  der 
Sträucher  von  7440'  im  Jahre  1837,  steigt  der  G.-Mörapi  auf  der 
Südseite  als  eine  kahle,  öde  Kegelwand  empor,  —  als  eine  Kruste 
von  grauer  Asche,  vermengt  mit  Steintrümmem  aller  Grösse,  die 
nur  von  kleinen,  aber  zahlreichen  Erosionsfurchen  durchzogen  ist, 
die  sich  immer  steiler  imd  zuletzt  mit  einem  Winkel  von  gewiss 
35^  erhebt,**)  bis  sie  auf  Einmal  imd  scharf  begränzt  in  den  Rand 
der  südlichen  Kratermaucr  endet. 

Ganz  anders  ist  die  Beschaffenlieit  des  Vulkan's  auf  der  Ost-, 
West- und  Nord -Seite.  Dort  ist  nichts  von  der  zusammenhän- 
genden und  gleichmässigen  Fläche  eines  Kegel  -  Abhanges  zu  sehn, 
dort  besteht  der  Vulkan  aus  verschiedenen  einzelnen  Leisten  oder 
Kippen,  die  scharf  imd  hoch  am  Gehänge  hervortreten,  und  zwi- 
schen denen  sich  tiefe  Klüfte  als  wahre  Gebirgsspalten  herabziehn. 
Nur  den  Nordfuss  des  G.  -  ÄKrapi  muss  man  hiervon  ausnehmen, 
da,  wo  diejenige  seiner  Rippen,  welche  die  (Kluft)  Djurang-Djuw^ 
auf  der  Ostseitc  begränzt,  mit  dem  G.  -  M^rbabufiisse,  indem  sie 
sich  immer  mehr  ausbreitet  und  verflacht,  schon  in  einer  Höhe  von 
4880'  zusammcnstösst,  und  jenen  Zwischensattcl  zwischen  G.- 
Märbabu  und  Märapi  bildet,  dessen  schon  bei  der  Beschreibung  des 
vorigen  Vulkan's  gedacht  wurde. 

Diese  verschiedene  Oberflächenbildung  ist  nicht  das  einzige 
Verhältniss,  wodurch  sich  die  Nord-  imd  Südseite  desG. -Mö- 
rapi  von  einander  unterscheiden,  —  ihre  Verschiedenheit  tritt  auch 
noch  in  einem  andern  Gegensatze  schroff  hervor ;  —  denn  so  un- 

*)  Hier  vorzüglich  aus  Inga  montana^  Ayapetes  vulgaris  und  der  wohlrie- 
chcnacn  O aul t her ia  punctata  BL,  deren  Öl  .(Minjak -Gondopuro)  bei  den 
Prinzen  von  Jogjakerta  und  Solo  sehr  beliebt  ist. 

**)  Das  Süagehänge  des  G.-Merapi  ist  eines  von  den  steilsten  auf  Java. 

A»  Q.  V. 
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bedeutend  auch  der  Gürtel  von  Urwäldern  rund  um  das  Südgehänge 
erscheinen  mag^  so  übt  er  doch  den  grössten  Einfluss  aus  auf  den 
Wasserreichthum  des  Beides.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Nord-  und  Ostseite  des  G.-Mörapi,  so  wie  der  angnlnzenden  Ge- 
hänge des  G.  -  M^rbabu^  dass  sie  auffallend  Wasserarm  sind^  imd 
dass  man,  die  Zeit  unmittelb&  nach  gefallenem  Regen  ausgenom- 
men, selbst  in  den  grössten  imd  tiefsten  der  Klüfte  kein  Wasser 
findet.  Dagegen  sind  fast  alle  Bäche  der  Südseite,  die  in  jenen 
Wäldern  entspringen,  voll  von  Wasser,  und  noch  zahlreiche  Quel- 
len, z.  B.  die  des  K. -Opak,  sprudeln  unterhalb  der  Wälder,  in 
Höhen  zwischen  2  imd  3000'  hervor.  Ihnen  allein  dankt  die  Fläche 
von  Jogjakärta  ihre  Fruchtbarkeit,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  der 
Irrigation  aller  Reissfelder  gründet. 

Von  hellgrauer  Farbe  und  zusammengesetzt  aus  einem  feinen 
Aschegleichen  Sande  ist  die  Oberfläche  dieser  Länder  von  Jogjä- 
k^ta,  Solo  undBojolali  doch  finichtbar  und  reich  bevölkert,  die  all- 
nmhlig  zu  den  8640  Fuss  hohem  Gipfel  des  Yulkan's  empor- 
steigt. Auch  blieb  die  sandige  Beschaffenheit  des  Bodens  nicht 
ohne  Einfluss  auf  das  Klima  von  Jogjakärta,  das  etwas  trockner^ 
heisser  ist,  als  das  von  gleich  hohen,  mit  braunem.  Humusreichen 
Boden  bedeckten  Ebnen.  In  dieser  sandigen  Ebne  wird  eine  grössere 
Differenz  zwischen  Tagwärme  und  nächtlicher  Abkühlimg  bemerkt. 
Die  Hauptbestandtheile  dieses  durch  wiederholte  Ausbrüche  des 
G.-Märapi  ausgeworfenen  und  aus  der  Luft  herabgefallenen  Sandes 
sind  kleine  Bruchstücke  von  Feldspath,  nämlich,  sowohl  dichter 
Feldspath  (Felsit)  als  glasige  Feldspathkrystalle,  wozu  noch  eine 
sehr 'geringe  Menge  Hornblende  kommt.  Es  sind  die  Bestandtheile 
der  hellgrauen  Trachytart,  —  Feldspathlava ,  —  aus  welchen  vor- 
züglich der  G.-Mörapi  besteht.  Wird  dieser  Feldspathsand  in  noch 
feinerm  Zustand  als  vulkanische  Asche  ausgeworfen,  oder  in  Folge 
der  Verwitterung  au%elöst,  so  bildet  er  einen  hellgrauen  Thon, 
der  die  weiter  östlich  gelegenen,  zu  Solo  gehörigen  Ebnen  cha- 
raktcrisirt. 

Obwohl  die  Gestalt  des  Berges  im  Allgemeinen  konisch  ist, 
so  ist  dieser  Ausdruck  doch  nicht  auf  die  obersten  Regionen  des 
G. -Märapi  passend,  die  ausser  ihrer  Sonderimg  in  einzelne  Joche, 
auch  noch  eine  viel  grössere  Ausdehnung  nach  Osten,  als  nach 
den  übrigen  Seiten  haben ,  weil  die  östlichen  Joche,  besonders  die 
zwei,  welche  die  Djurang - Gandul  einschlicssen ,  sich  in  grosser 
Höhe  in  der  Richtung  nach  Osten  bedeutend  i^ängem ,  ehe  sie 
sich  gleichmässig  mit  deAi  Gehänge  überhaupt  herabsenken.  Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  welche,  mit  dem  Fortrücken  des  vulkanischen 
Feuers  von  Osten  nach  Westen  im  Zusammenhange  steht. 

Der  Gipfel  des  G.-Mörapi  besteht  aus  dem  Reste  einer  alten 
östlichen  Kratermauer,  die,  in  der  Mitte  8430'  hoch,  sich 
von  Nord-Nord- West  nach  Süd-Süd-Ost  hinzieht.    Eine  Aschen 
fläche  von  8000'  Höhe,   auf  der  Südseite  offen,   auf  der  Nord- 
West-Seite  von  einem  stumpfen  ^  Wulstförmigen  Aschenberge  be- 
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gränzt^  liegt  an  ihrem  Westfusse  und  trennt  sie  vom  Eruptions- 
kegel  des  Vulkan's,  der,  von  hemispliärischer  Gestalt,  nur  auf  der 
Südseite  von  dem  Ilalbkreisförmigon  Überrest«  einer  ausgezackten 
Kratermaucr  begränzt  ist,  auf  der  Nord-  und  Nord- West-Seite  aber 
seine  Schlacken  unbegränzt  über  das  Berggehänge  ausstreut.  Sein 
schwer  zugänglicher  Scheitel  ist  stets  in  dicke,  weisse  Dampfwolken 
gehüllt  und  mag  3  bis  400'  höher  sein,  als  der  südliche  Krater- 
rand, dessen  südsüdöstlicher  Theil  auf  dem  höchsten  Punkte  864  O' 
hoch  ist.  Von  ausgezackter  Form  senkt  sich  dieser  scharfbegrimzte 
Rand  einwärts  nur  160  bis  200'  tief  hinab,  bildet  aber  eine  sehr 
steile,  auf  vielen  Stellen  senkreclite  Wand,  von  deren  Fusse  sich 
die  Schlacken  des  Kegels  unmittelbar  anfangen  zu  erheben.  Nur 
ein  Paar  kleine  Aschenllächcii  bleiben  zAvischen  beiden  auf  der 
Süd -West -Seite  des  Kegels  liegen,  die  man  als  den  nicht  mit 
Schlacken  ausgefüllten  Theil  des  Kraterbodens  betrachten 
kann. 

Jlhe  wir  nach  dieser  allgemeinsten  Übersicht  der  individueUen 
Gestaltung  des  G.-Mörapi  zur  Betrachtung  der  Einzelheiten  über- 
gehen ,  werfen  wir  einen  ]ilick  auf  die  Zeichnungen  und  Profile, 
welche  den  I^scr  mit  der  Gestalt  und  den  Eigen thümlichkeiten  des 
Herges  vielleicht  besser  und  gewiss  in  kürzerer  Zeit  vertraut 
machen,  als  dies  eine  Beschreibung  zu  thun  im  Stande  ist. 

Mörapi  Figur  l.  Profil  des  G.-Mörbabu,  Mörapi  und  ihres 
Zwischcnsattels,  von  l^along,  am  Nord- West-Gehänge  desG.-Lawu 
gesehen  (183S),  denG.-Mörapi  in  Westen,  den  G. -Mörbabu  in 
Westen  zu  Norden  und  den  G.-Uiigaran  in  Nord- Westen  zu  Westen. 
Eben  so  lang,  wie  der  G.-Merbabu  in  Norden,  zieht  sich  aucK  der 
Südfuss  des  G.-Mcrapi,  sanft  und  gleichmässig  fallend,  herab  und 
dehnt  sich  bis  zur  Südküste  aus. 

Figur  2.  Profil  des  G.-Merapi,  die  Spitze  in  Nord- Westen 
zu  Westen  von  Fort  Klatcn  gesehen  (1S36).  In  diesem ,  so  wie  den 
3  folgenden  (Fig.  3, 4, 5)  Umrissen  k^nn  man  den  Rand  der  südlichen 
Kratermauer  von  dem  Eruptionskegel ,  der  sich  hinter  ihr  erhebt» 
deutlich  unterscheiden. 

Figur  3.  Profil  des  G. -Mörapi,  von  seinem  Südfiisse  aus, 
zwischen  Jogjakürta  und  Bcdojo,  gesehen  (1S36). 

Figur  4.  Profil  des  G.-Mörapigipfels  von  Sutjeng  (an  seinem 
Süd-Wcst-Fusse)  gesehen  (IS 3 6).  Der  Vorsprung  links  gehört  sei- 
ner Nord- West-Seite  an. 

Figur  5.  ^^ofil  des  Mcrapigipfels  von  Sawungan  gesehen,  in 
Nord-Nord-Osten  (183G). 

Figur  6.  G.-Merapi  von  Pakis  am  West-Nord- West-Gehänge 
des  G.-Merbabu  erblickt.  Die  Dämpfe  sind  getreu  nachgebildet. 
Die  Sonne  ist  eben  aufgegangen.  Der  Berg  liegt  noch  in  dunkelm» 
bläulichem  Schatten,  aber  der  östliche  Saum  der  Dampfwolken 
glüht  in  einem  röthlich-gelben  Lichte.  Ein  frischer  Ostwind  (April 
1840)  treibt  die  Dämpfe  nach  Westen  und  bildet  einen  langen, 
geraden  Schweif  in  vollkommen  horizontaler  Richtung.    Auf  dieser 
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Nord- West-Seite  senkt  sich  der  Schlackenkegel  unbegränzt  hinab; 
man  sieht  zu  seiner  Bechten  nur  die  äusserste  Westecke  der  Kra-' 
termauer^  die  hinter  dem  Schlackenkegel  hervorragt. 

Figur  7.  G.-M6rapi  im  Februar  1840  von  Magölang  in  Osten 
1 6^  zu  Süden  gesehn.  Ein  grosser  schwarzer  Lava-(Scnlacken-)Strom 
zieht  sich  herab  (Blongkengkluft)  und  fängt  links  neben  der  West- 
ecke der  Kratermauer  am  Schlackenk^el  selbst  an.  An  mehren 
Stellen  seines  Verlaufes  steigen  kleine  Dampfwolken  auf. 

Figur  8.  Trachytsäulen^  an  der  Westwand  eines  Joches,  am 
Süd-Süd-Ost-Gehänge.  Von  der  südlichen  Kratermauer  aus  (1838) 
erblickt. 

Figur  9.  Seitlicher  wirklicher  Anblick  des  südlichen  Felsen- 
joches der  Djurang-Gandul,  Ostseite  des  G.-Mörapi  und  Nordseite 
des  Joches  (Juni  1838).  Auf  den  schmalen  Vorsprüngen  (Terrassen) 
zwischen  den  Felsenwänden,  die  in  vertikal  stehende,  länglich-vier- 
eckige Stücke  abgesondert  sind,  stehen  Wälder. 

Figur  10.  Idealer  vertikaler  Durchschnitt  dieses  Joches,  das 
oben  ganz  schmal  und  scharf  endigt. 

Figur  11.  Profil  der  Zwillingsberge  Plawangan  am  Süd- 
West-Fusse  des  G.-Mörapi.  Vom  Dorfe  Sawungan  gesehen,  von 
wo  sie  3  Pfähle  entfernt  in  Norden  liegen  (September  1834). 

Figur  12  deutet  die  Zahl  imd  die  Lage  der  Rippen  des  G.- 
Mtoipi  in  den  hohem  Gegenden  an.  Die  Rippe  auf  der  Ostseite 
der  (Kluft)  Djurang-Djuwe  ist  die,  welche  sich  in  dem  Zwischen- 
sattel von  Solo  ausbreitet  und  auf  welchem  der  Weg  von  diesem 
Orte  zu  Bergfe  heraufführt.  A  bedeutet  auf  dieser  Figur  den  Erup- 
tionskegel, —  jB  die  südliche  Kratermauer,  —  C  die  östliche  alte 
Kratermauer  — -  und  D  die  östliche  Aschenfläche. 

Figur  13.  Karte  des  G.  -Mörapigipfels,  angenommen  und  ge- 
zeichnet im  September  und  November  1836  imd  vervollständigt  im 
Juni  1838.  —  Die  Zahlen  stehen  an  den  barometrisch  gemessenen 
Punkten  und  geben  die  Höhe  über  dem  Punkte  A  der  östlichen 
Aschenfläche  an;  dieser  Punkt  A  liegt  8000'  über  dem  Meere.  Bei 
640  liegt  der  höchste  gemessene  Pimxt  der  südlichen  Kratermauer 
imd  des  ganzen  Gipfels  8640'  über  dem  Meere,  Nur  der  unersteig- 
bare Schlackenkegel  ist  noch  höher.  Bei  430,  wo  ein  Ingabäum- 
chen  stand  9>  das  in  1836  grün,  in  1838  aber  verbrannt  und  ver- 
dorrt war,  ist  der  höchste  Punkt  der  alten,  östlichen  Kratermauer. 
Bei  295  ist  der  höchste  Punkt  (^  der  Rippe,  auf  welcher  der  Weg 
von  Solo  heraufführt.  Auf  diesem  Punkte  pflegen  die  Javanen,  ehe 
sie  sich  dem  Berge  mehr  nähern,  zu  opfern.  @  ©  Sind  solche 
Stellen  sowohl  an  dem  Schlackenk^el,  als  am  Aussengehänge,  wo 
vorzüglich  starke  und  dicke  schweflig -saure  Dämpfe  hervordringen 
und  rund  um  die  Ö&ungen  viel  Schwefel  angeschlagen  ist  (Solfa- 
taren).  ©  ©  Sind  sehr  grosse  Fumarolen,  wo  Wasserdämpfe  her- 
vordringen und  sich  zu  dichten  Wolken  condensiren.  —  Zu  einem 
andern  Theile  dieses  Werkes  wird  eine  pittoreske  Ansicht  des  G.- 
Märapi  und*  seines  Eruptionskegels  hinzugefügt  werden. 
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Aus  den  Einzelheiten  des  G. -Märapi  heben  wir  beson- 
ders hervor: 

I.  Sein  zweikuppiges  Vorgebirge  G.-Plawangan(Fig.  11) 
an  seinem  Süd-West-Fusse^  das  eben  so  viel  Ähnlichkeit  mit  der 
Vorgcbirgskuppe  des  G.-M^rbabu  bei  Kopeng^  als  mit  dem  Monte 
di  Zoccolaro  und  Callano  am  Ätna  hat^  welchen  Lyell  *)  abbildete, 
der  aber  anders  als  jene  gebildet  ist.  Es  erhebt  sich  nordwärts  vom 
Dorfe  Sawungan^  welches  13  Pfähle  von  Jogjakärta  und  1600' 
hoch  liegt^  und  erscheint  von  Süden  gesehen  in  zwei  isolirten  Kup- 
pen, die  noch  von  mehren  kleinern  umgeben  sind,  von  Osten  oder 
von  der  Seite  aber  wie  eine  lange  Rippe,  die  mehr  als  die  übrigen 
hervorstehend  und  zuletzt  wieder  etwas  ansteigend  sich  dann  auf 
Einmal  sehr  steil  herabsenkt.  **)  Sie  sind  beide  mit  Wald  bedeckt, 
in  denen  sich  eine  Bambusart  auszeichnet,  die  auf  dem  Scheitel  der 
östlichen  Kuppe  wächst.  In  dem  Zwischenräume  zwischen  beiden 
Kuppen,  deren  java'scher  Name  „Pforte"  bedeutet,  sind  die  Lava- 
ströme hervorgebrochen  imd  haben  eine  80'  hohe  senkrechte  Wand 
gebildet,  über  welche  sich  der  Ostkuppe  am  nächsten  der  Wasserfall 
des  Baches  T^logo  -  Muntjak  herabstürzt.  Er  tritt  oben  aus  einer 
schmalen  Kluft  hervor,  und  gleitet  von  der  schwärzlichen  Wand 
herab,  die  aus  einer  compacten  basaltischen  Lava  besteht  und  in 
horizontalen  Bänken  Schichtenähnlich  über  einander  abgesondert  ist. 
In  den  queren  Spalten  zwischen  den  Lavabänken  schreitet  die  Zer- 
setzung des  Gesteins,  das  hier  nie  trocken  wird,  am  schnellsten 
vor;  man  bemerkt  daselbst  eine  Bolusrpthe,  abfärbende  Erde,  die 
aus  der  Verwitterung  der  stark  Eisenhaltigen  Lava  hervorg^angen 
zu  sein  scheint  und  die  bereits  eine  bedeutende  Dicke  erreicht  hat. 

Eine  ähnliche  Stufe  steil  abgebrochener  Lavabänke  liegt  weiter 
südwärts  von  diesem  Orte  imd  veranlasst  einen  zweiten  kleinem, 
nur  25'  hohen  Wasserfall;  aber  auch  hier  sind  die  queren  Spalten 
der  Lava  von  einer  röthUchen,  Eisenschüssigen  Erde  erfüllt. 

II.  Die  tiefen  scharfbegränzten  Klüfte  im  um- 
fange und  dem  untern  Abhänge  des  G.-Märapi;  Ero- 
sionsthälcr.  Diese  sind  jederzeit  nur  in  losen  Auswurfsmassen 
ausgefurcht  und  reioJien  bis  auf  die  compacte  trachytische  Unter- 
lage^ so  dass  ihre  Tiefe  die  Mächtigkeit  der  Trümmerablagerungen 
anzeigt.  Durch  diese  verschiedene  Zusammensetzimg  der  von  ihnen 
durchschnittenen  Massen  unterscheiden  sie  sich  von  den  folgenden 
Felsen thälem  (III.),  die  zwischen  compacten  Lavarippen  liegen, 
eben  so  leicht,  als  durch  ihre  Form  imd  durch  die  scharfbegränzten 
Ränder  ihrer  meistens  senkrechten  Wände,  während  jene  andern 
Thäler  gewöhnlich  geneigte  Wände  haben,  von  den  schmal  zu- 
laufenden Firsten  der  Joche  herab.   Am  tiefsten  sind  die  Erosions- 


•J  Prtnciples  III,  p,  65,  tah,  IV.  f.  3. 

••)  Offenbar  stauten  sich  daselbst  Lavaströme  auf,  die  gegen  das  Vorge- 
birge ansticssen.  Vielleicht  ist  das  ganze  Vorgebirge  aus  aufgestauter  Lava 
gebildet.  A.  d.  V. 
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tles  G.-Merapi  von  der  Region  von  2500  bis  1500  herab, 
der  steile  obere  Abhang  in  ein  sanfteres,  flach  ausgebreitetes 
•"Ige  übergeht.   Von  vielen  solcher  Kanalarügen  "Stliluchten. 
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welche  in  derGrösse  und  Form,  wie  man  sie  findet,  demG.-Mörapi 
mgentliiimlich  sind,  weil  kein  anderer  Vulkan  auf  Java  die  Bedin- 
gungen zu  ihrer  Entstehung,  d.  i.  Lagen  von  losen  Felsen trünimem 
in  der  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  in  dem  Masse,  wie  der  G.- 
Merapi  besitzt,  hebe  ich  nur  folgende  her\'or: 

{)  Kluft  des  Kali-GSnding.  Zieht  sich  am  Nord-Ost-Fusse 
herab,  da,  wo  er  mit  dem  G.-Mörbabu  zusammenstösst.  Es  sind 
zwei  Klüfte,  die  nordwärts  neben  Bojolali  in  eine  münden.  Dort 
ist  die  Kluft  etwa  50'  tief  zwischen  hellgrauen  Trachjtlavatrum- 
mem  eingeschnitten,  die  in  zum  Theil  sehr  grossen  Blöcken  auf- 
einander gethürmt  liegen.  Sand  von  gleicher  hellgrauer  Parbung 
erfüllt  ihre  Zwischenräume.  Auch  noch  weit  in  Süden  und  Süd- 
Osten  von  Bojolali  nach  Solo  zu  ragen  solche  Felsentrüramer  zu 
Tausenden  und  zum  Theil  von  Elephäntengrösse  aus  der  Oberfläche 
hervor.  Es  scheint  ein  60  bis  1Ü0  (und  darüber)  mächtiges  Lager 
zu  sein,  das  den  ganzen  Süd-Ost-,  Ost-  und  Nord-Ost-Fuss  des 
G.-Mörapi  und  Merbabu  umzingelt. 

2)  Kluft  des  Kali-Krawa,  am  Ostgelmnge  des  Zwißchen- 
sattels.  Sie  ist  die  grösste  der  Klüfte,  welche  von  dem  Weg  durch- 
schnitten wird,  der  von  Bojolali  nach  Sßlo  führt,  und  ist  mehr  als 
100'  tief  zwischen  eckigen  Felsenbruchs  tu  cken  ausgefiircht,  bis  auf 
das  glat [gewaschene  Bett  compacter,  hellgrauer  Feldspathlava,  die 
der  weitem  Ausfurchimg  ein  Ziel  setzte. 

Am  Ost-  und  Nord -Ost-Gehänge  des  G.-Mtrapi  kommen  noch 
viele  solcher  schmalen  und  tiefen  Klüfte  zwischen  scharfbegränzten 
BiBändem  vor,  die  Rippen,  die  sie  trennen,  sind  ituweilen  oben  so 
uehmal,  dass  der  Weg  nachScIo  kaum  Platz  auf  ihnen  hat  und  dass 
,  'der  Reisende  aus  Furcht  vor  Bergstürzen  auf  solchen  Stellen  seine 
Tritte  gern  beschleunigt.  Übrigens  zeichnen  sich  die  mehrsten  die- 
ser Klüfte,  zum  Unterschiede  mit  der  folgenden  Klasse  von  Thä- 
lem,  durch  die  ausgebreitete,  flache  Beschaffenheit  der  Gegen- 
den aus,  unter  deren  Oberfläche  sie  sich  herabsenken. 

Auf  dem  Zwischensattel  selbst  schneiden  die  Furchen  z^vi6chen 
Sand  und  kleines  Gereibsel  und  erst  in  grosserer  Tiefe  zwischen 
FdseDtrümmer  ein;  sie  iangeu  obeji,  wo  die  Menge  des  Regen- 
wassers gering  ist ,  klein  und  schmal  an ,  sie  bilden  dort  5  bis  1 5' 
tiefe  Gräben,  und  werden  allmahlig,  je  weiter  sie  sich  am  Gehänge 
herabziehen  und  je  zahlreicher  zusammen  münden,  zu  jenen  schwind- 
licht tiel«n  Schluchten.    Doch  auch  schon  oben,  auf  dem  Sattel, 
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wenn  sie  auch  nicht  tiefer  als  8  bis  lo'  sind^  sind  sie  oft  ein  im- 
übersteigliches  Hindemiss  der  Commnnication  und  nöthigen  den 
Wanderer^  da,  wo  keine  Balken  darüber  gelegt  sind,  zu  Stunden- 
langen Umwegen. 

3)  Kluft  des  Kali-Kuning.  Sie  zieht  sich  am  Südgehange, 
ostwärts  von  dem  Vorgebirge  Plawangan,  zwischen  den  Dörfern 
Andong  in  Westen  und  Kangga  in  Osten  herab,  läuft  ostwärts 
neben  Sawungang  vorbei  und  wird  erst  einige  Pfähle  weiter  unten 
bei  Bödojo  zu  einer  gewöhnlichen  BachUuft.  Diese  gewöhn- 
lichen Bachklüfte  der  Süd- Märapi- Ebne  oder  des  Reiches 
Jogjakärta  zeichnen  sich  sämmtlich  durch  ihre  Ausfurchung  zwi- 
schen vulkanischen  Sand  massen  mit  cingemengtcn  Steintrüm- 
mem  aus  und  haben  eine  oft  mehre  Hundert  Fuss  breite,  mit  Fel- 
senstücken übersäete  Sohle,  die  eine  Fläche  unt^r  der  allgemeinen 
Fläche  bildet  imd  20  bis  30'  tief  unter  der  letztem  liegt.  Bei  einer 
Breite  von  bloss  3  bis  400'  erreicht  die  Kluft  des  Kali-Kuning  eine 
wenigstens  eben  so  grosse  Tiefe  zwischen  den  genannten  Dörfern, 
wo  sie  am  tie&ten  ist.  Meereshöhe  von  Andong  ist  2500'.  Die  Kluft 
ist  ein  wahrer  Kanal,  zwischen  senkrechten  Wänden,  die  so  plötz- 
lich fallen,  dass  man  das  tiefe  Thal  sammt  den  Hochwäldern,  die 
seine  breite  Sohle  erfüllen,  aus  der  Entfernung  gar  nicht  sehen 
kann,  obgleich  es  die  Communication  zwischen  den  Landschaften 
zu  beiden  Seiten  fast  gänzlich  hemmt  und  nur  an  ein  Paar  Stellen 
für  gute  Kletterer  zu  Fuss  zugänglich  ist.  Das  Bachufer  ist  ausser 
von  einem  Nasturtium  am  häufigsten  von  einem  Equißetum  um- 
grünt, und  Baumfarrn  treten  in  der  Kluft  schon  oberhalb  B^oio 
in  kaum  1200'  Höhe  auf,  obgleich  man  sie  ausserhalb  der  Kluft  in 
dieser  Höhe  vergebens  sucht.  An  einer  Stelle  unterhalb  Andong 
brechen,  von  Felsentrümmem  umgeben,  die  Quellen  des  Kali- 
Kuning  auf  Einmal  aus  ihrer  Sohle,  die  oberhalb  grösstentheils 
trocken  ist. 

Der  gänzlichen  Trockenheit  solcher  Klüfte  auf  der  Ostseite 
des  G.-Märbabu  und  Mörapi,  die  sogar  in  der  Gegend  des  grossen 
Weges,  wo  das  Gehänge  bereits  verflacht  ist,  noch  kein  Wasser 
haben,  haben  wir  bereits  beim  G.-Mörbabu  gedacht.  Die  Armuth 
des  G.-Märbabu  und  der  Nordseite  des  G.-Mßrapi  an  Wäldern  hat 
allerdings  eine  Wasserverminderung  zur  Folge.  Ich  habe  aber  auf 
den  obem  Gehängen,  oberhalb  4000',  rieselndes  Wasser  in  vielen 
Klüften  gesehen,  —  ihr  Wassermangel  in  den  tiefem  Regionen  hat 
daher,  ausser  der  Ableitung  einiger  Bäche  zur  Bewässerung  von 
Sawah's,  ohne  Zweifel  einen  Grund  mit  in  der  Anwesenheit  jener 
Trümmerlage,  unter  welcher  das  Wasser  unsichtbar  hinwegfliesst, 
um  erst  seli  tief  unten  in  der  Fläche  zum  Vorschein  zu  treten. 

4)  Kluft  des  Kali-Pabilang  auf  der  Westseite.  Da  die 
Heftigkeit  fast  aller  neuem  Ausbrüche  besonders  nach  der  West- 
seite, nach  der  Seite  von  Kadu  hin  gerichtet  war,  nach  welcher 
Seite  der  Eniptionskegel  seine  Schlacken  ganz  unbegränzt,  steil  am 
Berge  hinabrollt,  so  kann  man  auf  dieser  Seite,  wo  Mimtilang  (mit 
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einem  Controleur)  unter  den  HauptdHrfom  däMJmiig«*  Ui  ^  ¥mti  tU^^^k 
Bergfiisse  am  nächsten  liegt,  —  vk»I  miflfdldnflpre  V,tmUii]uuu^t^ki 
von  Verwüstung  und  Umgestaltung,  al«  auf  den  Ubrigeti  f^rw^H^ii, 
und  findet  sie  auch  in  der  That. 

Dort  ist  das  aus  Sand  und  SteintHimmcm  mcilirc!  lliMiiV^f 
Fuss  hoch  au%ethürmte  Gehänge  von  df»n  Klufteti  rl>jtirrtii><)  iIh 
(Bäche)  Kali-Pabilang,  Sömobo,  Simpingund  HIongkmigtlnf  ilMf»»li. 
furcht,  imd  Umgestaltungen,  wie  Einntürze  von  den  mrhroffbn  Wftti- 
den ,  neue  Anspülungen ,  Transport  von  den  mächiigMten  IMrk'k^n 
Meilenweit  bis  in  die  Fläche  herab  u.  a. ,  finden  nach  gefalletieti 
Rc^en  fast  täglich  Statt. 

So  wie  sich  alle  diese  Erosionsklüfte  des  Abhangn,  in  den  uti> 
tem  R^onen  des  G.-Mörapi  durch  einen  breiten  Urund  mit 
senkrechten,  scharfbegränzten  Seit en wänden  au»mrhnen, 
so  dass  der  Kanal  in  seinem  Querprofile  einem  Vierecke  nahe 


kommt ,  —  so  auch  auf  dieser  Westseite,  wo  der  Weg  von  Mundi- 
lang  auf  dem  Zwischensattel  mehre  von  diesen  Klüften  durchsetzt. 
Die  wildeste  ist  die  Kluft  des  K.  -Pabilang,  besonders  da,  wo  sich 
die  Djurang-Apu  mit  ihr  vereinigt.  Dort  ragen  die  Wände  aus 
Sand  und  Gereibsel  mit  eingemengten  grossem  Felsentrümmem 
mehr  als  Hundert  Fuss  hoch  empor ;  sie  sind  ganz  locker  auf  ein- 
ander gebaut,  völlig  nackt  und  kahl;  der  Wanderer  reist  nur  imter 
steter  Furcht  vor  Einstürzen  in  diesen  Abgründen  hin,  in  deren 
Sohle  Millionen  von  Blöcken  chaotisch  zerstreut  liegen ,  zwischen 
denen  murmelnd  der  Bach  sein  veränderliches  Bette  bricht. 

In  vielen  Gegenden  dieser  grossen  Kanäle  bilden 
die  Myriaden  von  Steintrümmern  lange  Reihen  im 
Zusammenhang,  und  man  kann  deutlich  sehen,  dant^ 
sie  beim  Ausbruch  in  StrOmen  herabgeflossen  sind,  in* 
dem  einer  den  andern  vorwärts  schob.  Nirgends  auf  Javii 
liegen  die  losen  Trttmmerlavaströme  nach  ihrer  Entstehungs-  und 
Fortbewegungsart  so  deutlich  vor  den  Augen  des  Reisenden  ^  aU 
hier.  Es  sind  keine  Lavamassen ,  die  beim  Erkalten  zerspaltet^*!!, 
sondern  wirklich  lose,  schon  vom  Anfang  an  getrennte  Stück«', 
die,  weil  sie  scharfeckig  sind,  entweder  kalt  oder  doch  nur  roih- 
glüliend  vom  Gipfel  herab  kommen  konnten.  Und  dennoch  Nind  t^ 
wirkliche  Ströme  in  ununterbrochenen,  oft  Schlangenförmtu;  ^u- 
krümmten  Linien,  die  man  da,  wo  die  Klüfte,  in  deren  SolufK  «i» 
sich  herabziehen,  Biegungen  machen  imd  die  Steine  also  gegen  inim 
Wand  anstiessen ,  zu  ganzen  Haufen ,  ja  Hügeln  aufeinander  gi'- 
thürmt  sieht.   Es  wirft  dieses  Vorkommen,  das  man  bis  zu  seiner 
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Entstehung  historisch  sicher  verfolgen  kann ,  eini^s  Licht  auf  den 
Ursprung  jener  Tausende  von  Steinbergen  ^  die  sich  in  den  Flächen 
rund  um  den  Gölunggungfuss  erheben. 

III.  Die  tiefen  Klüfte  zwischen  den  Rippen  der 
obern  Regionen  des  G.-Mörapi  auf  der  Nord-,  Nord-Ost- 
und  Ost-Seite,  —  Felsenspalten,  Bergspalten.  —  Kein 
noch  thätiger  Vulkan  von  Java  kommt  in  der  tiefen  Einschneidung 
oder  divergir  enden  L'angenzer  Spaltung  seiner  nordöstlichen 
Gehänge  dem  G.-Märapi  gleich ;  er  erscheint  auf  diesen  Seiten  gleich- 
sam nur  aus  7  oder  8  einzelnen  Strahlenförmigen  Rippen  zusam- 
mengesetzt, die,  für  sich  betrachtet ,  gross  genug  sind ,  um  ganze 
Bergketten  zu  bilden,  wenn  sie  auf  einer  flachen  Basis  ständen;  sie 
bestehen  aus  compacten,  hellgrauen  Trachytlaven,  die  vorherr- 
schend aus  Fclsit  gebildet  sind,  und  mit  glasigen  Feldspathkry- 
stallen ,  aber  wenig  Hornblende.  Auf  ihrer  Höhe  (Firste)  sind  die 
meisten  dieser  Rippen  schmale  Felsenkämme,  kaum  breit  genug 
für  die  Pfade,  die  darüber  laufen ,  und  an  ihren  Seiten  bilden  sie 
an  vielen  Stellen  nackte  Wände,  die  in  vertikale,  durch  Querspalten 
wieder  gegliederte  Rippen  abgesondert  sind,  so  dass  ihre  Structur 
sich  der  Säulenförmigen  Absonderung  näheft.  Da,  wo  die  Ent- 
blössungen  der  Rippen  es  gestatten,  erheben  sich  mehre  sol- 
cher Wände  Terrassenförmig  übereinander  (es  ist  die  angegebene, 
hellgraue  Lava)  und  die  einzelnen  Bänke  sind  15,  25  bis  30'  und 
darüber  mächtig,  so  dass  es  scheint,  als  ob  diese  gewaltigen  Rippen 
doch  nur  aus  Lavaströmen  gebildet  seien,  die  sich  zu  verschiedenen 
Epochen  übereinander  lagerten ,  und  dass  die  Zwischenthäler  eben- 
falls durch  Ausfurchung  und  allmählige  Wegspülung  der  zerstük- 
kelten  und  schon  vom  Anfang  her  in  einzelne,  unregelmässig  vier- 
eckige Stücke  abgesonderten  Felsenmassen  gebildet,  obgleich  man 
schwer  begreift ,  wie  durch  die  blosse  Wirkung  des  Wassers  so  un- 
geheure Abgründe,  welche  sich,  wie  die  Djurang-Gandul,  ^j^  Tau- 
send Fuss  tief  zwischen  den  härtesten,  prismatisch  abgesonderten, 
Felsen  wänden  herabstürzen,  haben  entstehen  können,  wenn  eine 
spätere  Zertrümmerung  bei  Gelegenheit  von  Erderschütterungen 
oder  seitlichen  Ausbrüchen  ihre  Entstehung  nicht  beförderten.  Durch 
Ubereinanderlagerung  von  Laven,  nachdem  die  Klüfte  schon 
bestanden,  können  die  Rippen  natürlich  nicht  erhöht  worden 
sein,  weil  die  Laven  dann  viel  eher  die  Klüfte  hätten  ausfüllen  und 
das  Berggehänge  ebnen  müssen.  —  Der  Name  Felsen thal  ist  hier  nur 
gewählt,  um  den  Unterschied  dieser  Klüfte  zwischen  zusammen- 
hangenden, compacten  Felsenstufen  von  jenen  durch  lockere  Fel- 
senbruchstücke ausgefurchten  Thälem  zu  bezeichnen.  Da,  wo 
man  an  den  Seiten  der  Rippen  keine  senkrechten  Wände  in  Stufen 
übereinander  sieht,  kann  man  mit  Recht  vermuthen,  und  an  vielen 
Stellen  beweisen ,  dass  eine  spätere  Überschüttimg  von  losen  Aus- 
wurfsstoffen, Sand  und  kleinen  Steinbrocken  Statt  fand,  welche  die 
Felsenterrassen  überschütteten  und  in  ein  sanfteres  Gehänge,  so 
wie  die  vorher  breite  Sohle  der  Klüfte  in  einen  scharf  zulaufenden 
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Grund  verwandelten.  Die  Djuwekluft,  aus  welcher  alle  losen  Ma- 
terien weggewaschen  sind,  hat  in  der  That  eine  solche  breite  Sohle 
von  compacten  Trachy tlavafelsen ,  die  Stufenweise  Absätze 
unter  einander  bilden.  Die  grösste  Rippe  des  G. -Märapi,  welche 
die  grosse  nordöstliche  (Kluft)  Djurang-Gandul  auf  der  Süd-Ost- 
Seite  begränzt  ^ind  welche  man  in  Figur  9  von  Solo  von  ihrer  Nord- 
seite erblickt,  ist  deutlich  aus  mehren  übereinander  liegen- 
den und  mit  dem  Berg^ehänge  gleichmässig  nach  Osten  abfallenden, 
in  schiefe  viereckige  Stücken  —  rhombische  Säulen  —  abgesonder- 
ten Schichten  zusammengesetzt  auf  die  Art,  dass  die  Absonderungs- 
spalten und  die  dadurch  gebildeten  Stücke  eine  vertikale  Richtung 
haben.  Diese  Lavabecken  sind  so  geordnet,  dass  die  untern  Schich- 
ten vorspringen  und  kleine  Treppen  bilden ,  auf  denen  grüne  Inga- 
gebüsche ihre  Laubkronen  erheben  und  in  schönstem  Contraste  mit 
den  nackten  Felswänden  über  und  unter  ihnen  stehen,  welche  die 
eine  Terrasse  von  der  andern  trennen.  Vgl.  Fig.  10.  —  Deutliche, 
gegliederte  Trachy  tsäulen  von  grosser  Länge,  über  die  sigh 
malerisch  der  Wald  oben  herüberwölbt,  habe  ich  nur  an  der  linken 
(West-)  Seite  einer  Rippe  am  Süd  -  Süd  -  Ost  -  Gehänge  des  Berges, 
südwärts  unterhalb  der  Aschenfläche  gesehen  und  in  Figur  8  ab- 
gebildet. Auf  dem  verflach  ten  Zwischensattel  haben  sich  die  lockern 
jüngsten  Auswurfsstofie  am  höchsten  aufgehäuft.  Es  liegen  dort 
zu  Unterst  auf  den  compacten  Lavarippen  grössere  Lavabruchstücke 
und  auf  diesen  Gereibselschichten ,  welche  von  noch  feiner  zertheil- 
ten  Stoffen,  nämlich  von  wechselnden  Lagen  von  Sand ,  von  Asche 
und  ganz  feinem  Steingrus  bedeckt  sind. 

Eben  so,  wie  beim  G.-Sumbing  und  Söndoro  bemerkt  wird, 
erkennt  man  auch  hier  am  Berührungspunkte  der  beiden  Vulkane, 
wo  auf  der  tiefeten  Stelle  des  Sattels  ihr  Fuss  zusammenstösst,  das 
jüngere  Alter  des  Einen  oder  wenigstens  die  grössere  Neuheit  seiner 
letzten  Thätigkeitsperiode.  —  Der  MörbabuAiss  teuft  unter  den  des 
G.-M6rapi,  und  die  Sandschichten  und  Gereibsel  dieses  —  flach- 
ausgebreitet —  greifen  über  jenen  über,  welcher  sich  steiler  erhebt. 


Fig.  14. 
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Könnte  man  einen  Durchschnitt  dieses  Sattels,  anstatt  von  lOO' 
(soweit  die  Klüfte  einschneiden),  von  einigen  Tausend  Fuss  erhalten, 
so  würde  die  Geschichte  beider  Vulkane  theilweise  an's  Licht  ge- 
bracht sein ,  und  man  würde  erkennen ,  ob,  wie  in  Figur  14  a,  der 
G.-Mörbabu  schon  lange  vorher  dastand  und  erloschen  war,  als  der 
G.-Mörapi  anfing  sich  aufzubauen,  oder  ob  beide  zugleich  abwech- 
selnd thätig  waren  und  ihren  Sattel,  wie  in  Figur  14  &,  in  ab- 
wechselnd übergreifenden  Lagen  erhöhten ;  denn  man  begreift  leicht, 
dass  man ,  abwärts  in  die  Erde  dringend ,  endlich  auf  eine  Stelle 
stossen  muss,  wo  entweder  das  Gehänge  des  einen  sich  in  unbe- 
stimmte Weite  unter  dem  andern  fortsetzt ,  ohne  an  der  Böschung 
dieses  andern  zu  enden,  dann  ist  jener  der  ältere,  von  diesem  durch- 


brochene ;  oder,  dass  die  Gehänge  beider  in  eins  zusammenschmel- 
zen, in  welchem  Falle  dann  ihre  Entstehung  gleichzeitig  ist. 


Unser  Zwischen sattel  wird  in  der  That  ganz  vom  G.-Märapi 
gebildet,  von  dem  hervorstehenden  Joche,  welches  die  Djuw^kluft 
in  Osten  begränzt  und  auf  welchem  der  Pfad  von  Solo  hinauif  ührt, 
welches  sich  als  ein  anfangs  schmaler  Felsenkamm  in  dem  in  seiner 
Mitte  flachen  Zwischensattel  ausbreitet.  Diese  Sattelfläche  ist  aus 
losen  Auswurfsstoffen,  Sand-  und  Gereibsekcliichten  zusammen- 
gesetzt ,  welche  mit  einer  Gesammtmächtigkeit  von  wenigstens 
Hundert  Fuss  die  oberste  Lavadecke  dieses  Sattels  überschüttet 
haben. 

In  diesen  Schichten  loser,  vom  G.-Mörapi  ausgeworfener  Ma- 
terien sind  Stückchen  einer  weisslichen,  aufgebläht  -  porösen  Cava, 
die  hauptsächlich  aus  Feldspath  besteht  imd  worin  nur  sparsame 
Homblendekrystalle  unverändert  vorkommen,  und  die  schwer  ist, 
am  häufigsten;  ausserdem  aber  kommen  eine  grosse  Menge  von 
ganz  losen,  freien  und  vollkommen  ausgebildeten,  sehr  grossen 
Augitkrystallen:  Z.  Nr.  185  (Bat.  Nr.  108)  von  schwarzer  Farbe 
darin  so  zahlreich  vor,  dass  ich  in  einem  Tage  einen  ganzen  Korb 
voll  davon  sammeln  konnte,  wovon  das  grösste  Exemplar  3  Zoll 
lang  und  1  Zoll  dick  war,  während  diese  Grössenverhältnisse  bei  den 


melirsten  nur  1  Zoll  und  5  Linien  betrugen.   Es  waren  sehr  rcgel- 


isige  Sseitige  Säulen 


am  häufi''sten 


mit  2  schmalem  Seitenflächen,  also  im  queren  Durchschnitt  von 
länglicher  Fomi.  Obglych  sie  nur  al«  Auawürtlinge  des  Vulkan's 
in  die  Gereibsellagen  gelangt  sein  können ,  so  sind  die  mehrsten 
doch  völlig  unbeschädigt,  und  an  den  Kanten  scharf.  Wahrschein- 
licher ist  es,  nach  der  Analogie  mit  jenem  auf  Seite  41  erwähn- 
ten Honiblendeporphyr  bei  I^Cmbang,  dass  diese  Augitkrystalle 
nicht  im  freien  Zustande  vom  Krater  ausgeworfen  wurden,  sondern 
Einschlüsse  oinea  vom  Krater  in  Stücken  ausgeschleuderten  Augit- 
porphjTs  waren ,  dessen  Felsitteig  durch  Ver«'itlerung  verschwand, 
so  dass  nur  die  schwerer  verganghchen  Augitkrystalle  lurückblie- 
ben.  Wenn  diese  Schichten,  worin  diese  grossen  Augitkrystalle 
mit  Asche,  Sand  und  llimstein  und  anderem  üereibsel  liegen,  einst 
zu  Tuff  erhärten ,  welche  sonderbare  Hrezzie  wird  dies  werden !  — 
Ausserdem  kommen  dastlbst  dioriiischc  und  syenitische  Stein- 
brocken und  Hurnblendefela :  L.  Nr.  186  bis  19ü  (Hat.  Nr.  10: 
113)  in  grossen  Stücken,  zum  Theil  verschlackt  vor.  Olivin  und 
Magneteisen ,  nebst  Eisenkies  sind  ausser  andern  Kestandtheilen  in 
jenen  häufig,  und  eine  Menge  von  tracliy  tischen  Lava  Varietäten  sind 
in  kleinen  und  grossen  Fragmenten  umher  zerstreut.  Ein  Exemplar: 
L.  Nr.  186  (Hat,  Nr,  lOÜ)  zeigt  ein«  Verbindung  von  Syenit  und 
Trachyt  in  demselben  Stücke,  als  ob  zwei«  Fragmente  innig  zu- 
sammeugcschmulzen  wären,  doch  so,  dass  sie  durch  scharfe 
Uränzen  getrennt  sind ;  ein  anderes  »yenitisches  Stück  enth^t  Diop- 
sit:  L.  Nr.  190  (Hat.  Nr.  ILl)  anstatt  gewöhnlicher  Hornblende. 
.MIe  diese  verschiedenen  Stein fragmentc  wurden  vom  Krater  aus- 
geschleudert. 

IV.  Zusammenhängende,  compacte  Lavastrome  hut 
der  Berg  in  seiner  neuem  (gesell ich t liehen J  Periode  nicht  gebildet. 
Nur  Lavafragmente  (Trümmer)  oder  unzusammenhängende  Slein- 
blöcke  brach  er  aus.  Ausser  jenen  ältesten  Lavaströmen  mit  deut- 
licher Absonderung  kommt  jedü(-h  ein  alter  Strom  von  homt^uer, 
zusammenhängender  Lava  am  Ostfusse  des  G.-Mürapi  oberhalb 
Hojolali  vor,  wo  er  sich  bei  emer  Breite  von  et^va  1  OOü'  mit  flach- 
convexer  Oberfläche  weit  hinzieht.  Er  ist  voll  von  Blascnraumcn 
und  klingt  beim  Überschreiten  hohl,  so  dass  man  glaubt,  auf 
einem  Gewölbe  zu  gehen.  Eigenthümlich  ist  die  Ausbildimg  sei- 
ner Oberfläche  in  kleine  Furchen  und  quere  Leisten ,  die  zwar  ge- 
bogen sind,  einander  aber  stet«  paiaUel  laufen. 
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V.  Der  Gipfel  oder  die  Kraterräume  des  G.-Mörapi. 

Zur  VerdeuÜichuDg  dieser  Beschreibungen  wird  auf  die  Situation^sskisse 

Merapi  Figur  13  verwiesen. 

1)  Die  alte,  östliche  Kratermauer,  welche  durch  eine 
etwa  600'  breite  Aschenfläche  von  dem  jet^t  thätigen  AusWur&k^el 
geschieden  ist.  Sic  ist  in  ihrer  höchstqp  Mitte  bei  dem  Inga- 
bäumchen  9  =  S430'  hoch  und  senkt  sich  nach  innen  oder  West- 
Süd -West  Mauerartig  430'  tief  herab.  Man  sehe  das  Profil  ihres 
senkrechten  Durchschnitts  auf  Figur  13.  —  Sie  ist  deutlich  aus 
übereinander  gelagerten  Schichten  zusammengesetzt  imd  macht  die 
oberste  Begränzung  der  Djurang-Gandul  aus,  in  welche  Kluft  sie 
sich  ostnordostwärts  herabsenkt.  Dort  steigt  auf  ihrem  steil  ge- 
senkten Abhänge  ein  isolirter  Felsen,  den  man  auch  von  Solo  sehen 
kann,  empor;  es  ist  der  oberste  Anfang,  die  Spitze  eines  seitwärts 
abgebrochenen  Lavastromes,  welcher,  abwärts  ausgebreitet,  wie  eine 
Kruste  auf  dem  Gehänge  liegt. 

2)  Die  östliche  Aschenfläche  ist  offenbar  der  Überrest 
eines  altem  Kraterbodens  und  besteht  aus  hellgrauer  Asche,  die  mit 
einer  harten  Kruste  überzogen  ist.  Diese  Kruste  (durch  Vermen- 
gung der  Asche  mit  Regenwasser  und  nachheriges  Austrocknen,  — 
oder  durch  Mittheilung  von  Bestandtheilen  aus  heissen  Dämpfen, 
welche  darüber  liinstrichen ,  —  entstanden?)  ist  etwa  einen  Zoll 
dick ,  zerbricht  beim  Darübergehen  in  Scherben ,  worauf  der  pulve- 
rige Theil  der  Asche  unter  ihr  zum  Vorschein  kommt.  *)  Das  Kegen- 
wasser  hat  unzählige  Furchen  oder  Rinnen,  die  von  2  Zoll  Tiefe  bis 
zu  lO'  in  der  mittlem  Hauptfurche  zunehmen,  hineingewaschen, 
und  diese  Furchen  laufen ,  die  grosse  Mehrzahl  ziemlich  parallel, 
nur  wenig  geschlängelt  mit  einander  und  erscheinen  aus  der  Ent- 
fernung gesehen  wie  dunkelgraue  Adern.  Eine  Menge  von  scharf- 
eckigen und  kantigen  Blöcken  aus  trachytischer  und  verschlackter 
zackiger  Lava  liegen,  am  dichtesten  nach  dem  Fusse  des  Kegels  zu, 
besonders  in  den  südlichen  Gegenden,  in  dieser  Fläche  zerstreut, 
und  ähnliche  Steiutrümmer  sind  zu  Tausenden  der  Asche  selbst 
beigemengt. 

Auf  der  Nord  -  Ost  -  Seite  von  der  so  eben  betrachteten  alten 
Kratermauer  überragt,  die  nur  wenig  concav  von  Nord -West  nach 
Süd -Ost  und  zuletzt  nach  Süden  hingezogen  ist,  wird  die  Aschen- 
fläche auf  der  Nord- West-Seite  von  einem  breiten  wulstigen  Aschen- 
rücken bcgränzt,  der  8352'  hoch  ist  und  sich,  erst  Südost-  und  dann 
südwärts  ganz  allmählig  auslaufend,  in  die  Aschenfläche  herab- 
senkt ;  an  ihrem  Südende  fällt  diese  Fläche  unmittelbar  und  un- 
begränzt  in  das  Berggehänge  herab. 


*)  Mir  ist  die  Bildungsart  dieser  Kruste  nicht  deutlich  erklärbar.  Die 
Asche  in  jenen  kleinern  Flächen  am  Süd-West-Fusse  des  Kegels  bleibt  stets 
Staubartig  locker.  A.  d.  V. 


I  Sie  ist  für  den  G.-M6rapi  ganz  dasselbe,  was  die  Halbkrcio- 

förmige  Fläche  Ahm  alun  für  den  Krater  des  G.-üöd^  ist.  Wenn 
der  Eruptionskegel  des  G.  -  Merapi  noch  weiter  nach  Westen  vor- 
gerückt und  durch  erneuerte  I.avaci^sse  die  Lücken  in  seiner 
neuen  Ringmauer  erfüllt  sein  werden ,  und  wenn  dann  Wälder 
auf  der  östlichen  Mauer,  so  wie  Gras  auf  der  jVschcnfliiche  wird 
gewachsen  sein,  —  dann  ist  das  zweite  Alun  alun  fertig,  das  sich 
dann  nur  noch  durch  seine  geringere  Grösse  von  dem  des  G,-Ged6 
oder  des  Garugebii^es  unterscheiden  und  dem  Oro  oro  des  G.- 
Kam  am  meisten  gleichen  wird,  der  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
ausgebrannt  ist,  Alle  diese  hier  genannten  frühem  Kraterböden  sind 
nach  der  Binnenseite  steil,  von  einer  Mauerartig  abfallenden  Halb- 
kreisförmigcu  Bergfirste  eingefasst ,  deren,  einige,  wie  dtT  G.-Söda 
ratu,  welcher  die  AJunfläche  umgiebt,  und  noch  mehr  der  G.-Garu 
einen  ungeheuren  Umfimg  haben.  Sie  sind  aber  vollkommen  auf 
dieselbe  Weise  zusammengesetzt  wie  die  Mauern  der  gegen- 
wärtig noch  thätigen  Krater,  sie  sind  nämlich  aus  übereinander  ge- 
legten Lavabänken  au%ebaut,  welche  mit  Gereibsel-  und  Saadlagen 
wechseln  oder  davon  bedeckt  sind  und  werden  ganz  ohne  Grund 
von  einigen  Geologen  als  Erhebungskrater  betrachtet  und  von  den 
Ausbruchskratem  unterschieden.  Auf  Java  findet  ein  Stufenförmi- 
ger Übergang  von  den  kleinsten  bis  zu  den  grössten  Statt.  Die 
Kingmauer  um  den  Krater  des  G.-Lamongan  hat  kaum  einige 
Hundert  Fuss  Durchmesser,  —  die  Kratermauem  der  folgenden 
lierge  nehmen  nach  und  nach  an  Grösse  zu:  G.-Patua,  Guntur, 
TjCrimai,  Merapi,  Sumbing,  Sßda  ratu,  Tangkuban  prau,  ßaon, 
Panggerango  —  bis  sie  endlich  den  Umfiing  der  Eingmauer  des 
G. -T^nggör  erreicht  haben,  die  nämlich  einen  Durchmesser  von 
einer  geographischen  Meile  hat! 

3)  Die  neue  südliche  Kratermauer  umschreibt  etiva 
den  dritten  Theil  eines  Kreises,  welcher  den  Eruptionskegel  von 
dessen  Süd-Ost-Gehänge  an  bis  zu  sebier  Westseite  umzingelt,  auf 
den  übrigen  Seiten  aber  ihn  ganz  frei  und  unumschlossen  lässt.  — 
Ihr  Band  ist  in  eine  Menge  kleiner  Felsenspitzen  (Ecken  oder  her- 
vorragende Theile)  mit  Halbkreis-  oder  Halbmondförmigen  Zwi- 
schenbuchlen  ausgezackt  und  senkt  sich  nach  innen  Mauerartig 
steil,  an  den  meisten  Stellen  wirklich  senkrecht  herab,  bis  zum 
Schlackcnkegel ,  der  unmittelbar  an  den  Fuss  der  Mauer  anstösst. 
Eine  ihrer  höchsten  Zacken  in  Süd-Süd-Ost  vom  Kegel  ist  S640' 
hoch;  ihre  westliche  unersteigbare  Gegend  ist  noch  höher  (183S), 
die  Tiefe  ihrer  Wand  aber  misst  nur  160  bis  200'.  Sie  geht  nach 
aussen  in  ein  zwar  vielfach,  aber  nur  wenige  Fuss  tief  durchfurch- 
tes Gehänge  über,  das  man  Vergleich ungsweise,  weil  es  mit  Asche 
überschüttet  ist,  welche  die  Vertiefungen  ebnete,  glatt  nennen  kann, 
und  lässt,  ohne  in  parallele  Lavabänke  geschichtet  zu  sein,  an  ihrer 
innem  Wand  nur  eine  regellose  Durchspaltung  der  Felsenmassen 
nach  allen  Bichtimgen  hin  wahrnehmen.  —  Aus  diesen  Spalten, 
wovon  die  meisten   nur   schmale  Risse  sind,   manche  aber  auch 
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einen  oder  einige  Zoll  weit  klaffen,  dringen  (1838)  an  Hunderten 
von  Stellen,  zischend  und  leise  brausend ,  Dämpfe  hervor ,  die  vor- 
zugsweise nur  Wasserdämpfe  sind,  imd  als  eben  so  viele  kleine 
Dampfsäulen  auftvärts  steigen. 

Die  Aschcndecrke  des  Aussengehänges  ist  mit  eben  solchen  har- 
ten Krusten  wie  das  östliche  Aschenthal  überzogen,  unterhalb 
welchen  die  Asche  locker  und  gelblich-grau  ist.  An  manchen 
Stellen  ist  sie  zum  Theil  weggespült,  und  nur  einzelne  festere  Theile 
derselben  sind  als  kleine,  .4  bis  6  Zoll  hohe  Säulchen  stehen  geblie- 
ben, nicht  selten  mit  einem  Stein  auf  ihrer  Spitze. 

Das  östliche  (genauer  ostnordöstliche)  Ende  dieser 
Mauer  schliesst  sich  als  eine  etwa  25'  hohe  Felsenecke  dem  Süd- 
Ost-Gehänge  des  Schlackenkegels,  ohngefähr  in  der  Mitte  von  des- 
sen Höbe  an,  auf  die  Art,  dass  die  weitere  Fortsetzung  der  Mauer 
von  Schlacken  ül:^rschüttet  scheint.  Der  steile  Absturz,  zu 
wel(*hem  sich  die  östliche  Ecke  ihres  Kraterrandes  in  der  Richtung 
von  Süd-Ost  —  immer  sich  senkend  —  verlängert  und  welcher  das 
Südende  der  Aschenfläche  daselbst  begränzt ,  zeigt  aber  deutlich, 
dass  die  Mauer  hier  wirklich  endet ,  und  wahrscheinlich  einst  zer- 
stückelt wurde.  Denn,  hier  an  ihrem  Ostfusse,  welcher  der  südöst- 
liche des  Eruptionskegels  ist,  liegen  ungeheure  Mengen  von  Fel- 
senbruchstücken von  5 ,  1 0 ,  ja  20'  Dicke  in  der  Aschenfläche  zer- 
streut, chaotisch  durch  und  über  einander.  Alle  haben  eine  uur^;el- 
mässige  Form,  sind  scharfeckig  und  scharfkantig,  und  als 
compakter,  vorherrschend  hellgrauer,  zuweilen  röthlich  -  grauer 
Trachyt ,  von  den  porösen  Schlacken  des  Eruptionskegels  sehr  ver- 
schieden. 

Unterhalb  der  Ostecke,  etwa  nur  25'  tiefer,  verbindet  sich  die 
Mauer  mit  dem  Sclilackenkegel ,  und  dort  lagen  in  1836  und  1838 
die  reichsten  Schwefelgruben,  wo  eine  solche  Menge  Schwefel  sub- 
limirt  war,  dass  die  Javanen  durch  blosses  Abkratzen  desselben  von 
den  Wänden  mit  halbirtcn  Kokosschaalen  in  kurzer  Zeit  gaifi&e 
Körbe  voll  davon  einsammeln  konnten.  Der  Boden  war  daselbst 
sehr  durchwühlt,  Ellen  tief  erweicht,  und  durfte  nur  mit  grösster 
Vorsicht  betreten  werden.  Weiter  ein-,  oder  westwärts  von  diesen 
Schwefelgruben,  in  der  schmälen  Kluft  zwischen  der  Mauer  und 
dem  Kegel,  drangen  damals  auch  die  dicksten  Wasserdämpfe  her- 
vor. Es  waren  Fumarolen ,  aus  mehren  Fuss  weiten  Löchern ,  die 
mit  heftigem  Brausen,  wovon  der  Grund  erbebte,  hervordrangen. 

Unterhalb  der  genannten  Solfataren,  die  zwischen  dem  Ost- 
ende der  Mauer  imd  dem  Kegel  liegen ,  gehört  der  Abhang ,  wel- 
cher sich  ostwärts  zu  der  südlichsten  Gegend  der  Aschenfläche, 
wenigstens  400'  tief  herabzieht ,  dieser  Mauer  und  dem  Schlacken- 
kegel gemeinschaftlich  an.  Aus  harten  Trachytbruchstücken ,  aus 
Schlacken,  aus  gebleichten,  durch  saure  Dämpfe  ganz  aufge-' 
lösten  Steiiimassen,  und  hier  und  da  aus  Schwefel  zusammenge- 
setzt, ist  ihm  ein  buntes  Kolorit  aus  Schwärzlich-Grau,  Grau, 
Rötlüich-Grau ,  Weiss,  Schwefelgelb,  Röthlich  und  Roth  eigen- 


'  thümlidh  und  stallt  es  sich  wie  der  Sclmtt  von  eingestürzten  Ge- 
büuden  dur,  in  dem  Ziegel  und  Kulk  häutig  sind. 

Niir  an  wenigen  Stellen  bleiben  zwischen  dem  Fusse  des 
Sehlackeukt^ls  und  der  Mauer  kleine  Zwischenräume  übrig,  und 
diese  sind  vollkommen  ebne  und  söhlige  AseheuSächen  ,  wovon  die 
grÖsste  am  Süd- West- Fusee  des  K^cls  öo'  lang  und  40'  breit  ist, 
bei  einer  Mecrcshiilic  von  8352'.  Der  Kraterraiid  ist  daselbst  160 
hoch  und  die  einzige  Stelle,  wo  es  ohne  Leitern  mi^lieh  wird,  aut 
den  »hmalen  mit  erhürteter  Asche  überschütteten  Vorsprüngen  der 
Felsen  in  die  Tiefe  hinabzuklettem. 

Von  hier  bis  zum  Westende  der  Mauer  li^en ,  namentlich  in 
den  Buchten  zwischen  den  hervorragenden  Fclsenkap's  noch  mehre 
solcher,  mit  feiner  hellgrauer  Asche  bedeikter  Flächen,  aber  kleiner, 
und  alle  klingen  hohl  beim  Überschreiten.  Sie  erheben  sich 
Stufenweise  immer  höher,  so  das«  die  letzte  dem  Westende  der 
Mauer  am  nächsten  hegende  geschätzt  werden  konnte,  die  erste  um 
80'  in  Höhe  zu  übertreffen.  Der  Boden  zwischen  ihnen  war  er- 
weicht und  durchwühlt,  an  einigen  Stellen  unerträglich  heiss,  und 
brach  au  andern  unter  den  Füssen  zusammen.  Noch  andre  Stellen 
waren  schlüpfrig,  von  der  Schwefelsäure,  die  sich  aus  den  Dämpfen 
gebildet  halte. 

Das  Westende  der  Mauer  ist  eine  uners teigliche  Zacke, 
die  mehre  Hundert  Fuss  emporragt  und ,  indem  sie  sich  als  Felsen- 
wand auch  nach  Westen,  am  Berge  herabzieht,  (als  Südgränzc 
der  Djurang-BlongkengJ  eine  wirkliche ,  scharf  begiänzt«  Ecke  bil- 
det und  für  eine  plötzhchc  Zertrümmerung  des  übrigen,  jetzt 
fehlenden  Theiles  der  Kreismauer  spricht.  Dadurch  und  durch  die 
Existenz  jener  grossen  Bruchstücke  vonTrachyt  in  der  Ascheu- 
fläche,  da,  wo  sie  an's  Ostende  der  Mauer  stos^t,  welche  nur  von 
dieser  Mauer  entsprungen  sein  können ,  wird  bewiesen ,  dass  diese 
Südmnucr  nicht  von  Anfang  her  ein  blosses  Stück  eines  llingea, 
sondern,  wenn  auch  nicht  ein  ganz  geschlossener  Kreis,  doch  an- 
fangs ausgedehnter  war,  als  jetzt.  Die  Färbung  der  Wand  in 
ihrer  westlichen  Gegend  war  nicht  sowohl  grau,  als  weisslich - roth 
oder  hellgrau- röthUch,  und  bra<hte,  indem  sie  durch  die  Dämpfe  in 
zweifelhaftem  Lichte  schimmerte,  eine  Wirkung  hervor,  als  ob  die 
Felsen  noch  feurig-glühend  wären, 

4)  Der  Eruptions-  oder  Schlackenkegel  des  G.- 
Mfirapi.  Er  hat  halbkugllge  Form  und  füllt  den  Raum,  dfti 
die  neue  Kratermauer  umschreibt,  nicht  nur  gänzlich  aus ,  sodass 
kaum  au  ehi  Paar  Stellen,  die  eben  genannten  ganz  kleinen  Aschen- 
flachen,  die  man  als  Reste  des  eigentlichen  Kratcrbodens  betrach- 
ten kann,  übrig  bleiben,  sondern  er  scheint  es  auch  zu  sein,  wel- 
cher durch  seinen  zunehmenden  Umtang  die  Zertrümmerung  dieser 
Mauer  bis  auf  ihren  jetzigen  Rest  in  Süden  veranlasst  hat.  Der 
Scheitel  des  Kegels  scheint  noch  2  bis  30o'  höher,  als  die  SUdmauer 
zu  sein,  und  sich  also  ohngefähr  8  bis  950'  hoch  über  seine  tiefste 
Basis   (dies  ist  die  östliche'  Aschenflächc,)  zu  erheben.    Während 
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sein  Fuss  in  dieser  östlichen  Ascheniläche^  so  wie  auf  dem  Aschen- 
rücken in  Nord-Ost  ziemlich  scharf  begränzt  ist ,  so  zerstreuen  sich 
seine  Schlacken  auf  der  Nord- West-Seite  schon  weiter  umher,  und 
ziehen  sich  auf  der  Westseite  ganz  un begränzt  am  Berge  hinab. 

Hier  am  Westende  der  Mauer  liegt  der  Punkt ,  den  man  als 
den  obersten  Anfang  der  Djurang-Blongkeng  betrachten  kann. 
Wegen  unzugänglicher  Schmalheit  des  Mauerrandes,  der  in  dieser 
westlichen  Gegend  zackig  auf-  und  absteigt,  imd  dessen  lockere 
Aschendecke  unter  den  dünnen  Krusten  den  Füssen  keinen  sicheren 
Stützpunkt  gewährt ,  war  es  mir  nur  in  der  schmalen  Kraterkluft 
selbst  (am  innem  Fusse  der  Mauer)  möglich ,  bis  zu  der  Westecke 
vorzudringen.  Niemals  haben  vulkanische  Phänomene  einen  sol- 
chen Eindruck  in  mir  erregt ,  als  der  Anblick  dieser  G^end ,  die 
ich ,  zuweilen  bis  zum  Ersticken  in  Dämpfe  gehüllt ,  zwei  Mal  be- 
suchte. Ein  eine  halbe  Stunde  weiter  Raum  gefahrvollen  Klettems 
trennte  mich  (7.  Juni  1838)  von  meinen  zurückgebliebenen  Javanen, 
die  mich  bis  auf  die  Aschenfläche  begleitet  hatten ;  ich  sah  in  die 
wüste  Blongkengkluft  hinab,  deren  steil  fallender  Boden  das  so  weit 
hinabgezogene  Gehänge  des  Eruptionskegels  selbst  ist,  indem  My- 
riaden von  Schlacken  eine  auf  die  andere  gethürmt  liegen,  aus 
schwindlichter  Tiefe,  die  sich  in  dem  Zwielicht  von  Wolkennebeln 
und  Dämpfen  verlor,  bis  hoch  hinauf  über  den  Krater,  bis  an  die 
Krone  des  Eruptionskegels.  Ich  sah,  wie  einzelne  Schlacken  sich 
ablösten  und  hinabrollten;  sie  flogen  mehr  alsdass  sie  rollten,  in- 
dem sie  in  mehren  Sätzen  aufschlugen  und  wieder  abspringend  weite 
Bogen  umschrieben,  wobei  sich  von  alle  den  Punkten  Staubwolken 
erhoben,  wp  die  Trümmer  in  ilirer  Flucht  den  Boden  der  Kluft  be- 
rührten ;  und  einem  grossen  Theile  nach  zu  dem  feinsten  Pulver 
zerschellten,  —  ja  der  ganze  Schlackenkegcl  fing  an,  sich  zu  be- 
wegen und  mit  Gerassel  und  Gekrach  herabzurollen. 

Nach  der  Versicherung  des  Residenten  von  Magölang,  blieben 
sowohl  nach  dem  Ausbruche  von  1832,  mehre  Jahre  lang,  als  auch 
nach  dem  von  1837  neun  Monate  lang,  Nacht  für  Nacht  feurige 
Streifen  sichtbar,  die  sich  in  den  obem  Gegenden  des  Berges  herab- 
zogen; —  dies  berücksichtigt,  sollte  man  fast  glauben,  dass  ein 
langsames  Hervorquellen  von  Lava  aus  den  Seiten  des  Schlacken- 
kegels permanent  sei,  und  dass  durch  die  unaufhörlich  neu 
gebildeten  Schlacken  ein  Theil  der  alten  aus  ihrer  Stelle  verrückt 
uÄd  genöthigt  werde,  so  wie  ich  es  sah,  hinab  in  die  Blongkeng- 
kluft zu  rollen.  Denn,  weil  sich  die  Lava,  wenn  sie  auch  lange 
glühend  bleibt ,  doch  schnell  mit  einer  harten  imd  dunkeln  Kruste 
überzieht ,  so  sollte  man  ihr  inneres  Glühen  von  Magälang  aus  un- 
möglich haben  sehen  können,  hätte  nicht  jeder  Tag  eine  neue  Menge 
Lava  aus  dem  Innersten  des  Kraters  her  vorgetrieben.  Zugleich 
gicbt  diese  Bewegung  der  Schlacken  einen  Begriff  von  der  Zer- 
kleinerung festen  Materials  zu  Sand  oder  Asche,  deren  Büdung 
vielleicht  auf  eine  ähnliche  Art  im  Kraterschachte,  durch  Zer- 
reibung  der  Lava  vor  sich  geht,  wenn  man  annehmen  darf,  dass 
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diese  nicht  immer  in  ganz  geschmolzenem  Zustande  bis  zur  Öffnung 
gelangt.  Es  besteht  dieser  hemisphärische  Kratcrberg^  soweit  seine 
Zusammensetzung  der  Beobachtung  zugänglich  ist,  aus  lauter  ge- 
sonderten, im  Mittel  drei  Fuss  dicken  Steintrümmern,  welche  in 
Millionenzahl  ganz  lose  und  beweglich  aufeinander  gehäuft  liegen. 
Sie  sind  sehr  poröse ,  ganz  schaumig  durchlöcherte  Lavaschlacken 
von  schwärzlich-grauer,  manche  von  Kohlschwarzer  Farbe,  in  denen 
alle  krystallinische  Structur  verloren  gegangen,  und  von  deren 
frühem  Gemengtheilen  zuweilen  nur  noch  Hornblende  erkennbar 
ist.  Der  Feldspath  ist  zu  kömigen,  durchlöcherten  Massen  ver- 
schmolzen, von  krausem  Ansehen,  wovon  manche  oolithischen 
Massen  gleichen.  Sie  sind  von  ganz  unregelmässiger,  vieleckiger 
Form ,  rauh ,  mit  scharfen  Zacken  und  Spitzen ,  und  erreichen  nur 
einzeln  eine  Grösse,  die  mehr  als  3'  beträgt  i\nd  bis  zu  5  ja  lO'  an- 
wächst. Wenige  festen  Blöcke  von  Trachytlava  ausgenommen, 
können  fast  alle  mit  dem  Hammer  leicht  zertrünnnert  werden ;  ja 
manche  bestehen  nur  aus  verhärteter  Asche,  die  mit  einer  Kruste 
überzogen  ist.  Übergänge  lockerster  Schlacken  in  den  härtesten, 
compakten  Tracbyt  sind  häufig. 

Den  Scheitel  des  Schlackenberges  fand  ich  eingedrückt,  con- 
cav ,  und  es  schien ,  als  ob  der  Kraterschacht  von  übereinander  ge- 
worfenen Schlacken  verstopft  sei,  zwischen  denen  jedoch  weite  Klüfte 
und  Spalten  übrig  blieben ;  —  es  schien  so,  denn  die  Dichtheit 
der  Dämpfe  gestattete  kein  deutliches  Erkennen,  noch  ihre  er- 
stickende Beschaffenheit  ein  längeres,  denn  augenblickliches  Ver- 
weilen. Durch  den  ganzen  Scheitel  zog  sich,  vor  dem  Ausbruch 
in  1837  von  Nord -Nord -Ost  nach  Süd -Süd -West  ein  vertiefter 
Kluftartiger  Raum,  den  man  als  eine  Kerbe  schon  aus  weiter  Ent- 
fernung sah  (z.  B.  in  Mörapi  Figur  4  u.  5). 

Er  wirbelt  seit  einer  langen  Reihe  von  Jalu-en  nie  unterbrochen 
seine  Dampfwolken  aus,  deren  Dicke  an  der  Basis  wenigstens  200'  be- 
trägt, die  von  weisser,  uind  im  Sonnenscheine  selbst  von  blendendweis- 
ser  Farbe  sind,  und  aus  einem  Gemenge  von  Wasserdampf  mit  schwef- 
lig-sauren Dämpfen  zu  bestehen  scheinen.*)  Sie  biegen  schon  unmit- 
telbar, oder  doch  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Bergscheitel  nach 
"Westen  um,  und  bilden  dann  einen  Schweif,  einen  geraden  Streifen, 
der  vom  Ostwinde  gerichtet ,  sich  auf  einen  grossem  oder  geringem 
Abstand  in  der  Atmosphäre  hinzieht.  Weht  ein  sanfter,  gleichförmiger 
Wind,  dann siehtman  diesen  „Schwanz*'  der Dampfwolken  als  einen 
regelmässigen  weissen  Streifen,  der  sich  in  vollkommen  horizontaler 
Richtung  viele  Meilen  weit  in  die  blauen  Äther  ausdehnt.  Siehe 
Figur  6. —  Nie,  zu  welcher  Jahreszeit  auch,  habe  ich  die  Dampf- 
wolken imter  einem  andern  Einflüsse,  als  dem  des  Ostwindes  ge- 

2  Aus  Wasserdampf  bestehen  hauptsächlich  diejenigen  Dämpfe ,  welche 
3m  Umfange  des  Eruptionskeffels  aus  der  Kratermauer  her\'ordrinffen ; 
wahrend  der  grösste  Theil  der  damp&nden  Hisse  und  Öffnungen  des  Schlacken- 
kegels selbst  eine  erstickende  Eigenschaft  haben  und  einen  eoen  so  stechenden 
Geruch  verbreiten  als  brennender  Schwefel.  A.  d.  V. 


316 

sehen,  der  in  Höhen  von  mehr  als  6000'  dieMusson-  oder  die  Land- 
und  Seewinde^  welche  diese  modificiren,  gänzlich  zu  beherrschen 
scheint. 

Aber  ausser  diesen  dichtem  Centraldampfurolken^  dringen  im 
ganzen  obem  Umfange  des  Schlackenberges  y  eben  so  wie  aus  allen 
Kitzen  in  der  Kraterwand,  schwächere  Dampfwölkchen  oder  kleine 
Dampfsäulen  fast  aus  allen  Fugen  und  Klüflten  zwischen  den 
Schlacken  hervor,  so  das»  der  Berg  >vie  ein  rauchender  Steinkohlen- 
haufen  aussieht,  den  man  unten  in  Brand  gesteckt  hat.  Schwarz- 
grau, aller  Vegetation  beraubt,  nur  in  seiner  obem  Hälfte  mit 
einem  gelben  Anfluge  von  sublimirtem  Schwefel  betüncht ,  liegt  er 
da,  imd  scheint  unerschöpflich  in  dem  Ausstossen  von  Dämpfen, 
die  sich  mit  grell  abstechendem  Weiss  auf  blauem  Himmel  zu  Wol- 
ken ballen.  Ausser  diesen  eigentlichen  Kraterräumen  und  zwei 
Fumarolen,  welche  aus  den  Spalten  einer  Felsenwand  am  äussern 
Nord -West -Gehänge  des  Ascnenrückcns  lebhaft  hervordampfen» 
trifft  man  auch  am  äussern  Südgehänge  des  Berges  bis  zu  500'  weit 
unter  den  Kraterrand  herab ,  eben  so  wie  in  der  östlichen  Aschen- 
fläche, noch  schwache  Entwickebmg  von  Dämpfen  an. 

Diese  permanente,  vom  herrschenden  Ostpassat  bestimmte 
Richtung  der  Dämpfe ,  kann  bei  der  so  grossen  Menge  derselben, 
wenn  sie  auch  nur  zum  Theil  aus  schwefligter  Säure  bestehen, 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Folgen  der  vulkanischen  Thätigkeit  des 
G.-Mörapi  überhaupt  sein,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Berg- 
seite, welche  von  ihrer  Wirkung  vorzüglich  getroffen  wird.  Wir 
sehen,  dass  dies  die  Westseite  ist.  Nicht  nur  im  Weiterschaffen 
der  ausgeworfenen  Asche,  die  bei  allen  bekannten  Ausbrüchen  vor- 
zugsweise die  Gegenden  westwärts  vom  Berge  bis  Magälang  ge- 
troffen, und  vor  einigen  Jahrhunderten  den  Tempel  Mundut  am 
West-  Fusse  des  Gimung  -  Mörapi  ganz  verschüttet  hat ,  sondern 
auch  in  der  Zersetzung  der  festen  Gesteinmassen  offenbart  sich 
die  Wirkung  dieses  östlichen  Luftzuges ,  und  in  der  allmähligen 
Zersetzung  und  Zerbrökelung  der  Kratermauer  auf  der  Westseite 
in  Folge  davon ,  die,  wenn  sie  mehr  als  die  östliche  Mauer  erweicht 
war ,  bei  einem  Ausbruche  leichter  zerstört  werden  musste ,  worauf 
dann  die  Lava  und  alle  die  andern  Auswurfsstoffe  vorzugsweise  airf 
dieser  Westseite  herabströmen  mussten.  —  Denn  es  ist  offenbar, 
dass  die  sauren  und  dabei  glühend  hcissen  Dämpfe  unaufhörlich 
zersetzend  auf  das  Gestein  einwirken,  und  dass  die  westlichen  Theile 
nicht  nur  des  Sclilackenkegcls ,  sondern  auch  der  Kratermauer  in 
einem  weit  hohem  Grade ,  als  die  übrigen ,  davon  ergriffen  werden. 

So  wäre  es  nicht  ungereimt,  anzunehmen,  dass  die  Versetzung 
oder  Verrückung  der  Wirkung  vulkanischer  Agentien  auf  dem 
Gipfel  desG.-Mörapi,  eine  Wirkung,  die  unverkennbar  immer  mehr 
von  Ost  nach  West  wandert ,  theilweise  durch  den  Passatwind ,  der 
aus  Osten  bläst,  verursacht  wird.  *) 

•)  Vergl.  Merapi  Fig.  2  und  3 ,  nebst  der  AbbUdung  der  nördlichen  Seite 
des  Berges  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes. 
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Die  Beschaffenheit  der  eben  betrachteten  westlichen  Gehänge, 
jene  Tausende  grosser  Trachyt-  und  Lavablöcke,  welche  in  den 
Flächen  am  Westlusse  des  G.-Mörapi,  z.  B.  bei  Muntilang,  zer- 
streut liegen,  die  Überschüttung  des  Tjandi-Mundut,  der  am 
Westfusse  liegt,  mit  vulkanischer  Asche,  während  die  Tempel  von 
Prambanan  am  Südfusse  unverschüttet  blieben,  die  Lage  des 
jetzt  thätigen  Ausbruchkraters  auf  der  äussersten  Westecke  des 
Gipfels,  die  verlängerten  östlichen  läppen  des  Berges  mit  ihren 
Wäldern,  welche  üppig  sind,  im  Vergleich  mit  der  völlig  kahlen, 
öden,  westlichen  Hälfte  desselben  u.  s.  w. :  dies  Alles  scheint  an- 
zudeuten, dass  bei  den  Ausbrüchen  des  G.-Mörapi  schon  seit  Hun- 
derten von  Jahren  der  grössere,  heftigere  Theil  der  Wirkung  nach 
der  Westseite  gerichtet  war. 

Nur  noch  bei  einem  der  vielen  Vulkane  Java's  findet  sich  die 
Erscheinung  eines  Auswurfsk^els,  der  hoch  aus  losen  Schlacken 
aufgebaut  ist,  wiederholt ;  dies  ist  der  G.-Tampomas,  der  wahr- 
scheinlich schon  vor  einigen  Jahrtausenden  erloschen  war,  und  die 
üppigsten  Wälder  auf  seinen  Schlacken  trägt,  die  so  sehr  verwittert 
sind,  dass  man  sie  mit  dem  Messer  zerschneiden  kann. 

"Übersicht  der  Gebirgsarten  des  G.-^örbabu  und  Mörapi. 

Die  Gebirgsarten  des  G.-Mörbabu  bestehen  bloss  aus  trachyti- 
scher  Lava.  Je  nachdem  sie  mit  Hornblende  versehen  sind  oder 
nicht,  grössere  und  kleinere  Hornblende-  und  glasige  Feldspath- 
Krystalle  und  diese  Krystalle  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
enthalten;  dicht  oder  mit  feinen  Poren  oder  grossen  Blaseuräu- 
men  durchzogen  sind;  je  nachdem  die  Felsitgrundmasse ,  in  wel- 
cher die  Krystalle  oft  in  Begleitung  von  Magneteisen  oder  Eisen- 
kies eingesprengt  liegen,  hell-  oder  dunkelgrau,  oder  röthlich,  oder 
bei  beginnender  Verwitterung  bräunlich  gefärbt  sind,  entsteht  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  dieser  Gebirgsart:  L.  Nr.  152  bis  168 
(Bat.  Nr.  115  bis  149),  wovon  besonders  die  Trümmerhaufen,  die 
den  östlichen  und  nordöstlichen  Fuss  des  Vulkan's  umgeben,  einen 
grossen  Reichthum  besitzen.  Das  kleine  Gereibsel  von  verschlack- 
ter, poröser  Lava:  i.Nr.  154,  welches  die  hohen  Firsten  des  Berges 
bedeckt,  scheint  vomG. -Mörapi  ausgeworfen  und  als  Steinregen 
hier  niedergefallen  zu  sein. 

Eine  noch  grössere  Verschiedenheit  als  bei  dem  G.-Mörbabu, 
wirdjbei  dessen  südlichem  Zwillingsberg  G.-Mörapi  bemerkt,  soweit 
dies  die  Gebirgsarten  betrifft,  aus  welchen  derselbe  zusammengesetzt 
ist,  und  die  Erzeugnisse  seiner  verschiedenen  Ausbrüche ;  siehe  L, 
Nr.  169  bis  215  (Bat.  Nr.  124  bis  158).  Zuerst  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  die  feste  Steinmasse  des  Berges  und  seiner  massiven  Rip- 
pen vorzüglich  aus  einer  trachytischen  Lava  besteht,  aus  einem 
Felsitgestein  von  hellgrauer,  selbst  weisslichgrauer  Farbe, 
in  welchem  vor  allen  andern  Bestandtheilen  die  glasigen  Feldspath- 
krystalle  die  Oberhand  haben:   L.  Nr.  174,  175,  177,  181,  183 
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(Bat.  Nr.  124,  129,  131,  136,  137),  und  dass  auch  die  gegenwär- 
tigen Auswürflinge  des  Vulkan*s,  der  Sand  und  die  Asche,  welche  . 
der  Vulkan  noch  zu  Zeiten  auswirft,  sich  durch  hellgraue  Farbe 
auszeichnen,  da  sie  hauptsächlich  aus  fein  geriebenem  Feldspath  be- 
stehen. So  wie  diese  fein  zcrtheilten  Stoffe,  so  können  auch  alle 
übrigen  vulkanischen  Produkte,  Rapilli,  Schlacken,  auf  dieses 
Grundgestein  zurückgeführt  werden,  aus  welchem  sie  gebildet  wur- 
den, je  nachdem  sie  in  einenx  bloss  glühenden  oder  vollkommen  ge- 
schmolzenen Zustande  ausgeworfen  wurden,  sich  schneller  oder 
langsamer  abkühlten,  in  grösserm  oder  gcringerm  Maasse  von 
Dämpfen  und  Grasarten  durchdrungen  waren.  —  Wie  gross  aber 
auch  ihre  Verschiedenheit  ist  und  wie  ganz  anders  sie  den  Augen 
erscheinen,  so  können  doch  die  Bestandtheile  dieses  Kemgesteins 
wieder  darin  aufgefunden  werden.  In  vielen  Theilen  der  südlichen 
Kratermauer  zieht  die  Trachytlava,  L.  Nr.  192,  aus  welcher  sie 
besteht,  die  Magnetnadel  stark  an. 

Die  den  Schlackenkegel  bildenden  Steinblöcke:  i.Nr.  193 
bis  213  (Bat.  138  bis  158)  lassen  stufenweise  Übergänge  von  einem 
wenig  veränderten  Trachyt  bemerken,  in  welchem  man  noch- mit 
dem  Auge  die  krystallinische  Zusanmiensetzung  deutlich  erkennen 
kann,  worin  sich  gewöhnlich  keine  oder  nur  selten,  bisweilen  aber 
auch  zahlreiche  Homblendekrystalle  finden,  bis  zu  einer  ganz 
verschlackten  Lava,  die  wie  ausgeglühte  Steinkohlen:  Coak's  aus- 
sieht. Diese  Art  Schlacken  ist  durch  und  durch  porös,  körnig-ge- 
kräuselt, doch  schwer;  sie  kann  aber  leicht  zu  Staub  zerschlagen 
werden,  wiewohl  die  glasigen  Feldspathkrystalle  darin  noch  als 
matte,  unregclmässige ,  körnig  -  gekräuselte  Massen  zu  erkennen 
sind.  Aus  solchen  spitzen  Schlacken:  L,  Nr.  204  besteht  der  grösste 
Theil  der  Schuttblöcke  des  Eruptionskegels,  besonders  an  der  Süd- 
West-  und  West -Seite.  Dazwischen  kommen  einzelne  Bimstein- 
artige,  leichte,  schwammige  Schlacken:  L,  Nr.  202  (Bat.  Nr.  158) 
vor,  in  denen  man  nur  noch  die  Homblendekrystalle  erkennen  kann. 

Z.  Nr.  207  bis  210  sind  mehr  oder  weniger  zersetzte,  weisslich 
gewordene  Lavastücke,  nebst  sublimirtem  Schwefel,  von  dem  Rande 
der  Fupiarolen  herrührend.  —  L,  Nr.  211  bis  2l3  ist  die  feine, 
mehlige,  vulkanische  Asche  und  die  harte  Kruste,  welche  erstere 
an  vielen  Stellen  des  Gipfels  überzieht.  —  Z.  Nr.  21-4  die  gewöhn- 
liche Erdart  des  Bodens  bei  Jogjakörta.  —  Z.  Nr.  215  a  ein  syeni- 
tischer Steinblock,  den  der  Krater  im  Monat  October  1846  ausge- 
worfen hat.  — :  Z.  Nr.  21 5  i  der  am  15.  September  1849  ausgewor- 
fene vulkanische  Sand. 

Besondere  Erwähnung  muss  noch  ^derjenigen  Produkte  des 
G.-Mörapi  gethan  werden,  wovon  wir  schon  früher  Meldung 
machten,  die  in  Bezug  auf  diesen  Vulkan  gewissermassen  als 
fremde  Gesteine  erscheinen,  indem  sie  vom  Kemgestein  desselben 
verschieden  sind.  Hierhergehören  die  grossen  Augitkrystalle :  Z. 
Nr.  >85,  die  Blöcke  Syenit,  Diorit  und  Homblendefels :  Z.  Nr.  186 
bis  190,  welche  in  Lagen  von  Gereibsel,  Sand  und  Asche  bei  Solo 
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yorkommen  und  bei  Grelegenheit  verschiedner  Ausbrüche  aus  dem 
Krater  ausgeworfen  und  als  Steinregen  herabgefallen  sind.  Man 
muss  sie  daher  als  abgerissene  Bruchstücke  von  viel  tiefer  liegenden 
Felsbänken  ansehn^  welche  der  Kraterschacht  durchbohrt  hat  und 
von  wo  sie  durch  die  aufsteigenden  Dämpfe  mit  heraufgetrieben 
und  aus  dem  Krater  ausgeworfen  wurden. 

B.   Ausbrüche  des  G. -Mörapi. 

1664?  —  Vielleicht  gehört  der  heftige  Ausbruch  von  1664, 
dessen  Crawfurd  (Ind.  Archip.  holl.  Übers.  III.  p.  509)  gedenkt, 
dem  G. -Märapi  an. 

1678,  den  19.  August,  hatte  ein  Ausbruch  Statt.  (Verhandl. 
Batav.  Gen.  IV.  p.  1  bis  17.) 

1786,  den  17.  Juli,  hatte  abermals  ein  Ausbruch  Statt  (I.e.). 

1822,  vom  27.  bis  31.  December.  Schon  am  27.  December 
des  Abends  um  9  Uhr  wurde  in  Kadu  ein  Erdbeben  gefühlt,  das, 
wie  gesagt  wird,  von  Osten  nach  Westen  lief,  und  sich  nachher 
18  Mal  innerhalb  30  Stunden  wiederholte.  Am  Abend  des  2Ssten 
waren  die  Stösse  am  heftigsten,  die  Erde  wogte  auf  und  ab, 
und  nun  fing  auch  der  G.-Mörapi  an  auszubrechen,  Asche  und  mit 
Gekrach  glühende  Stein trümmer  auszuschleudern,  wovon  die  klei- 
nem weit  abflogen  und  als  ein  dichte  Regen  von  Sand  und  Gereib- 
sel  auf  die  Felder  niederfielen,  während  sich  die  obere  Hälfte  des 
Berges  mit  Feuerströmen  überzog.  Das  letztere  geschah  in  der 
Nacht  vom  29.  bis  30.  Decbr.  um  P/i  Uhr.  Die  Asche  flog  bis 
zum  G.-Sumbing,  26  Minuten  weit  und  bedeckte  die  Dächer  von 
Mag^lang  und  Jogjak^rta  hellgrau,  wie  mit  irischgefallnem  Schnee. 
—  Acht  Dörfer  auf  der  Westseite  des  Berges  wurden  vernichtet, 
wovon  vier  durch  die  glühenden  Trümmer  in  Brand  gesteckt,  ab- 
brannten, und  vier  durch  die  Massen  von  Sand  und  Steintrümmem 
überschüttet  "wurden,  doch  nur  20  Menschen  um's  Leben  ka- 
men. —  Gleichzeitig  warf  der  155  geographische  Minuten  ent- 
fernte G.  -Bromo  in  Ostjava  aus,  regnete  Asche  imd  liess  oftmals 
ein  unterirdisches  Getöse  hören,  —  während  noch  nicht  zwei  Mo- 
nate verflossen  waren,  seitdem  der  G.-Gölungung  (8.  bis  12.  Oct. 
1822)  in  Westjava  grosse  Verheerungen  angerichtet  hatte. 

Der  Nachtheil,  den  man  für  die  Pflanzungen  von  der  gefalle- 
nen Asche  zu  fürchten  hatte,  wurde  zum  grössten  Theil  abgewen- 
det, indem  noch  zoitig  genug  reichliche  und  anhaltende  Kegen 
eintraten,  die,  während  der  Berg  noch  fortwährend  dicke  Rauch- 
wolken ausstiess,  vom  2.  Januar  1823  an  in  den  Residenzen  Solo, 
Jogjakärta  und  Kadu  herabströmten  und  die  Asche  von  den  Blät- 
tern hinwegspülten. 

Den  3.  und  4.  Januar  fanden  zu  Solo  noch  starke  Erdbeben 
Statt,  und  eine  ansehnliche  Menge  von  Sand  und  Asche  wurde  im- 
mer noch  vom  Krater  ausgespien,  der  aber  doch  am  5ten  so  weit  ruhi- 
ger wurde,  dass  es  die  geflüchteten  Bewohner  seiner  Abhänge  nun- 
mehr wagten^  in  ihre  Dörfer  zurückzukehren. 


320 

Nunmehr  richteten  aber  die  Regen^  die  acht  Tage  lang  in 
den  genannten  Kesidenzen,  bis  zum  10.  Januar,  öfters  in  Beglei- 
tung Von  stürmischen  Winden,  ohne  Nachlass  herabströmten,  man- 
chen Schaden  an ;  die  liäche  strömten  über,  wurden  zu  reissenden 
Fluthen,  rissen  Brücken  weg  und  schleppten  nicht  nur  eine  grosse 
Menge  von  heissem  Schlamm,  sondern  auch  viele  grosse  Felsen- 
trümmer bis  weit  in  das  Flachland  hinein,  mit  sich  fort. 

Die  Communication  über  den  Zwischensattel  zwischen  den  Rei- 
chen Solo  und  Kadu  war  ganz  unterbrochen.  Gewaltige  Umge- 
staltungen waren  eingetreten;  alte  Klüfte  waren  ausgefüllt  und 
neue  waren  entstanden.  Eine  Anzahl  Dörfer  auf  der  Nord -Ost- 
Seite  des  Vulkan's,  Tölaga  leleh,  Kadong,  Kadi  sepi,  Sumb^r,  Pent- 
jar  parakan,  Djurang  djäro  und  Tjitrang  waren  ganz  von  den  übri- 
gen abgesperrt  und  unzugänglich,  weil  die  Wände  einer  Thalkluft, 
„Grimmg/^  die  man  passiren  musste,  imi  zu  ihnen  zu  gelangen, 
in  senkrechte  Mauern  verwandelt  waren,  und  die  Hitze  der  Aus- 
wurfsstoffe noch  mehre  Tage  lang  alle  Annäherung  verhinderte. 

Die  heftigsten  Wirkungen  hatten  auf  der  West-  und  Süd- 
West-Seite  des  Vulkan's  Statt.  Dort  schwollen  am  5.  Januar 
1823  die  (Bäche)  IKaH-Lamat,  Pabilang  und  Blongkeng  ausser- 
ordentlich an,  und  mit  einem  imgeheuren  Getöse  wälzten  sich  in 
den  tiefen  Klüften  dieser  Bäche  dampfende  Fluthen  von  heissem 
Wasser,  das  mit  Asche  und  Sand  zu  Schlamm  vermengt  war,  her- 
ab, und  führten  eine  ungeheure  Menge  von  Steintrümmem  mit  sich 
fort.  Am  Westgehänge  des  Vulkan's  wurde  wieder  „viel  Feuer" 
sichtbar.  Die  Schlamm-  und  Steinströme  füllten  die  Klüfte  nicht 
nur  aus,  sondern  traten,  besonders  an  schnellen  Krümmungen,  wo 
sich  die  Massen  aufstauten,  auch  über  den  Rand  und  verursachten 
Uberströmungen  bis  in  die  benachbarten  Dörfer  hinein,  wobei  einige 
Menschen  und  etwas  Vieh  lun's  Leben  kamen.  Manche  mc^en  getod- 
tet  sein ,  ohne  vermisst  zu  werden ;  so  fand  man  unter  andern  beim 
Dorfe  Sirisek,  nahe  an  der  Südküste  20  Leichen,  die  der  K.-Progo 
so  weit  mit  herab  geschwemmt  hatte.  —  Erst  den  9.  Januar  san- 
ken die  Bäche  zu  emer  massigen  Höhe  herab,  führten  aber  immer 
noch  heissen,  dampfenden  Schlanun  mit  sich  fort. 

Es  ist  offenbar,  dass  diese  verheerenden  Fluthen  bloss  aus 
Regenwasser  entstanden;  dies  musste  sich  Bahn  durch  die  glühen- 
den Lavatrümmer  brechen,  welche  in  den  Klüsen  angehäuft  lagen, 
wurde  durch  diese  erhitzt,  vermengte  sich  mit  der  vulkanischen 
Asche  zu  Schlamm,  und  wurde  an  vielen  Stellen  erst  hoch  auf- 
gestaut, ehe  es  den  Widerstand  überwindend,  als  reissende  Fluth 
hindurch  brach  und  die  grössten  Steinblöcke  mit  sich  fortriss. 
Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Kluft  des  Kali -Pabilang 
die  grössten  Massen  von  schlammigem  Wasser  abgeführt  habe ; 
in  diese  Kluft  aber  münden  sich  die  zahlreichsten  Bäche  vom  Ge- 
hänge des  9590'  hohen  G.-Märbabu,  auf  welches  unaufhörliche  Re- 
gen herabströmten.  Es  ist  also  natürlich,  dass  er  viel  mehr  Meteor- 
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Wasser  erhielt^  wie  andere  kürzere,  bloss  am  G.  -  Mörapi  entsprin- 
gende Klüfte. 

Im  Berichte  wird  gesagt,  dass  am  Westgehänge  des  G.-Mftrapi 
drei*)  grosse  Dampfsäulcn  aufstiegen,  und  dass  die  grössten  Mas- 
sen Schlamm  aus  ein  Paar  Stellen  in  der  Kluft  des  K.-Hlongkeng 
und  Pabilapg  hervorquollen,  da,  wo  das  ,, Vorgebirge  Djaluprit** 
liegt.  Dies  sind  blosse  Hügel  etwas  ansteigender  Kippen,  und  die 
hervorquellende  Materie  von  „schwar/em  Schlamm '•  oder  von  „mit 
heisser  Erde  vermengtem  Wasser"  ist  entweder  nur  eine  Voraus- 
setzung, da  die  Erscheinung  gewiss  von  Niemanden  in  der  Nähe 
beobachtet  wurde !  oder  eine  Täuschung,  weil  sich  das  Wasser  an 
einigen  Stellen  aufstauen  musste,  durch  die  glühende  Lava  in's 
Kocnen  gerieth  und  dann  hindurch  brach,  ,, hervorquoll."  —  Auch 
erscheint  eine  ganz  hellgraue  Asche,  wenn  sie  feucht,  mit  Wasser 
vermengt  ist,*  dunkelgrau,  fast  schwarz. 

Ausser  diesen  Klüften  am  West-  und  Süd  -  West  -  Kusse  des 
G. -Märapi  waren  auch  am  Süd-  und  Süd-Ost-Fusse  einige  sehr  tiefe 
Bachklüfte  ganz  mit  Auswurfssloffen  erfüllt  und  am  11.  Januar 
noch  sehr  hciss ;  —  ja  in  20  Pfählen  Entfernung  vom  G.  -  Mtinipi 
war  der  Bach  Batang,  der  in  den  ersten  Tagen  der  Eruption  ii  bis 
8  ViLSB  dicke  Felsenblöcke  mit  fortbewegt  hatte,  noch  so  heiss,  dass 
er  am  1 1 .  Januar  noch  nicht  zu  passiren  war. 

Alle  Erscheinungen  dieses  Ausbruchs  reduciren  sich  daher  le- 
diglich auf  das  Ausströmen  von  vulkanischer  Asche,  von  losen 
und  roth-glühenden,  nicht  völlig  geschmolzenen  Lavatrümmern 
imd  von  Wasserdämpfen,  die  in  den  folgenden  Tagen  als  Ge- 
witterregen herabströmten,  und  mit  der  Asche  vermengt,  und 
von  den  glühenden  Blöcken  erhitzt,  zu  Schlamm  -  und  Steinströ- 
men wurden. 

Es  ist  Vemunftgemäss,  aus  diesem  Beispiele,  wo  die  Art  des 
Vorgangs  der  directen  Beobachtung  unterlag  und  historiscrh 
sicher  ist,  zu  folgern,  dass  die  fürchterlichen  Schlamm  -  und  Stein- 
ströme des  G.-Gölunggung  vor  zwei  Monaten  auf  eine  ganz  gleiche 
Art  aus  trockner  Asche  und  Gewitterregen  entstanden  und  dun.'h 
das  Ablassen  eines  See's,  der  im  Krater  lag,  eine  noph  grössere  Zu- 
fuhr von  Wasser  erhielten,  und  dass  auf  Java  kein  Schlamm 
als  solcher,  in  flüssiger  Form  aus  den  Kratern  kommt. 

Die  Asche  und  der  Schlamm  bestehn  grösstentheils  aus  Thon- 
und  Kieselerde  und  der  Ausdruck:  „brennender  Schwefel"  — 
yybrandende  modder/^  den  man  bei  der  Beschreibung  keiner  ein- 
zigen Bruption  vermisst,  hat  seinen  Ursprung  lediglich  in  der  vor- 
geiassten  Meinung  der  Berichterstatter,  welche  das  Ikeimen  des 
Schwefels  als  ein  unentbehrliches  Erfordemiss  eines  Ausbruches 
halten.  —    (Siehe  Jav.  Courant  vom  4.,   11.,   18.  und  2r>.  Januar, 


*)  Auch  unter  den  Javanen  ist  bei  solchen  Vorfallen  die  Zahl  Drei  sehr  he- 
liebt,  —  „drei  Mal  bebte  der  Grund,  —  drei  heilige  Schlüge  wurden  gehört, 
—  drei  enorme  Rauchsäulen  stiegen  auf*  u.  s.  w.  A.  ü.  V. 

Jonghobn,  Java  H.  2 1 
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und  22.  Februar  1S23.)  Im  Jahre  1S38  lebte  zu  S^o  noch  ein 
alter  Europäer,  der  als  Soldat  nach  Indien  jgekommen  und  viele 
Jahre  lang  Gärtner  in  dem  kühlen  Klima  des  4S80'  hohei»Berg- 
sattels  gewesen  war.  Er  sprach  sehr  lebhaft  von  der  Eruption, 
deren  schreckliches  Getöse  mr  ihn  das  letzte  GeriLusch  war,  das 
er  hörte.  Einer  von  den  £dlenden  Steinen  traf  ihn  auf  den  Kopf, 
und  machte  ihn  für  immeil  taub. 

1823,  am  6.  April;  also  drei  Monate  nach  der  beschriebenen 
Eruption  Üoss  ein  Strom  von  Schlamm,  „fara  moddeTy^*  von  der 
Ostseite  des  G.-Mörapi  ab,  und  drang  bis  zu  2  Pftblen  Abstand  von 
Bojolali  vor,  wo  er  ein  bepflanztes  Feld  einen  Fuss  hoch  bedeckte. 
(Jav.  Cour.  19.  April  1823.)  Dies  können  nur  Schlammmassen 
von  der  vorigen  Eruption  gewesen  sein,  die  in  irgend  einer  Kluft 
au%estaut  waren,  und  vielleicht  durch  starke  Mussonregen  be- 
günstigt, erst  jetzt  durchbrachen. 

1S32,  December,  25.  Des  Nachts  um  12  Uhr  fing  mit  einem 
dumpfen  (,,8chor^^)  Getöse  ein  neuer  Ausbruch  an,  Asche  und 
eine  grosse  Menge  Steine  ^nirden  ausgeschleudert,  ^wodurch  das 
Dorf  Gämäng  sabrang  auf  der  Westseite  des  Vulkan'l^'im  Distrikte 
Probolinggo,  theils  verbrannt,  theils  überschüttet  wurde,  und ^2 
(nach  einer  andern  Nachricht  25)  Menschen  nebst  vielem  Vieh  tjR 
Leben  kamen.  Aus  allen  Dörfern  am  G.  -  Märapigehänge  nahmen 
die  Bewohner  die  Flucht.  Darauf  folgte  vier  Stimden  lang  ein 
Aschenregen,  der  das  Land  1 5  Pfähle  weit  in  der  Kunde  mit  einem 
hellgrauen  Überzug  bekleidete.  Drei  Jahre  lang  (1838,  34,  35) 
sah  man  seit  diesem  Ausbruche  von  Magölang  aus,  das  westnord- 
westwärts  1 5  Minuten  weit  vom  Vulkane  liegt,  einen  geradlinigten 
Streifen  in  den  obersten  Gegenden  des  Berges,  also  an  der  West- 
seite des  Schlackenkegels,  oder  im  Anfange  der  Blongktogkluft, 
welche  des  Nachts  feurig  glühte,  während  über  Tag  nur  dde  ge- 
wöhnlichen Dampf(\'olken  gesehen  wurden.  —  (Mündl.  Bericht  des 
Residenten  von  Kadu,  und  Jav.  Cour,  vom  10.  Januar  1833.) 

1S37,  im  Juni  und  Juli  ereigneten  sich,  ohne  dass  zu  Säo 
Erdbeben  gefühlt  wurden,  mehre  Einstürze  von  den  Wänden  der 
Djurang-Gandul,  besonders  der  Wand  in  Süden  und  Westen,  wo- 
vo^i  nach  Aussage  des  Gärtners  zu  Solo  grosse ,  sowohl  Felsen-,  als 
Erdtheile  mit  Gekrach  herabstürzten.  Die  Stelle  dieser  Bergschlipfe 
war  1S38  deutlich  zu  erkennen. 

IS37,  August,  10.  Von  9  Uhr  Vormittags  an  stieg  bis  zum 
Abend  eine  imgeheure  schwarze  Aschensäule  vertikal  aus  dem 
Schlackenkegel  empor,  und  zog  vom  Ostwinde  getrieben  naoh  Ma- 
gälang,  wo  die  Luft  zwischen  1  imd  3  Uhr  ganz  verfinstert  war 
und  die  Asche  hellgrau  auf  den  Dächern  der  Häuser  lag.  Die 
Blongkengkluft  wurde  in  einer  Gegend,  wo  sie  200'  breit  war,  in 
einer  Ausdehnung  von  2  Pfählen  70'  hoch  mit  Steintriimmem,  Sand 
imd  Asche  angeftillt,  und  der  Bach  au%estaut,  der  nachher  hin- 
durchbrach. 

Nacliher  sah  man  von  Mag^lang  wieder  Lavastreifen,  die  in 


PMi  obersten  Gegenden  des  Berges,  Monate  lang,  jeden  Ab^nd 
glühten,  und  erat  im  Anfang  Mai  1838  erloschen.  —  (Jav.  Cour. 
1837.  Nr.  65.) 

1846,  am  2.  September  trat  desMoigens  um  5  Uhr  ein  neuer 
heftiger  Ausbruch  des  Gunung-Mtrapi  ein,  Flammen  durchzuckten 
die  Rauchsäule,  welche  emporstieg  und  zu  Salatiga  einen  Aschen- 
r^en  von  Morgens  7  Uhr  bis  Mitternacht  zur  Folge  hatte,  em  Ge- 
töse wurde  bis  lu  Uhr  Morgens  (von  10  Uhr  an!  siehe  unten)  ge- 
hört, das  theils  von  dem  Gekrach  der  Steine  herrührte,  theils  un- 
terirdisch war  und  dem  Rollen  des  Donners  glich. 

Den  3,  September  blieb  der  Berg  ruhig;  nach  dieser  Zeit 
aber  fing  er  an,  mit  Rauchwolken  und  unterirdischem  Getöse  eine 
entsetzliche  Menge  glühender  Lava  auszuwerfen,  die  Südsüdost- 
wärts  in.die  Kluft  Warak  (Woroh?)  herabäoss,  und  den  Jlcr^pfel 
in  Feuer  hüllte,  das  man  von  Jogjakfirta  aus  des  Nachts  hell  glühen 
und  deutlich  abwärts  strömen  sah.  (Jav.  Cour.  1846.  No.  73u.  75.) 

Durch  Vermittlung  der  R^orung,  namentlich  des  Herrn  C. 
Vi8sci(«K,  damaligen  Algemeenen  Secretaris,  sind  mir  vom  Resi- 
denten zu  Jogjak^rta  (dem  Herrn  R.  de  Fiklletaz  Rousquet)  aua- 
führliche  Nachrichten  über  (Heson  Ausbruch  zugesandt,  welche 
der  Herr  H.  W.  van  Waau,  pensionirter  Kapitain  des  Ii^emeur- 
corps,  zum  Theil  in  ßeantwortung  von  mir  aufgestellter  Fragen, 
die  Gefälligkeit  gehabt  hat,  zu  verfassen.  Dieser  Officier  wohnt 
nämHcb  als  Landherr  zu  GuHng,  auf  dem  südöstlichen  Mfirapüuese, 
in  grosser  Nithe  des  Barges.'und  war  Augenzeuge  der  Eruption. 

Ich  sage  allen  diesen  Herren  für  ihre  Bemühung  mcmen  ver- 
bindhchsteu  Dank  und  gebe  aus  den  Berichten  des  Herrn  van 
"Waau  folgenden  Auszug, 

Zuerst  in  der  Nacht  vom  1 .  zum  2.  Sejitembcr  (1 S46)  fing  die 
Spitze  des  G.-Merapi  (die  Krfiteröfihung)  an,  sich  in  voller  Feuer- 
gluth  zu  zeigen  und  eine  ungeheure  Rauchsäule  auszuqualmcn. 

Aber  erst  um  10  Uhr  des  Vormittags  (den  2.  September)  fing 
der  eigentliche  Ausbruch  an  und  man  hörte  ein  entsetzliches,  dou- 
nerndes  Getöse,  das  den  Grund  erbeben  machte,  ohne  dass  (und 
auch  nicht  ip  den  höhern  Berggegenden)  StÖsse  von  eigentlichen 
Erdbeben  wahrgenommen  wurden.  Auch  wälirend  der  Dauer  des 
^mzen  Ausbruchs  wurde  kein  Erdbeben  gefiihlt.  Nachdem  die 
Kafl'clrSUule  nach  der  ersten  Explosion  (10  Uhr)  majestätisch  hoch 
in  die  Luft 'emporgestiegen  war,  verminderte  sicli  das  Ausströmen 
.  von  Rauch  und  nun  sah  man  die  ganze  Oberfläche  des  Bei^ehän- 
ges  sich  mit  Tausenden  von  Dampfflecken,  wie  mit  Schafwölkchen 
(o'rrAi)  bedecken,  die  wahrscheinlich  durch  das  Aufschlagen  von 
niederfallenden  Steinen  an  eben  so  Welen  Stellen  hervorgebracht 
wurden;  darauf  stieg  die  Rauchsäule  mit  neuer  Kraft  zum  Him- 
mel auf  jmd  daun  sah  'man  nichts  mehr  vom  Berge ,  denn  die- 
ser hüllte  sich  nun  in  emen  dicken  Nebel,  in  einen  schwarz-gelb- 
licheu  (fehlen)  Dampf,  der  sich  weit  in  den  untern  Luftschichten 
vabreitetc.    Man  sah  über  diesem  Nebel  nur  noch  die  Rauchsäule, 
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die  hoch  in  die  Lüfte  qualmte  und  hotte  nur  das  laute  Donnern 
und  Krachen  des  Berges,  der  selbst  nicht  sichtbar  war.  Dies 
dauerte  den  ganzen  Tag  lang,  und  als  die  Nacht  hereingebrochen 
war,  sah  man  das  grossartigste  Feuerwerk  vor  seinen  Augen.  Die 
Kauchsäule  über  dem  Berge  war  durch  die  innere  Gluth  des 
Kraters  erleuchtet,  so  dass  oberflächliche  Beobachter  glaubten. 
Flammen  zu  sehen,  die  hoch  in  die  Lufl  emporstiegen.  Nach  Ost- 
Süd-Ost  flössen  Lavaströme  herab  und  in  Süd-Süd-Ost  (vom 
Gipfel)  sah  man  einen  feurigen  Regen  sprühn,  nämlich  glühende 
Steine,  Gereibsel  und  Sand,  die  dort  über  den  Berg  herabgeschüttet 
MTurden  und  sich  in  den  Klüften  G^ndol  imd  Woroh  lagerten. 

In  den  ersten  Wochen  (nach  dem  Anfang  der  Eruption)  nah- 
men diese  Erscheinungen  noch  zu,  liessen  dann  abwechselnd  nach, 
hörten  aber  erst  nach  fünf  Wochen*)  gänzlich  auf.  (Aus  der 
langen  Dauer  der  Eruption  geht  offenbfur  hervor,  dass  der  Vulkan 
nicht  ununterbrochen  thätig  war,  sondern,  wie  der  G.-Lamongan, 
mit  freien,  ruhigen  Zwischenzeiten  —  Sto ssweise  —  wirkte.) 

Aschenregen  fiel  auf  der  Seite,  wo  der  Berichterstatter  prohnt, 
der  Windseite  der  Berges,  nicht. 

So  dauerte  die  Wirkung  des  G. -Mörapi,  bald  ruhiger,  bald 
wieder  mit  verstärkter  Heftigkeit,  also  Paroxysmenweise ,  den 
ganzen  trocknen  Musson  lang  fort  und  erst  gegen  den  Eintritt  der 
Regenzeit  (Mitte  oder  Ende  October?)  hörte  das  Wüthen  vom  Vul- 
kan wieder  auf,  und  nun  befürchtete  man  (wie  der  Berichterstatter 
sich  ausdrückt)  keine  geringere  Gefahr  voqi  erzürnten  Neptun. 
(Siehe  unten.) 

Die  Auswurfs  Stoffe  in  dieser  Eruption  bestanden  (ausser 
Dämpfen  und  Gas-Arten) :  1)  aus  grossen  Steintrümmem,  Gereibsel, 
Sand  und  Asche,  die  alle  rothglühend  aus  dem  Krater  kamen,  aber 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  in  die  Luft  geschleudert  wurden,  sondern 
grössten  Theils  über  den  Süd-Ost-Rand  des  Kraters  über  rollten  und 
in  die  Längeklüflbe  GUindol  und  Woroh  hcrabkamen.  Nach  dieser  S  ü  d- 
Ost- Seite  zu  soll  die  Wirkung  am  heftigsten  gewesen  und  sollen 
die  meisten  Auswurfsmassen,  die  genannten  Klüfte  füllend ,  aus- 
geworfen sein.  Man  betrachte  die  Figur  Märapi  4d>  ^^d  man 
wird  sehen,  dass  der  Eruptionskegel  nach  der  östlichen  Aschen- 
fläche zu  frei  und  ohne  Mauer  ist,  und  dass  sich  diese  Afchenfläch«. 
ebenfalls  unbegränzt  nach  Sjidosten  zu  am  Berge  herabzieht.  NäcK 
dieser  Richtung  mussten  die  Aus^iirfsstoffe  also  ihren  leichtesten 
Abzug  finden ;  noch  leichter  muss  dies  aber  geschehen  sein  nach  • 
Westen,  in  die  Kluft  Blongkeng  herab,  also  nach  der  Residenz  Kadu, 
von  wo  Berichte  fehlen.  2)  Aus  geschmolzener  Lava,  die  in 
einem  Strome  niederfloss  in  die  Klufl Gändol,  welche  sich  ost- 


*}  Diese  Stelle  ist  nicht  deutlich  im  Berichte ;  da  aber  weiter  unten  Resagt 
wird,  dass  das  Toben  bis  gegen  das  Ende  der  trocknen  Jsdireszeit  anhielt  und 
die  Eruption  den  2.  September  anfing,  so  können  damit  nur  Wochen  gemeint 
sein.  A.  d.  V. 
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wärts  nach  Bojol|tli  herabzieht.  Der  Herr  van  Waaij  konnte,  wie 
er  bestimmt  versichert,  von  seiner  Wohnung  aus  die  geschmolzene 
Lava  deutlich  in  die  genannte  Kluft  herabströmen  sehn.*)  Sie  war 
vergleichbar  mit  geschmolzenem  Eisen  und  bildete  ein  ,,  blaues 
Feuer/ ^  das  nachher  weiss  -  roth  und  blau -glühend  wurde,  bis  es 
sich  in  der  genannten  Kluft  den  Augen  des  Beschauers  gänzlich 
entzog. 

Seitenspalten.  In  einer  vorigen  Eruption  des  G. -Märapi 
sollen  im  Süd-Ost-  und  Süd-Süd-Ost- Abhänge  zwei  Kisse  oder  Sei- 
tenspalten entstanden  sein,  aus  denen  sich  seit  der  Zeit  mehrmals 
ein  dicker  Rauch  entwickelte,  der  jedoch  nicht  hoch  aufstieg.  Seit* 
dem  nun  im  September  1846  der  Vulkan  wieder  in  grosser  Thä- 
tigkeit  war,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Sand  -  und  Gereibselmassen 
aus  diesen  Spalten  ausgeschleudert  und  in  die  Klüfte  Gändol  und 
Woroh  herabgeworfen.  Jene  Spalten  li^en  vielleicht  in  den  hö- 
hern Gegenden  dieser  Klüfte  selbst,  deren  Verlängerung  nach  oben 
sie  sind?  Weil  aber  auch  die  Aus>vurfsmassen ,  welche  vom  Kra- 
ter herabkamen,  ihren  W^  über  diese  Seitenspalten  nahmen  und 
in  die  genannten  Klüfte  herabzogen,  so  konnte  die  Menge  der  aus 
den  Seitenöffiiungen  allein  ergossenen  Stoffe  nicht  gut  beurtheilt 
und  noch  weniger  erkannt  werden,  ob  auch  geschmolzene  Lava  aus 
ihnen  geströmt  sei. 

Nach  beendigter  Eruption  sah  man  nur  noch  weisse  Dampfvrol- 
ken  sanft  und  gleichmässig  aus  dem  Berggipfel  steigen,  dessen  Profil 
mehr  abgerundet  erschien,  wie  vor  dem  Ausbruch.  Ob  der  Erup- 
tionskegel stehn  geblieben  oder  zertrümmert  ist,  weiss  man  nicht. 

Die  Verwüstungen,  welche  in  den  bebauten  Feldern  an- 
gerichtet wurden,  delmten  sich  auf  dem  Lande  des  Herrn  van 
Waaij  aus  über  7  Bau's  Land  (ä  500  D Ruthen)  und  betrugen  eben 
so  viel  bei  seinem  Nachbar.  Wie  viel  in  andern  Gegenden,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Diese  Verwüstungen  hatten  jedoch  weniger  durch 
die  unmittelbare  Wirkung  des  Ausbruchs  Statt,  sondern  ereigneten 
sich  vielmehr  durch  nachfolgende  Überströmungen. 

Die  Klüfte  Göndol**)  und  AJ^oroh  nämlich  waren  schon  seit 
langen  Zeiten  von  Alters  her  bekannt  als  der'Abzugskänal,  sowohl 
der  Auswurfestoffe  des  G. -Mörapi,  als  auch  der  hohen  Fluthen 
(Bandjör),  zu  welchen  die  Bäche  in  der  Regenzeit  anschwellen. 
Der  längst  bekannte  „Sandsee^^  in  Nord -Osten  von  Prambanan 
(in  Nord -Westen  von  Tangkiran)  verdankt  dieser  Zufuhr  seine 
Entstehung. 

Auch  jetzt  waren  die  genannten  zwei  Klüfte  weder  von  den 
Auswur&massen  des  Vulkan's  verstopft,  ja  fast  bis  an  ihren  Rand 
zu  davon  erfüllt.    Die  Wohnung  des  Berichtgebers  lag  nur  200 


^ 


Diese  Kluft  muss  daher  viel  südlicher  liegen,  als  unser  I)jurang-0  a  o  d  u  1. 

Die  senkrechten  Wände  der  Kluft  O^dol  bestehn  nach  dem  Herrn  van 
Waaü  von  oben  bis  unten  ganz  aus  Schichten  loser  vulkanischer  Auswurfs- 
stoffe. A.  d.  V. 
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Schritte  vom  Rande  der  Kluft  Göndol  entfernt«  und  der  Regen- 
musson  mit  seinen  Fluthen  nahte  heran.  Im  November  kamen 
denn  auch  die  Bandjer's  mit  wüthender  Kraft  herab.  Das  Wasser 
trat  über  die  Ränder  der  Kluft  und  verbreitete  die  Auswur&stoffe, 
die  es  mit  sich  fortriss,  weit  über  die  bebauten  Felder  zu  beiden 
Seiten.  Steine  von  3'  Dicke  wurden  in  die  Felder  mit  fortgeris- 
sen, ja  in  der  Kluft  wurden  Trümmer  von  Büffelgrösse  herum- 
gewälzt. 

Der  Grund,  worauf  das  Haus  stand,  erbebte  von  der  G-ewalt, 
womit  der  Bergstrom  sich  einen  neuen  Durchzug  durch  die  Ans- 
wurfemassen  bahnte.  Das  Wasser  war  lauwarm.  Einzelne  Steine 
dampften  noch ;  ja  manche  Felsenblöcke,  obgleich  der  Regen  die 
ganze  Nacht  darauf  gefallen  war,  waren  am  folgenden  Morgen  noch 
so  warm,  dass  man  die  Hand  nicht  darauf  halten  konnte. 

Nach  dieser  Zeit  bis  in  October  1847  (dem  Datum  des  Beric]^- 
tes)  blieb  der  Berg  still.  Nur  den  23.  September  1847,  also  ein 
Jahr  nach  der  oben  beschriebenen  Eruption,  hat  er  nach  dem  Herrn 
VAN  Waaij  noch  Einmal  Steine  und  Lava  ausgeworfen. 

1849,  September,  14.  Abends  gegen  11  Uhr  begann  der 
G.-Mörapi,  unter  heftigem  Gedonner  Asche  und  Steine  auszuwer- 
fen. Dieser  Aschenregen  wurde  durch  einen  Ost-Süd-Ost^Wind  über 
die  ganze  Residenz  Kadu  fortgetrieben  und  bedeckte  auf  einigen 
Stellen  den  Boden  in  einer  Dicke  von  3  Rheinl.  Zoll. 

Am  15.  September  war  der  Berg  in  Wolken,  Rauch  und  Asche 
gehüllt,  und  machte  gegen  3  Uhr  Nachmittags  einen  zweiten  Aus- 
bruch in  Begleitung  von  heftigem  anhaltenden  Donner.  Zu  Mag^ 
lang  fielen  viel  Sand  und  Steinchen;  zu  Muntilang,  10  Pfähle  von 
Magölang  sogar  bis  zur  Grösse  eines  Taubeneies.  Am  löten  blieb 
alles  ruhig. 

Die  Bewohner  der  umliegenden  Dörfer  hatten  sich  bei  Zeiten 
geflüchtet,  doch  litten  die  Tabak-,  Indigo-  und  Kaffeekulturen  stark 
hierbei.  Der  K.-Blongkeng,  welcher  ganz  mit  Sand  und  Steinen 
angefüllt  ist,  lässt  bei  einfallendem  Regen  das  Schlimmste  fürchten. 

In  Jogjakörta  war  der  vom  1 6ten  bis  1  Vten  Morgens  andauernde 
Aschenrogen  1  Nieder!.  Zoll  dick  gefallen ;  in  Surakärta  hatte  er  am 
löten  gegen  5  Uhr  begonnen  und  dauerte  am  17ten  noch  fort.  Das 
Landgut  Sölo  hatte  durch  die  heftigen  Aschenregen  sehr  gelitten, 
welche  an  manchen  Stellen  den  Boden  Fingerdick  bedeckten.  Auch 
die  Bewohner  dieser  Gegend  waren  mit  Zurücklassung  ihrer  Habe 
und  ihres  Viehes  geflüchtet.  In  den  Residenzen  Bagdfen  und  I^an- 
ju  mas  ftihlte  man  am  Morgen  des  15ten  zwei  leichte  Stösse  von 
Erdbeben  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen;  auch  hier  fielen 
am  15ten  und  löten  Septbr.  Aschenregen.  (Jav.  Cour.  v.  26.  Sep- 
tember 1849.  Nr.  77.) 

Nach  spätem  Berichten  aus  Kadu  ist  der  durch  diesen  Aus- 
brucli  verursachte  Schaden  weniger  ansehnlich  gewesen,  als  man. 
anfangs  fürchtete.  Denn  Regengüsse,  welche  kurz  nach  dem 
Ausbruch  herabstürzten,  spülten  die  Asche  von  den  Pflanzen  wie- 


387 

der  ab.  Die  Zahl  der  in  der  Residenz  eingestürzten  Hüuser  (die 
meist  klein  und  von  geringem  Wertb  sind)  betrug  S36.  Uauz  ver- 
nichtet winden  51-1207  Kaffeebäume  und  sehr  beschädigt  348487; 
von  der  Tabakkullur  wurden  202'/,  liau's  gimz  vernichtet  und 
130'/+  schwerbeschädigt;  auch  die  [ndigokuJtur  hatte  mehr  oder 
weniger  zu  leiden.    (Jav.  Cour.  v.  24.  Nov.  1849.   Nr.  94.) 

HerrÄ.  Kinder,  Controleur  der  Isten  Klasse,  hat  den  Asehen- 
fall,  den  diese  Eruption  zur  Folge  hatte,  den  15.  September  auf 
der  Reise  von  Wonosobo  nach  Purworedjo  und  nachher  am  letzt- 
genannten Orte  beobachtet  und  mir  das  Folgende  darüber  mitge- 
theilt.')  Ich  verdanke  diesem  aufmerksamen  IJeobachter  zugleich 
ein  Fläschchen  voll  des  gefallenen  Sandes,  den  er  am  Abend  des 
genannten  Tages  zu  Purworfidjo  gesammelt  und  die  Gefälligkeit 
gehabt  hat,  mir  zu  senden;  L.  Nf,  215i.  Es  ist  ein  ziemlich 
grober  Sand,  der  aus  stumpf- eckigen,  selten  ganz  runden  Kör- 
nern besteht,  von  einer  hellgrauen,  matten  Farbe.  Wird  dieser 
Sand  mit  Wasser  gewaschen,  so  lost  sich  etwas  davon  auf,  das 
Wasser  wircl  trübe  und  bildet  nachher  einen  Bodensatz  von  feinem 
Schlamm.  Nachdem  dieser  geivaschene  Theil  des  Sandes  wieder 
getrocknet  ist,  so  hat  er  seine  gleichförmige,  matte  Färbimg  ver- 
loren, er  ist  etwas  dunkler  geworden  und  erlaubt  schon  mit  dem 
blossen  Auge  heiler  und  dunkler  geiarbte  Kömer,  so  wie  einzelne 
glänzende  Punkte  zu  erkennen,  älit  der  Loupe  untersucht  besteht 
er  ans  unregelmässig -eckigen,  doch  an  den  Ecken  meistens  abge- 
rundeten, seltner  ganz  runden  linichstücken,  Körnern,  nämhch 
l)aus  opaken, bräunlich-grauen  Stückchen:  Felsit;  2)  aus  schwar- 
zen Bruchstücken:  Hornblende;  3)  aus  schwärzlich-blauen,  leb- 
haft glänzenden  Splittern,  die  mit  dem  Magnetstabe  herausgezogen 
werden  können:  Mugnetciscn,  und  hauptsächlich  4)  aus  durch- 
scteiuenden ,  wasserhellcn,  eckigen  Trümmern  von  glasigen 
Fcldspathkryatallen,  die  wenigstens  »/lo  von  der  ganzen 
Menge  ausmachen.  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Sandes  blieben 
während  der  ganzen  Dauer  des  Ausbruchs  unverändert. 

In  der  Nähe  des  Berges,  auf  dessen  Westseite,  zu  Muntilang, 
war  die  Schicht,  die  dieser  gefallene  Sand  gebildet  hatte,  einen  hal- 
ben Fuss  dick,  war  dort  aber  mit  Faustgrossen  Lavatrümmem  ver- 
mengt; zwischen  Wonosobo  und  Purworedjo  fing  der  Sandfall  um 
1  Uhr  (am  löten)  an,  und  zu  Pur«'oredjo,  30  Minuten  südwest- 
wärts  vom  Vulkane  entfernt,  war  die  I.uft  schon  um  4  Uhr  so  sehr 
verfinstert,  dass  man  Lampen  anzünden  musstc.  Schrecklich 
war  der  Anblick  der  kolossalen  Sand-  und  Aschenwolke,  die  sich 
vom  Vulkane  her  immer  weiter  nach  Westen  zu  fortwälzte,  die 
Sonne  verdunkelte  und  Tag  in  Nacht  verwandelte.  Das  "schnelle, 
perpendikuläre  Herabfallen  des  Sandes,  könnte  mit  einem  star- 
ken Regen,  bei  ganz  Windstiller  Luft  verglichen  werden.  Dabei 
schien  die  belebte  Schöpfung  wie  verstummt,  —   das  monotone 


I 


')  d.  d,  FurwarSi^o,  Januar  1S51. 
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Geräusch 9  das  Ritsein  des  &llenden  Sandes  allein  unterbrach  die 
Todtenstille^  die  sich  über  die  ganze  Natur  verbreitet  hatte. 

Dennoch  muss  in  den  höhern  Luftregionen  zu  gleicher  Zeit 
starker  Ostwind  geweht  haben ,  denn  die  feineren  Theile  der  Aus- 
wurfsmasscn  sind  207  Minuten  weit  vom  Vulkane  entfernt^  west- 
zu  nordwärts  bis  nach  Tjandjur  geflogen.  Waren  in  der  Nähe 
des  Vulkan's  alle  Felder  ver>vüstet,  so  war  der  Sandfall  für  die 
Thongründe  vieler  Gegenden  Bagölön's  eine  Fruchtbringende  Er- 
scheinung. Die  Menge  des  gefallenen  Sandes  muss  ungeheuer  grofls 
gewesen  sein,  denn  selbst  in  der  bedeutenden  Entfernung  vom  Vul- 
kane zu  PurT\'orödjo  war  kein  Grashalm,  kein  grünes  Blatt  mehr 
zu  sehen,  und  wie  eine  nordische  Landschaft  mit  ihrer  Schneedecke, 
so  war  die  üppige  Tropenwelt  mit  dem  einförmigen,  grauen  Kleide 
vulkanischen  Sandes  überzogen. 

C.    Besuch  von  Beisenden. 

1786  war  Fr.  van  Bokkhold  wahrscheinlich  der  erste  Enro- 
päer,  der  von  Sälo  aus  den  G.  -  Mßrapi  wie  früher  von  Salatiga  aus 
über  Kopeng  den  G. -Mörbabu  erstieg;  auch  besuchte  er  den  G.- 
Märapi  am  18.  Juli  mid  10.  August  1786  zum  zweiten  und  dritten 
Male.    (Verhand,  Bat.  Genootsch,  VI, p,  \\  etc) 

1820,  im  September,  besuchten  ihn  Pieter  Merkus  und 
Nahuys  {Togije  noor  den  Mdrapi  in  den  Jav.  Cour,  vom  14.  Oct. 
1820).  Die  topographische  Beschreibung  ist  jedoch  zu  unbestimmt, 
um  daraus  zu  ersehen ,  ob  der  Krater  damals  schon  seine  jetzige 
Gestalt  hatte  oder  nicht.  Hierauf  folgte  der  Ausbruch  vom  27.  bis 
31.  Dec.  1822  imd  25.  Dec.  1832. 

1836,  den  5.  bis  8.  September,  besuchte  ich  den  Berg  zum 
ersten  Male  von  Jogjakörta  aus  über  B^dojo  und  liangga  auf  der 
Südseite. 

1836,  den  4.  bis  6.  November,  zum  zweiten  Male  von  Solo 
aus  auf  der  Nordscite. 

1837,  im  April,  hielt  ich  mich  8  Tage  lang  auf  der  Südseite 
auf.    Hierzwischen  der  Ausbruch  vom  10.  August  1837. 

1838,  den  5.  bis  8.  Juni,  besuchte  ich  die  Krone  des  Berges 
zum  dritten  Male  mit  Dr.  Fritzc  von  Magölang  aus  über  Mimtilang 
und  Selo,  auf  der  West-  und  Nordseite.  Mehre  Bergschlipfe  hat- 
ten sich  an  den  Wänden  der  Göndolkluft  ereignet ;  das  früher  grüne 
Ingabäumchen  auf  der  östlichen  Kratermauer  war  dürr,  sonst  waren 
keine  Veränderungen  zu  sehen. 

1844  hielt  ich  mich  zwei  Monate  lang  (December  und  .Januar) 
zu  S^lo'auf  und  untersuchte  die  Nordseite  des  G.-Mörapi  und  den 
Zmschensattel ,  wo  in  4880'  Höhe  die  stabile  Temperatur  2'  unter 
dem  Boden  war;  67,5®  F.,  die  zu  Samaraug  82,0°  F.  ist. 
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D.  Umgestaltungen. 

Die  Veränderungen ,  welche  der  G.  -  Mßrapi  zwischen  meinen 
beiden  Besuchen  in  1836  und  1838  durch  seine  Eruption  vom  10. 
August  1837  erlitten,  waren  zum  Erstaunen!  gering.  Obgleich  er 
einen  ganzen  Tag  lang  eine  ungeheure  Aschensäule  ausspie  und 
die  Kluft  Blongkeng  ganz  mit  Auswurfsmassen  erfüllte,  so  schien 
6f^h  nicht  eine  von  den  Schlacken  des  Kegels  verschoben  zu  sein, 
und  sogar  die  kleine  As^enfläche,  auf  welcher  ich  vom  6.  bis  zum 
7.  September  1836  übernachtete,  war  noch  ganz  dieselbe! 

Um  so  bedeutender  aber  sind  die  Veränderungen,  welche  der 
Berg  zwischen  Boekhold's  Besuch  im  J.  1786  und  meiner  ersten 
Reise  in  1836  erlitten  hat,  zwischen  welchen  sich  die  Ausbrüche 
vom  27.  bis  31.  Decbr.  1822  —  und  25.  Decbr.  1832  ereigneten, 
von  denen  der  letzte  der  schwächste  war.  Denn  Boekhold  be- 
schreibt den  ,, brennenden  Berg,"  den  Schlackenkegel,  den  er  sehr 
passend  mit  einem  rauchenden  Kohlenhaufcn  vergleicht,  als  eine 
käme,  öde  Insel,  ringsum  von  fruchtbaren,  d.  i.  mit  Vegetation  be- 
deckten Bergen  umzingelt ,  welche  vom  Bergfusse  aus  die  Aussicht 
auf  jenen  verhinderten.  Gegenwärtig  ist  er  in  seiner  ganzen  Nackt- 
heit vom  Bergfusse  sichtbar.  I^t  Boekhold's  Angabe  nun  richtig, 
so  war  der  Schlackenkegel  damals  rundum,  —  also  auch  auf  der 
Nordseite,  —  von  einer  mit  Waldgebüsch  bedeckten  Kreismauer 
umgeben,  welche  im  Ausbruche  von  1822  bis  auf  ihre  jetzigen 
geringen  Überreste  in  Süden  zertrümmert  wurde. 

Die  Wirkungen  des  neuesten  Ausbruches  vom  2.  September 
und  folgenden  Tage  in  1846  und  vom  14.  September  und  folgenden 
Tage  in  1849  sind  noch  nicht  beobachtet. 


31.   G.-LawQ.   ^ 

HierEu  gehört  Lawu  Figur  1  ^is  5. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Ganz  von  allen  andern  Bergen  isolirt,  erhebt  sich  derG.-Lawu 
als  wanrer  Kegel  10  Tausend  Fuss  hoch  aus  der  Ebne,  die,  obgleich 
im  Centnmi  des  Landes  gelegen,  nicht  höher  ist,  als  285  zu  Solo, 
180  zu  Ngawi  und  225'  zu  Madiun.  Nur  auf  der  Südseite  bildet 
er  ein  grosses,  von  Osten  nach  Westen  hingezogenes  Vorgebirge,  *) 
mit  dem  er  durch  einen  5000'  hohen  Sattel,  worauf  der  Bergsee 
Tölaga-Pasir  und  die  Dörfer  S^rangan  und  Gondosuli,  zusannnen- 
hängt.    Dieses  südliche  Vorgebirge  ist  ein  Theil  des  G. -Lawu 


*)  Von  dessen  Kuppen  eine  westliche  G.-Tjupu  larangan  heisat.    A.d.  V. 
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selbst;  es  ist,  eben  so  wie  der  Fuss  des  Yulkan's  in  Norden,  Osten 
und  Westen,  seitwärts  von^^leith  niedrigen  Ebnen  begränzt,  und 
auch  in  Süden  durch  ein  weites  und  nur  wenig  höheres  Flachland 
von  den  Bergzügen  des  s.  g.  Südgebirges  (Zuider  Gebergte)  ge- 
trennt, die  bis  zur  Küste  reichen. 

So  stellt  sich  der  G.-Lawu  als  eine  Berginsel  dar,  die  auf 
allen  Seiten  von  tiefem  Flachland  umflossen  ist. 

Es  besteht  diese  Ebne  auf  der  West-  und  Nord- West-Seite,  die 
d^G. -Märapi  entgegenzieht,  nach  Solo  hin,  aus  einem  hellgrauen, 
fernen,  thonigcn  Boden  von  vulkanischer  Asche,  der  zur  Zeit  an- 
haltender Trockenheit  hart  und  holprig  wird,  als  wäre  er  gefix>ren, 
und  dem  nur  die  regelmässigste  Bewässerung  einige  Fruchtbarkeit 
in  der  Kultur  des  Reises  schenkt ;  wenn  es  geregnet  hat ,  so  ist  es 
ein  hässUcher  knetbarer  SchlanAn.  Man  braucht  den  „Nagel  der 
Welt"*)  nicht  zu  beneiden,  dem  nicht  viel  mehr  als  solcher  Boden 
geblieben  ist. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  aber,  der  Seite  von  Madiun ,  ist 
CS  ein  dimkelgrauer,  fast  schwärzlicher  Boden ,  der  zwar  auch  jfehr 
Thonreich  und  schwer,  aber  schon  fruchtbarer  ist,  xmd  am  Berg- 
gehänge selbst  herrschen  überall  fruchtbare  und  mit  viel  Damm- 
erde gemengte  Bodenarten  vor. 

In  weitem  Halbkreise**)  durchfliesst  der  Kali-Solo  diese  Ebne 
rund  um  den  West-,  Nord- West-  und  Nord-Fuss  des  G.-Lawu;  an 
seinen  5  bis  1 5'  hohen  Ufern  erkennt  man  die  abwechselnden 
Schichten  von  vulkanischem  Sande,  Gereibsel  und' Asche,  aus  wel- 
chen die  oberste  Decke  dieser  Ebne  besteht,  welche  eine  ansehn- 
liche Dicke  haben  muss.  Er  trennt  sie,  die  Vulkanfläche,  (wie 
man  sie  nennen  kann,)  von  den  niedrigen  neptunischen  Hügel- 
zügen ,  die  sich  zwischen  der  Nordküste  und  seinem  Bette  durch 
ganz  Mittel -Java  bis  Södaju  hinziehen,  und  die,  ausser  einem  fei- 
nen Kalkartigen  Sandstein,  vorherrschend  aus  Kalk  bestehen. 

Auch  auf  der  Ostseitc  ist  die  Fläche  des  Lawafusses  von  einem 
grossen  Bache,  Kali-Göntong,  begränzt,  der  fast  in  der  Mitte  der 
Zwischenfläche  des  G.-Lawu  und  Wilis  von  Süden  nach  Norden 
fliesst  und  als  Kali  von  Madiun ,  wie  man  ihn  gewöhnUch  nennt, 
bei  Ngawi  in  den  Kali -Solo  fällt,  .^i  diesem  hydrographisch 
und  strategisch  wichtigen  Punkte,  wo  neuerlich  ein  Fort  erbaut 
wurde,  bilden  die  Flussbetten  30  bis  40'  tiefe  Kanäle;***)  sie  sind 
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Dies  ist  einer  der  Titel  Sr.  Hoheit,  des  Kaisers  (Susuhunan)  voivSolo. 

Doch  liveniger  weit,  als  auf  Kaffles'  Karte  angegeben  ist. 

An  der  Zusammenmündung  beider  Flüsse  betraf  die  Tiefe  nach  Angabe 
des  Ingenieur-KapitÄin  W.  C.  von  Schierbrand  32' ;  einen  Pfahl  südlicher,  wo 
zur  Verbindung  der  Poststrasse  über  den  Bach  von  Madiun  eine  Fuhre  dient,  25'; 
zum  zweiten  Male  setzt  die  Strasse  bei  der  ersten  Post  Gentong  über  den  Bach, 
dessen  Bett  daselbst  nur  noch  15'  tief  und  mit  Sand  und  Steingrus  erfüllt  ist; 
zum  dritten  und  vierten  Male  überschreitet  sie  ihn  in  der  Nahe  von  Madiun.  — 
Siehe  Law u  Fig.  4.  A.  d.  V. 


durch  vulkanische  Auswurfsstoffe,  namentlich  vorherrschend  durch 
einen  feineu  Saud  von  grauer  Farbe  in  Lagen  von  feinem  Conglo- 
meiat  (Padas  der  Java»en ,  Wadaa  der  Sundanesen)  und  weichem 
grauen  iSandstein:  L.  Nr.  1367  u.  1368  eingeschnitten,  die  zur  ter- 
tiären Formation  gehören ,  deren  horizontale  Lage  gar  keine  Ver- 
änderung erhtten  hat.  Sie  bilden  auch  die  Sohle  der  Betten ,  in 
welchen  man  bei  sehr  niedrigem  Wasserstand  während  der  trock- 
nen Jahreszeit  hinabsteigen  kann.  InsHesondere  ist  dies  mit  der 
Sohle  des  Kali-Madiuu  der  Fall,  welche  mehre  Fuss  höher  liegt. 
Während  der  Kali-Solo,  der  einen  grossem  Wasserreich thum  be- 
sitzt, sanft  und  still  dahin  flicsst,  braust  der  Kali-Madiun  da,  wo 
er  in  den  ersten  mündet,  über  Klippen  undFelsblÖcke  abwärts.  Der 
schnelle  Strum,  der  dadurch  entateht,  brachte  schon  manchem 
Kahne  (Frau)  Gefahr ,  der  mit  Madiun'schem  Kaifee  und  andern 
Produkten  beladen,  den  Kali-Solo  einstach,  um  nach  Södaju  zu 
schiffen.  —  Die  Klippen,  welche  in  der  Mündung  des  Kali-Madiun 
aus  dem  Bette  hervorragen ,  sind  buchtig  ausgewaschen  und  bilden 
allerhand  Höhlen  und  Nischen.  Hier  sickern  auch  Ideine  Quellen, 
brodelnd  von  aufsteigenden  Gasblasen,  aus  dem  Flussbette  her- 
vor; sie  schmecken  schwach  salzig.  Ungeachtet  jener  Klippen 
und  der  starken  Strömungen  zwischen  ihnen,  sahen  wir  mehre 
Menschen  beschäftigt,  grosse  Frauen  in  den  Kali-Madiun  hinauf- 
zuziehen ;  (He  Wassennenge  in  den  Monaten  Jidi,  August  und  Sep- 
tember ist  sehr  unbedeutend  und  kommt  wohl  nicht  in  Betracht  mit 
dem  Wasserstande  in  dem  R^^enmusson,  so  dass  die  Betten  durch- 
watet werdm  können .  Aber  unglaublich  schnell  schwellen  die  Flüsse 
nach  dem  Kegenfalle  an;  dann  werden  sie  in  bräunlich-graue  Flu- 
then  verwandelt;  dann  wird  nicht  uui  das  ganze  32'  tiefe  Flussbett 
bis  an  seinen  Rand  ausgefüllt,  sondern  auch  die  umliegenden  Ge- 
genden werden  Öfters  überschwemmt ;  dann  ist  Alles  voll  Thätigkeit 
auf  den  Strömen,  und  die  Produkte  dieser  Residenz,  ab:  Zucker, 
Kaffee,  Reis,  Indigo,  Ujatibalken ,  werden  dann  zu  Schiffe  nach 
Surabaja  geführt. 

Am  West-  und  Nord- West- Fusse  des  G.-Lawu  ist  der  grösste 
Theil  dieser  Käche  mit  Sawah's  bedeckt;  am  Nord -Nord- West- 
'Fiisse  aber  fangt  auf  dem  schwarzen  Boden  ein  hohes,  tiocknes 
und  heisses  Graedickicht  an  von  Alang  alang  und  Glagah,  in  wel- 
chem nur  zerstückeltes  und  krüppliges  Waldgebüsch  mit  vorherr- 
schenden Ploso-  {Butea  frondosa)  und  Djatibäumeti{  rectonrn^ro»- 
dis)  vorkommt.  Nach  den  Gränzen  von  Ngawi  hin  wird  diese 
Wildniss,  in  welcher  ausser  Schweinen  vorzüglich  viele  Tiger  hau- 
sen ,  immer  mehr  gehchtet  lÄid  macht  zuletzt  irf  Nord-Osten  und 
Osten  vom  G.-I.awu  wieder  bebauten  Feldern  Platz,  welche  durch 
die  Thätigkeit  des  Residenten  Launu,  (in  den  Jahren  lä^5  bis 
1S39)  an  die  Stelle  von  Gras-  und  Ploso  Wildnissen  getreten  sind. 

Die  tertiären,  niedrigen,  aber  weit  verbreiteten  und  grössten- 
theils  mit  Wildniss,  besonders  Djatiwaldung  bedeckten  Hügelzüge, 
zwischen  welchen  der  Kali-Solo  seinen  Lauf  fortsetzt  und  welche 
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wahrscheinlich  die  obersten  Lagen  waren ,  durch  welche  die  Vul- 
kane G. -Lawu  und  Wilis  hindurchbrachen,  liefern  einen  bläu- 
lich-grauen Stein,  der  besonders  bei  Tuban,  Gräsik  und  Södaju 
gebrochen  wird ,  sehr  weich  und  schneidbar  ist ,  an  der  Luft  aber 
erhärtet  und  zugleich  dunkler  wird,  und  der  desshalb  zu  Grab- 
steinen vorzüglich  der  java'schen  Fürsten  verwendet  zu  werden 
pflegt.  Batu  -  K^mbang  tjändono  ist  sein  inländischer  Name.  Er 
ist  sehr  feinkörn^er,  weicher.  Kalkhaltiger  Sandstein,  der  das  Lie- 
gende der  Kalksieinbänke  ausmacht ,  welche  als  das  jüngste  Glied 
der  tertiären  Formation  stets  an  der  Oberfläche  über  den  andern 
Lagen  vorkonmien. 

Die  vielen  Höhlen  der  Kalksteinbänke  desselben  Gebirges  sind 
wegen  des  Salpeters  bemerktfi%werth,  den  die  Javancn  schon  vor 
der  Ankimft  der  Europäer  auf  Java  aus  der  Erde  zu  bereiten  wuss- 
ten,  welche  die  Sohle  dieser  Höhlen  bedeckt.  Alle  diese  Höhlen 
sind  nämlich  von  Fledermäusen  *)  bewohnt,  deren  Excremente  sich 
mit  der  Bodenart  der  Höhlen,  die  theils  Alluvialgrund,  theils  durch 
Zersetzung  der  Felsen  entstanden  ist,  vermengen.  Auch  in  den 
mehrsten  Tcmpelruinen  von  Jogjakärta  und  Kadu  nisten  Fleder- 
mäuse in  zahlreichen  Schwärmen  und  liefern  eine  solche  Menge 
Mist,  dass  man  den  Boden  mancher  Tempel  in  einen  Breiartigen, 
mehre  Fuss  tiefen  Pfuhl  verwandelt  findet. 

Von  Solo  aus  führt  in  östlicher  Richtung,  aber  ge]|rümmt  um 
den  nördUchen  Fuss  des  G.-Lawu  herum,  die  schon  oben  erwähnte 
Strasse  nach  Madiun,  die  jedoch  so  schlecht  unterhalten  ist,  dass 
sie  sich  in  einigen  Gegenden  nördlich  vom  G.-Lawu  fest  ganz  im 
Alanggrase  verliert. 

NB.  Ich  lasse  von  nun  an  die  topographische  Beschreibung  des  G.-Lawu  in 
Gestalt  einer  Keiseerzählung  folgen ,  welche  ich  hier  in  1838  an  und  auf  dem 
Gebirge  selbst  niederschrieb.  Eine  Umarbeitung  oder  ein  Auszug  würde  das 
Wissenswerthe  allerdings  in  mehr  gedrängter  Form  zu  liefern  im  Stande  g#we- 
sen  sein,  aber  offenbar  der  Lebendigkeit  der  Beschreibung  der  Naturphysiogno- 
mie, der  Frische  des  Bildes  Abbruch  gethan  haben. 

Verfolgt  man  diese  Strasse,  so  kommt  man  einige  Pfähle  ost-'^ 
wärts  von  Solo  zu  dem  Flusse  gleichen  Namens,  über  den  man  auf 
einer  Fähre  setzt.  Er  ist  bereits  von  Solo  aus  für  kleine  Frauen 
schiffbar  und  hat  hier  eine  Breite  von  etwa  100'.  Seine  Ufer  sind 
theils  flach  auslaufend  und  sandig ,  theils  bilden  sie  mehr  oder  we- 
niger senkrechte  Wände  von  10  bis  15'  Höhe,  die  grösstentheils 
aus  Trümmergesteinen  zusammengesetzt  sind.  Einige  von  diesen 
bilden  Brezzien  von  grauer  Farbe  und  bedeutender  Festigkeit,  so 
fein,  dass  sie  dem  Sandstein  nahe  treten,  andere  bestehen  aus  zu- 
sammengebackenen runden  Trachytgeschieben,  deren  mittlere  Grösse 


•)  NycUcebus  Teniminckii  Müller j  nebst  vielen  Hhinohphus-  und  Ve»perti- 
i*o- Arten ;  —  zuweüen  mehre  Arten  in  derselben  Höhle.  A.  d.  V. 
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die  eines  Apfels  ist^  und  deren  Bindungsmittel  (vulkanischer  Sand) 
eine  eben  so  grosse  Härte^  als  die  Geschiebe  selbst,  erlangt  hat.  — 
Diese  so  verschieden  zusammengesetzten  Conglomerate  liegen  in 
horizontalen  Schichten  von  2  bis  3'  imd  mehr  Mächtigkeit  über- 
einander. 

Es  ziehen  sich  an  diesem  linken  Ufer  des  Flusses  von  Solo  her 
unangebaute  Strecken  Meilenweit  nach  Nord-Osten  hin.  €ie  bilden 
niedrige,  abgeflachte  Hügelrücken ,  die  um  so  mehr  in's  Auge  fal- 
len, da  die  jenseitigen  Gegenden  völlig  ebne,  mit  Reisfeldern  be- 
deckte Flächen  bilden,  wdche  ^ich  vom  G. -Lawu  her  bis  zum 
rechten  Flussufer  herabziehen.  Es  gleichen  diese  Hügelrücken 
europäischen  Triften ,  da  sie  nur  mit  kurzen  Gräsern  und  mit  ver- 
«inzeltfip ,  stacheligen  Ingasträuchem  und  Kamlaka  {Emblica  offi^ 
cinaUsvfärtn.)  bewachsen  sind.  In  der  Nähe  von  Solo  erblickt  man 
hier  und  da  das  blendende  Weiss  von  chinesischen  Gräbern,  welche 
sich  ihren  Abhängen  anlehnen.  Im  Wassermangel  scheint  der 
Hauptgrund  ihres  Uiiangebautseins  zu  liegen.  Man  könnte  wohl 
aus  dem  Bette  eines  der  Bäche,  welche  an  der  Ostseite  des  G.-Mör- 
babu  und  Mörapi  nach  denl  Kali  -  Solo  herabströmen ,  bis  hierhin 
eine  Wasserleitung  anlegen ,  dies  würde  kbcr  nur  geringe  Vortheile 
darbieten,  da  der  Mangel  an  Wäldern,  die  auf  dem  G.-Märbabu 
und  Märapi  ganz  gefällt  sind,  eine  grosse  Wasserarmuth  zur  Folge 
gehabt  hatr^  so  dass  die  meisten  der  genannten  Bäche  nur  nach  ge- 
ratenen Regen  Wasser  füliren. 

.  u  ^^  Boden  der  Ebnen,  welche  das  rechte  Flussufer  des  Kali- 

jSolfS'b^gTänzen,  zeichnet  sich  durch  eine  hellgraue,  hier  und  da  so- 

*gar  Wflissljche  Farbe  aus,  mengt  sich  innig  mit  Wasser  imd  bildet 

getrocknet'  »ehr  ^rte  Krusten ,    welche  den  Weg   sdir  holperie 

<  piachen.    Er  schemt  vorzugsweise  aus  Thoncrde  zu  bestehen  und 

]^u)rch  Ascheneruptionen  des  G.-Mtetpi  gebildet  zu  sein.    Auch  in 

'^ diesen jä^^pden  bis  zum  Dorfe  Kömbang,  West-Nord- Wcst-Fuss 

des  Gunung-Lawu,  findet  man  nur  wenige  Reisfelder  bewässert  und 

daher  die  meisten  dürr,  ob  es  gldich  an  Strömen  nicht  gebricht,  von 

doren  hohem  Gegenden  man  Leitungen  herabziehen  könnte.    Einer 

dkter  Ströme  ist  der  Kuli-Kömbang,  der  nordwest-  oder  westnord- 

' westlich  vom  G.-Lawu  herabströmt  und  sich  zwei  Pfähle  weiter 

unten  vom  Dorfe  in  den  Kali-Solo  ergiesst. 

Etwa  sechs  Pfähle  weiter  östlich  trifit  man  einen  kleinem 
Strom  an ,  der  beim  Dorfe  Söragen  vorbeifliesst.  Hier  .ändert  sich 
der  hellgraue  Aschenboden  in  eine  bräunliche  Erde  um,  welche  für 
das  Gedeihen  des  Kaffeestrauches  ungleich  günstiger  ist;  man  fin- 
det daher  hier  auch  bereits  (ungeachtet  des  hcissen  Klima's)  junge 
Ka£feegärten,  die  1838  einem  Schweden  gehörten,  der  sich  hier 
niedergelassen  hatte.  Dieser  Mann  erzählte,  dass  im  Anfange  sei- 
nes Hierseins  das  Volk  so  sehr  zum  Stehlen  geneigt  gewesen ,  dass 
er  sich  ein  Thürmchen  bauen  musste,  worin  er  sich  des  Nachts  mit 
seinen  Habseligkeiten  einzuschliessen  pflegte,  um  vor  Dieben  sicher 
zu  sein.    Dies  viereckige  Thürmchen,  unter  welchem  hindurch  das 
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Thor  zum  Gehöfte  führt,  steht  noch  und  gewährt  eine  angenehme 
Aussieht  über  die  imüiegendenGegenden.^n  Süd-Osten  gen  Süden 
erblickt  man  da  die  höchste  Kuppe  des  G.-Lawu. 

Östlich  von  SA'agen ,  kaum  1  ^ji  Pfahl  von  diesem  Orte  ent- 
fernt, fangen  furchtbare  Graswildnisse  an  auficutreten,  die  sich  be- 
sonders in  Nord -Osten  vom  Gunung-Lawu  ausdehnen,  und  von 
Tigern  und  wilden  Schweinen  wimmeln.  Die  letztem  waren  so 
wenig  scheu ,  dass  sie  uns  (wir  ^aren  zu  Pferde)'  bis  auf  drei 
oder  fünf  Schritte  nahe  kommen  liessen,  ehe  sie  aufsprangen  und 
w^liefen.  Die  Grasarten,  weljhe  diese  Wildniss  bilden,  sind 
th^  Alang  alang,  theils  Glagah,  zwischen  denen  sich,  ent- 
weder ganz  vereinzelt  oder  in  einzelnen  Gruppen,  krüppelige 
Djati-  {Tectonia  grandis)  und  Ploso-  (Butea  frondosa  JRom.) 
Bäume  zerstreuen.  Die  Gräser  sind  so  üppig  aufgeschossen,  dass 
sie  Koss  und  Biiter  in  den  zuvor  hineingehauenen  Pfiiden  über- 
ragen. So  dehnen  sie  sich  weit  und  breit  aus,  erreichen  jedoch  den 
Kali-Solo  nicht,  sondern  bleiben  von  ihm  durch  eine  Strecke  frucht- 
baren Keislandes  getrennt ,  die  man  vom  G.-Lawu  aus  durch  ihre 
mine  Farbe  von  den  mehr  röthlich- grünen  Wildnissen  unterscheid 
det.  Zugleich  mit  diesen  Graswäldem  tritt  ein  anderer  Boden  aijji 
dessen  Farbe  von  dem  Dunkelgrauen  in  das  Nussfarbene ,  ja  in  das 
völlig  Schwarze  übergeht,  der,  durchnässt,  sich  in  einen  feinen 
Schlamm  verwandelt,  getrocknet  aber  zu  harten  Krusten  wird,  ob- 
gleich nnnder  hart,  als  der  hellgraue  Boden  von  Kömbang;  er  gleidit 
vielmehr  ganz  der  Erde,  welche  westlich  vomG.-Gamping  bei  Jogja- 
körta  gefunden  wird.  In  einigen  Gegendau  ist  er  wirklich  morastig 
und  überhaupt  zur  Kaffeekultur  geeignet.  In  kleinen  Sümpfen 
und  Pfützen  fanden  wir  die  schöne  Xyris  indica  L.^  die  wir  noch 
nirgends  auf  Java  gesehen  hatten. 

^  Es  war  Mittag  (7.  Mai  1838),  als  wir  (Dr.  Fritze  und  ich) 
diese  Gegenden  nordnordwestlich  vom  G.-Lawu  durchstrichen. 
Die  Hitze  erreichte  einen  hohen  Grad  imd  das  FAHRENiiEiT'sche 
Thermometer  stand  im  Schatten  der  Plosobäurae  90®  F.  (25,78®  R.), 
Diese  Ebnen  sind  wahrscheinlich  nicht  über  200  bis  25 O'  über  dem 
Meeresspiegel  erhaben ;  eine  geringe  Höhe  für  diese  centralen  Ge- 
genden der  Insel!  Die  Stadt  Solo  liegt  280'  hoch.  Erst  südlich 
hin,  nach  dem  G.-Lawu  zu,  fangen  sie,  obgleich  sehr  unmerklich, 
an  aufeustei^en,  und  hier  beginnt  auch  die  Wildniss  um  so  öfter, 
je  mehr  man  sich  dem  Dorfe  Tarik  nähert,  durch  Reisfelder  und 
Dörfchen  unterbrochen  zu  werden,  deren  schönes  G^ün  und 
schlanke  Kokospalmen  das  Auge  erfreuen.  Und  zu  glraiher  Zeit 
macht  der  schwarze,  schwere  Schlammboden  einer  bräunlichen 
Dammerde  Platz,  die,  je  höher  man  steigt,  um  so  lockerer,  leichter, 
Himiusartiger  wird,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  in  hohem  Grade 
zur  Kaffeekttltur  geeignet  macht. 

Das  Dörfchen  Tarik  liegt  am  nordnordwestlichen  Fusse  des 
G.-Lawu  in  einer  Meereshöhe  von  350'.  Es  wird  von  einem  Bache, 


f  Kali-Tarik,  umscliläagelt,  der  von  seinem  Ursprung«  in  den  hohem 
Gebirgsgegenden  an  bis  zu  seiner  Mündung  lu  den 'Kali -Solo  (ein 
Lauf,  der  im  Ganzen  nördlich  ist),  die  Gräuze  zwischen  den  zwei 
Kesiden tschaften  Solo  und  Madiun  bildet.  Wie  alle  Gebirgsströme 
dieser  Insel ,  enthält  auch  sein  Bett  Tausende  von  Geschieben  von 
vulkanii^ehen  trachy tischen  Fels-Arten,  deren  Grösse  von  dem 
kleinsten  Kiesel  bis  zu  den  gewaltigsten  Hlöeken  anwächst;  die 
Gesteine  seines  Ufers  da,  wo  sie  an  steilen  Abhängen  zu  Tage  lie- 
gen, sind  ebensolche  conglomerirte  Massen ,  Puddingsteine,  wie 
wir  sie  bereits  am  Kali-Solo  zu  betrachten  Gelegenheit  hatten.  Am 
jenseitigen  Ufer  des  Flusses  erheben  »ich  Djati-  und  andere  Wälder, 
aber  diesseits  ist  Tarik  von  Heisfeldern  und  KaffeegÜrten  umgeben. 
In  den  letztem  gedeihen  die  Dadap-  (Erylhrhia  indica)  Bäume  mit 
grosser  Üppigkeit;  ^icle,  die  erst  zwei  Jahre  alt  waren ,  hatten  be- 
reits eine  Höhe  von  2ü  bis  25'. 

Der  Anblick  des  G.  -  Lawu  von  dieser  Seite  kommt  unter  allen 
I  Bergen  Java's  dem  des  G.-Ungaran,  vom  Dorfe  gleichen  Namens 
aus  gesehen,  am  nächsten.  Oben  ist  er  mit  finsterem  Wald  be- 
deckt, seine  mittlem  Abhänge  sind  lichtgrün  (Grasfluren),  und  sein 
Fuss  oberhalb  Tarik  ist  mit  Vorhügeln  umlagert,  die  mit  zerstückel- 
ter Waldung  be^int  sind.  Dabei  hat  er  das  Eigenthümliche,  das» 
sich  sein  Fuss  nicht  weit  ausstreckt ,  sondern  dass  die  Flächen,  die 
ihn  umgeben,  seht  niedrig  liegen,  und  dass  sich  seine  Masse  dann 
mit  den  Vorhügeln  auf  einmal  erhebt. 

Diese  Hügel,  wenn  man  von  Tarik  gen  Süden  aufwärts  steigt, 
diesseits  des  Stromes,  treten  immer  deutlicher  hervor.  Auch  jen- 
seits (östlich)  vom  Kali-Tarik  erheben  qjch  noch  bedeutend  höher, 
als  das  Dorf  Tarik  gelegen,  zahlreiche  Kuppen,  die  sich  Ketten- 
artig vereinigen  und  sich  so  der  Länge  nach  herabziehen ;  sie  sind 
mit  dichter  Waldung  bedeckt.  Aber  die  diesseit^en  Hügel  ziehen 
sich  der  Quere  nach  hin  und  gewähren  einen  ausserordentlich 
freundlichen  .\nblick ,  da  allenthalben  der  Uchlgrüne  Sclmielz  des 
Alang  alang  mit  dem  dunkeln  Griin  des  zerstückelten  Waldes  ab- 
wechselt. 

Bald  hat  man  den  etwa  drei  Pfähle  langen  Pfad  zurückgelegt, 
der  von  Tarik  aus  durch  die  Reisfelder  und  KafFecgÄrten  aufwärts 
führt,  und  kömmt  über  eine  kleine,  in  Reisterrassen  verwandelte 
Platte  nachGamping,  einem  Dörfchen ,  welches,  von  Hunderten 
von  Kokospalmen  beschattet,  höchst  lieblich  am  nördlichen  Fusse 
dieser  Hügel  liegt,  die  steil  hinter  dem  Dorfe  ihre  Kuppen  erheben. 
Hier  neben  dem  Dftrfe  im  Gebüsch  trifft  man  eine  lauwarme  Quelle 
an.  Die  Felsen,  zwischen  denensie  hervorsprudelt,  bestehen  aus 
einem  weisslich -grauen  Kalkstein,  dessen  Oberfläche,  wie  die  aller 
Kalkfelsen  an  der  Südküste  u.  a.  O.  Java's,  ausgefreesen  und  man- 
nigfach durchhnhlt  ist,  —  Auch  noch  in  andern  Gegenden  dieser 
Hügel  wird  Kalk  gefunden.  Das  Wasser  ist  ofine  Geruch  und  fast 
ohne  Geschmack  und  scheint  keine  andern  Bestand iheile  zu  ent- 
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halten^  als  solche^  die  durch  die  Felsarten  ^  durch  welche  das  Was- 
ser dringt,  angedeutet  werden,  Kohlensaurer  Kalk.  *) 

Das  Dorf  Gamping  liegt  am  nordnordwestlichen  Abhänge  des 
G.-Lawu.  Man  steigt  von  hier  aus  an  dem  Vdigebirge  hinan,  des- 
sen zahlreiche ,  zuweilen  sehr  spitz  erhobene  Kuppen  durch  laby- 
rinthisch gewundene  Thäler  und  Klüfte  von  einander  getiatfuit  sind. 
Ist  man  auf  der  Höhe  der  queren  Reihe  der  Kuppen ,  die  sich  übor 
Gamping  erheben,  angelangt,  so  sieht  man  ein  kleines  Plateau  vor 
sich,  das  rings  umher  von  ähnlichen  Hügeln  umschlossen  ist. 
Durch  KafFeegärten,  welche  den  Südabhang  der  überschrittenen 
Hügel  bedecken,  steigt  man  zu  ihm  hinab.  Es  ist  ganz  in  Terras- 
sen, die  mit  Reis  bepflanet  sind,  verwandelt  und  enthält  mehre 
Dörfer,  uinter  denen  Djambejan  das  grösste  ist.  Es  bietet  einen 
lieblichen  Anblick  dar;  einsam  liegt  es  da,  ein  bebautes,  plattes 
Fleckchen,  mitten  zwischen  Waldgekrönten  Hügeln. 

Es  ist  nur  wenig,  geneigt  und  erhebt  sich  sehr  sanft  zu  den 
Hügeln,  die  es  im  Süden  bcgränzen,  und  die  dann  zu  den  steilem 
Abhängen  des  G.  -  Lawu  emporsteigen.  Um  zu  dem  höchst  ge- 
legenen Dorfe  auf  dieser  Seite  des  G.-Lawu  zu  gelangen,  ^breitet 
man  oberhalb  des  Plateau's  von  Djambejan  in  mehr  querer  Rich- 
tung an  den  Bergabhängen  hin  und  überklimmt  zwei  Rücken,  die, 
obgleich  sich  ihr  Kamm  auch  in  einzelne,  imgleiche  Kuppen  er- 
hebt, doch  mehr  ein  Ausdehnen  der  Rippen  in  die  Länge  vom  Cen- 
trum des  Berges  abwärts  erkennen  lassen.  Sie  sind  durch  tiefe 
Thäler,  in  deren  scharfem  Gnmde  kleine  Ströme  rauschen,  von 
einander  getrennt.  Alles  ist  mit  Glagah  und  Waldwuchs  bedeckt ; 
nur  in  der  Tiefe  der  Thäler,  wo  sich  hier  und  da  Reisterrassen 
hinabziehen,  erkennt  man  Üeme  Dörfer  an  den  Areng-,  Pinang- 
und  Kokospalmen,  die  sich  um  dieselben  gnippiren. 

So  gelangt  man  nach  Balong,  welches  am  Nord- West- Abhänge 
des  Berges  gelegen  ist,  jedoch  nicht  mehr  als  20 OO'  Höhe  hat.  Es 
liegt  auf  einem  kleinen  Plateau ,  welches  von  Süden  nach  Norden 
geneigt  und ,  ähnlich  dem  yoii  Djambejan ,  wie  ein  Kesseiförmiges 
Thal  rundum  von  Hügeln  umgeben  ist.  Diese  Hügel  sind  malerisch 
schön;  eine  üppige  Vegetation  aus  Wald  und  Gras  bedeckt  sie.  Sie 
bilden  Hunderte  von  ungleich  hohen  Kuppen-,  bald  abgerundet, 
bald  zugespitzt,  die  sich  neben  einander  emporthürmen  und  durch 
labyrinthisch  mit  einander  verbundene  Thäler  und  Klüfte  getrennt 
sind.  Im  Zickzack  führt  der  Pfad  bis  Tawang  an  den  Kuppen  und 
ihren  Abhängen  hin,  die  zuweilen  so  schroff  sind,  dass  mSin  tief 
unter  sich  die  3  bis  500'  tiefen  Walderfüllten  Abgründe  erblickt. 
Erst  bei  Tawang  verflachen  sich  die  Hügel  und  Hügelrücken,  deren 
westwärts  gelegene  mit  Djatiwäldem  bedeckt  sind.  Der  Boden 
von  Gamping,  Balong  und  Tawang  ist  überall  eine  lockere,  leichte, 
vom  Humus  der  Wälder  und  der  Glagah,  die  in  grosser  Üppigkeit 
wuchert ,  g(^bräunte  Erde. 


•)  Siehe  warme  Quelle  Nr.  64,  in  dem  dritten  Abachhitte  dieser  Abtheilung. 
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Von  diesen  Hügeln  bei  Balong  aus  übersieht  man  das  kloine« 
Kesseiförmige  Thal  mit  seinen  Terrassen,  mit  seinen  Dorfwälilchen 
und  schlanken  Palmen ,  dann  die  waldigen  Kuppen ,  welche  es  Ih*- 
gränzen,  und  dahinter  die  Abhängi*  des  G. -Lawu,  alles  von  der 
Natur  mit  so  grosser  Schönheit  ausgeschmückt.  Die  olwre  Hälfte 
des  Berges  erscheint  im  düstem,  ununterbrochenen  AValdesgrün, 
während  die  untern  Abhänge,  welche  zu  den  llüj^eln  von  Balong 
herablaufen ,  in  lichtgrünem  Schmelze  von  Gräsern  daliegen ;  alxT 
day  wo  die  Waldgränze  beginnt,  erkennt  das  Auge  schlanke  Wäld- 
chen von  pyramidalen  Bäumen ,  die  wie  nordische  Tannenwälder 
esBicheinen. 
'ür  Ich  rüstete  mich  daher,  von  Neugierde  getrieben,  am  Moi^en 

des  10.  Mai,  und  richtete  meinen  Weg  auftvärts  nach  dem  Gebirge 
zu.  Zehn  Javanen  von  Balong,  die  gekochten  Reis  und  meine  Hei- 
segeräthschaften  tru^n,  begleiteten  mich.  Wir  folgten  anfangs, 
nachdem  wir  die  Reisfelder  durchwandert  hatten ,  dem  Laufe  des 
Kali -Balong  und  drangen  durch  eine  Kluft,  die  zuweilen  so  eng 
ist,  dass  man  sich  genöthigt  sieht,  in  dem  Strombette  selbst  hinauf 
zu  waden.  Nachher  klommen  wir  an  den  Rücken  hin ,  welche  die 
Kluft  im  Westqn  begiünzen ,  und  welche ,  so  wie  die  Kluft  s(»lbst, 
abwechselnd  auf  das  Üppigste  mit  Sträuchem,  mit  Glagah  und  mit 
Waldbäumen  bewuchert  sind. 

Es  erweitert  sich  hier  die  Kluft  in  einen  tiefen  Thulkessel  von 
fitft  randlichem  Umfange,  der  ringsumher  von  schroff  geneigten 
Bücken  umgel|en,  in  Süd-Ost  aber,  also  in  seiner  obersten  Gegend, 
von  beinahe  senkrechten  Abstürzen  begränzt  ist.  Dort  (in  Süd- 
Osten)  blicken  auch  mehre  graue  l^Vlsenwände  aus  dem  Grün  der 
Wälder  hervor,  deren  wilde  Üj)j)igkcit  den  ganzen  übrigen  Kt»ssel 
erfüllt.  —  Der  Rücken,  welcher  den  Kessel  auf  dieser  Seite  (in 
Westen)  begränzt,  ist  zwar  au  den  beiden  Seiten  steil  abgestür/t, 
der  Länge  nach  aber  (im  allgemeinen  von  Süd -Ost  nach  Nord- 
Wdlt)  sehr  sanft  geneigt,  so  (Uns  man  in  kurzer  Zeit  bis  zu  den 
Wäldern  würde  gelangen  können,  wenn  er  nicht,  so  wie  alle 
andern  Bergrücken  des  Gunung-Lawu,  in  dieser  Höhe  mit  einer 
furchtbaren  Glagahwildniss  bedockt  wäre.  Dieses  Gras,  obgleich 
seine  Stangel  die  Dicke  eines  Fingers  selten  übertreffen ,  erreiclit 
^§ne  Höhe  von  15  bis  20'  und  wächst  so  dicht,  dass  wir  erst 
nach  4  Standen  langer  Arbeit  die  Waldgränze  erreichten.  Ja,  ohne 
die  Erleichterung  durch  Pfade,  von  wilden  Schweinen  gebahnt, 
welche  hie  und  da  den  Grund  aufwühlen,  würden  unsere  Ilack- 
messer^noch  nicht  vermocht  haben,  den  so  kurzen  Raum  in  di(*sor 
Zeit  KU  durchdringen.  Der  Boden  dieser  Rücken  ist  leicht  und 
lockei^  von  schwärzlicher  oder  schwarz-bräunlicher  Farbe  und  besteht 
hattpfcfltchlich  aus  Humus,  welcher  aus  den  vermoderten  Stengeln 
und  Wurzeln  der  Glagah  gebildet  wurde. 

Es  war  daher  bereits  12  Uhr,  als  ich  oberhalb  der  Kesseiför- 
migen Kluft  ankam ,  da,  wo  sich  die  Rücken  erweitern  und  ge- 
räumige^ Plateauähnliche  Yorsprüngc  bilden,  die  vom  Gebirge  ab- 
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wärts  nur  sehr  sanft  geneigt  sind.  Hier  machen  die  Glagahwild- 
nisse  den  Urwäldern  Platz,  deren  Gränze  daselbst  beginnt,  und  hier 
war  es,  wo  ich  zum  ersten  Male  den  ])aum  aus  der  Nähe  be- 
trachten konnte,  der  mich  bereits  zu  Balong  durch  seine  pyramidale 
Formangezogen  hatte.  Es  war  die  schöne  Casuarina,  die  ich 
mantana  nannte,  und  die  die  östlichen,  über  4500'  Höhe  steigenden 
lierge  Java's  so  eigenthümlich  schmückt,  unter  der  Zone  von  4500' 
findet  sie  sich  nicht,  auch  ist  auf  keinem  der  Berge ,  die  westlich 
vom  G.  -  Lawu  lic^n,  irgend  eine  Spur  davon  zu  sehen.  Dagegen 
bemerkte  ich  ihn  später  auf  allen  Bergen ,  die  ostwärts  dem  G.- 
Lawu  folgen,  nämlich  dem  G.-Wilis,  Kawi,  Ardjuno,  S^meru^ 
Tänggör ,  Ajang ,  Raon  und  Idjen  —  also  auf  neun  vuULanischen 
Kcgelbergen,  auf  deren  Gehänge  er  erst  in  der  Zone  von  5000'  zahl- 
reich vorzukommen  beginnt ;  von  da  an  begleitet  er  aber  den  Rei- 
senden bis  zur  Höhe  von  SOOO',  ja  bei  einigen  Bergen  selbst  bis  dVa 
imd  9000'.  Hier  nimmt  er,  ebenso  wie  an  der  untern  Gränze 
seiner  Verbreitungszone ,  eine  kleine  Pyramidenförmige  Gestalt  an 
und  erreicht  endlich  die  Laubwaldimgen,  imter  welchen  sich  im 
östlichen  Theilc  Java's  häufig  eine  kleine  Eich'art  zeigt.  (Siehe 
unten :  Gipfel  des  G.  -  Kawi.)  Er  wächst  ungefähr  in  derselben 
Höhe  als  das  Nadelholz,  die  Tannenwälder  auf  Sumatra:  Pinus 
Merkusii  de  Fr.,  die  er  auf  Java  repräsentirt.  *) 

An  der  Stelle,  wo  ich  diese  Casuarina  —  Tjömoro  der  Javanen  — 
zuerst  antraf,  bildet  sie  kleine  Gruppen,  die  sich  anfangs  noch  zwi- 
schen den  Gräsern ,  dann  zwischen  den  Wäldern  selbst  zerstreuen. 
Ich  betrat  ein  solches  Wäldchen ,  das  sich  isolirt  auf  dem  grasig^ 
Plateau  erhob,  und  das  aus  etwa  100  Bäumchen  zusammengesetzt 
war.  Mit  Hülfe  einiger  Bohrer,  die  ich  an  einem  der  Stämme  fest 
schraubte,  hing  ich  die  Barometer  auf  (Höhe  4200  par.  Fuss), 
während  sich  die  Javanen  lagerten ,  um  zu  frühstücken.  Ich  fand 
die  rissig  aufgesprungene  Rinde  fast  aller  dieser  Bäume  angebrannt 
und  (an  ihrer  Oberfläche)  in  Kohle  verwandelt ,  eine  Erscheinung, 
die  ich  später  auch  an  mehren  andern  Abhängen  des  G.  -  Lawu  be- 
merkte ,  selbst  in  bedeutender  Höhe  und  in  tiefster  Wildniss ,  wo 
sich  weder  Pfade,  noch  andere  Spuren  menschlichen  Verkehrs 
wahrnehmen  lassen.  Was  die  Entstehung  dieses  Brandes  betrifft, 
so  meinten  die  Javanen,  dass  sich  das  Feuer  der  angezündeten 
Glagahfelder  so  weit  verbreiten  könne.  Doch  fand  ich  die  Casuan- 
ncn  öfters  mitten  von  andern  dichten  Wäldern  umschlossen ,  deren 
Stämme  vom  Feuer  unbeschädigt  waren. 

Auch  selbst  von  den  Casuarinen  waren  viele  mitten  unjer  den 
andern  nicht  verbrannt,  und  viele  von  diesen  hatten  eine  lebhafte. 


•)  Er  wurde  von  Professor  MiQUEL  unter  dem  Namen  Casuarina  Jung- 
huhmana  beschrieben.  {Plant.  Jungk,  p,  7.)  Die  Casuarina  equisetifoUa  Z.  fin- 
det sich  nur  an  den  Küsten  der  ostindischen  Inseln  und  auf  Java  nur  an  denen 
von  Krawang ;  deshalb  hatte  ich  die  erstgenannte  C.  moniana  genannt. 

A.  d.  V. 
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Zinnoberrothe  Farbe,  die  bei  näherer  Untersuchiing  von  einem 
Staubpilz  herrührte ,  welcher  die  Kinde  und  ihre  Spalten  überzog, 
und  welchen  ich  überall,  auch  an  den  südlichen  und  südwestlichen 
Abhängen  des  G.- La wu,  doch  ausschliesslich  auf  Casuarinastäm- 
men,  wieder  fand.    {Torula  laieritia  mihi,)*) 

Diese  Casuarinen Wäldchen  (an  der  untern  Waldgränzc  gelegen) 
scheinen  aus  Bäumchen  Jüngern  Alters  zu  bestehen;  denn  die 
meisten  unter  ihnen  sind  nur  30  bis  50'  hoch,  pyramidal,  schlank, 
schnurgerade  in  die  Höhe  strebend  und  mahnen  bei  ihrem  geselli- 
gen Vorkommen,  welches  andere  Baumarten  ausschliesst,  an  unsere 
nordischen  Fichtenwälder,  obgleich  ihr  Grün  minder  'gesättigt, 
sondern  lichter  ist  und  mehr  in's  Graue  spielt.  Sie  bilden  einzelne 
Gruppen,  kleine,  scharf  umgränzte  Wäldchen,  die  sich  zerstreut  hie 
'  und  da  auf  den  grasigen  Abhängen  erheben ,  und  mit  schattigeren, 
dunkelgrünen  Wäldern  abwechseln.  Ellenlang  hängen  von  den 
letzten  Enden  ihrer  Aste  die  Nadeln  oder  richtiger  die  geglieder- 
ten, eingescheideten  Zweige  herab.  Büschelartig  wie  Bartmoos,  das 
sie  bedeckt,  sich  im  Winde  schaukelnd.  So  erhalten  diese  Bergab- 
hänge eine  eigen thümliche  Physiognomie,  so  lieblich  und  schön. 
Höher  oben  aber  sind  ihre  Gruppen  minder  deutlich  umgränzt, 
obgleich  man  ihr  geselliges  Vorkommen,  selbst  mitten  in  andern 
Wäldern ,  nicht  verkennen  kann.  Ihre  Stämme  steigen  dort  zwar 
auch  gerade  auf,  sind  kahl,  mit  rissiger,  in  weiten  Spalten  aufge- 
sprungener Rinde,  ihre  Aste  aber  breiten  sich  mehr  nach  den  Seiten 
hin  aus,  nach  Art  der  Laubbäume,  sparriger,  kahler,  nur  am  Ende 
mit  einem  Zweigbüschel  besetzt.  So  vorkommend,  deuten  sie  ein 
höheres  Alter  an. 

Der  Boden  dieser  Wäldfer  ist  niu:  zuweilen  kahl  und  mit  den 
herabgefallenen  trockenen  Zweigen  bedeckt,  besonders  an  sehr  stei- 
len Abhängen  und  da,  wo  der  Grund  steiniger,  *trockner  ist; 
dann  hat  man  ein  Bild,  welches  einem  nordischen  Nadelwalde ,  be- 
sonders einem  Lärchen walde ,  gleicht;  in  der  Regel  aber  ist  er 
mit  3  bis  4  Fuss  hohen  Alangwildnissen  oder  mit  einem  feuchten 
Dickicht  der  verschiedensten  Sträucher ,  im.ter  denen  Rubus  - ,  und 
höher  oben  Vibumum-  und  ^w^cwnana- Arten  vorherrschen,  aus- 
gefüllt. 

Ich  durchklomm  östlich  von  dem  erwähnten  ersten  Wäldchen 
eine  kleine  Kluft  und  kam  auf  einem  sanft  geneigten  Rücken  an, 
der  mit  solchen  Wäldern  bedeckt  war.  Indem  ich  diurch  diese  Wäl- 
der hinaufstieg ,  gelangte  ich  auf  eine  Terrasse ,  wo  ich  zu  meinem 
Erstaimen  drei  in  Stein  gehauene  Statuen  fand.  Die  Steinart  war 
eine  poröse,  von  lauter  kleinen  Blasenräimien  durchdrungene  tra- 
chytische  Lava ,  gerade  so ,  wie  man  sie  bei  den  Ruinen  von  Pram- 
banan  findet,  und  die  Bilder  waren  aus  einem  Blocke  gearbeitet. 
Dasf  grösstc  von  ihnen  hatte  eine  knieende  Stellung  und  zeichnete 


•)  Siehe:  Praemiasa  in  floram  cryptog,  Jav.  disa.  (in  den  Verh.  v,  h.  Bat 
Gen.  T.  XVII.) 
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sich  bei  einer  Höhe  von  6'  durch  einen  riesenmässigen  Kopf  aus, 
dessen  Diameter  vom  Kinn  bis  zum  Scheitel  drei  Fuss  betrug. 
Physiognomie  und  Ohrschmuck  waren  java'sch^  das  Ganze  aber  un- 
ähnlich jenen  regelmässigen,  sanften  Gesichtszügen  und  jenen  schö- 
nen ,  anatomisch  richtigen  Körperformen ,  die  man  in  den  Ruinen 
von  Prambanan  und  Boro  budo  bewundert.  Aber  die  angefressene 
Beschaffenheit  der  Bilder,  die  Erde,  welche  die  Poren  des  Gesteins 
ausfüllte,  und  die  feuchte  Moos-  und  Flechtendecke,  die  Alles  über- 
zog, schienen  ein  hohes  Alter  dieser  Kuinen  anzudeuten.  Die  mei- 
sten der  lUlder  waren  so  mit  Moosen  bedeckt  luid  mit  Gesträuch 
umwuchert,  dass  ich  sie  erst  nach  mühsamem  Aufräumen  erkannte. 

Von  Neugierde  durchdrungen,  schritt  ich  weiter  und  fand  eine 
Treppe  mit  15  Stufen,  aus  Quadersteinen  erbaut,  die  mich  auf  eine 
zweite  Terrasse  führte  mit  noch  einem  Bilde.  Von  hier  aus  sti^  ' 
ich  wieder  25  Stufen  hinan  imd  gelangte  auf  ein  drittes,  geräunuges, 
vollkommen  horizontales,  ^dereckiges  Plateau,  das  ganz  mit  Quader-. 
steinen  belegt  und  mit  einer  etwa  6*  hohen,  aus  eben  solchen  Qua- 
dersteinen aufgeführten  Mauer  umgeben  war.  Es  ist  etwa  1 OO'  lang 
und  eben  so  breit.  In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  Altarf  örmigee 
Denkmal  auf  einem  etwa  i  hohen ,  zwei  Terrassen  bildenden  Fun- 
dament. Es  ist  aus  Quadersteinen  erbaut ,  von  Moosen ,  Flechten 
und  Lycopodicn  umgrünt.  Kaum  erkennt  man  noch  einige  Sculp- 
tur ,  so  vermodert  ist  das  Gestein ,  und  so  aus  einander  getrieben 
sind  dessen  Fugen.  Üppiges,  schönes,  hohes  Gras,  unter  desseii 
Decke  steinerne  Bilder  umher  zerstreut  liegen,  bewuchert  die  guiie 
Terrasse,  und  hohe  Casuarinen  wölben  sich  darüber  hin,  von  deren 
sparrigen  Zweigen  eben  so  viele  Usiioen  als  Nadeln  herabhängen. 

Hier  trieben  also  einst  Völker  ihren  Verkehr  und  opferten 
ihren  Göttern.  Jetzt  ist  alle  Spur  ihres  Cultus  verloschen,  ihre 
Tempel  sind  verfallen ,  und  keine  Kunde  drang  aus  der  Vorzeit  zu 
uns.  Meilenweit  rings  umher  durch  Wildnisse  von  der  bewohnten 
Welt  geschieden ,  liegen  ihre  Trümmer  da ,  einsam  und  verborgen, 
kaum  eine  Deutung  zulassend.  Und  als  wollte  er  das  Verborgene 
noch  mehr  mit  Vergessenheit  umhüllen ,  wölbt  sich  der  Wald  da- 
rüber hin ,  düster  und  schweigsam ;  nur  leise  streicht  der  Wind 
durch  die  Casuarinen,  in  deren  kaum  bewegten  Zweigen  er  ein 
Säuseln  hervorbringt,  das  wie  Geistergelispel  aus  der  Vorzeit  er- 
klingt. Es  ist  ein  heiliges,  zur  Andacht  stimmendes  Rauschen, 
das  seiner  \^'irkung  selbst  auf  die  rohen  Gemüther  der  Javanen 
nicht  verfehlt. 

Nur  einer  von  den  zehn  Javanen,  die  micli  begleiteten,  kannte 
diesen  Ort.  Er  nannte  sich  Djojodono,  trug  einen  langen  Bart  und 
wurde  von  den  Andern  mit  einer  Art  von  scheuer  Auszeichnung  be- 
handelt. Er  bezeichnete  die  Ruinen  mit  dem  Namen  Tjeto  oder 
Buntön  tjeto.  Jene  grosse  Terrasse  nannte  er  Alun  alun,  den 
Altar  Soakar  und  die  einzelnen  Statuen  Rötjo. 

Von  dieser  dritten  Terrasse  Alun ,  führen  einige  Treppen  zu 
einer  vierten,    auf  welcher  sich  zahlreiche  kleinere   und  grössere 
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Statuen  vorfinden,  sämmtlich  Figuren  aus  der  Götterlelire  der  Hindu 
darstellend,  unter  denen  man  Genesa  am  bautigsteD  eieht.  Am 
Rande  dieser  Terrasse  zeigt  sich  der  Stamm  eines  mächtigen 
Ciiauarinenbaumes  wie  Tempeläinlich  umbaut.  Es  sind ,  wie 
übeiull,  Kubiksteine  von  trachytiücher  Lara,  die  rings  um  den 
Stamm  her  auf  einander  gefügt  und  mit  künstlich  verzierten  Kan- 
ten und  Busgehaueuen  kleinen  Uildem  versehen  sind ,  so  dass  sich 
(Rt  Stamm  des  Haumcs  in  der  Mitte  der  Steine  befindet,  die  eng  an 
ihm  anliegen.  Ein  Theil  dieses  pyramidalen  Tempels  ist  jedrjch 
oingestürat ,  der  Gipfel  des  Ilauraes  ist  aber  noch  grün ,  obgleich 
sein  Stamm  an  einigen  Stellen  zu  vermodern  beginnt.  Der  Stamm 
hat  jedoch  nicht  melir  als  3'  im  Durchmesser,  und  die  Höhe  des 
Itautncs  beträgt  etwa  90. ■ 

Über  das  ,Uter  dieser  Euinon  kann  man  nur  wenig  Gewisses 
erfahren.  Alle  in  Stein  gehauenen  Figuren,  die  man  dort  vorfindet, 
haben  ihren  Physiognomien  und  der  Art  ihrer  Ausführung  nach 
eine  grosse  Übereinstimmung  mit  denen  von  Suku,  welches  «n 
Wcst-Abhangc  desselben  Berges,  jedoch  50ü'  tiefer  lie^  (Hohe 
37U0').  Die  Physiognomie  der  Bilder  gleicht  der  java'schen,  ist 
'  unrE^ebniissig ,  die  KÖrperformen  sind  unproportiouirt ,  «nsymrae- 
trisch,  monströs.  S(i  haben  Quadersteine,  Altäre,  Figuren  eii  6a« 
retief  uad  Statuen  beider  Orte  viel  Übereins timmend es  und  deuten 
auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  hin.  Aus  den  Untersuchungen 
java'scher  Chroniken  scheint  hervorzugehen,  dass  Suku  und  Tjeto 
im  Jahre  dreizehnhundert  und  dreissig  erbaut  wurden.  Ein  Prinz 
des  langst  erloschenen ,  damals  mächtigen  Reiches  ModiopaVt  ent- 
zwTite  sich  mit  seinem  regierenden  Uruder  und  zog  sich  auf  das 
Gebirge  zurück,  wo  er  als  Einsiedler  gelebt  und  jene  Tempel  erbaut 
haben  soll.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  sie,  eben  so  wie  Prambanan 
m>d  Korobudü,  vordem  Id.  Jahrhundert  entstanden  sein  müssen, 
du  um  diese  ^eit  der  Mohammedanismus  auf  Java  schon  altgemein 
verbreitet  war.  Die  Kubiksteine,  in  deren  Mitte  jener  Baum  steht, 
schmiegen  sich  dessen  Stamme  so  genau  au,  dass  man  fast  glauben 
sollte^  sie«eien  um  den  Stamm  lierum  so  gebaut,  zur  Zeit  als  dieser 
—  also  vor  4  bis  4  '/■;  Hundert  Jahren  —  schon  bestand !  —  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  es ,  obgleich  nicht  weniger  merkwürdig,  dass 
der  Baum  im  Boden  des  Tempeb  Wurzel  schlug,  genau  in  dessen 
Mitte  eniponvuchs,  die  Spitze  der  Pyramidenförmigen  Kuppel  zer- 
sprengte und  sich  dann,  fortwachsend,  aus  dieser  erhob ,  die  nun 
(Ten  untern  Theil  des  Stanmies  wie  ein  Futteral  umgiebt. 

Auf  einer  5ten  Terrasse  findet  man  wieder  einen  Altar,  ähnlich 
dem  auf  der  dritten,  aber  von  grösserem  ümfeng,  obgleich  sein  oberer 
Tlieil  eingefallen  ist,  imd  er  daher  niedriger  erscheint.  Zehn  Stufen 
führen  zu  einer  6ten  Terrasse  von  geringem  Umfange  mit  mehren 
Statuen  voll  Moos  und  Flechten,  Alle»  üppig  umwucijert.  Aber- 
mals 15  Stufen,   deren  (Lehnen)  Gelander  x\i  bei<ieu  Seiten  mit 


steinernen  Bildern  verziert  s 


)ch  eine  Treppe  abwärts 


T  7ten  Terrasse  mit  iiur  einer  Statue,  aber  mit  einigen  mächtigen 
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Felsenblöcken,  dere^  geebnete  Seiten  völlig  mit  Figuren  bedeckt 
sind,  sehr  künstlich  en  bas  r^/«<?/' ausgearbeitet.  Alles  mit  Moos  über- 
zogen ;  dann  wieder  Treppen  hinauf  und  hinab  zu  einer  Sten  klei- 
nen, etwa  nur  30'  breiten  und  langen  Terrasse  mit  ganz  im  Dickicht 
versteckten  liildem.  Alle  diese  Terrassen  sind  mit  einem  erhöhten, 
von  Quadersteinen  aufgebauten  Rande  imigeben  und  communiciren 
durch  schmale,  kaum  3'  breite  Treppen  mit  einander,  deren  ein- 
zelne Stufen  ebenfalls  aus  Quaderstemen  bestehen.  Die  8te  Terra^e 
ist  die  letzte  und  am  höchsten  gelegene;  von  ihr  fuhren  wieder 
einige  Treppen  hinauf  und  dann  hinab  zu  dem  oberen  Theile  des 
nicht  mehr  ui  Terrassen  umgewandelten,  aber  verflachten  und  sehr 
sanft  geneigten  Bergrückens.  Diese  Gegend  ist  mit  hohen  und  al- 
ten Casuarinenbäumen  bewachsen,  die  sich  zerstreut  aus  dem  Gras- 
boden erheben.  Sie  bildet  eine  Bucht,  die  sich  nsi^h  oben  zu  etwas 
verlängert  und  sowohl  dort  in  ihrem  Hintergruifde ,  als  zu  beiden 
Seiten  von  einem  Saume  der  dunkelsten,  schattigsten  Eichenwälder 
umgeben  ist,  die  so  frisch  sind,  wie  sie  der  Norden  kaum  aufweisen 
kann,  — . eine  Natur,  deren  Schönheit  wir  bewunderten. 

Ich  habe  dieses  Altergraue  Denkmal  in  dem  Vorstehenden  so 
beschrieben,  wie  ich  es  in  1838  sah  und  habe  über  den  wahrschein-  * 
Liehen  Ursprung  desselben  nur  dasjenige  mittheilen  können,  was 
mir  die  java'schen  Häuptlinge  zu  Solo  davon  erzählten. 
Seit  der  Zeit,  in  1842  hat  ein  Sprachkenner,  C»  S.  van  der  Vlis 
den  Ort  besucht  und  Untersuchung  über  die  vorhandnen  Inschrif- 
ten imd  Sculpturcn  angestellt.  *)  Als  einige  der  wichtigsten  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  führt  er  an :  Das  Heiligthum  war  dem 
Siwadienst,  namentlich  dem  Lingamcultus  geweilit;  es  wurde 
aber  nie  ausgebaut,  sondern  es  blieb  der  Bau  vor  der  Vollendung 
stecken.  Nach  vorhandnen  Inschriften  in  Kawisprache  wurde  es 
einige  Jahre  später  als  Suku  gestiftet,  nämlich  in  den  Jahren  1440 
bis  1448  nach  Chr.  (1370  bis  1378  java'scher  Zeitrechnung).  Der 
Stifter  war ,  wemi  man  erhaltnen  Überlieferungen  trauen  darf,  ein 
gewisser  Kjai-Patjiro,  der  den  Islam  nicht  annehmen  wollte  und 
sich  nach  Tjeto  als  Einsiedler  zurückzog ,  wohin  ihm  viele  Gleich- 
gesinnte folgten.  Er  kam  aber  in  einem  Gefechte  gegen  Pragi. 
wongso  um ,  der  vom  Fürsten  von  Dömak  ausgesandt  war ,  imi  ihn 
zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Wahrscheinlich  wurden  die  Denk- 
mäler darauf  verwüstet. 

Ich  betrat  das  Innere  dieser  Wälder,  in  denen  Quercus  poly- 
neura  Miq»  vorherrscht,  und  in  deren  Unterholze  die  Areca  glan- 
diformis  mit  ihren  rothen  Trauben  eine  hauptsächlishe  Zierde 
bildet.  Brombeersträucher  mit  rothen  Beeren,  Baumfarm  imd  Ro- 
tauge kommen  häufig  vor.  Später  treten  Laiuineen  und  Agapetes 
auf.  Unser  Weg  durch  das  Dickicht,  das  wir  mit  Hackmessern  vor 
uns  her  niederfällend  durchdrangen,  wurde  sehr  häufig  durch  Baum- 
stämme erschwert,  die  im  Walde  ausgestreckt  lagen.    Einige  von 

*)   Verhand.  v.  h.  Batav»  Genootschap.  Deel  XIX»  p,  70  bis  128.  ^ 
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ihnen  waren  bereits  vermodert  und  aufgelöst^  andere  aber  frisch 
entwurzelt  und  lagen  mit  der  ganzen  Last  ihres  Ast-  und  Laub- 
gewirres in  solcher  Menge  umher,  wie  ich  sie  noch  in  keinem  Walde 
sah.  Man  könnte  daher  annehmen ,  dass  hier  zu  Zeiten  heftige 
Winde  hausen,  welche  die  ältesten  der  Bäume,  deren  Gipfel  durch 
die  zunehmende  Menge  der  Schmarotzer  immer  schwerer  werden, 
umwerfen  und  mit  den  Wurzeln  ausreissen ;  solche  Stürme  aber 
werden  auf  Java  höchst  selten  beobachtet.  Freilich  dürfte  die  grosse 
Steilheit  der  Abhänge ,  auf  welchen  sich  die  Bäume  senkreciit  er- 
heben, das  Umreissen  erleichtem;  aber  könnten  dies  nicht  die 
Lianen,  die  man  zu  Hunderten  von  Baum  zu  Baum  öfters  in  schie- 
fer Kichtung  abwärts  ausgespannt  findet,  wenn  ihre  armdicken 
Stränge  durch  Verschlingung  oder  durch  zunehmendes  Wachsthum 
immer  straffer  werden,  aUein  ausrichten  ? 

Der  Wald  blieb  gleich  düster,  gleich  hoch  imd  noch  war  keine 
Hellung  nach  oben  zu  erkennen.  Ich  liess  daher,  ehe  sich  völlige 
Finstemiss  verbreitete,  das  (Jesträuch  zwischen  einigen  1^'ömoro- 
(Casuarina-)  Stämmen  fällen  und  Feuer  anzünden ;  hier  lagerten 
sich  die  Javanen.  Ich  wählte  einen  Schlafplatz  im ter  dem  Stamme 
einer  Thibaudia  (Aaapetes  rosea  mihi  *] ) ;  die  Äste  waren  knorrig, 
mit  dicken  Moosschichten  überzogen  und  schlänu;elten  sich  gleich 
schützenden  Armen  über  das  schaurige  Plätzchen  hin ;  dariibcr  und 
daneben  erhob  sich  das  Laubgewölbe,  mit  dessen  dunkehmi  ürilu 
die  reine  Rosenfarbe  der  üppigen  Blüthentrauben  sehr  lieblich  con- 
trastirte.  —  Die  Nacht  war  schön  und  hell  erleuchtete  der  Mond 
die  Gipfel  der  Bäume.  Aber  kein  thierischer  Laut  war  im  Waldes 
vernehmbar.  Nichts  unterbrach  die  weit  umher  herrschende  Stille, 
als  das  Rauschen  eines  Stromes  (Kali-Tarik),  der  östlich  von  hier 
seinen  Weg  durch  eine  tiefe  Kluft  abwärts  nimmt. 

Die  Tjömoro  -  Bäume ,  die  sich  hier  mehr  vereinzelt  zwiwheii 
^•'^^^"V^'^^^'^'  erreichen  wohl  eine  Höhe  von  lOO';  ihre  Zweign 
smd  aber  kahl,  mehr  Usneen,  als  Blätttir  tragend;  nur  von  de» 
letzten  Enden  der  Aste  hängt  ein  kleiner  Zweigbüschel  herab. 

11.  Mai.  Von  empfindlicher  Kühle  frühzeitig  aufgowrckt, 
setzten  wir,  sobald  sich  der  Schein  des  anbrechenden  'rages  ini 
Walde  zu  verbreiten  begann,  unsere  Reise  aufwärts  fort.  Die  'Inii- 
peratur  vorSonnenau&ang  war  47« F.  (8,33«  R.).  Wir  klommen  an 
einem  steilen  Rucken  hinan ,  der  zuweilen  so  schmal  wurde ,  duNs 
wir  m  die  tiefen  Klüfte  hinabsehen  konnt<?n,  die  ihn  zu  beiden  Sei- 
ten begranzen.  Nachher  wird  er  wieder  breiter.  Ks  traten  alhnäli- 
lig  auf  em  HypertcumThalictrum javanimm  liL,  der  nmh  llabi- 
tus  und  Blattform**)  ThaUctrum^khiAxcho,  Podostuuras  ihaliviroidvH 
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mihi,  eine  Swertia^  ein  Galium,  das  eben  so^  wie  mehre  europöischey 
gesellschaftlich  wächst ,  eng  in  einander  verschlungen,  und  endlich 
noch  eine  Plantago  und  eine  Alchemilla  y  gerade  so  y  wie  man  sie 
auf  dem  G. -Mörbabu,  Tj^rimai  und  andern  hohen  Berggipfeln 
Java's  antrifft.  Wir  naiiertcn  uns  nun  einer  hohen  Kuppe^  deren 
Abhang  immer  steiler  wurde  und  zuletzt  in  einem  so  steilen  Winkel 
in  die  Höhe  strebte,  dass  er  unbeklimmbar  sein  würde,  wäre  er 
nicht  mit  Vegetation  bedeckt. 

Hier  wachsen  ausschliesslich  Casuarinen.  Senkrecht  streben 
sie  an  der  schiefen  Wand  empor,  deren  Boden  trocken  und  nur  mit 
den  herabgefallenen  Nadeln  bedeckt  ist.  Die  Kluft,  welche  diesen 
Bücken  westlich  begränzt,  ist  noch  voll  von  hohem  Wald ;  östlich  aber 
traten  kleine  .^^;<narta  -  Bäumchen  auf,  deren  grünlich  -  weisse 
Blätterkronen ,  rundum  mit  schneeweissen  Blüthen  bedeckt,  herr- 
liche Gebüsche  bilden.  Sendet  man  von  diesen  Wäldern  aus 
seinen  Blick  abwärts,  so  glaubt  man  die  tiefer  Klimmenden  fiut 
senkrecht  unter  sich  zu  erblicken,  so  schroff  ist  der  Abhang;  und 
aus  der  Tiefe  herauf,  durch  die  Stämme  der  Casuarinenbäume  hin- 
durch, schimmert  das  weite  Land,  von  der  ersten  Morgensonne 
beleuchtet. 

Es  war  9  Uhr,  als  ich  auf  der  Höhe  der  Kuppe  A  (auf  Lawu 
Figur  5)  ankam.  Hier  wuchs  dasselbe  Gras,  welches  auch  die 
Gipfel  des  G.  -Märbabu  bekleidet,  und  dessen  V/^  bis  2'  hohe  Bü- 
schel kleine  Inseln  bilden,  zwischen  denen  sich  schmale  Kanäle 
hiiischlängcln.  {Festuca  nubiffena  mihi.)  Seine  blas^graue  oder 
gelblichgraue  Farbe  ertheilt  diesen  Höhen  ein  eigenthünodiches  An- 
sehen. Die  Kuppe  selbst  hat  einen  rundlichen  Umfang  und  einen 
Durchmesser  von  etwa  lOO'.  Sie  ist  in  der  Mitte  flach,  nach  den 
Seiten  aber ,  besonders  nach  Osten  liin ,  sanft  geneigt  und  in  ihrem 
Umfange  mit  zerstreuten  Casuarinenbäumen  bewachsen,  die  hier 
ein  ganz  anderes  Ansehen,  als  in  den  tieferen  Regionen  haben;  sie 
sind  niedriger,  selten  höher  als  20  bis  30',  ihre  Stämme  sind  minder 
schlank,  ihre  Äste  aber  auffallend  in  die  Breite  gezogen. 

In  der  Mitte  der  Kuppe  befindet  sich  eine  viereckige,  geräumige 
Vertiefung,  deren  Rand  früher  eine  Mauer  gebildet  zu  haben 
scheint,  die  also  offenbar  durch  Menschenhände  gebildet  wurde. 
Übrigens  ist  der  flache  Raum,  den  die  Kuppe  darbietet,  sehr  be- 
schränkt, imd  die  Abhänge,  welche  sie  von  den  benachbarten  An- 
höhen trennen,  sind  sehr  steil,  besonders  in  Norden  und  Nord- 
Nord- Westen,  wo  sie  völlig  senkrechte  Abstürze  bilden. 

Ich  sah  mich  in  meiner  Erwartimg,  bereits  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  G.-Lawu  angekommen  zu  sein,  getäuscht  und  erblickte 
in  Süd-Süd-Ost  eine  zweite,  noch  höhere  Kuppe,  die  sich  jenseits 
eines  tiefen  Zwischenthaies,  das  sie  von  der  ersten  trennt,  schroff 
erhebt,  übrigens  mit  demselben  bleichen  Gras,  denselben  Sträuchem 
und  zerstreuten  Tjömoro- Bäumen,  wie  der  erste,  begrünt  ist.  Der 
flache,  aber  nur  sclimalc  Gnmd  des  Zwischenthaies  liegt  etwa  700' 
unter  der  e  r  s  t  e  n  Kuppe,  ist  kahl,  nur  mit  Büschelgras  bewachsen 
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und  setzt  sich  nach  tfoidm.  Seiten  in  eine  Kluft  fort,  von  denen  die 
eine  in  mehr  gerader  Richtung  westlich  am  Berge  herabläuft^  wäh- 
rend sieh  die  andere  erst  nach  Nordosten,  dann  nach  Norden  zu  um 
die  erste  Kuppe  herumbiegt,  ehe  sie  sich  an  der  nordwestlichen 
Bergseite  hinabzieht.  Ihr  oberer  Theil  trennt  die  erste  Kuppe  von 
den  sanft  geneigten  Bergrücken,  die  sich  von  der  zweiten  Kuppe 
herabziehen,  und  die  man  gegenüber  in  Osten  und  Osten  gen  ^üden 
in  scheinbar  gleicher  Höhe  erblickt.  Die  Kücken  verflachen  sich, 
ehe  sie  zum  tiefem  Bergabhange  übergehen,  in  kleine,  ebene  Flä- 
chen, die  mit  dem  lieblichen  Schmelze  von  Grasfluren  bedeckt,  zwi- 
schen sanften  Anhöhen  daliegen,  auf  denen  sich  malerische  Grup- 
pen von  Casuarinen  erheben.  Die  Kluft  aber  ist  mit  mehr  schatti- 
ger Waldung  erfüllt;  ihr  Grund  läuft  schmal  zu  und  senkt  sich 
schroff  vom  Berge  hinab,  eine  Spalte  bildend,  welche  im  Nordosten 
von  der  ersten  Kuppe  am  tiefsten  und  steilsten  zu  sein  scheint. 
Weiter  imten  entspringt  derselbe  Bach  in  der  Kluft,  der  bei  Tarik 
vorüberfliesst,  und  dessen  Rauschen' wir  des  Nachts  im  Walde  hör- 
ten; hier  oben  aber  ist  der  Grund  noch  wasserleer  und  trocken. 

Ich  beeilte  mich,  die  zweite  Kuppe  zu  erklimmen,  ehe  das 
immer  höher  steigende  Gewölk  alle  Aussicht  verhinderte.  Denn 
die  Wolken  fingen  schon  an,  sich  zu  sammeln  und  bildeten  kleine 
sich  an  einander  reihende  Inseln  von  weisser  Farbe,  welche  in  den 
tieferen  Regionen  des  Lufhneercs  schwammen.  Doch  konnte  man 
den  Bergabhang  deutlich  übersetil^n.  Die  Rücken  >  welche  sich 
nördlich  uind  nordwestlich  vom  Berge  hinabziehen,  sind  mehr  im- 
ordentlich  mit  einander  verbunden  und  weniger  r^elmässig  gebil- 
det als  an  andern  Bergen.  Unterhalb  der  Waldgränze  vereinigen 
sie  sich  mit  einander  und  erheben  sich  zu  labyrinthischen  Kuppen. 

Es  war  1 1  Uhr,  als  ich  auf  der  zweiten  Kuppe  B  (auf  Figur  5) 
ankam,  an  deren  steilen  Abhängen  viele  abgebrochene  Felsenwände 
Terrassenartig  zu  Tage  gehen,  besonders  in  Nord-Osten  und  Süden, 
wo  sie  unerkUmmbare,  fast  senkrechte  Wände  bilden.  Diese  Kuppe 
ist  noch  schmäler  als  die  erste,  jedoch  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  mit  Baumartigem  Ge- 
sträuch der  Agapetes  vulgaris  vorzugsweise  bewachsen.  Im  Schat- 
ten dieser  Sträucher  fand  ich  hier  zuerst  eine  kleine  Orchidee  {The- 
lymitra  angustifolia  JR.  Br,),  die  in  der  Erde  wächst  und  deren 
rosenrothe  Blumen  den  trocknen  Boden  zieren.  Nachher  traf  ich 
sie  auch  auf  den  übrigen  Höhen  des  G.-Lawu  zahlreich  an.  Auch 
auf  diesem  Gipfel  waren  Spuren  menschlichen  Treibens  sichtbar, 
und  der  gross te  Theil  der  kleinen  Anhöhe  war  ganz  in  viereckige 
Räume  umgearbeitet,  deren  Ränder  aus  aut  einander  gehäuften 
rohen,  unbearbeiteten  Steinen  gebildet  waren.  Auch  ein  Paar  Fel- 
senblöcke lagen  da,  mit  hineingehauenen  runden  Löchern,  in  denen 
sich  Regenwasser  angehäuft  hatte. 

Abermals  sah  ich  hier,  ein,  den  höchsten  Punkt  des  G.  -  Lawu 
noch  nicht  erreicht  zu  haben,  da  ich  jenseits  eines  weiten,  tiefen, 
aber  sanft  ausgeschweiften  Zwischenraumes  eine   dritte,   noch 
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hiiherc  Kuppe  walimahni,  atif  deren  Spitze  ieli  zu  meiner  IJewun- 
derung  ein  Häuschen  erblieite.  Diese  dritte  Kuppe  erschien  in 
Süd -Süd -Osten,  so  dass  also  alle  drei  Kuppen  in  einer  von  Nord- 
Nord -Westen  naeh  Süd  -  Süd -Osten  gezogenen  Linien  parallel  hin- 
ter einander  liegen.  Die  dritte  Kuppe  verengert  sich  nach  Westen 
in  einen  minder  hohen  Rücken,  dessen  Rund  sich  abwechselnd 
senkt  und  wieder  zu  kleinen  Spitzen  erhebt ;  ihr  Ansehen  ist  kah- 
ler, winterlicher;  keine Casuarinen  finden  sich  mehr.  IhremitStein- 
brocken  bedeckten  Abhänge  sind  nur  mit  krüppligem  Gesträuch 
bewachsen.  Die  bleiche  Farbe  der  Anten nariahäumchen  und  des 
Büschelgrases  bekleidet  sie,  einige  Steinpliitze  ausgenommen ,  die 
völlig  öde  daliegen. 

Nach  genommener  Barometer  -  Beobachtung  wählte  tth  den 
östlichen  Abhang  der  zweiten  Kuppe,  um  hinab  zu  klimmen. 
Denn  nach  Osten  zu  ist  der  Zwischenraum  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Kuppe  am  höchsten  und  bildet  ein  nur  sanft  geneigtes 
Plateau,  dessen  nördlicher  Rand  dem  Ostabbange  der  zweiten  Kuppe 
entgegen  läuft.  Er  ist  von  einer  Kluft  durchschnitten,  die  sich  vom 
nördlichen  Abhänge  der  dritten  Kuppe  herabschlängelt,  an&ngs 
nur  eine  kleine  Furche  bildet,  am  südlichen  Fusse  der  zweiten 
Kuppe  aber  bereits  eine  solche  Tiefe  und  Steilheit  erlangt  hat,  dase 
ihre  Felseiiwände  nicht  mehr  zu  erklimmen  sind.  Sie  läuft  dann 
nach  West-Süd-West  am  Berge  hinab,  eine  Richtung,  nach  wel- 
cher hin  das  ganze  Zwiscbentnal,  das  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Kuppe  übrig  bleibt,  abgedacht  ist.  Vm  diese  Kluft  zu  ver- 
meiden, nahm  ich  meinen  Weg  dalicr  über  die  nördlichen  und  ÖBt- 
Uchen  Gegenden  des  Zwischen lliales ,  welche  ganz  sanft  geneigt 
sind  und  sich  Stellenweise  Flateauälmlich  verflachen.  Nördlich  hän- 
gen sie  mit  den  tiefer  liegenden,  ebenfalls  kleine  Ebenen  zwischen 
sich  einschliessenden  Rücken  zusammen,  tue  wir  zuerst  von  der 
ersten  Kuppe  aus  im  Osten  erblickten.  (Siehe  Lawu  Fig.  5.) 

Beim  Ersteigen  des  nördlichen  Abhanges  dieser  Kuppe,  der 
ans  Steinger eibsel  und  kleinem  GeröUe  besteht,  übrigens,  nur  we- 
nige ganz  nackte  und  unfruchtbare  Stellen  ausgenommen,  mit  der 
gewöhnlichen  StraiJchv^i?tation  dieser  Höhen  üppig  bewuchert  ist, 
traf  ich  wieder  einige  künstlich  geebnete  Terrassen  an ,  die  je<ioch 
nw  von  roh  auf  einander  gehäuften  Steinbrocken  umgeben  sind  und 
sich  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  hinauf  erstrecken. 

Ich  erreichte  diese  höchste  Spitze,  die  dritte  Kuppe  des  Berges, 
(auf  Figur  b)  um  !  Uhr.  Sie  bildet  einen  viereckigen,  künstlichge- 
ebneten  Baum,  etwa  15  Fuss  breit,  also  kaum  so  gross,  als  der  Flä- 
cheninhalt eines  kleinen  Zimmers  betragt,  ist  aber  mit  einer  3'  ho- 
hen Mancr  umgeben,  welche  aus  roh  aufeinander  gehäuften  Steinen 
besteht.  Sie  trägt  ein  kleines,  ganz  roh  aus  Brettern  zusammen- 
geschlagenes Häuschen,  dessen  Inneres  etwa  so  viel  Platz  darbietet, 
um  ausgestreckt  darin  zu  liegen.  Dennoch  nimmt  es  den  grösstcn 
Raum  der  Kuppe  ein,  zwischen  deren  Mauer  und  dem  Häuschen 
nur   ein   schmaler  Gang    übrig   bleibt.    Wohlriechende   Blumen, 
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3  ich  hier  fand,  und  ausgebrannte  Kolilen,  mit  denen  man  ^- 
pfert  hatte,  machten  es  wabrscheüilich ,  dass  dieeer  Ort  für  den 
Aufenthalt  eines  Gottes  gelte  und  den  Javanen  heilig  sei.  Da  aber 
die  Javnucn  gastfrei  smd,  bo  glaubte  ich  mit  Recht  annehmen  zu 
dürfen,  dass  die  Götter,  welche  sie  verehrten,  in  der  Ausübung 
dieser  pro isens würdigen  Tugend  den  Sterblichen  nielit  nachstehen 
wurden.  Ich  bedachte  mich  daher  keinen  Augenblick,  und  da  sich 
keine  Gottheit  ze^te,  —  hegrüsste  ich  mich  selbst,  nahm  auf  ^em 
Throne  dieser  Gottheit  Platz  und  hing  mein  Haroracter  au  einem  der 
Dalken  auf.  Hier  sank  das  Quecksilber  bei  einer  Lufttemperatur  von 
60"  F.  (12,44"  R.)  im  Fortin'schen  Instrumente  auf  520  Millimeter 
und  im  Englefieldschen  auf  20  Zoll  und  einen  halben  herab.  Ich 
befand  mich  lOOfiä  pariser  Fuss  über  dem  Meere. 

Da  eine  allzugrusse  Ermüdung  alle  weitere  Unternehmungen 
verbot,  so  Hess  ich  bei  Zeiten  Anstalten  treffen,  um  hier  die  Nacht 
auf  eine  erträgliche  Art  zuzubrüigen.  Ich  liess  durch  die  Javanen 
einen  hüitÜngUchen  Vorrath  von  Hok  zusammentragen,  nament- 
lich viel  Stumme  und  Zweige  der  Afj^petes,  die  um  besten  brann- 
ten; Hess  aus  einem  Itccken,  welches  sich  östlich  etwa  7Ü0  unter 
dem  Gipfel  vorfindet,  Wasser  Jiolen  und  den  letzten  Rest  von  Reis, 
den  wir  besasscn,  kochen.  Das  Wasser  koclite  bereits  bei  einer 
Temperatur  von  193*  F.  (71,56"  R.).  Während  sich  so  die  Ja\'anen 
beschäftigten,  untersuchte  "ich  die  mitgebrachten  Pflanzen  und  legte 
sie,  mit  Etiquetteii  versehen,  ein ;  in  der  tuichstcn  Umgebung  des  ^ 
Gipfels  wuchsen  noch  unter  den  Sträuchem  Inga  montana  (KGma-  W 
landingan),  Anlennarta Jaeanica  (Modusan),  Agapetes  nulgaris 
(Manis  rädjo),  Hypericum  Jacanicttm,  und  von  den  Kräutern:  Äl- 
ckemilla  mllosa,  Plantago  miyor  (Daon-Otot),  Polygonum  corgm- 
hotum  Wild.  var.  (Daon -Tangtang),  und  jenes  Büschelgras,  welches 
die  Javanen  Tukotrbmo  uenneti.  —  Der  östliche  Abhang  zunächst 
unter  dem  Gipfel  besteht  aus  Terrassen,  die  durch  sdunale  Treppen 
mit  einander  zusammenhängen,  bis  liinauf  zur  höchsten,  auf  wel- 
cher das  Häuschen  steht.  Die  grösste  von  ihnen  ist  etwa  51)'  lang 
und  25'  breit;  übrigens  sind  sowohl  die  Treppen,  die  sie  mit  ein- 
ander verbinden,  als  auch  die  Ränder,  die  sie  Mauerartig  umgeben, 
aus  rohen,  eckigen  Steinen  auf  einander  gethürmt,  an  deuen  keine 
Spur  von  l^ehauung  kenubar  ist.  Auch  noch  tiefer  unten  am  öst- 
lichen Abhänge,  etwa  lOOO'  unter  der  Kuppe,  findet  man  solche 
Terrassen  mit  noch  einem  ganz  ähnlichen  Häuschen.  Dort  sieht 
man  auch  zahlreiche,  stumpfe  Pyramiden,  die  aus  massig  grossen 
Steinen  bestehen,  welche  5  bis  S  hoch,  ganz  roh  auf  einander  ge- 
l^uft  sind.  Diese  Terrassen  und  Steinhaufen  sollen  einem  java'- 
schen  Hohenpriester  ihre  Entstehung  verdanken,  welcher  einst  (un- 
bekannt, wann)  als  Einsiedler  hier  lebte.  Die  dicken  Flechten lager, 
welche  die  Steine  bedecken,  und  die  üppigen  Sträucher,  deren  knor- 
rige Stämme  auf  ihnen  wurzeln,  deuten  jedoch  ein  betrüchthches 
Alter  derselben  an. 

Der  Anblick,  den  man  von  dieser  Kuppe  aus  über  die  umlie- 
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genden  Höhen  geniesst,  ist  nach  der  einen  Seite  hin  eben  so  lieb- 
lich und  schön,  als  er  auf  der  andern  Seite  öde  ufid  schzecklich  ist. 
Hier  sieht  man  an  dem  nördHchen  Abhänge  hinab,  der  mit  den 
zierlichsten  öträuchem  und  Alpcnbäumchen  bewachsen  ist.  Das 
Wachsthum  dieser  Bäume  scheint  zwar  niedergedrückt,  sie  sind 
kurz,  und  ihre  Äste  sind  mit  üsncen  behangen,  aber  darum  sind 
sie  nicht  minder  schön  und  die  purpurrothen  Blumen  der  Agapetes, 
so  wie  die  gelben  Trauben  der  feinblättrigen  Akacien  (Inga  mon- 
tana)  erscheinen  nur  um  so  glänzender,  je  mehr  sie  sich  zwischen 
den  Usneen  verstecken ,  deren  bleiche  Farbe  von  dem  lichten 
Schmelze  der  Antennarienblumen  noch  übertroffen  wird!  Be- 
stände aber  auch  dieser  Farbenunterschied  nicht,  so  wäre  man  doch 
im  Stande,  diese  Baumartigen  Gnaphalien  an  ihrer  Kugelförmigen 
Blattkrone  unter  allen  übrigen  Bäumen  scnon  auf  grossen  Abmnd 
zu  unterscheiden,  deren  Laub  wie  ein  Schirm  ausgebreitet  ist.  Un- 
ten erblickt  man  dann  die  sanft  geneigten  Höhen  mit  dem  blass- 
gelbcn  Schmelze  des  Büschelgrases  *)  bemalt  und  nur  mit  einzelnen 
Fleckchen  dunkleren  Gesträuches  betüpfelt;  aber  den  freundlich- 
sten Anblick  vor  Allem  gewähren  jene  kleinen  Hochebenen,  die  Stu- 
fenweise unter  einander  nach  Norden  und  Nord  -  Nord  -  Osten  sich 
ausdehnen.  Ihre  Giasfluren  liegen  zwischen  sanften  Anhöhen  da, 
welche  mit  den  malerischen  Gruppen  der  Tjömorobäume  (Casua- 
rinen)  bekränzt  sind. 

Aber  dort  im  Süden  sieht  Alles  öde  und  verwüstet  aus.  Hier 
liegt  dicht  unter  der  Kuppe  eine  Kesseiförmige  Fläche  von  rundem 
Umfange,  die  ganz  einem  erloschenen  Krater  gleicht.  Es  ist  der  T^laga- 
Kiming.  Seine  Mitte  ist  söhlig,  kahl,  gelblich  -  braun  von  Farbe 
und  trägt  Zeichen  von  periodischer  Wasserbedeckung  an  sich ;  nach 
den  Seiten  hin  steigt  sein  Grund,  nur  weitläufig  mit  Grasbüscheln 
bewachsen,  allmählig  und  sanft  empor,  um  eiüen  flachen  Band  zu 
bilden,  der  ihn  fast  Kreisförmig  umgiebt,  und  der  mit  den  eigen- 
thümlichen  Gebüschen  dieser  Höhen  bewachsen  ist.  Weit  nach 
Süden  ragt  dieser  Band  des  Tälaga-Kuning  hervor  imd  verbirgt  den 
Blicken  alh?  tiefer  gelegenen  Bergabhänge ;  nur  eine  entfernte,  wal- 
dige Bergkuppe,  zum  G.-Lawu  gehörig,  ragt  in  Süden  5®  gen  Osten, 
über  den  Band  empor.  Aber  in  Süd  -  Westen  erblickt  man  —  nah 
und  deutlich  —  unter  sich  eine  tiefe,  wilde  Kluft ;  denn  von  der 
höchsten  Kuppe,  auf  der  wir  stehen,  zieht  sich  ein  Bücken  erst  gen 
Westen  hin  und  biegt  sich  dann  nach  Süden  um,  um  sich  in  Süd- 
Westen  von  hier  in  eine  schroffe  Kuppe  zu  endigen;  sein  Band 
senkt  sich  bald  tiefer  hinab,  bald  erhebt  er  sich  wie<ler  in  höhore 
Zacken.  Nach  aussen  zu  neigt  er  sich  etwa  unter  einem  Winkel 
von  10®  und  bildet  einen  steinigen,  mit  krüppelhaften  Sträuchem 
befleckten  Abhang,  der  sich  zur  Kluft,  welche  die  zweite  imd  dritte 
Kujjpe  des  G.-Lawu  von  einander  theilt,  hinabdacht.    Nach  innen 

•)  Mit  diesem  Namen  wollen  wir  immer  die  Fesiuca  nuhigetia  bezeichnen. 

A.  d.  V. 
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aber  stüizt  er  sich  jäh  hinab  und  bildet  kahle,  dem  Tölaga-Kuning 
zugekehrte  Felsen  wände  ^  die  ganz  die  Beschaffenheit  einer  Krater- 
mauer  haben.  (Siehe  Figur  5.J  Sic  bestehen  nämlich,  wenigstens 
oben  nach  dem  Bande  zu,  aus  übereinander  gelagerten  Schichten, 
die,  nach  innen  vorspringend,  sich  in  scharfkantige  Terrassen  über 
einander  erheben,  nach  aussen  hin  aber  sanfter  abdachen,  so  dass  es 
scheint,  als  seien  seine  einstmals  Hier  flüssigen  oder  wenigstens  be- 
'   weglichen  blassen  nach  aussen  über  den  Band  geströmt. 

So  entsteht  zwischen  dieser  Halbkreisförmigen  Mauer  und  den 
westlichen  Abhängen  des  Telaga  -  Kuning  eine  gewaltige  Kluft, 
4eren  Grund,  mit  Stsauchdickicht  ausgefüllt,  immer  schroffer  zu- 
läuft, je  mehr  sie  sich  der  Mauer  anschmiegend  nach  Süden  zu 
senkt,  so  dass  man  seine  Tiefe  dort  nicht  mehr  mit  den  Augen  ver- 
« folgen  kann.  Hoch  wird  sie  dort  in  Süd- Westen  von  der  Felsen- 
mauer überragt ,  die  sich  in  einen  Pfeiler  endigt ,  der,  südlich  und 
östlich  senkrecht  aufsteigend,  sich  kühn  in  die  Lüfte  erhebt. 

Indem  ich  diese  Verhältnisse  durchmusterte  und  auf  den  zu- 
nächst gelegenen  Höhen  herumschritt,  näherte  sich  immer  mehr 
der  Abend.  Schon  seit  4  Uhr  fingen  grosse  geballte  Wolken  an,  sich 
rund  um  den  Berg  herum  zu  lagern;  ich  sah,  wie  sie  sich  unter 
mir  anhäuften  und  mächtige  Gewölbe  bildeten  von  drohend  furcht- 
barer Gestalt.  Einige  von  ihnen  erschienen  in  einem  düstern  (iruu, 
auf  andern  aber  bildete  der  Widerschein  der  Sonne»  ein  glänzendes 
Weiss,  welches  die  Augen  blendete ;  so  bildeten  sie  in  ihrer  \'eT- 
einigung  ein  sonderbares  Ganze  von  so  eigenthünilicher ,  8tetN 
wechselnder  Beleuchtung,  dass  sie  Monate  lung  den  Pinsel  eines 
Malers  hätten  beschäftigen  können.  Nur  dun^h  ihre  Spaltern  —  wie 
durch  Fenster  —  erblickte  ich  kleine  Stellen  der  l)ewolinteii  Well. 
Dabei  hatte  sich  seit  4  Uhr  ein  heftiger  Westwind  erhoben,  der  mit 
zunehmender  Kälte  (49^  F.  7,50^  li.)  immer  heftig<T  zu  bluNeu 
anfing  und  die  Wolken  aufwärts  trieb.  IMeilNchnell,  in  ul)gel)roche- 
nen  Pausen  mit  dem  Stunnwinde  komnuMid  und  verNchwiiidend, 
sausten  sie  an  der  Kuppe  vorbei,  gleich  düstern  (JeNpenstern,  in 
Nebelgewand  gekleidet. 

Die  Thermometer  sanken  in  diesem  Wind«?,  n(M*h  ehe  Au*  Sonne 
unterging,  auf  43 '/a®  F.  (0,30®  li.)  beruh.  Kein  einziges  vierfüsKigeji 
Thier,  noch  andere  lebende  (i(*Kehö|)fe  scheinon  dic^se  KinöcU*  zu 
bevölkern;  düster  und  verlassen  liegt  der  kleine  Kessel  des  Telagti- 
Kuning  da,  ein  Schauplatz  des  we(!hM(*lnden  Kamiifes  der  Wolken 
mit  dem  Winde.  Nur  zuweilen  venuihni  ich  dus  /witsehern  klei- 
ner, gelber  Vögclchen  (einer  Fringilla-Art),  die,  eiiisani  durch  diir» 
Gesträuch  dahin  eilend,  na^rh  Obdach  Nuchten. 

Ich  hatte  mich ,  nachdem  die  KinNteriiiNs  heruhgesunken  wur, 
anfangs  in  das  kleine  Häuschen  gebettet;  der  Wind  hlins  über  so 
empfindlich  durch  die  vielen  Itit/eii  und  Spulten ,  (Iuhh  ich  die 
wohlthätige  Nähe  der  Feuer  suchen  muNste  und  so  die  Nurlit  hulb 
wachend  zubracrhte.  —  Doch  stuiulen  die  Tlienuoniett*r  uui  fnlgen- 
den  Morgen  nicht  unU?r  H®  F.  OMl"  It.j. 
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Den  12.  Mai.  Als  die  Sonne  über  das  Ostgewölke  empor- 
stiege warf  sie  einen  sonderbaren  ^  merkwürdigen  Bergschatten  auf 
die  entgegengesetzten  Luftregionen,  obgleich  die  Atmosphäre  Wol- 
kenfrei war  und  daher  nur  mit^  dem  blossen  Auge  unsichtbaren, 
Dünsten  gesl*hwängert  sein  koimte.  Dennoch  war  der  Schatten  im 
Vergleich  mit  den  erhellten  Luftregionen  umher  sehr  dunkel  und 
nach  seiner  Spitze  zu ,  die  in  West  -  Süd  -  Westen  lag ,  scharf  be- 
gränzt. 

In  Osten  erblickte  ich  eine  Anzahl  hintereinander  auftauchen- 
der Berge,  von  welchen  die  hintersten  sich  in  blauer"  Feme  ver- 
loren; am  nächsten,  nämlich  in  Süden  70^  zu  Osten,  lag  der  breitf 
gipf lige ,  sanft  geneigte  G.  -  Wilis ;  zu  seiner  Linken  stiegen ,  in 
grösserer  Feme,  der  G.-Kölut,  Kawi  und  Ardjuno  empor,  welcher 
letztere  seinen  ausgezackten  Kraterrand  in  Süden  85^  zu  Osten, 
erhob,  vom  G. -Kawi  und  Kälut  war  nur  der  linke  Abhang  und 
oberste  Gipfel  sichtbar.  Aber  da ,  wo  der  Gipfel  des  G.  -  Kälut  die 
linke  Ecke  des  G. -Wilis  zu  berühren  scheint,  tauchte,  weit  im 
Hintergrunde,  der  G. -Sömeru  empor,  dessen  Gipfel  mit  seiner 
Dampfeäule  sich  über  den  Saum  der  nähern  Berge  erhob,  wäh- 
rend sich  der  G.-Tönggör  in  dem  Zwischenräume  des  G. -Ardjuno 
und  Kawi  zeigte.  Weithin  zwischen  dem  G. -Lawu  imd  Wilis 
dehnt  sich  die  fruchtbare  Ebne  aus  voll  Dörfer  und  B^isfelder,  von 
denen  einige  im  schönen  grünen  Schmelze  daliegen,  während  an- 
dere spiegelnde  Wasserflächen  bilden.  Tief  ziehen  sich  die  bebau- 
ten Flächen  zwischen  die  Hügel  der  südlichen  Gebirgsketten  hin- 
ein. Nur  in  der  Nähe  des  G. -Lawu  erhebt  sich,  fast  rundlich 
gruppirt,  ein  kleiner  Hügelrücken  einsam  in  der  Fläche. 

Es  erscheinen  aber  der  Gunung  -  Mörapi  im  Westen  6®  gen 
Norden  und  im  Westen  1 2®  gen  Norden  der  G.  -  Märbabu ,  hinter 
welchem  noch  links  der  Abhang  des  G.-Sumbing  und  rechts  der 
G.-Söndoro,  gleich  hoch  scheinend,  hervorragen.  Selbst  den  G.- 
Slamat  erblickt  man  noch  als  eine  kleine  Kegelspitze  angedeutet  in 
blauem  Dufte. 

Um  die  südlichen  Gegenden  des  G.-Lawu  kennen  zu  lernen, 
wo  sich  allem  Vermuthcn  nach  ein  Krater  befinden  musste,  stieg 
ich  zum  östlichen  Rande  des  Tälaga-Kuning  hinab,  in  welchen  der 
Abhang  der  Kuppe  minder  schroff,  als  in  Süden  und  Westen  über- 
geht. Ich  konnte  jedoch  nur  einen  der  Javanen  (Djojodono)  be- 
wegen, mir  zu  folgen,  und  machte  mir  mit  einem  Hackmesser  Bahn 
durch  das  Gesträuch  des  südlichen  Randes.  Die  Fläche  des  Tölaga- 
Kuning  hat  etwa  500'  im  Diameter  und  scheint  auch  5  bis  700'  tie- 
fer, als  die  höchste  Kuppe  zu  liegen.  Sobald  ich  den  äussersten 
Rand  erreicht  und  eine  Lücke  in  das  Gesträuch  gehauen  hatte, 
bot  sich  meinen  Blicken  ein  wilder  Anblick  dar.  Ich  sah  in  einen 
Kraterähnlichen  Vorsprung  des  Berges  hinab,  nur  durch  eine  Fel- 
senwand von  ihm  geschieden ,  die  sich  etwa  700'  tief  hinabsenkt. 
Die  westlichen  Gegenden  dieses  Vorsprunges  sind  mit  Steinblöcken 
von  schwarzgraucin ,  Schlackenartigen  Ansehen  übersäet,  die  von 
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zahlreichen  Spalten  in  allen  Richtungen  durchzogen  sincl^  gleich 
'als  müssten  sie  selbst  in  einzelne  Stücke  zerfallen.  Die  östlichen 
Gregenden  aber  sind  von  tiefen  Furchen  und  Spalten  durchzo^n, 
zwischen  denen  schroffe,  zackige  Felsenkuppen  hoch  enyjorstrebcn. 
Einige  von  diesen  sind  von  gelblicher  oder  weisslichcr  Farbe  und 
'stellen  sich  wie  Eisgebirge  dar;  andere  sind  noch  harte^  unzersetzte 
Lava^  deren  schwärzliche  Farbe  mit  den  weissen  Zacken  contrastirt, 
und  noch  andere  scheinen  aus  übereinander  gehäuften  Gerollen  und 
Schuttmassen  zu  bestehen.  Jenseits  des  westlichen  Randes  die- 
ses Kraters  zieht  sich  jene  grosse  Bergspalte  hinab,  die  wir  weiter 
oben  bei  ihrem  Ursprünge  zwischen  dem  höchsten  Berggipfel  und 
dem  östlichen  Rande  des  Tölaga  -  Kuning  bereits  kennen  gelernt 
haben.  Hier  unten  trennt  diese  Spalte  den  Kraterrand  von  jener 
steilen  Kuppe,  in  welche  sich  die  Halbkreisförmige  Mauer  des  G.- 
Lawu  endigt;  hart  an  dem  Fusse  dieser  Kuppe  senkt  sie  sich  nach 
Süden  zu  schroff  am  Berge  hinab  und  bildet  einen  furchtbaren  Ab- 
grund ,  aus  dessen  Tiefe  mehre  regellose  Kuppen  und  FelscnmasRen 
emportauchen,  die,  wie  es  scheint,  bei  dem  Ausbrucht;,  welcher 
hier  einst  Statt  gefunden ,  der  gänzlichen  Zertrümmerung  entgin- 
gen. Ja ,  noch  tief  unten  aus  einer  Gegend  der  Spalte,  clie  wenig- 
stens 3600'  tiefer  als  der  Berggipfel  zu  liegen  Hcheint,  ragt  (»ine 
Masse  zu  einer  enormen  Höhe  empor.  Sie  bildet  einen  kolossalen 
Pfeiler,  dessen  Haupt  noch  mit  Wald  bekrönt  ist,  während  seinen 
kahlen  Wänden  Felsentrümmer  anhängen,  die  jeden  Aug(>nblick 
drohen,  sich  von  der  Hauptmasse  zu  trennen  und  in  den  Abgiund 
zu  stürzen.  Vom  südlichen  Fusse  dieses  Pfeilc^rs  oder  KelH(»ntliur- 
mes,  aus  einer  Tiefe,  welche  das  Auge  von  hier  aus  nidit  (»rreiehen 
kann,  wirbeln  Dämpfe  empor,  welche  die  nnt4»rn  und  mit t lern 
Wände  der  Säule  Nebelartig  umziehen,  wälirend  die  Ku|>|)(*  mit 
schönen  Waldbäumen  daraus  hervorragt ,  wic^  ein  in  die  Luft  ge- 
bautes Schloss ! 

Keine  Beschreibung  vermag  den  furchtliaren  (nuirukter  di(*Ncr 
Gegend  wiederzugeben ;  schaudervoll  kann  man  iliren  Anblick  wolil 
nennen  und  dies  um  so  mehr,'  je  greller  der  (lontrasl  ist,  dt»n  ihn» 
öden  Räume  mit  dem  freundlichen  (irün  des  liundes  bilden  und 
mit  den  von  der  Sonne  beschienenen  WäldiTii  der  untern  hergab 
hänge,  von  denen  man  einen  Thc»il  jenseitN  di»M  KraU*rrandi  n  er- 
blickt. In  den  Kratern  des  G. -Guntur  und  Mürapi,  zweien  di«r 
wüstesten,  thätig.sten  der  Insel,  kann  nnm  noch  etwas  Ueg(*hnilNNi- 
ges  erkennen,  in  j(»nem  eine  Trichti^rfonn ,  in  diesem  einen  liemi- 
sphärischen  Schlack(aikeg(d ;  alM'r  hier  Ni(>ht  nnm  ülnir  (*in  ('Iumin 
vonVer^vüstung  hin!  Ni(!hts  wie  Felsentrünnner,  sehwar/e  Sehluk- 
ken, Spalten  und  schroffe  Klüfte,  Säulenartig  unfragende  Gebirgs- 
massen:  Alles  wild  durchcinand(*r  geworfen  und  übereinander  ge- 
stürzt bis  tief  zum  Berge  hinab. 

Im  Westf*n  des  s.  g.  Tdaga  fand  ich  eine  Stelle,  wo  es  niiiglich 
war,  hinab  zu  klimmen.  Die  Felsen  bilden  liifr  Stnien  nntercinunder, 
die.  mit  Gesträuch  bewachsen  sind.    Hald  war  ich  am  wehtlir|it*n 
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Bnode  des  Kraters  angelangt,  von  wo  aus  sitdi  ziviachai  den  schrof- 
fen Gebii^szacken  mehre  mit  Geschieben  erfüllte  Klüfte  hinab- 
ziehen.  In  einer  solchen  Kluft  klomm  ich  ohne  Gefahr  in  den 
Krater  hinab.  Uie  Gesi^hiebe  waren  von  solcher  Art,  wie  ich  sie 
noch  in  keinem  Vulkane  gesehen,  von  gelblich -weisser,  auch  ganz 
gelber  Farbe,  aber  keineswegs  aufgelöst ,. sondern  fest  und  von  be- 
deutender Härte:  L.  Nr.  230.  Weiter  unten  fand  ich  ganze  Felsen- 
wände, lOO'  hoch  und  darüber,  die  eine  ganz  gelbe  Farbe  hatten. 
Diese  hohen  Wände  sowohl,  als  die  losen  Geschiebe,  welche  die 
Farbe  des  Schwefels  und  die  Härte  des  Felsens  haben,  finden 
sich  in  keinem  andern  Vulkane  Java's,  ausser  dem  G.-Lawu.  Sie 
bestehen  wahrscheinlich  aus  Feldspathlava,  *elche  in  Folge  der 
Einwirkung  chlorsanrer  Dampfe  verwandelt  worden  sind.  — 
Allerdings  trifft  man  gegenwärtig  in  den  Kraterräumeu  des  G.-Law»i 
weder  Spuren  von  Chlordämpfen,  Chlorwasserstofisäure,  nochChlor- 
natron,  und  das  Vorgebirge  ,,NgebeII"  des  G.-Wilis,  in  der  Kluft 
des  Kali-Pandusan  ist  der  einzige  Vulkan  der  ganzen  Insel, 
ausser  den  gewöhnlichen  schweflig- sauren  Dämpfen ,  auch  Däi 
und  heisse  Wässer  hervordringen,  aus  denen  Chlornatiid 
(Kochsalz)  krystallisirt. 

Um  9  Uhr  kam  ich  am  südhchen  Bande  des  Kraters  an.*)  , 
itt  kein  Kessel,  sondern  eine  Hergterrasse,  die  etwa  3Ü0'  weit  w 
spnngt.  Sein  hinterster.  Mauerartig' 7.uni  T^laga-Kuning  ansUH 
gender  Rand  ist  der  steilste,  die  siidtichen  Känder  sind  zerrisBH^ 
und  neigen  sich  nach  Süden  abwärts.  Vorn  senkt  er  sich  yitbegränzt 
und  ziemlich  schroff  zum  Südabhange  des  Beiges  hinab.  Er  scheint 
700'  unterhalb  des  Tälaga - Kuning ,  also  ohngcfähr  1200  bis  ISOO 
unter  dei'  höchsten  Spitze  des  G.  -  Lawu ,  jsu  liegen.  Der  südliche 
Kergabhang  des  Vulkau's,  den  man  von  seinem  Hände  aus  deutlich 
liberblickt,  ist  mit  den  scboh  ofl  erwähnten  kleinen  IJäumon,  die 
solchen  Regionen  eigenthümlich.  sind,  überzogen,  obgleich  diese 
Seite  defi  Berges  auf  das  Vielfältigste  zerrissen  und  mit  schwärz- 
lichen, sonderbar  zerspjtltenen  und  zerbröckelten  Felsen trumjnem 
übersäet  ist,  die  aus  trachy tischer  Lava:  L.  Nr,  21h  bestehen";  tie- 
fer unten  aber  entziehen  sich  diese  Trümmer  dem  Auge,  da  sich 
dort  schattige  Wälder  auf  ihnen  erheben.  Die  grosse  Bergspalte, 
welche  wir  Kraterspalte  nennen  wollen,  läuft  in  gerader  Ricli- 
tung  südwärts  am  Berge  hinab ;  sie  entliült  am  Fusse  ihres  bereits 
erwähnten  hohen  Pfeilers,  incinerTiefevonetwaSOÜO'  unterhalbdes 
höchsten  Gipfels,  die  einzigen  noch  thätigcn  Stellen  des  Vulkan's, 
denen  Dampftvolken  entsteigen. 

Von  diesem  Rande  aus  erkennt  man,  wie  das  Lawugebii^e 
südlich  mit  einer  Bergkette  zusammenhängt,  die  sich  in  querer 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  hinzieht  und  sich  in  zahlreiche. 


*)  Mit  dieRcra  Namen  wollen  wi 
dnselbst  gegciiwurtig  keine  Spuren  v 
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Waldbedeckte  Kuppen  erhebt ,  von  denen  ich  die  hiH'h$K\  dio  von 
hier  in  Süd-Süd- Westen  liegt .  nuf  7uuo'  schätzte.  Diese  iiohinr^- 
mMme  hängt  durch  einen  schmalen  Sattolahnlicheu  Zwischenrücken 
it  demG.-Lawu  zasammen,  i*twu  sn  nie  sich  dorii.-Teleniojo  mit 
G. -Morbabu  verbindet,  dnnh  einen  Kücken,  oder  ht^sser, 
dudi  ein  unebenes  Hochland .  bis  in  dessen  Glitte  sich  nocli  von 
den  beiderseitigen  Gebir^n  die  Wälder  herabziehen.  Seine  übrigen 
Gegenden  sind  nur  mit  dem  Hcht<>:riinen  Ubi*rzn!:e  von  Alang  alang 
beikckty  und  nur  an  seinen  östliclien  und  wi^stlichen  Abhängen  er* 
Uieikt  man  bebaute  Gegenden.  Auf  der  einen  Seite,  in  Süd- Westen 
nm  hier,  nicht  viel  tiefer,  als  die  htkhsten  centralen  liegenden  des 
Bkkens,  ziehen  sich  die  bräunlichen  Hüttenreihen  des  Dorfes  (¥on- 
dosnli  hin,  und  auf  der  andern,  in  Süd-Süd-Osten,  erblickt  man,  fast 
deich  hoch  gelegen,  einen  geräumigen  Gebirgssee,  Tdaga-Pasir, 
flmnm  Spiegel  sehr  lieblich  zwischen  sanften  grasigen  Anhöhen  da- 
ÜKt.  Von  seinen  Ufern ,  wo  sich  das  Dörfchen  Serangan  erhebt, 
Ahrt  über  den  Zwischenrücken  hin  ein  Weg  nach  (itmdosuli,  dessen 
Zidnack  man  Stellenwei.<<e  deutlich  von  hier  erkennt. 

Da  wir  den  letzten  Vorrath  unserer  Lebensmittel  schon  am 
forigen  Abend  verzehrt  hatten ,  so  mu.s$ten  wir  vor  Allem  darauf 
hedacht  aein ,  auf  dem  möglichst  kürzesten  Wege  in  bewohnte  Ge- 
nnden  au  kommen.  Auf  keiner  Seite  des  lierges  schien  dieser 
ZwedL  schneller  erreichbar,  als  hier  auf  der  südlichen ,  längs  der 
idi  hiaabauklimmen  beschloss  zum  Zwischenrücken ,  dessen  Dörfer 
Steangan  und  Gondosuli  nebst  dem  sie  verbindenden  Wege  ich  so 
deutlich  sah. 

Ich  sandte  daher  Djojodono  zurück  zu  den  übrigen  Javanen 
und  Uess  diese  aufmuntern ,  meinem  Plane  zu  folgen  und  herab 
in  den  Krater  zu  kommen.  In  der  Zwischenzeit  l)esuckte  ich  die 
ostlichen  Gegenden  des  Kraters,  die,  obgleich  ül>erall  mit  Stein- 
blöcken bedeckt,  doch  weit  mehr  mit  Gesträuch  bi*wachsen  sind, 
als  die  westlichen,  zerklüfteteren  Räume.  Die  Hauptfurc^he,  welche 
beide  Ton  einander  trennt ,  erweitert  sich  in  der  vordersten  Gegend 
des  Kxatexs  in  eine  enge,  aber  tiefe,  rings  von  Felsen  umschlossene 
Bucht  j  in  welcher  sich  zwei  hohe  Felsen thore  öf&ien.  Ich  betrat 
das  kleinere  dieser  Fortale,  dits  wenigstens  50'  höher  als  das  andere 
hegt,  und  kam  in  eine  Höhle,  die  sich  Halbkreisförmig  dun'li 
die  Tiachytielsen  windet.  Ihr  Hmlen  ist  mit  Steinblöcken  bedeckt 
und  neigt  sich  stark  abwärts  nach  dem  tiefsten  Grunde  der  Ducht, 
wo  sich  das  zweite  etwa  40'  hohe  Fortal  aufthut. 

Eine  tiefe  Einsamkeit  herrsc^ht  in  dieser  (i rotte.  Man  hört 
NiditSj  als  das  Geräusch  von  Wassertropfen,  die  in  abgemessenen 
Pausen  von  der  De(*ke  der  Höhle  herabfallen,  (leheimnissvoll  klin- 
gen sie  in  dem  Gewölbe  wieder. 

Ich  entfloh  diesem  unheiiidichen  Orte  und  begab  mich  wieder 
auf  die  Höhe  des  südlichen  Kraterrandes,  wo  ich  meiner  Begleiter 
harrte.  Eine  volle  Stunde  lang  hatte  ic-h  vep^c?bens  gewartet ;  Nie- 
mand erschien.  Ich  sah  mich  allein  in  den  öden  Ununien  des  Kra- 
,  JiTi  II.  23 
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ters.  Ich  rief,  ich  schrie;  aber  nichts  antwortete  mir,  als  das  Echo 
meiner  Stimme,  die  von  den  kahlen  Wänden  zurückprallte. 

Endlich  kamen  sie  an;  ich  zeigte  ihnen  die  Dörfer,  die  unten 
im  Zwischenthale  liegen,  und  den  W^,  der  sie  verbindet,  schein- 
bar nur  durch  einen  kiirzen  Abhang  von  uns  getrennt;  sie  blickten 
jedoch  sehr  furchtsam  imiher,  zündeten  nach  >delem  Zögern  kleine 
Feuer  an,  opferten  Weihrauch,  warfen  sich  zur  Erde,  {Gagen  an  zu 
schreien  und  sich  in  Ausrufungen  zu  ergicssen.  Dies  waren  Be- 
schwörungsformeln, die  dem  Geiste  galten,  der  nach  ihrer  Meinung 
in  der  Kratcrspalte  wohnen  musste.  Dann  standen  sie  auf  und 
folgten  mir. 

Wir  waren  jedoch  keine  lOOO'  hinab  gekomimen,  als  wir  an- 
fingen unser  Vornehmen  zu  bereuen;  denn  die  ganze  südliche  Berg- 
seite des  G.-Lawu,  vom  Kraterrande  an  bis  tief  hinab  in  den  Zwi- 
schenrücken ,  besteht  aus  nichts ,  als  Felsen trümimem ,  die  so  auf 
einander  gethürmt  sind,  dass  3  bis  1 0'  breite  Spalten  zwischen  ihnen 
übrig  bleiben.  Die  Grösse  dieser  Blöcke  wechselt  von  5  bis  zu  10, 
ja  zu  25'.  Ihre  Seiten  sind  flach  oder  flach -muschelig,  ihre  Ecken 
und  Kanten  aber  scharf,  doch  ohne  alle  Rcgelmässigkeit  ihrer  Form, 
so  dass  es  scheint,  als  hätten  sie  einst  einen  Theil  der  festen  Gmnd- 
masse  des  Berges  gebildet,  die  durch  einen  Ausbruch  aus  der  Ge- 
md,  die  ich  den  Krater  genannt  habe,  in  Millionen  einzelner 
Itücke  zertrmnmert  wurde.  Diese  bedecken  nun  den  ganzen  Süd- 
abhang desG.-Lawu  und  li^en  in  furchtbarer  Steilheit  aufeinander 
gelmuft,  zuweilen  so,  dass  sie  Thurmähnlich  50  bis  60'  emporragen, 
und  dass  ein  höher  gelegener  Block  die  tiefem  kaum  an  ein  Paar 
Punkten  berührt,  gleich  als  müssten  sie  beim  geringsten  Erdbeben 
hinabstürzen.  Sie  bestehen  aus  festem  Trachvt,  der  in  seinem  Fei- 
sitteig  eine  grosse  Menge  glasiger  Feldspath-,  doch  nur  sehr  wenige 
Homblendekrystalle  zeigt  und  fast  nirgends  von  Blasenräumen  durch- 
zogen ist.  Ihr  loses  Aufeinanderliegen ,  ihre  ungeheure  Grösse  und 
vollkommen  scharfe  Kanten  beweisen ,  dass  der  grösste  Theil  der- 
selben nicht  vom  Krater  als  Lava  ausgeworfen  wurde,  sondern  dass 
eine  wirkliche  Zertrümmerung  des  bereits  gebildeten  festen 
Gebirges  Statt  gefimden  hat.  Nur  einzelne  Bruchstücke  kommen 
darunter  vor,  die  ein  verschlacktes  Ansehen  haben  und  die  Spuren 
davon  tragen,  dass  sie  in  einem  glühenden  Zustande  als  Lava  aiis- 
geworfen  wurden,  die  erst  bei  ihrer  Abkühlung  in  Stücken  zerborst 
oder  von  Spalten  durchfurcht  wurde. 

Dass  die  Katastrophe,  welche  die  Trümmer  bildete,  keiner 
neu  er  n  Zeit  angehört,  beweist  die  alte  Vegetation,  beweisen  die 
mächtigen  Wälder,  welche  sich  auf  den  Trümmern  erheben  und 
welche  das  gefahrUche  Terrain  aus  der  Entfernung  dem  Auge  ver- 
bergen !  —  In  den  hohem  Regionen  sind  es  die  bekannten  alpini- 
schen Bäiunchen,  Antennarien,  Agapetes,  vor  Allem  Vibumum- 
Arten,  deren  Fussdicke  knorrige  Stämme  aus  den  Klüften  empor- 
steigen und  die  Blöcke  mit  ihren  Bartflechtigen  Zweigen  umhüllen; 
in  den  mittlem  Regionen  herrscht  Inffa  mantana  vor  mit  einem 
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Untergebüsch  von  Rubus- Arten,  deren  stacheliges  Dickicht  müh- 
sam zu  durchdringen  ist;  hiermit  i^echseln  die  schlanken  Gebüsche 
Aer  Dodonaea  ferrea  {PL  Jungk.)  ab,  und  noch  tiefer  .unten  treten 
schattige  Eichenwälder  auf,  mit  Gruppen  luftig  rauschender  Casua- 
rinen.  Sehr  häufig  kommt  im  Unterholze  zwischen  diesen  Bäumen, 
noch  bis  tief  unten,  eine  Acanthacee  {Sirobilanthes  hirta  mihi)  vor, 
deren  holzige,  an  den  Gelenken  knotig  aufgeschwollene  Stengel  1 0 
bis  15'  hoch  gerade  in  die  Höhe  streben,  ohne  sich  in  Aste  zu  thei- 
len,  die  dabei  aber  so  gedrängt  und  dicht  bei  einander  wachsen, 
das8  sie  das  Vordringen  äusserst  erschweren. 

Einem  Nordländer,  der  nie  unter  den  Tropen  war,  wird  es 
schwer  fallen ,  zu  glauben ,  wie  ein  solcher  steiler  Abhang ,  der  aus 
Nichts,  als  aus  aufeinander  gehäuften  Felsenkolossen  besteht,  mit 
Wäldern  bedeckt  sein  könne;  und  doch  stehen  sie  da  mit  aller 
tropischen  Pracht.  Alles  ist  wild  überwuchert,  und  Baumstämme 
von  grosser  Dicke  erheben  sich  aus  den  Spalten  der  Felsen.  Ohne 
Hülfe  der  Vegetation  würde  es  unmöglich  sein,  diesen  Abhang  zu 
beklimmen,  da  manche  Klüfte  von  25  bis  50'  Breite  alles  weitere 
Vordringen  verbieten  würden,  lägen  nicht  zufällig  Baumstämme 
über  den  Abgrund  hingestreckt ,  gleich  natürlichen  Brücken ,  auf 
denen  man  reitend  hinüberrutscht;  denn  die  schlüpfrige,  leicht  ab- 
streifbare Moosdecke  dieser  Stämme  macht  das  Überschreiten  in 
aufrechter  Stellung  gefährlich.  Andere  schmälere  Klüfte  sind  so 
dicht  mit  Sträuchern  und  saftigen  Pflanzen  ausgefüllt ,  dass  man 
ohne  Gefahr  über  ihren  elastischen  Teppich,  über  diese  grüne  Decke 
hinschreiten  kann.  Es  forderte  daher  \del  Anstrengung  von  unserer 
Seite,  um  diese  Wildniss  zu  durchdringen.  Bald  mussten  wir  über 
die  beweglichen  Blöcke  hinklettem,  bald  unter  ihnen  in  den  Spal- 
ten hinknechen,  deren  viele  mit  vermoderten  Baumstämmen  erfüllt 
waren;  zuweilen  glaubten  wir  einen  sanfter  geneigten  Rücken  ge- 
funden zu  haben ,  auf  dem  wir  vergnügt  vorwärts  drangen ,  als  er 
sich  plötzlich  in  eine  steile  Wand  endigte  und  uns  zur  Kückkehr 
zwang.  Dabei  wurden  wir  von  heftigem  Durste  geplagt,  indem  kein 
Tropfen  Wasser  auf  dieser  südlichen  Seite  des  G.-Lawu  zu  finden 
ist.  Es  scheint,  als  sickere  alles  tropfbar  Flüssige,  was  sich  diurch 
Wolkenniederschlag  oder  durch  die  nächtliche  Aushauchung  der 
Pflanzen  bildet  (eine  Wassermenge,  die  bei  der  grossen  Höhe  des 
Gebirges  und  dem  ileichthume  an  Wäldern  nicht  unbeträchtlich 
sein  kann),  zwischen  den  Steinklüflen  ein  und  verziehe  sich  un- 
sichtbar auf  unterirdischen  Wegen.  So  trägt  es  vielleicht,  da  es 
sich  da,  wo  der  Grund  fester  wird  und  nicht  mehr  von  Klüften 
durchzogen  ist,  anhäufen  muss,  zur  Entstehung  jenes  schönen 
Bei^ee's,  Tdaga-Pasir,  bei,  den  wir  vom  Kraterrande  aus  ge- 
seh^i. 

Einmal  glaubten  wir  das  Rauschen  eines  Baches  zu  hören  und 
eilten  begierig,  unsem  Durst  zu  stillen,  dieser  Gegend  zu;  da 
gerieüievi  wir  an  den  Rand  der  Kraterspalte  und  sahen ,  dass  das, 
WM.irirjffir  einen  rauschenden  Bach  gehalten  hatten,   dicke 
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Dampf'wolkeri  waren,  die  uiti«r  heftigem  Krausen  aus  der 
Tiefe  der  Spalte  hen-ordrangcn  und,  sich  neblig  ausbreitend,  alle 
höher  gelegenen  G^endeii  dem  Hlicke  verhalten.  Uuterhalb  dieser 
Fumarolen  aber  bildet  der  Grund  der  Spalte,  deren  senkreclite'  Tiefe 
hier  b  bis  TOÜ  betragea  kann,  ein  schmales,  enges,  mit  Gesthieben 
von  gelblicher  oder  weissHcher  Farbe  ausgefülltes  Strombett,  in  dem 
wir  jedofh  keine  Spur  von  Wasser  entdeckten.  Obgleich  die  beider- 
seitigen Wände  der  Spalte  mit  Vegetation  bekleidet  sind,  so  wagten 
wir  es  dorh  nicht  hinabzukUmmen ,  da  sie  sich  sehr  schroff,  ja  an 
mehren  Stellen  völlig  senkret-ht  in  die  Tiefe  Etürzen.  Die  Hohe  der 
Fumaroleii  schlug  ich  zu  3ÜU0  bis  SüOu'  unlerhalb  des  Gipfels  an. 

Erschöpft  von  Anstrengung  und  Hunger  und  gequält  von 
Durst  traf  uns  die  Nacht,  und  noch  immer  befanden  «ir  uns  zwi- 
schen Steintrummem ,  vom  M''alde  umdüstert.  Wir  durften  nicht 
wagen,  unsere  R«ise  bei  nächtlicher  Weile  auf  solch  einem  Terrain 
fbrteusetzen ,  wo  sich  jeden  Augenblick  ein  Abgrund  vor  uns  auf- 
that,  sehr  oft  unsichtbar  und  mit  Gesträuch  überwuchert,  und 
lagerten  uns  daher  rings  um  den  Stamm  einer  alten  Casuarine.  Die 
Javaneu  waren  so  matt  und  dabei  so  muthlos,  dass  sie  weder  Feuer 
anzündeten ,  noch  das  Gesträuch  auf  ihren  Lagerstätten  fällten. 
Seit  gestern  Abend  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Trinkwasser !  dabn 
umgaben  uns  noch  fortwährende  Nebel,  zum  Beweise,  dass  wir  uns 
immer  noch  in  grosser  Höhe  befanden.    Doch  — 


Auch  diese  Nacht  ging,  freilich  schlaflos,  vorüber,  und  sobald 
am  Morgen  des  1 3.  Mai  der  Wald  sich  etwas  erhellt«,  setzten  wir  un- 
spre  Reise  fort,  Die  Felsenblöcke,  die  hier  lagen ,  waren  auf  eine 
aolche  Art  zerspalten  und  durch  sich  verbindende  Risse  dergestalt 
in  einzelne  ,  lose  ,  doch  noch  mit  dem  Ganzen  zusammen häiigejide 
Stücke  getheill,  dass  man  glauben  sollte,  es  hätten  sich  die  Spalten 
erst  durch  die  Gewalt  des  Falles  gehüdet  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Block ,  welcher  durch  die  Lui^  dahin  geschleudert  wurde,  mit 
dem  Boden  in  Berührung  kam,  weil  die  Stücke  sonst  in  der  Luft 
während  des  Herabfallcns  hätten  auseinander  fliegen  müssen ;  wahr- 
scheinlich aber  waren  diese  Blöcke  glü  hend  und  entstanden  ihre 
Spalten  erst  während  der  Erkaltung. 

Nur  noch  IJjojodono  war  im  Stande,  mich  im  Geschäfte  des 
Wegbahnens  zu  unterstützen .  Ich  leckte  den  Thau  von  den  Blättern, 
so  brennend  war  mein  Durst.  Auch  kaute  ich  den  säuerlichen  Sten- 
gel des  Polygonum  corymhosum  Wiüd.  var.  densißorum  Bl.,  wel- 
ches iu  dieser  Region  noch  häufig  wuchs.  Die  Javauen  assen  die 
Stengel  der  Begonia  robusta  BL,  deren  Säure  ich  zwar  minder  bit- 
ter, aber  so  scharf  fand,  daas  mir  der  Gaumen  davon  aufschwoll. 
So  verging  unter  steter  Arbeit  der  ganze  Tag.  Die  Javanen  waren 
der  Verzweiflung  nahe  und  warfen  sich  hin.    Da  entdeckte  Djojo- 
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dona  an  einem  llaumc  die  Spur  einer  .\xt;  wir  sprangen  auf, 
fanden  einen  kleinen  Holzw^  und  geriethen  in  eine  Kluft,  wo, 
man  denke  sieb  unsere  Freude,  das  klarste  Wasser  rieselte!  Mil 
llt^erdc  delen  die  Javancn  darüber  her,  und  aucli  ich  hatte  bereits 
daraus  getrunken ,  als  ich  erst  wahrnahm ,  dass  es  einen  adstruigi- 
rondon  Geschmack  hatte.  Wir  befiinden  uns  in  der  untersten  Ge- 
gend der  Kraterspalte,  deren  Grund  hier  sehr  achmal  und  niit  Ge- 
schieben aller  Grösse  bedeckt  ist.  Viele  von  diesen  bestehen  aus 
hartem  Trachyt,  oder  sind  mehr  oder  weniger  zersetzt:  L.  Nr.  219; 
einige  sind  von  weisser  Farbe,  andere  rÖthlich,  noch  andere  gelb  wie 
Schwefel,  dabei  aber  von  bedeutender  Härte.  Ilas  Wasser,  welches 
wir  hier  fauden ,  ist  ein  kleiner  Bach ,  der  plötzlich  zwischen  den 
GeröUen  hervortritt,  etwa  20'  weit  hiimeselt,  dann  aber  zwischen 
dem  Sande  und  den  Geschieben  wieder  verschwindet.  Sowohl  ober- 
als  unterhalb  dieser  Geschiebe  ist  die  Kluft  trocken ,  ol^leich  die 
glattgewaschene  I lese haffeu hei t  der  Geschiebe  und  die  Nacktheit 
des  Grundes  (während  andere  benachbarte  Klüfte  mit  Vegetation 
ausgefällt  sind)  auf  ein  periodisches  Herahströmen  von  Wasser  zu 
deuten  seheinen.  Indem  ivir,  über  die  Geschiebe  abwärts  klim- 
mend, dem  Laufe  der  Kluft  folgten,  sahen  wir  uns,  um  eine  Ecke 
biegend,  plötzlich  vor  einer  Brücke  stehen,  vor  einer  Brücke,  die 
aus  Bambusrohr  über  die  Kluft  geschlagen  war!  Die  Javanen 
brachen  beim  Anblick  dieser  Brücke  iu  ein  Freu  den  gebrüll  aus, 
wovon  die  Bäimie  des  Waldes  widerdröhnten !  Welch  seltnes  Schau- 
spiel für  mich  auf  Java ,  der  ich  dies  f-o  gelassene  Volk  noch  nie  in 
Leidenschaft  gesehen  hatte!  Sie  sprangen,  tanzten  und  umarm- 
ten sich.  Doch  auch  ich  nahm  an  ihrer  Freude  Theil;  denn  nur 
noch  ein  Tag  hätte  uns  abo  verstreichen  dürfen  und  wir  wären  vor 
Erschöpfung  in  der  Wildniss  umgekommen. 

Doch  nun  ging  es  schnell  vorwärts,  denn  wir  hatten  den  Weg 
erreicht,  den  ich  vom  Kraterrande  aus  gesehen  und  der  mich  iu 
diese  schauderrotle  Wildniss  gelockt  hatte.  Wir  folgten  üim  west- 
wärts bald  durch  .\la ngs treck en ,  bald  noch  durch  ein  Stuckchen 
Wald,  welches  sich  so  weit  herabzog,  und  erreichten  noch  vor  Son- 
nenuntergang das  Dorf  Gondosuli. 

Ich  hatte  den  Javanen,  als  sie  im  Walde  die  Hackmesser  von 
sich  warfen  und  verzweifelnd  zur  Erde  sanken ,  verspruehen ,  einen 
Schmaus  zu  geben,  sobald  wir  wieder  eine  bewohnte  Gegend  er- 
reicht haben  würden.  Ich  Hess  daher  einige  Tanzmädchen  fRongtng) 
kommen  und  stellte,  nachdem  ich  mich  in  die  Wolmung  des  Häupt- 
lings hegeben  hatte,  den  ganzen  Markt  (Warung)  zu  ihrer  Disposi- 
tion. Dieser  bestand  aus  einigen  grossen  Körben  voll  gekochtem 
Reis,  aus  spanischem  Pfeffer  (Sambel),  einigen  gesalzenen  Enten- 
eiern, getrocknetem  Büffelfleisch  (Dengdeng),  aus  einigen  Süssig- 
keiten  (Kuwekuwe)  und  einigen  himdert  Reiskuchen.  Diese  Herr- 
lichkeiten alle  assen  meine  lO  hungrigen  Freunde  bis  auf  die  letzte 
Spur  auf  lind  yersichcrten  mich  voller  Freuden,  dass  sie  mir  nun- 
mehr bis  an  da«  Ende  der  Welt  folgen  wollten! 
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Die  Wohnung,  in  der  ich  Platz  genommen,  war  zum  Theil  von 
Bambus,  zum  Theil  von  Holz  erbaut,  wie  gewöhnlich  nur  durch 
die  Thüröffiiung  erhellt,  imd  bildete  einen  einfachen,  durch  eine 
Zwischenflur  in  zwei  Theile  geschiedenen  Raum.  Die  rechte  HlQfte 
war  eine  kleine  Erhöhung,  ein  Bambusgerüst  (Bal6  bal6),  auf  wel- 
chem grosse  Matten,  von  Pandanusblättem  geflochten,  ausgebreitet 
lagen :  dies  war  der  Schlafplatz  der  Familie ;  die  linke  Hälfte  aber 
bestand  aus  Ställen ,  wo ,  nur  durch  ein  Paar  horizontale  Balken 
von  der  Flur  geschieden,  Pferde  und  Ziegen  in  vertraulicher  Nach- 
barschaft verkehrten.  Hühner  hatten  überall  freien  Zutritt.  In  der 
Mitte  der  Flur  glimmte  ein  Feuer,  in  dessen  Umgebung  die  Bewoh- 
ner Stundenlang  ihre  Zeit  in  kauernder  Stellung  zubrachten.  Das 
Dorf  Gondosuli  besteht  nur  aus  wenigen ,  aber  grossen  und  regel- 
mässig in  langen  Reihen  erbauten  Bambushütten  und  ist  von  Fel- 
dern umgeben,  auf  denen  man,  wie  überall  an  den  westlichen  Ab- 
hängen des  Zwischenrückens,  Zwiebeln  und  Knoblauch  baut  (Ba- 
wang  und  Brambang).  Keine  Pflanze  flndet  man  hier,  die  an  das 
Tropenklima  erinnert ,  keinen  Reis ,  keinen  Mais ,  keine  Palmen, 
keinen  Pisang  und  keinen  einzigen  andern  Fruchtbaum.  Die  Dör- 
fer, welche  nur  von  Krautartigen  Gnaphalien,  Alang,  von  Artemi' 
sia  indica  und  ein  Paar  Ricinus-  (Djarak-)  Bäumchen  lungrünt  sind, 
sehen  daher  sehr  kahl  aus  und  gleichen  mehr  unsem  europäischen 
Gebirgsdörfern.  Ausser  Hühnern  besitzen  die  Bewohner  kein  an- 
deres Hausthier ,  als  Pferde  und  Ziegen ,  von  welchen  letztem  sie 
bloss  den  Mist  zum  Düngen  der  Zwiebelfelder  benutzen.  Nur  an 
hohen  Festtagen  wird  einmal  ein  Thier  geschlachtet.  Der  Genuss 
der  Milch  ist  ihnen  unbekannt.  Ihre  ganze  Existenz  hängt  von  den 
Zwiebeln  ab,  die  sie  in  den  tiefer  gelegenen  Dörfern  verkaufen,  von 
wo  sie,  zum  Gebrauche  der  Europäer,  auf  die  Alärkte  von  Solo  ge- 
langen; Dafür  handeln  sie  Reis,  Baumwolle,  Ol  und  andere  Be- 
dür&isse  ein.  Die  Zwiebeln  werden  in  Beeten  gepflanzt,  welche 
sich  der  Quere  nach ,  also  Halbmondförmig ,  an  den  Berggründten 
hinziehend,  bei  einer  Breite  von  1  bis  2',  oben  abgerundet  sind  und 
Kanäle  zwischen  sich  übrig  lassen,  deren  jeder  nach  Willkür  unter 
Wasser  gesetzt  werden  kann.  So  gleichen  diese  Beete  wohl,  wenn 
man  sie  aus  der  Entfernung  sieht ,  Terrassen ,  welche  mit  Reis  be- 
pflanzt sind. 

Das  Dorf  liegt  4926'  über  dem  Meere.  Der  Häuptling  erzählte 
mir,  dass  der  Kaiser  von  Solo,  zur  Zeit ,  da  er  mit  den  Niederlän- 
dern noch  in  Krieg  verwickelt  war,  zur  Bereitung  von  Pulver 
Schwefel  aus  dem  Krater  habe  holen  lassen.  Der  Pfad,  den  man 
zu  diesem  Zwecke  gebahnt  habe,  sei  jedoch  nicht  mehr  au&ufinden. 
Vielleicht  führte  er  in  die  Kraterspalte ,  wo  sich  die  noch  thätigen 
Fumarolen  befinden? 

Ich  verliess  Gondosuli  am  14ten  Morgens,  begab  mich  erst 
nach  Westen  abwärts  und  schritt  dann  dem  Wege  folgend  nord- 
wärts quer  über  mehre  zusammenhängende  Hügel  ^  die  einen  lan- 
gen Rücken  bilden ,  welcher  die  Abhänge  unterhalb  Gondosuli  von 
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KagMig  pandan  trennt.  Diesseits ,  südlich  dieses  Rückens  rauscht 
der  Wasserreiche  Kali-Sameng  zwischen  Geschieben  herab.  Ein 
zweiter  Bach  fliesst  jenseits  des  Rückens  bei  Karang  pandan ,  wel- 
ches am  westlichen  Fusse  des  G.  -  Lawu  liegt.  An  derselben  Beig^ 
seite^  aber  weiter  oben,  liegen  die  Ruinen  von  Suku. 

Von  Karang  pandan  aus  g^ing  ich  noch  denselben  Tag  nach 
Balong  zurück.  Ich  nahm  meinen  W^  schräg  an  den  Abhängen 
des  Gebirges  hin  und  durchwanderte  sechs  Strome,  die  sich  in  eben 
so  Tielen  Klüften  zwischen  beiden  Dörfern ,  also  zwischen  Westen 
and  Nord -Westen  vom  G.  -Lawu,  herabwinden.  Eine  gleiche  An- 
zahl von  Langerücken,  jeder  durch  einen  Strom  beiderseits  be- 
gränzt,)  liegen  zwischen  denselben  ausgestreckt;  und  von  diesen 
zeichnet  sich  ^  vierte  durch  grosse  pittoreske  Felsenmassen  aus» 
welche  an  seinen  Wänden  emporragen. 

Einige  Tage  später  besuchte  ich  in  Gesellschaft  der  Herren 
Fritze  und  Jouxstox,  Präsidenten  der  englischen  Faktorei  zu 
Canton  in  China  den  Berg  zum  2ten  Male.  Der  Prinz  Prang  w^ 
dono  nämlich ,  welchem  das  Landhaus  von  Karan  pandan  auf  der 
Westseite  des  Berges  gehört,  hatte  einen  Weg  hinaufbahnen  lassen, 
welcher  das  Aufsteigen  erleichterte.  Wir  begaben  uns  daher  am 
18.  Mai  von  Solo  nach  Karan  pandan.  Das  EKuschen  liegt  (2100* 
über  dem  ^leere)  auf  einem  Hügel ,  der  sich  nach  allen  Seiten  ft^ei 
hinabsenkt  und  nur  in  Osten  mit  dem  Bergabhance  des  G.  -  Lawu 
zusammenhängt.  So  beherr^ht  es  die  Gegend  umher.  Es  ist  ein- 
stöckig, aus  Brettern  erbaut  und  mit  europäischen  Möbeln  versehen. 
Die  Zmmier  li^en  zu  beiden  Seiten  eines  Mittelsalons,  der  vom 
und  hinten  offen  ist  und  mit  den  rund  um  das  GelxLude  herumlau- 
fenden Gallerien  zusammenhängt.  Eine  herrliche  Aussicht  geniesst 
man  von  da  über  die  Reisfelder ,  die  den  Fuss  des  Hügels  umgeben 
und  über  die  zahlreichen  Dörfchen  mit  ihren  Palmen.  Der  Prinz 
empfing  uns  auf  europäische  Art.  Er  war  in  die  Uniform  eines 
Obristen  gekleidet  und  bcwillkonmmete  uns  durch  Darreichung  der 
Hände.  Dann  wurden  Getränke  präsentirt.  Die  Schläge  des  Ga- 
mölan  durften  nicht  aufhören  zu  erklingen.  Als  der  Abend  ein- 
brach und  man  sich  zur  Tafel  setzt« ,  überraschte  uns  auch  eine 
eurojmische  ^lusik ,  mit  Pauken  und  Trompeten !  lärmvoll  genug, 
aber  freilich  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassend.  Nun  wurde 
Kaffee  dargereicht,  und  zwar,  wie  überaU  bei  den  Javanen,  vor 
der  Tafel,  die  mit  europäischer  Kost  auf  silbernen  Geschirren  be- 
setzt war.  Dann  ging  es  an's  Trinken  und  Plaudern ,  bis  sich  der 
Prinz  emp&hl  und  die  übrigen  Gäste  g^en  1 0  Uhr  ihre  Gemächer 
suchten. 

Am  folgenden  Morgen  bestiegen  wir  zeitig  imsere  Pferde  und 
ritten  ostwärts  am  Berge  hinan.  Deutlich  sahen  wir,  nicht  weit  un- 
terhalb der  WaldgnLnze,  die  Ruinen  von  Suku  liegen  und  erkannten 
die  Wege,  welr^he  sich  zu  ihnen  hinau&chlängeln.  Das  Colorit  der 
untern  Bergabhänge  erscheint  übrigens  von  ihrem  Alanggrase  licht- 
grün, und  erst  oberhalb  Suku  b^nnt  die  düstre  Färbung  der  Wäl- 


der.  Aber  am  westsüdwcstliflieu  Abhänge,  doch  bedeutend  tiefer  ul» 
Suku,  thiinut  sich,  mitten  zwischen  gcwöluilichen  iiietlrigeii  l^ngs- 
rücken ,  ein  isolirtcr  halbkugliger  lierg  empor,  der,  mit  sthatügea 
Wäldern  bedeckt,  einen  interessanten  Anblick  gewährt.  Hald  hat- 
ten wir  das  Dorf  Tumpak  erreicht ,  welches ,  einige  Hundert  Fuss 
tiefer  als  Suku,  diesem  gegenüber  liegt,  nur  durch  ein  Ltiugsthal 
von  ihm  getrennt.  Wir  behielten  uns  vor,  dieses  nach  der  Zurück- 
kunft  vom  Berge  zu  besuchen. 

Die  Gegend  von  Tumpak  bildet  einen  geräumigen  Vorspriing, 
der  sich  nach  hinten  zu  Kesselförmig  vertieft,  während  er  rundum 
von  Hügeln  imigebon  ist.  Zw-iebelfeldcr  bedeckeu  ilin ;  —  er  würde 
aber  seinem  grÖssten  Theile  nach  in  einen  kleinen  See  verwandelt 
werden  können,  wollte  man  einen  Bach  dortliin  leiten. 

Zu  Tumpak  fanden  wir  Alles  zu  unserer  Ankunft  vorbereitet. 
Ein  schmackhaftes  Frühstück  dampfte  auf  der  Tafel,  kalte  und 
warme  Getränke  standen  bereit,  und  eine  Anzahl  von  Dienern  war 
da,  um  aufzuwarten.  —  Als  ich  vor  5  Tagen  hier  durchkam,  krähte 
kein  Hahn;  kaum  dass  mir  ein  Paar  Hunde  nachbellten!  Jetzt  J 
war  Alles  voller  Lärm.  Freilich  nicht  für  mich.  Ich  dachte  aber»  I 
wenn  die  Pauken  und  Trompeten  auch  mir  nicht  gelten ,  so  thua 
mir  doch  die  Ohren  davon  weh  3  und  wer  hindert  mich,  zu  glauben, 
dass  die  Sonne,  der  Mond,  oder  irgend  ein  anderer  Stern  für  mich 
geschaffen  sei,  wenn  ihr  Sehein  auf  mich  fällt? 

Der  Weg  führte  ander  westlichen  Seite  des  Berges  hinauf. 
Mangel  an  C'asuarincu  war  in  den  Wäldern  dieser  Seile  auffallend. 
Erst  höher  oben  trafen  wir  ein  Paar  Gruppen  derselben  an.  Wir 
kltmmien  schräg  an  dem  äussern  (nämlich  westlichen ,  dann  nord- 
westlichen) Abhänge  der  Halbkreisförmigen  Mauer  hin,  die  von  der 
hnchsten  Spitze  ausläuft,  um  zu  dieser  zu  gelangen.  Diese  Ab- 
hänge, besonders  die  westlichen,  sind  mit  vorzüglich  schönen  An- 
fennarJa- Wäldern  bedeckt.  Die  Nacht  vom  t9ten  zum  20sten,  die 
wir  auf  dem  Gipfel  zubrachten ,  zeichnete  sieh  durch  grosse  Hei- 
terkeit aus.  Das  Himmelsgewölbe  stellte  sich  dar  wie  ein  schwarzer 
Sammctteppich ,  der  mit  MilKonen  von  Diamanten  ausgelegt  war. 
Auch  waren  uaisere  Thermometer  des  Nachts  und  vor  Sonnenauf- 
gang auf  40"  Fahr.  (3,ö6°  R.)  herabgesunken,  also  S'/j"  tiefer,  als 
in  der  Nacht  vom  1 1  tcn  zum  1 2ten ,  wo  das  Wetter  weniger  hei- 
ter war. 

Auf  der  Rückreise  besuchten  wir  die  Ruinen  von  Suku,  auf 
der  westlichen  Seite  des  Uerges.  Meereshöhe  367ii  par.  Fuss.  Sie 
sind  auf  einem  hervorspringenden,  kahlen  Rücken  erbaut,  der 
sich  nach  Westen  ziemlich  jäh  hinabstürzt,  so  dass  man  eine  weite 
Aussicht  von  da  über  das  tiefere  Land  geniesst.  Übrigens  in  Raffles 
history  of  Java  und  der  oben  angefiihrten  Abhandlung  des  Herrn 
VAN  DER  Vi.is  hinlänglich  bekannt  gemuht,  bedürfen  sie  einer 
nochmaligen  Beschreibung  nicht. 


I 


WarmeQuelle  amWest-Fusse  des  G.-Lawu. 

Von  Karang  pandan  aus  musa  man  südwestlich  sthräg  am 
Berge  hinabsteigen ,  um  zu  dem  etwa  1  '/j  Pfahl  entfernten  Dorfe 
Djuraiig  djßro  zu  gelangen.  Hier  finden  sich  in  einer  kleinen  Kluft, 
deren  Grund  ein  BäcMoin  durchrieselt,  zwei  Stellen,  wo  sich 
Kohlensäure  entwickelt.  Die  Wände  der  Kluft  bestehen  aus  einem 
zersetzten  vulkanischen  Gestein,  das  eine  weissliche  Farbe  und 
Thonartige  BescJiaffenheit  angenommen  hat.  Die  eine  Stelle  bildet 
eine  CJuelle ,  ans  welcher  das  Wasser  in  einzelnen  Absatzen  (viel- 
leicht von  dem  aufsteigenden  Gase  so  bew^t,)  schief  unter  einem 
Felsen  hervorquillt.  Das  Wasser  der  anderen  stehet  still.  Beide 
hat  man  mit  Brettern  umlegt  und  in  ein  viereckiges  Becken  umge- 
bildet ,  das  mit  einem  Deckel  verschlossen  werden  kann.  Unmittel- 
bar oberhalb  des  Wasserspiegels  hat  man  ein  durchlöchertes  Brett 
angebracht,  über  dem  sich  die  Schicht  desjers tickenden  Gases  anhäuft. 
Man  warf  nun  Hühner  und  Enten  hinein,  die  bald  in  Zuckungen  ge- 
ricthen  und  scheinbar  starben.  Auch  ein  Böcklein  zog  man  an  einem 
Stricke  herbei,  um  es  zu  diesem  Experimente  zu  gebrauchen;  wahr- 
scheinlich aber  kannte  es  den  Kitzd  schon  aus  Erfahrung,  denn  es 
sträubte  sich  sehr  und  musste  mit  Gewalt  in  den  Kastcu  gedrückt 
werden.  Es  hielt  den  Kopf  in  die  Höhe,  sperrte  die  NasenöSuungen 
weit  auf,  fing  dann  immer  schneller  und  keuchender  an  zu  respi- 
riren ,  wobei  sich  der  Brustkasten  gewaltsam  bewegte.  Der  ganze 
Körper  bebte.  Endlich  wurden  die  Athcmzüge  langsamer  und 
krampfhafter,  die  Hinterheine  knickten  ein,  Hals  und  Vorderbeine 
erschlafften  und  das  Thier  fiel  nach  weniger  als  einer  Minute  um. 
Nun  wurde  es  schnell  herausgezogen,  man  blies  ihm  Luft  ein ,  goss 
frisches  Wasser  in  seinen  Mund,  ao  dass  das  Thierthen  bald  wieder 
auf  seinen  Beinen  stand  und  munter  davon  sprang.  Auch  die  Enten 
und  Hühner  hatte  man  wieder  in's  Leben  zurückgebracht. 

Von  lüer  noch  1  '/j  Pfahl  weiter  und  etwas  tiefer  gelegen,  am 
westsüdwestlichen  Fusse  des  G.  -  Lawu ,  finden  sich  mehre  Quellen 
bei  dem  Dorfe  Pablingan.  Sie  sprudeln  am  Fusse  eines  schroffen 
Hügels  hervor,  dessen  trachytisches  Gestein  L.  Nr.  216,  soweit 
es  zu  Tage  geht,  völlig  zersetzt  und  in  eine  halb  sandige,  halb 
Thonartige,  durchslfichbare ,  bröekliche  Masse;  L.  Nr.  217,  von 
weisser  Farbe  umgewandelt  ist.  Es  scheint  aber,  dass  man  hier, 
in  dieser  Nähe  des  Vulkan's ,  auch  Schichten  wirklichen  leichten, 
weichen  Sandsteins  eines  Gliedes  der  Tertiärformation  auf  Java, 
antrifft.  (Meine  Zeit  war  damals  zu  kurz,  um  den  geologischen 
Charakter  und  Bau  dieses  Bergstrichs  gründlich  untersuchen  zu 
können.)  Einige  von  den  Sprudeln,  die  unter  einander  liegen  und 
in  geräumige,  von  Mauern  und  Treppen  umgebene  Hecken  verwan- 
delt sind,  haben  einen  schwach -salzigen  Geschmack  und  einen 
schwachen  Geruch  nach  Seh  wefelwass  er  Stomas.  Sie  setzen  ein  un- 
bedeutendes, gelbliches  Sedimt>nt  ab.    Ihre  Temperatur  war  bei 
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einer  Luftwänne  von  76*  Fahr.  (19,5*  R.)  um  10  Uhr  den  21.  Mai 
1838  =  93*  Fahr.  (27,1*  R.). 

Dicht  neben  dieser  Badequelle  findet  man  noch  zahLreiche 
kleine  Becken^  die,  ob  sie  gleich  sämmtlich  innerhalb  eines  kleinen 
Raumes  von  50'  im  Quadrat  hervordringen,  dennoch  sowohl  nach 
ihrer  Temperatur  und  ihrem  Gehalte  an  Kohlensäure,  als  auch  der 
Intensität  und  Art  ihres  Geschmackes  nach  sehr  von  einander  ab- 
weichen. Alle  aber  schmecken  mehr  oder  weniger  salzig,  setzen  ge- 
ringe gelbliche  Sedimente  ab  und  bilden  ziun  Theil  auch  gelbliche 
schlammige  Häutchen,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Die 
Hauptsprudel,  deren  wir  etwa  10  zählten,  hat  man  in  kleine,  mit 
Brettern  imigebene,  viereckige  Becken  verwandelt.  Einer  der  ober- 
sten, den  man,  um  die  Entweichung  der  Kohlensäure  zu  er- 
schweren, mit  einem  Deckel  versehen  hat,  kommt  seinem  Ge- 
schmacke  nach  dem  Selterserbrunnen  sehr  nahe,  braust  mit  Rhein- 
wein auf  und  hat  eine  Temperatur  von  86®  Fahr.  (24®  R.).  Eine 
andere  benachbarte  Quelle  scheint  dieser  vollkommen  gleich  zu 
sein ,  ist  aber  kühler  (83®  Fahr,  oder  22,6®  R.).  Eine  dritte,  dicht 
unter  der  vorigen  befindliche,  zeigt  wieder  85®  Fahr.  (23,5®  R.) 
und  schmeckt  viel  salziger ;  eine  vierte  endlich ,  ebenfalls  salzige, 
kaum  4' davon  entfernte,  88®  F.  (24,8®  R.).  Der  Raum  hart  am 
Fusse  des  Hügels,  innerhalb  dessen  alle  diese  Sprudel  her\'ordrin- 
gen,  ist  ziembch  flach  und  sumpfig. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  G. -Lawu  gehören  die  Profile 
und  Kartenskizzen  Lawu  Figur  1  bis  5.  —  Figur  1.  Die  Süd- 
Süd- West-Seite  des  G.-Lawu,  gesehen  von  Gondosuli,  a  die  süd- 
liche ,  Pfeilerf örmige  Ecke  der  Kratermauer ,  und  b  bis  c  der  süd- 
liche Rand  des  zweiten  Vorsprungs  unter  der  höchsten  Kuppe.  — 
Figur  2.  Die  Westseite  des  G.-Lawu,  gesehen  aus  der  Gegend 
von  Solo;  a  ist  sein  südliches  Vorgebirge  Tjupu  larangan.  Fi- 
gur 3.  Die  Ostseite  des  G.  -Lawu,  gesehen  von  der  ersten  Post  in 
Osten  von  Madiun,  der  höchste  Punkt  Cliegt  in  Westen  10®  Süden. 
Das  südliche  Vorgebirge  ist  mit  ff  bezeichnet.  —  Figur  4.  Kar- 
tenskizze des  G.-Lawu  und  seiner  Umgebungen.  Der  Gipfel,  die 
Südseite  bis  Gondosuli  und  die  West-,  Nord- West-  und  Nord-Seite 
nach  geschehenen  Aufnahmen,  die  übrigen  Seiten,  die  niu:  aus 
Entfernung  gesehen  und  gepeilt  wurden,  figurativ.  —  Figur  5. 
Situationskizze  vom  Gipfel  des  G.-Lawu.  Aufgenommen  1838.  — 
Mögen^  diese  Karten  mit  den  Beschreibungen  hinreichend  sein, 
einen  Überblick  der  Local Verhältnisse  zu  verschafien. 


B.    Geschichte  der  Ausbrüche  des  G.-Lawu. 

1752;  den  1 .  Mai  hatte  der  einzige  bekannte  Ausbruch  Statt. 
Bei  den  in  der  Umgegend  des  Berges  wohnenden  Javanen  ist  aber 
keine  Überlieferung  davon  zurückgeblieben ;   ich  lasse  daher  hier 
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finen  an  die  Haarlemer  MaaUchappy  gesandten  Bericht,  dato  Ba- 
'^via,  1 3.  November  1772  von  J.  M.  Mohr  buchstäblich  folgen.  *) 
yyEin  anderes  trauriges  Beispiel  aus  späteren  Zeiten  sah  man 
am  1.  Mai  1752,  wo  der  Berg  Lawu^  in  Süden  der  Landschaft 
Kadu,  oder  eigentlich  Kaduwang,  in  der  Nähe  des  Strandes, 
welcher  Berg  für  einen  der  grössten  dieser  Insel  angesehen  wurde, 
mit  unerhörter  Gewalt  aus  einander  gesprungen  und  eingestürzt  ist, 
wodurch  viele  Menschen  und  Thiere  umgekommen  sind.  Etwa 
eine  Stunde  zuvor  fing  er  so  stark  an  zu  wüthen^  dass  man  zu 
Samara ng,  auf  einen  Abstand  von  etwa  30  Meilen,  glaubte, 
es  würde  mit  schwerem  und  leichtem  Geschütz,  so  wie  auch  mit 
Handgewehr  heftig  geschossen,  gerade  so,  als  ob  zwei  starke  Par- 
theien im  Gefecht  wären  und  stark  auf  einander  feuerten.  Nach- 
dem dies  Gedonner  aufhörte,  erblickte  man  in  Süd- Osten,  über 
dem  erwähnten  Berg  Lawu,  eine  feurige  Wolke,  welche  sich  mit 
ihrer  schwarzen  Atmosphäre  von  Rauch  und  Asche  immer  mehr 
nach  Westen  ausbreitete,  und  hierdurch  die  Sonne  bedeckte,  so  wie 
die  Luft  verdunkelte.  Nachmittags  um  4  Uhr  woirde  es  nun  so 
dunkel ,  dass  man  nichts  sehen  konnte  und  genöthigt  war  Kerzen 
anzuzünden  und  Pechkränze  auf  die  Stadtwälle  zu  setzen.  Inzwi- 
schen wurde  der  Boden  von  einer  stinkenden  und  meist  nach 
Schwefel  riechenden  Asche  überall  bedeckt ,  welche  auf  einigen  ab- 
gelegenen Stellen  selbst  l'  hoch  lag;  selbst  zuBatavia,  auf  einen 
so  grossen  Abstand  von  wenigstens  85  bis  90  Meilen,  sahen  wir 
hiervon  die  Folge,  wenn  die  von  dort  aufgewehten  Stoffe  bei  uns 
niederfielen.  Man  berücksichtige,  dass  diese  angegebenen  Fälle  that- 
sächlich  aus  einem  Schreiben  gezogen  sind,  das  der  Gouverneur 
und  Rath  von  Samarang  an  die  hohe  Regierung  zu  Batavia  am 
10.  Mai  1752  eingesendet  hat,  auf  welches  ich  mich  daher  berufe.'^ 


C.    Umgestaltungen. 

Aus  diesem  Berichte  geht  hervor,  dass  dieser  Ausbruch  ein 
sehr  heftiger  war  und  grosse  Umgestaltungen  in  der  Form  und 
der  Pflanzenbedeckung  des  Berges  verursacht  haben  muss.  Höchst 
wahrscheinlich  war  es  bei  Gelegenheit  dieses*  Ausbruches ,  dass  die 
südliche  Hälfte  des  Berges  zerstört,  der  Krater  in  eine  Seitenspalte 
verwandelt  und  die  Millionen  Felstrümmer  gebildet  wiurden ,  wel- 
che, wie  der  Leser  sich  wohl  noch  erinnern  wird,  unsere  Reise  in 
so  hohem  Grade  erschwert  haben.  Die  Wälder,  welche  ihn  gegen- 
wärtig (1838)  bedecken,  können  also  nicht  älter  als  höchstens 
86  Jahr  alt  sein. 


*)  Verhatidelingen ,  uitgegeeven  door  de  Hoüandaehe  MaaUchappye  der 
Weetenschappen  te  Haarlem,  XIV.  Theil.  Haarlem  1773.  Berichten  aan  de 
McMtschappye  gegeeven^  p,  92  bis  93.  —  Man  vergleiche  auch  die  Verhand.  v.  h, 
Batav,  Genootschap,  deel  II,  pag,  374.  A.  d.  V. 
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32.  6.  •  Paidai.   Q  oder  ® 

(Hierzu  gehört  Fand  an  Figur  1.) 

Es  möge  dieser  Berg  hier  unter  die  Vulkane  angenommen  sein, 
weil  bestimmte  Nachrichten  vorhanden  sind,  dass  sich  an  seinem 
Nord-  oder  Nord  -  Ost -Fusse*)  eine  Solfatara  (s.  g.  Schwefel- 
quelle) befindet,  und  weil  sein  Äusseres  der  Gestalt  eines  Yulkan's 
entspricht.  —  Siehe  sein  Profil  der  Südseite  in  der  angeführten 
Figur.  —  So  sieht  man  ihn  von  der  Gränzpost  Wilangan,  zwischen 
Madiun  und  Kädiri,  in  Norden.  Er  ist  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel 
mit  Wald  bedeckt.  Das  Land  erhebt  sich  von  allen  Seiten  gleich- 
massig  nach  seinem  lialbkugligen  Gipfel ,  der  nicht  höher  als  höch^ 
stens  2500'  zu  sein  scheint.  Sein  Abhang  verlängert  sich  am  meisten 
nach  Westen  hin.  Übrigens  liegt  er  isolirt,  fiist  noch  von  Nie- 
manden besucht,  in  tie&ter  Einsamkeit  der  Wälder,  die  sich  zwi- 
schen dem  Kali -Solo  und  dem  Fusse  des  G.- Wilis  weit  und  breit 
ausdehnen. 

33.   fi.WiUs.   ^ 

(Hierzu  gehört  Wilis  Fig.  1  bis  4.) 

A.   Topographischer  Überblick. 

Umgebungen  des  Berges.  —  Fläche  von  Madiun. 

Nachdem  wir**)  die  nordwestlichen  Abhänge  des  G. -Lawu 
bei  Tarik,  Djambejan  und  Balong  noch  einmal  besucht  hatten,  ' 
setzten  wir  am  13.  Juni  1838  unsere  Reise  nach  Osten  fort  auf 
der  Strasse ,  welche  durch  die  Fläche  zwischen  dem  Fusse  des  Ge- 
birges und  dem  Kali  -  Solo  erst  nordwest  - ,  dann  nord  -  und  zuletzt 
nordostwärts  vom  Gebirge  nach  Ngawi  führt.  Diese  Fläche,  nur 
von  den  Betten  dreier  Bäche  durchschnitten ,  die  vom  G.  -  Lawu 
herab  in  den  K.-Solo  fliessen,  ist  mit  ausgedehnten  Graswildnissen 
bedeckt,  in  denen  Ploso- Bäume  {Butea  frondosa  Roxb.)  häufig, 
doch  stets  vereinzelt  vorkommen  und  eine  aufrecht  stehende ,  3  bis 
5'  hohe  Kleeartige  Pflanze  charakteristisch  auftritt.  Man  sieht  sie 
überall  in  grosser  Menge  mit  dem  Alang  alang  vermengt.  ***)  Auch 


*)  Nach  dem  Zeugniss  des  Herrn  AaiÜNS,  Controleur  (1844)  in  der  Resi- 
denz kediri. 

^)  Wie  ich  schon  oben  beim  G.-Lawu  that,  theile  ich  auch  dasjenige,  was 
mir  von  den  topographischen  und  geologischen  Eigenthümlichkeiten  des  G.- 
Wilis  bekannt  geworden  ist,  in  erzählender  Form  mit,  so  wie  ich  es  in  1838 
auf  der  Heise  selbst  niederschrieb.  A.  d.  V. 


•••' 


}  Flemingia  invohcrata  Bnth.  {PlanL  Jungk,  p,  246.) 


Gruppen  von  Djati- Bäumen  durchzieben  hier  und  da  die  Graswild- 
niss ,  die  ausserdem  öde  und  wüst  daliegt.  Nur  in  der  \ähe  d^r 
PosUtationen ,  wo  man  die  Pferde  wechselt ,  alle  5  bis  7  Pfähle, 
findet  man  einmal  eine  einzelne  Hütte,  die  mit  hohen  llarrikadeil 
von  Djati -Holz  umgeben  ist,  um  Tiger  und  mlde  Schweine,  die 
einzigen  Hewolincr  dieser  Wildniss ,  abzuhalten.  Die  Strasse  ent- 
fernt sich  nie  weiter  als  2  bis  3  Pfähle  vom  Kali-Solo,  welcher  sich 
tun  diesseitigen  Fusse  eines  sehr  niedrigen  flachen,  aber  weit  von 
Osten  nach  Westen  hingezogenen  Uügelrückra,  der  besonders  aus 
Kalk  besteht  und  viele  Höhlen  enthält,  entlang  krümmt. 

Der  Ort  Ngawi  liegt  nordostwärts  vom  Lawugipfcl  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  Kali-Madiun  in  den  Kah-Solo  mündet.  Die 
Gras-  und  Plosowildnisse  hören  von  hier  an  immer  mehr  auf  und 
machen  mehr  bebauten  Gegenden ,  Reisfeldern  und  den  darin  zer- 
streuten Dörfchen  mit  ihren  Palmen  Platz, 

Wir  setzten  über  den  Kali-MadJUn  auf  einer  Fähre  und  fuhren 
seitwärts  durch  eine  mit  Reisfeldern  bedeckte  Ebene,  die,  nach  der 
Jugend  der  Kokospalmen  und  nach  den  knorrigen  Plosostammen, 
die  hin  ujid  wieder  noch  standen,  zu  urtheilen,  noch  vor  wenigen 
Jahren  eine  Wildniss  gewesen  sein  musste. 

Der  Boden  ist  noch  derselbe,  wie  nordlich  vom  G.-I.awu, 
schwarz,  sehr  schwer,  nach  langer  Troekenheit  zerklüftend.  16 
Pfähle  südlich  von  Ngawi  durchschneidet  der  Weg  zum  zweiten 
Mal  den  KaU-Madiun,  dessen  Bett  hier  mit  Sand  angefüllt  ist. 
Später  dreht  sich  die  Strasse  mehr  ostwärts  um ,  überschreitet  zum 
dritten  Male  den  Fluss  und  führt  zur  Desa-Madiun,  neben  welcher 
sich,  ausser  einem  kleinen  Klockhause,  noch  die  Gebäude  des  Resi- 
denten erheben.    Höhe  270'. 

Madiun  liegt  fast  in  der  Mitte  der  weiten  Ebene,  die  zwischen 
den  Gebirgen  Lawu  und  Wilis  übrig  bleibt,  von  beiden  fast  gleich 
weit  entfernt.  Auf  der  Karte  von  Raffles  ist  seine  Lage  falsch  an- 
gegeben. Der  G.-Lawu  liegt  direct  in  Westen.  Der  G. -Wilis  ist 
ein  minder  hohes,  aber  mehr  in  die  Breite  gezogenes  Gebirge,  wel- 
ches aus  mehren  sehr  ungleichen  Bergrücken  besteht.  Die  hin- 
terste, östlichste,  al^stutzte  Firste  desselben,  Gunung-Liman 
li^t  östhch  35*  gen  Süden,  die  mittelste,  Gunung- Wilis  ist  ein 
quer  hingezogener,  gekerbter  Kamm,  dessen  Mitte  man  in  Osten  40' 
gen  Süden  erblickt;  die  dritte,  nächste,  Gunung-NgCb^l  ist  der 
niedrigste  Theil  des  Gebirges,  Alle  einzelnen  Kuppen  und  Firsten 
sind  durch  Zwischenrücken  mit  einander  verbunden  und  bis  oben 
hinauf  mit  dunkler  Waldung  bedeckt,  während  ihr  Fuss  von  Ujati- 
wäldem  umzingelt  ist,  die  in  einem  bleichen,  schmutzig  -  bräunli- 
liehen  Colorit  daliegen,  so  dass  man,  wenn  man  sie  aus  der  Ent- 
fernung erblickt,  glauben  sollte,  es  seien  dürre,  vegetationslose 
Steppen.  Es  sind  aber  die  Blüthenrispen,  die  alle  Wölbungen  der 
Tectonia  bedecken,  und  so  das  bleiche  Grau  dieser  Wälder  hervor- 
bringen. Noch  einen  minder  hohen,  ganz  isolirteu  Berg,  den  Gu- 
Ig-Pandan,  erblickt  man  von  Madiun  in  Osten  35"  gen  Norden. 
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Von  seiner  stumpf-  Kegelförmigen  Kuppe  läuft  ein  langer  Rücken 
aus.  Sehr  einsam  liegt  das  Wohnhaus  des  Residenten  in  der  weiten 
Fläche^  fast  ringsum  von  Reisfeldern  umge]t>en.  In  Osten  und  Süd- 
Osten  erblickt  man  die  bleichen  Djatiwälder,  welche  dort  die  Reis- 
felder begränzcn  und  weit  und  breit  die  Abhänge  des  G.-Wilis  um- 
schliessen.  Man  könnte  glauben^  sich  auf  einer  Pachthufe  auf 
europäischer  Haide  zu  befinden.  Kaum  noch  drei  oder  vier  Euro- 
päer bewohnen  den  Ort.  Alles  scheint  todt  imd  verlassen.  Kaum 
hört  man  ein  anderes  Geräusch^  als  das  des  Südwindes^  der  sich 
um  10  Uhr  erhebt  und  den  ganzen  Nachmittag  bis  spät  in  den 
Abend  mit  gleicher  Stärke  durch  die  Bäume  und  Gebäude  braust. 

Am  1 7 .  Juni  begaben  wir  uns  1 8  Pfähle  weit  südwärts  nach 
Ponorogo.  Die  Strasse,  der  wir  folgten,  führte  bald  über  angebaute, 
mit  Reis,  Indigo  und  Zucker  bepflanzte  Ebenen  hin,  bald  über 
Alang  -  alang  -  Strecken ,  in  denen  man  die  Stümpfe  gefällter 
Plosobäume  erblickt ;  bald  durchschneidet  sie  ein  Stückchen  jener 
Djatiwälder,  deren  breiter  Gürtel  sich  um  den  Fuss  des  Ngäb^l  her- 
umzieht, und  denen  sich  zuweilen  ein  Ficusbaum,  eine  Akacia,  Bam- 
busarten und  ein  mit  fcucrfarbenen  Blüthen  bedeckter  Plosobaum 
einmischt.  Mitten  in  einem  solchen  Walde,  11  Pfähle  südwärts 
von  Madiun  am  West  -  Fusse  des  G.-Ngöbel,  etwa  1000  Schritt 
von  der  Strasse  entfernt,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Pradjan,  bricht 
eine  warme  Quelle  hervor.  Das  Terrain  ist  flach  und  eben.  Die 
Quelle  sprudelt  am  Fusse  eines  Feigenbaumes,  der  sie  beschattet, 
aus  einem  schwarzen,  schlammig  -  morastigen  Boden  und  sammelt 
sich  in  einem  viereckigen  Becken  von  Backsteinen.  Ihr  Wasser,  das 
um  11  Uhr  bei  einer  Lufttemperatur  von  7S®  Fahr.  (20,4^ R.)  eine 
Wärme  von  91®Fahr.  (2G,2®  R.)  hatte,  ist  von  salinischem,  dem  Sel- 
tersbrunn sehr  ähnlichem  Geschmacke.  Gelbe,  ockerartige  Sedimente. 
Reich thum  an  Kohlensäure ;  das  Becken  wird  nicht  nur  durch  grössere 
aufbrodelnde  Gasblasen  in  fortwährender,  scheinbar  kochender  Be- 
wegung erhalten,  sondern  die  Oberfläche  des  Wassers  ist  auch  in 
beständigem  Aufbrausen  begriffen,  was  von  kleinen,  sich  ent- 
wickelnden liUftbläsclien  herrührt.  Die  Wassermasse,  in  einem 
Bache  entströmend,  ist  bedeutend ;  auch  scheint  die  Quelle  schon 
seit  langen  Zeiten  unter  den  Einwohnern  bekannt  zu  sein,  da  man 
in  Stein  gehauene  Bilder  dabei  findet,  Figuren  aus  der  Mythologie 
der  Hindu  darstellend. 

Das  Hauptdorf  (üesa-)  Ponorogo  liegt  in  der  Fläche  am  süd- 
westlichen Fusse  des  G.-Ngöbel;  man  erblickt  die  höchste  Kuppe 
dieses  Gebirges  in  Osten  30**  gen  Norden;  die  höchste  südwestliche 
Kuppe  des  G.-Wilis  aber,  genannt  G.-Tjondro  gäni,  in  Osten  4*^ 
gen  Norden.  Beide  sind  ein  langhingezogener  Rücken,  der  sich 
unregelmässig  in  mehre  Kuppen  erhebt.  Der  G.Lawu  in  Westen 
35**  gen  Norden. 

Überall,  von  Madiun  bis  Ponorogo,  wo  in  den  Flussbetten  oder 
an  den  Seiten  der  Wege  Wände  von  einiger  Höhe  entblösst  sind, 
bemerkt  man  dasselbe  trachytische  Trünunergestein  „Padas,*^  wel- 
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Kcbes  man  in  den  Uetten  der  Ströme  Solo  und  Madiiin  findet.  Bald 
gröber,  bald  feiner,  liegen  solche  Brezzicn  in  parallelen  Schichten 
Yon  1  bis  5'  und  mehr  Mächtigkeit  horizontal  über  einmider,  in 
Schichten,  die  ofienbar  in  verschiedenen  Zeil  abschnitten  nach  ein- 
ander gebildet  wurden,  indem  die  tiefer  liegenden,  ihrer  Härte  und 
Festigkeit  nach,  wirkliche  Felsbänke  bilden,  während  die  obersten 
zuweilen  noch  aus  lockern  Anhäufungen  von  Grus  und  Sand  be- 
stehen. IJelrachtcl  man  jene  Sand-  und  Gernilschichten  des  G,- 
Märapi,  die  zuweilen  1 OO'  und  darüber  auf  einander  gehäuft  sind, 

tund  die  man  durch  Zertrümmerung  grosserer  Blöcke,  oder  durch 
Sandausbrüche  des  Vulkan's  noch  taglieh  vor  seinen  Augen  ent- 
Btehen  sieht,  so  ist  man  veranlasst  zu  glauben,  dass  diese  Padas- 
Btebie  des  Kali  Solo  und  Madiun  auf  eine  ähnliche  Art  entstanden, 
nämlich  in  noch  losem  Znstande  von  den  Bergen  Lawu  und  Wilis 
ausgeworfen  und  nachher  durch  strömende  Gewässer  bis  weit  hinab 
nach  der  Ebene  von  Surabaja  geführt  worden  seien. 

Wir  stiegen  vonPonorogo  aus  an  den  Abhängen  desG.-NgÖb^l 
hinan,  um  einen  See  zu  besuchen,  den  man  uns,  als  in  diesen  Ber- 
gen liegend,  bezeichnet  hatte.  Unser  Führer  war  ein  java'echer 
Häuptimg,  ein  Raden  Pati,  de.ssen  Willkür  wir  uns  auf  dieser 
Reise,  wenigstens  hinsichtlich  der  Wahl  der  Übern  ach  ts  platze,  hat- 
ten anvertrauen  müssen.  Er  hatte  ein  Gefolge  von  etwa  20  Mann 
bei  sich  und  war  kein  Freund  forcirter  Märsche. 

Die  zahlreichen  Eippen  des  G.-Ng6hel  sind  oft  sehr  unregel- 
mässig in  einander  geschoben,  im  Allgemeinen  aber,  der  Neigung 
der  Gesanimt  -  Bergmassen  gemäss,  ihrer  Länge  nach  abwärts  ge- 
streckt. Tiefe  und  weite  Thaler  schlängeln  sich  labyrinthisch  zwi- 
schen ihnen  hin,  mit  öfters  sehr  schroffen  Wänden.  Aber  Alles, 
Klüfte,  Wände  und  Firsten  sind  mit  Wäldern  bedeckt,  deren  prach- 
tiges Grün  alle  Nuancen  durchläuft.  Die  dürren,  bleichen  Djati- 
wälder,  die  am  Fusse  des  Bergea  vorherrschen,  werden  hier  ver- 
drängt durch  ein  ungleich  schöneres,  schattigeres  Gemisch  von 
Ficus-Arten,  Inga's  und  Akacien,  welches  nur  zuweilen  durch  eine 
Grasstrecke  unterbrochen  wird.  Besonders  sind  zwei  Akacien -Arten 
hier  vorherrschend,  welche  die  Physiognomie  dieser  Wälder  be- 
dingen; die  erste  ist  die  einfach  gefiederte  Inga  gracHis  mihi 
,,Poön-Weruh."  Schlank  erheben  sich  ihre  St-Unmchen  und  thei- 
Icn  sich  in  lange,  aufwärts  geschlängelte  Äste,  die,  nebst  den  Stäm- 
men, an  ihrer  weissen  oder  weisslichen  Farbe  schon  aus  grosser 
Feme  kennbar  sind,  und  die  da,  wo  sie  gedrängt  stehen,  fast  das 
Bild  eines  Birkenwäldchens  wiedergeben.  Ihr  lockeres,  weitläu- 
figes Laub  ist  mit  der  rölhlichen  Farbe  ihrer  Schoten  gemischt,  die 
in  grosser  Menge  von  den  Zweigen  herabhängen. 

Die  zweite  ist  Inga  umbraculiformis  mihi  ,,Poön -Sengon," 
eine  ungleich  grössere  und  höhere.  Ihre  Stämme  theilen  sii-h  erst 
höher  oben  in  Zweige,  die,  gleich  dem  Stamme,  eine  dunkelgraue 
Farbe  haben  und  in  fast  horizontaler  Richtung  nach  den  Seiten  hin 
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au^cbreitet  sind.   So  bilden  sie  Scliirnie  mit  fein  gefiederlem, 
tem  Laube,  welches  einen  prachtvollen  Anblick  gewährt.  Wie  doi 
ein  Floi^ewebe  blickt  die  Bläue  des  Himmels  hindurcb. 

Hin  und  wieder  trifft  man  auch  eine  Cassia  Fiatula  an, 
deren  dichter  gewebtem,  schattigen  Laube  die  goldnen  1 
traubeii,  die  unmittelbar  den  dickem  Zweigen  anhängen,  hei 
schimmern.  Eine  Schaar  von  schwarzen,  langgeschwänzten  I 
(SemnopithectM  maurus,  Lutung  der  Javanen)  schaukelt  sici 
den  Zweigen  dieser  Eäume.  Wenn  sie  von  einem  hohem  auf  e 
tiefer  stehenden  springen,  so  beschreiben  sie  weite  Halbkreise,  a 
viele  der  »chlanken  Zweige,  auf  die  ihre  Last  fällt,  brechen  ui 
ihnen  herabfallen,  SelbstMüttermit  ihren  Jungen  an  der  lirustw 
solche  Sprünge.  Sehr  oft  werden  diese  Wälder  durch  Kaffeegi 
unterbrochen,  die  entweder  von  künstlich  gepöanzten  Dadapbäum 
oder  von  den  Bäumen  des  Waldes,  die  man  bei  der  Urbarmachul 
hat  stehen  lassen  (Bosch -Koffee),  selbst  beschattet  werden, 
solcher  Wald -Ä'o^ea  gewährt  einen  herrlichen  Anblick;  er  b 
zuerst  alle  die  herrlichen  Gestalten  der  Waldbäume  dar,  die  f 
auf  einem  von  .\lang  und  Gesträuch  gereinigten  Hoden  erhebt 
In  ihrem  Schatten  grünen  die  pjTamidalen  Gestalten  der  KaT 
Bträucher,  5,  7  bis  1  o'  hoch  und  mit  Früchten  überladen,  die  n' 
lieh  auf  dem  dunkeln,  glänzenden  Laube  schimmern.  Der  B« 
so  wie  fast  überall  auf  dem  G.-NgiW'l  luid  Wilis,  ist  hier  eine  d 
kelbraune,  lockere  und  leichte  Dammerde,  deren  hohe  Schicht  j 
alle  Felsmassen  verbirgt.  Wir  fanden  eine  Anzahl  Javanen 
Bchftftigt,  Kaffeebohnen  zu  sammeln;  die  allerbesten  von  diese. 
so  sagten  sie,  seien  diejenigen,  welche  sich  in  den  Excrementi 
eines  Kleinen  Thieres  fanden.  Wir  fanden  von  diesem  Kothe, 
ganz  aus  zusammengebackenen  Höhnen  bestand  un<l  einigermae 
dem  Auswurf  der  Hunde  gleicht,  in  zahlreichen  Haufen  lunher  n  . 
streut.  Diese  Haufen  verdanken  ilire  Entstehung  einer  Äctomvi 
Art,  hauptsächlich  aber  einem  Paraxodurus  Musunga  {von  den  J 
vBuen  Luak  genannt),  welche  Thiere  den  reifen  Früchten  mit  gro 
ser  Kegierde  nachstellen  und  die  Kerne  unverdaut  wieder  von  sä 
geben.  Gut,  dass  es  nur  wenigen  KaiFeeschlilrfeni  Europa'a 
bekannt  ist,  wie  die  kösthchen  Bohnen  bereits  durch  den  DarmkanftT 
von  Marderähnlichen  Thieren  gegangen ! 

Hie  und  da  liegt  auch  nocn  ein  Dörfchen,  über  dessen  Hütten 
sich  schlanke  Pinang-  und  Kokospalmen  erheben.  Besonders  erstere 
stehen  an  den  steilen  Wänden  mancher  Thäler  zu  vielen  Tausen- 
den in  solcher  Menge,  dass  man  sie  für  ursprünglich  wild  da- 
selbst halten  möchte.  In  schnurgerader  Richtung  schiessen  ihre 
lichtgrauen  Stämme  100  bis  120'  hoch  in  die  Luft  empor,  ganz  oben 
mit  einem  kleinen  Laubwipfel  gekrönt;  dabei  haben  sie  tiberall, 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze,  dieselben  Dimensionen  und  übersteigen 
selten  die  Dicke  eines  halben  Fusses.  Diese  grosse  Schlankheit  der 
Stämme,  im  Verhältniss  zu  ihrer  enormen  Höhe  und  ihres  pfeil- 
geraden Wuchses,  geben  ihnen  ein  seht  erhabenes,  majestätisclwe 


f  jlnsebn.  tlir  Vorkommeu  ist  so  regelmässig,  dass  sie  gedrechselten, 
VSigiin tischen  Stäben  gleichen,  durch  Kunst  dorttin  verpflanzt. 

Am  Morgen  des  ISten  hatten  wir  die  höchste  Gegend  eines 
Ihalrandes  erreicht  und  befanden  uns  auf  dem  Gipfel  des  Berges, 
la  lag  in  eiuem  tiefen  Kessel,  ringsum  von  Bergen  umgebeji,  ein 
■ittächtiger  See  vor  uns,  aus  dessen  Spiegel  dns  Jiild  der  Akaeien 
^ Frieders trahlte,  mit  welchen  die  steilen  Wände  seiner  Ufer  bestan- 
Ijjen  sind.    Es  war  der  Tölaga  -  Ngfcböl.    Den  Pfaden  folgend, 
welche  im  Zickzack  an  der  Wand  hinabführen,  erreichten  wir  sein 
schmales  Ufer  undabestiegen  eine  von  ausgehöhlten  Nangka-  (Arto- 
corpus  integrifolia-)  Stämmen  gebildete  Fähre,  um  seineu  glatten 
Spiegel  zu  beschiöen.    Er  hat  einen  rundhch  -  ovalen  Um^g,  so 
dass  sein  grösster  Diameter,    der  etwa  2000'  betragen  mag,   von 
Nord-Nord-West  nach  Süd-Süd-Ost  gerichtet  ist.    In  Osten  vom 
Centruni  springt  ein  fehiger  Kücken  in  das  Wasser  vor  und  bildet 
ein  kleines,  aber  steiles  Cap,  welches  den  See  auf  dieser  Seite  in 
zwei  Hälften  tbeilt  und  seinem  Umrisse  eine  Niereuformigc  Gestalt 
giebt.    In  Westen  und  Nord- Westen  ziehen  sich  die  Ufer  in  einem 
Halbkreis  um  den  See  und  sind  so  schroff,  dass  sie  einer  Mauer 
gleichen,  deren  Fusa  unmittelbar  von  dem  Wasser  bespült  wird; 
aber  dennoch,  ungeachtet  ihrer  Steilheit,  ist  diese  Wand,  wie  Alles 
umher,  mit  Gras  und  zerstreuten  Akacien  bewachsen,  besonders 
mit  Inga  gracilis,  deren  weissUche  Stämme  weithin  auf  dem  grü- 
nen Grasschmelze  schimmern. 

In  den  übrigen  Gegenden  erheben  sieh  die  Ufer  viel  sanfler; 
die  in  Osten  steigen  allnwhlig  immer  höher  zu  den  Firsten  des  G.-Ng6- 
bel  hinan,  und  ein  sclimaler,  saudiger,  mit  eckigen  Trachytblöckeu 
L.  Nr.  222  bestreuter  Strand  bleibt  zwischen  ihnen  und  dem  Wasser 
übrig.  In  Ost -Nord -Osten  und  Nord-Nord-Osten  aber  weichen 
die  Bergrücken  am  weitesten  vom  See  zurück  und  bilden  zwei  gra- 
sige Buchten,  welche  ganz  sanft  in  die  Höhe  steigen,  deren  frucht- 
bares Griin  aber  zur  bleibenden  Niederlassung  einladet.  Durch  die 
Östlichere  dieser  Buchten,  die  eng  und  einsam  zwischen  ihren  Berg- 
rücken daliegt,  rieseln  drei  Bäche  zum  See  herab,  dessen  Strand 
daselbst  mit  Saccharum  Glagah,  wie  mit  Schilf-  ( Typha-)  Arten  der 
europäischen  Seen,  umsäumt  ist. 

Nur  an  einer  Stelle,  in  Süd-Süd-Osten  vom  Centrum,  hat  der 
See  einen  Abäuss.  Hier  sind  die  Bei^ücken  durch  eine  Kluft 
durchbrochen,  in  deren  schmalen,  mit  TrachytgeröIIen  erfüllten 
Grund  die  Wassermasse  hinabrieselt,  welche  die  Verdampfung  übrig 
lässt.  Die  Javauen  wollten  die  Menge  des  abfliessendcn  Wassers 
vergrössem  und  stachen  das  Ufer  an  der  AusÜussstelle  vier  Fu»» 
tiefer  durch;  man  begreift  leicht,  dass  dadurch  fiir  die  Dauer  wei- 
ter Nichts,  als  ein  tieferes  Herabfallen  des  Niveau's  vom  See  um  4' 
bewirkt  wurde.  « 

Während  unsere  Buder  langsam  die  stille  Fläche  des  See's 
durchschnitten,  lauschten  wir  den  Erzählungen  der  Javaneu.  Sie 
sagten,  dass  der  See  nicht  minder  reich  au  Fischen,  als  an  Schild- 
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kröten  verschiedener  Art  sei,  welche  letzteren  von  ihnen  zuweilen 
in  grosser  Anzahl  gefangen  würden.  Wir  näherten  uns  dem  öst- 
lichen Cap  und  fanden,  dass  seine  Felsen  ebenfalls  aus  einer  Tra- 
chy tbrezzie  von  so  geringer  Cohärenz  bestanden,  dass  sich  mit  Leich- 
tigkeit Stücke  davon  abschlagen  liessen.  An  den  Ufern  aber  lagen, 
ausser  den  Brezzien,  auch  feste,  eckige  und  Homblendereiche  Tra- 
chytbrocken  umher.  Von  Schlacken  und  solchen  Steinen,  an  denen 
man  eine  Wirkung  von  sauren  Dämpfen  hätte  sehen  können,  keine 
Spur,  obgleich  der  einen  Halbkreis  beschreibende  Westrücken  voll- 
kommen einer  Kratermauer  gleicht,  und  der  gaaze  Kessel  des  See's 
das  Ansehen  eines  Trichterförmigen  Kraters  hat.  Seine  Tiefe  in 
der  Mitte  beträgt  260',  und  die  Höhe  seines  Spiegels  über  dem  Meere 
2260'.  Die  höchste  Kuppe  des  G.-Ngöbel  erhebt  sich  in  Ost-Nord- 
Ost  vom  See. 

Ungefähr  eine  Minute  südöstUcher,  bei'm  Dorfe  Lumpang, 
läufl  eine  Thalkluft  herab,  in  welcher  der  Kali  -  Fandusan  strömt. 
Am  Abhänge  dieser  Kluft,  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  See, 
rings  von  Wald  wuchs  umgeben,  findet  man  ein  ebenes,  kahles 
Flätzchen  von  schwarzer  schlammiger  Erde.  Es  mag  30'  im  Dia- 
meter haben  und  enthält  eine  Anzahl  Trichterförmiger  Löcher,  die 
mit  Schwefeltheilchen  beschlagen  sind  und  die  Tiefe  von  1  bis  2' 
haben.  In  ihrem  Umfange  ist  der  Boden  erwärmt;  einige  von  ihnen 
sind  erloschen  und  ausgetrocknet,  aus  andern  aber  steigen  mit  ge- 
lindem Gezische  schwcfelige  Dämpfe  empor,  und  noch  andere  sind 
bis  auf  eine  gewisse  Höhe  mit  schlammigem,  grauem  Wasser  er- 
füllt, welches  durch  aufsteigende  Gasförmige  Flüssigkeiten  in  einer 
Art  von  kochender  Bewegung  erhalten  wird.  Das  Thermometer 
stieg  darin  auf  142®  Fahr.  (48,89®  K.).  Wahrscheinlich  ist  es  bloss 
Regenwasser,  welches  den  Schlamm  zum  Theil  auflöst ,  aber  durch 
die  aufsteigenden  Gasarten  gehindert  wird,  in  die  Tiefe  zu  dringen. 
Etwa  1000  Schritte  weiter  unten  in  derselben  Kluft,  im  Flussbette 
selbst,  findet  man  zahlreiche  Stellen,  wo  Salzwasser  hervor- 
sickert. An  den  Seiten  des  Baches  stehen  Trachytfelsen  an,  sein 
Bett  aber  ist  mit  Gerollen  erfüllt.  Aus  den  Fugen  und  Ritzen  die- 
ser Felsen  nun,  und  selbst  zwischen  den  Geschieben,  etwa  eine 
Strecke  von  200  Schritten  dem  Bache  entlang,  dringt  an  zahllosen 
Stellen  ein  heisses  Wasser  hervor  (Temperatur  1 46®  F.  oder  50,6  7®  R.), 
das  den  Geschmack  von  Kochsalz  hat,  und  welches  an  den  Seiten  der 
Steine  und  an  zufällig  hineingeworfenen  Blättern  wirkliche  weisse 
Krystalle  von  Chlornatrium  in  reicher  Menge  absetzt.  Es  ent- 
wickelt gelinde  Dämpfe ;  Felsen,  Gerolle  und  selbst  das  Flusswas- 
ser der  nächsten  Umgebung  sind  erhitzt.  Es  umzieht  auch  die 
Steine  mit  gelblichen  Krusten,  die  sehr  fest  werden  und  nach  und 
nach  erbleichen,  doch  kaum  die  Dicke  einer  Linie  haben.  In  der  Re- 
genzeit, bei  hohem  Wasserstande,  sind  diese  Quellen  vom  Wasser 
des  Baches  überschwemmt. 

Noch  südöstlicher,  nur  durch  einen  Rücken  von  der  Klufl 
dß8  K. -Fandusan  getrennt,  findet  man  wieder  ein  tiefes  waldiges 


374 

Thal^  in  dessen  Grunde  der  Bach  Bädali  herabströmt.  Hier^  in 
der  Mitte  hoher  Gräser,  liegt,  von  Sträuchem  und  Bäumen  um- 
geben, ein  kleines,  sanftgeneigtes  Plätzchen  mit  mehren  kahlen 
Vertiefungen.  Einige  derselben  gleichen  Spalten,  die  3'  tief  und 
trocken  sind,  andere  unregelmässigen  Löchern,  in  denen  trübes, 
kaltes  Wasser  brodelt ;  die  grösste  aber  ist  eine  rundliche  Vertie- 
fiing  von  5'  Durchmesser,  mit  flachem  Grunde,  der  3'  imterhalb 
der  nächsten  mit  Gras  bewachsenen  Umgebungen  liegt.  Aus  allen 
entwickelt  sich  Kohlensäure.  Kein  Geruch,  keine  Wärmeent- 
wickelung ist  davon  zu  bemerken. 

In  den  Spalten  fanden  wir,  ausser  einer  Menge  von  Schmet- 
terlingsflügeln, ein  Paar  todte  Schlangen,  in  der  grössten  Vertie- 
fuDg  aber  sechs  todte  Individuen  einer  Finkenart.  Um  einen  Ver- 
such zu  machen,  banden  wir  einem  Huhn  die  Pfoten  zusammen 
und  legten  es  auf  den  Grund ;  dasselbe  fing  gleich  darauf  an ,  müh- 
sam zu  respiriren,  sperrte  den  Schnabel  weit  auf,  gerieth  in  Zuk- 
kungen  imd  krepirte  nach  zwei  Minuten. 

Unser  Führer  brachte  uns  durch  die  Wälder  des  Gebirges  wie- 
der abwärts  in  das  Dorf  Sinaju  am  Kali-Djömor,  südlich  vom  Tö- 
laga-NgÖbel,  und  von  da  am  Morgen  des  19ten  >viedcr  aufwärts  auf 
dem  sich  in  die  Länge  ziehenden  Rücken  des  Gebirges  zum  Dorfe 
Pudak.*)  Viele  von  den  Thälem,  die  man  höher  oben  durchschnei- 
den muss,  ehe  man  diesen  Ort  erreicht,  sind  mit  Bambuswäldem 
begrünt.  Diese  enormen  Gräser,  staudenartig  zusammengruppirt 
und  an  ihren  verschmälerten  Gipfeln  umgebogen,  geben,  bei  der 
Abwesenheit  anderer  Baumarten,  den  Thälem  ein  höchst  eigen- 
thümliches  Ansehen.  Die  Bergrücken  in  der  Gegend  von  Pudak 
sind  ziemlich  Baumlos  und  kahl.  Es  sind  Grasmatten,  auf  denen 
Büfiel,  Kühe  und  Ziegen  weiden,  und  die  nur  hier  und  da  mit 
kleinem  Gesträuch  bedeckt  sind. 

Pudak  liegt  in  einer  Höhe  von  3125  pariser  Fuss.  Hier  sieht 
man  keine  Akacien  mehr ;  es  scheint,  dass  sich  diese  schönen  Baum- 
formen {Inga  montana  ausgenommen)  nicht  über  2000  bis  2300' 
erheben.  Erst  etwas  oberhalb  des  Dorfes  beginnt  hier  die  Gränze 
der  Urwälder,  die  wahrs^einlich  durch  eine  frühere  Kultur  des 
Bodens  in  der  Gegend  von  Pudak  ausgerottet  wurden,  da  sich  in 
andern  Gegenden  des  Gebirges  ihre  Gränze  viel  tiefer  herabzieht. 
Die  höchste  Bergspitze,  G. -Dorowati,  erblickt  man  von  hier  in 
Norden  35®  gen  Osten.  In  Süden  verbinden  sich  die  Abhänge  des 
G.-Wilis  mit  einem  Zweige  des  südlichen  Strandgebirges,  mit  dem 
Gunung-S^wu.  Auf  einem  der  Verbindungsjoche,  welche  zu 
demG.-Sewu  hinüberlaufen  und  hier  die  Continuität  der  Ebene, 
welche  den  G.-Wilis  von  allen  andern  Seiten  umgiebt,  unterbre- 
chen, erhebt  sich  eine  schroffe,  pittoreske  Felsenmasse,  deren  Wand 
sich  senkrecht  hinabstürzt.    Ihr  Grestein  ist  parallel  geschichtet 

*)  Pudak  ist  der  malai'sche  und  java'äche  Name  des  so  wohlriechenden 
Fandanus  inermis  Rwdt,  J.  K..  H. 
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mit  nur  sehr  geringem  Fall.  Es  sollen,  nach  Aussage  der  Javaneu, 
Conglomerate  oder  Sandsteine  (Padas)  sein.  Man  erblickt  diesen 
Felsen  (Padjang  kaki)  von  hier  in  Westen  35*  gen  Süden.  Der 
G.-Sdwu  soll  ein  Kalkgebirge  sein. 

Die  Nacht  über  wehte  ein  starker  Süd-Ost- Wind,  der  am  Morgen 
de« 20.  Juni  (Temperatur:  62® F.  oder  13,33® R.)  trübe,  regnerische 
Wolken  einher  trieb,  hinter  deren  schwarzen  Schleier  sich  die  Sonne 
verbarg.  Wir  bestiegen  aber  unsere  Pferde  und  entflohen  diesem 
trüben  Grewölk ;  denn  in  demselben  Maasse,  als  wir  höher  stiegen, 
wurden  die  Luftschichten  heiterer,  so  dass  wir  bald  die  Freude  hat- 
ten, auf  die  Regenwolken,  welche  die  Abhänge  bei  Pudak  verhüll- 
ten, hinabsehen  zu  können.  Zuerst  führten  uns  unsere  P&de  noch 
über  sanft  verflachte  Grasmatten,  auf  denen  kleine  Sträucher  und 
Halbstraucher  mit  dem  Alang  alang  abwechselten;  insbesondere 
waren  es  Pteronia  tnarginata  mihi  mit  schönen  goldfarbenen  Blu- 
men, vermischt  mit  der  kleineren,  minder  ansehnlichen  EthuUa 
conyzoides  L. ;  eine  4  bis  6'  hohe  Labiata  (Ocymi  species) ;  femer 
Melastoma  malabathricum  imd  eine  Strauchartige  Lieguminose  {Des- 
medium),  deren  prächtige  Lilafarbenen  Blüthentrauben  diese  Ab- 
hänge schmückten.  Dann  traten  wir  in  die  schattigen  Wälder  ein, 
die  hier  vorzugsweise  aus  Qt^erctis-Aiten,  aus  Engelhardtia  spicata 
und  andern  Amentaceen  bestanden;  auch  erhob  sich  häuflg  zwi- 
schen ihnen  mit  schlankem.  Palmenartig  gerade  imd  ungetheilt 
aufsteigendem  Stamme,  30  bis  40'  hoch,  die  Folyadenia  paucifiora. 
Bereits  um  10  Uhr  waren  wir  auf  der  höchsten  Kuppe  des  Gunung- 
Pudak  angelangt ;  hier  verschwinden  die  Eichen  mit  ihren  Gesel- 
len, und  Casuarinen  treten  an  ihrer  Stelle  auf,  um  nunmehr  vor- 
zuherrschen  und  bis  hoch  hinauf  alle  Firsten  des  Gebirges  zu  be- 
kleiden. Gegenüber  in  Osten  vom  Gunung-Pudak,  nur  durch  eine 
tiefe  Kluft  von  ihm  getrennt,  sieht  man  gegen  eine  noch  höhere 
Kuppe,  G.Tjondro  g^ni,*)  au,  die  hier  einen  sehr  schroffen,  luier- 
steiglichen  Abhang  bildet  und ,  von  hier  aus  in  der  verlängerten 
Richtung  ihrer  Axe  gesehen ,  einem  spitzen  Kegel  gleicht ,  obschon 
sie,  wie  wir  bald  sehen  werden,  das  Lnde  eines  lang  hingezc»genen 
Rückens  ist.  Im  schmalen  Grunde  de?  Kluft  zeigen  sich  einige 
Cascaden. 

Wir  liessen  unsere  Pferde  auf  dieser  ersten  Kuppe  (Pudak) 
zurück  und  verfolgten  unsem  Weg  auf  einer  schmalen  Firste,  in 
welche  sich  diese  Kuppe  verlängert  und  die,  in  der  Breite  zwischen 
3  luid  lO'  wechselnd,  zu  beiden  Seiten  in  entsetzliche  Klüfte  ab- 
stürzt. Zwischen  diesen  Abgründen  läuft  sie,  sich  bald  senkend, 
bald  sich  wieder  Kuppenartig  erhebend,  anfangs  in  nördlicher  Rich- 
tung fort,  biegt  sich  dann  aber,  nachdem  sie  mehre  Nebenflrsten 
nach  andern  Kuppen  ausgeschickt  hat,  mehr  östlich  um  imd  stösst 
auf  die  innere  Wand  des  höchsten  Bergrückens  Dorowati  an,  der  sich 
in  querer  Richtung  an  ihr  hinzieht.  Auch  hier  lungeben  uns  wieder  zu 

•)  G  0  ni  ist  das  java'sche  Wort  für  Feuer.  J.  K.  H. 


373 


ibeiden  Seiten  fiirthlbare,  WalderfüUtc  Abgründe.  Im  Zicikzack 
rten  die  Javaacn  einen  Pfad  zum  G.-Dorowati  hinauf  gehauen; 

■  When  gegen  Beine  achrolfe  Wand  in  die  Höhe,  die  ungeachtet  ihrer 

■  Steilheit  mit  Vegetation  von  Gras.  Gesträuch  und  Gruppen  von 
j^'Casuarinen  bedeckt  war.    Alle   Felsenmasscii   liegen   unter  einer 

Schicht  bräunlicher  IJammerde  verborgen;  nur  hie  und  da  ragt 
ein  Block  hervor,  an  dem  man  bald  unveränderten,  mehr  oder  min- 
der Hornblendereichen,  bald  thoilweise  verwitterten  oder  durch  die 
Wirkung  sauerer  Dämpfe  verwandijhen  Trachyt  erkennt.  Andere 
Blöcke  bestanden  aus  einer  rö  th  lieh  -  grauen  porösen  Lava:  L. 
Nr-  223,  deren  Blasenräume  mit  gelben,  schwefligen  Stoffen  ange- 
füllt sind.  • 

Wir  führen  unsere  Leser  auf  die  höchste  Firste  des  Joches  Do- 
rowati,  ivelches  zugleich  der  höchste  Punkt  des  ganzen  Gebirges 
ist.  Die  Mecreshöhe  war  nach  unserer  Beobachtung  7957'.  Py- 
ramidale Casuarinen  krönen  diese  Kuppe,  wie  die  Kiefer  die  An- 
höhen des  Harzes.  Zwischen  ihnen  streuen  sich  noch  andere  kleine 
Bäumchen  ein,  namentlich  Inga  monlana,  Myrica  jar>amca  und 
Agapetes  vulgaris,  von  welchen  letzteren  man  einige  sehr  alte  Exem- 
plare mit  knorrigen,  o'  im  Umfange  messenden  Stämmen  antrifft. 
Hier  und  da  vereinzelt,  breitet  sein  Baumfarm  ein  zartes  Laub  aus. 
Unter  den  Sträuchem  sind  es  ÄKÄiM-Arten,  Hypericum  jacanicum 
und  eine  Z>e«ffiorfiMm- Art,  welche  den  Wald  zieren,  und  von  den 
Krautartigen  Pflanzen  wachsen  im  Grase  zerstreut  eine  Campanula, 
ein  Sium,  ein  TAaliclrum,  eine  Valeriana,  Polygonum  äicaricalum. 
Planlag 0-  Allen,  Ophelia  javanica,  nebst  mehren  Composilts. 

Um  eine  Aussicht  zu  eröffnen ,  Hessen  wir  einige  Kasuarinen 
fällen.  Wir  stehen  auf  dem  höchsten  Punkt  eines  Rückens  oder 
einer  Firste,  die  in  einer  wechselnden  Breite  von  5  bis  1 5  sich  iu 
einem  Halbkreise  herumzieht.  Sie  beginnt  südlich  mit  der  Kui)pe 
Gunung  -  Tjondro  gßni,  welche  durch  eine  kleine  Kluft  von  ihr 
geschieden  ist,  und  endigt  sich  nördlich,  so  dass  die  grösste 
Convexität  der  Tiefe  nach  Osten  fallt,  wo  sie  den  Namen  Gu- 
nung-Dorowati  führt.  Westlich  und  we^tsüd westlich  erblicken 
wir  die  tiefer  gelegenen  Kuppen  und  Firsten,  über  welche  wir 
unsem  Weg  aufwärts  nahmen ;  nordwesthch  aber  sehen  wir  in 
einen  tiefen  Abgrund  hinab,  in  einen  weiten,  ringsumschlossenen 
Kessel,  der  sich  nach  Nord-Nord- Westen  verschmälert  und  in  eine 
Kluft  ausläuft,  welche  sich  in  dieser  Richtung  am  Berge  herab- 
zieht. Ununterbrochene  Waldung  erfüllt  sie,  so  dass  man  kaum, 
durch  die  Wölbungen  der  Bäume  hindurchsrhimmemd,  das  mit 
Gerollen  erfüllte  Bett  eines  Stromes  erkennen  kann,  welcher  in  der 
Kluft  fliesst.  Dieser  Kessel  ist  von  der  innern  Wand  des  G.-Dorowati 
wie  von  einer  Kratermaner  begranft;  sie  stürzt  beinahe  senkrecht 
ab,  nur  ein  Paar  schmale  Felsenterrassen,  Vorsprünge,  bildend, 
welche  sich  in  paralleler  Richtung  der  Quere  nach  an  der  Wand 
hinziehen.  Gegenüber,  in  Nord-Westen  von  hier,  ist  die  Kluft  von 
einer  mehr  isolirten  Bergmasse,  dem  G.-Kalangan  be^^^zt,  der 
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aoch  nuiider  hoch  ist,  und  durch  ein  noch  dcfar  liegend»  Nebfn- 
joch  mit  dem  von  dem  G.-Dorowmti  nach  dem  G.-Pudak  heraber> 
laufenden  Rücken  zasammenhangt.  Der  G.  -  K*1»»g»»  bildet  eine 
ichnule,  aber  Ton  Osten  nach  Westen  etwas  in  die  Lange  gezogene 
rirste,  die,  wahrscheinlich  unzugänglich,  nach  adlen  Seiten  hin  pii 
•MäUt  und  gleichsam  ein  stehengebliebenes  Stück  des  Beiges  ist, 
wdches  bei  dem  einstmaligen  Einsturz  des  Gipfels  der  ZertFÜmme- 
rang  entging. 

Drehen  wir  uns  nun  nach  Osten  um ,  so  erblicken  wir  auch 
da,  anstatt  eines  gleichförmigen  Abhangs  wieder  neue  Gebirgs- 
kuppen,  die  sich  aus  der  Tiefe  waldiger  Zwischenthäler  und  Kliäte 
erheben  und  durch  iioerlaufende,  minder  hohe  Firsten  mit  einander 
communiciren.  Diese  Thalklüfte  sind  $o  weit  und  tief,  dass  sich 
ganze  Wolkenmeere  in  ihnen  ausbreiten ,  aus  deren  weisser  Ober* 
flache  die  finstere  Waldung  der  Kuppen  auftaucht.  Xamentlich 
sind  es  die  Kuppen  G.-Lurup  in  Süd-Osten ,  G.-Kronong  in  Osten 
15*  gen  Süden  und  G.-Liman  in  Osten  5  bis  lO*  gen  Norden,  wel- 
che sämmtlich  zum  G.-Wilis  gehören  und  von  denen  die  letztere, 
scheinbar  gleich  hoch  mit  dem  G.-Dorowati,  eine  schmale,  aber 
lang  von  Süden  nach  Norden  hingezogene  Firste  bildet,  die  sich 
schroffer  und  steiler,  als  irgend  eine  andere  Kuppe  dieses  Gebirges 
hinabstürzt.  *^y 

Alle  diese  Firsten  und  Kuppen  mit  ihren  Zwischenthalem 
übersehen  wir  nun,  bis  weit  zum  G. -Ngebel  hinab.  Das  Ganze 
erscheint  wie  eine  labyrinthische  Verbindung  von  der  Quere  und 
Länge  nach  ineinander  geschobenen  Massen  und  stellt  gewisser- 
massen  ein  Gebirsfs g i  1 1 er  dar.  So  erhält  der  G.-WiHs  durch  seine 
so  weit  von  einander  entfernten  Kuppen  und  durch  die  noch  ent- 
fernter liegenden  Joche  des  G.-Ngebel  einen' enormen  Umfang  und 
besonders  eine  grosse  Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten,  grösser 
als  sie  irgend  einem  andern  isolirten  Gebirge  Java*s  zukommt. 

In  weiter  Feme  über  den  Wolken  auftauchend ,  erkennt  man 
von  hier  auf  der  einen  Seite  den  G.  -Lawu  in  Westen  20*  gen  Nor- 
den ,  auf  der  andern  aber  in  Osten  4**  gen  Norden  den  lang  hin- 
gezogenen, ausgezackten  Scheitel  des  G. -Ardjuno  und  in  Osten  10* 
gen  Süden  den  nicht  minder  breiten  G.  -  Kelut,  hinter  dem  rechts 
die  KegeUpitze  des  G. -Semem  hervorragt. 

Als  wir  diesen  letztem  Berg ,  dessen  Gipfel  firei  von  allem  (Je- 
wölk  war,  mit  unserm  Femrohr  betrachteten,  stieg  auf  einmal  eine 
schwarze  geballte  Wolke  von  seinem  Abhänge  empor,  der  im  Nu 
eine  Menge  anderer  folgten ,  so  dass  sich  in  weniger  als  15  Secun- 
den  eine  Rauchsäule  bildete,  die  höher  als  der  sichtbare  Theil  des 
Berges  war.   Oben  breitete  sie  sich  in  horizontaler  Richtung  nach 


*)  Nach  Süden  setzt  sie  sich  in  eine  Kegelförmige  Spitze  fort,  welche  die 
meisten  Javanen  G.-Gadjah  mimgkur  nennen ,  irahrend  andere  diesen  Xamen 
dem  eigentlichen  G.-Liman  geben.  A.  d.  V. 
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den  Seiten  zu  au»,  wurde  jedoch  leider  durch  immer  höher  stei- 
gende Wolkenmeere  unsem  Blicken  entzogen. 

Der  vorstehenden  Beschreibung  sind  noch  die  Profile  Wilis 
Fig.  1  bis  4  beigefügt.  —  1)  Die  Nord-West-Seite,  gesehen  von  der 
ersten  Post  in  Osten  von  Madiun;  Punkt  a  in  Süden  30?  Osten  G.- 
Liman.  —  2)  Nordseite,  gesehen  von  Wilangan,  der  Gränzpost 
zwischen  Madiun  und  Ködiri;  G. -Liman  a  in  Süden  5®  Osten. 
Punkt  b  in  Süden  20®  Westen.  Von  diesem  letztem  Punkte  zieht 
sich  der  Saum  desG.-Ng^bM  noch  25  bis  30  Grade  hin. —  3)  Nord- 
Ost-Seite  des  G.-Liman,  gesehen  von  der  Post  Patj6  in  Ködiri, 
den  Punkt  5*  in  Süden  40*^  Westen.  —  4)  Ostseite,  gesehen  vom 
Kesidenzhause  in  Ködiri.  Punkt  a  die  südlichste  Kuppe  in  Sü- 
den 76®  42'  zu  Westen,  Punkt  b  in  Süden  87®  5 o'  zu  Westen  und 
Punkt  c  in  Norden  86®  2l'  zu  Westen  des  G.-Liman. 

B.   Ausbrüche 
des  G. -Wilis  sind  nicht  bekannt. 

C.    Besuche  von  Reisenden 
siiM  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gekommen. 

D.    Umgestaltungen. 

Die  alten  Wälder,  welche  das  ganze  Gebirge  überziehen ,  und 
die  hohe  Schicht  fruchtbarer  Erde,  welche  alle  Felsen  verbirgt, 
deuten  darauf  hin ,  dass  seit  Menschenaltem  keine  Eruptionen  aus 
diesem  Berge  Statt  gefunden  haben.  Berücksichtigt  man  jedoch  das 
Vorkommen  jener  sehr  mächtigen  Sand-  und  Gereibselschichten  tra- 
chytischer  Natur,  die  den  ganzen  Fuss  des  Berges  umgeben  und 
in  den  Betten  der  Bäche  entblösst  zu  Tage  gehen ,  und  deren  sich 
viele  in  Felsenharte  Brezzien  verwandelt  haben;  betrachtet  man 
femer  jene  noch  bestehenden  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  (die 
warmen,  an  Kohlensäure  reichen  Quellen  am  Fusse  des  Berges  bei 
Pradjan ,  femer  die  Kohlensäure-Entwickelungen  ^m  Kali-Bödali, 
die  heissen  Salzquellen  und  die  noch  thätigen  kleinen  Solfatareu 
am  KaU-Pandusan ,  nebst  dem  Vorkommen  zersetzter,  von  Schwe- 
feltheilen  durchzogener  Trachytmassen  auf  den  höchsten  Jochen 
des  Berges):  so  ist  man  dennoch  genöthigt,  zu  glauben,  dass  auch 
der  G.-WiUs  früher  ein  Vulkan  gewesen  sei  \ind  ausgeworfen  habe. 
Wo  indess  sein  Krater  lag,  ist  nach  der  jetzigen  Gestalt  des  Berges 
schwer  zu  bestimmen.  Zwar  gleicht  jener  Abgrund  zwischen  der 
Steilen  Mauer  des  höchsten  Joches  Dorowati  und  Kalangan  einer 
Kraterkluft,  aber  das  Becken  des  (See's)  Tölaga-Ng^b^l,  der  5697' 
in  weiter  Entfernung  unterhalb  dieses  Joches  uegt,  stellt  die  Form 
eines  tiefen^  vulkanischen  Kessejs  noch  viel  treuer  dar. 

ViiUeicht  war  der  G. -Wilis  einst  ein  hoher  Kegelbeig,  der. 
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nachdem  sein  Felsengerüst  Jahrhunderte  lang  von  sauren  Dämpfen 
durchdrungen  war^  zusammenstürzte  und  die  jetzige  breite  Grebirgs- 
masse  formte,  deren  regellos  durcheinander  geworfene  Kuppen  und 
Joche  man  nur  als  die  Ruinen  des  vormaligen  Yulkan's  zu  betrach- 
ten hat.      • 

So  wie  er  selbst  seiner  Gestalt  nach  so  grosse  Veränderungen 
erlitten  hat,  so  hat  er  mit  den  benachbarten  Vulkanen  G.-K^lut 
und  Ardjuno  durch  das  Auswerfen  von  Sand,  Steintrümmem  und 
Asche,  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  ohne  Zweifel  auch  einen 
grossen  Einfluss  ausgeübt  auf  die  Gestalt  der  umringenden  Flächen, 
die  ohne  Zweifel  allmählig  erhöht  worden  sind. 

So  wie  der  schwarze,  schwere  Thongrund  der  Flächen  von 
Madiun  und  Ngawi  in  der  Richtung  nach  Westen  in  den  hell- 
grauen l^oden  von  Sura-  und  Jogjakßrta  übergeht,  der  (s.  S.  295) 
beweisbar  von  der  vulkanischen  Asche  gebildet  wurde,  die  der  G.- 
M^rapi  auswirft,  —  so  sehen  wir  den  schwarzen  Boden  auch  ost- 
wärts allmählig  in  den  braungelben  Sandgrund  der  Residenz  Kädiri 
übergehen,  der  seine  Entstehimg  den  Ausbrüchen  des  G.-Kölut 
verdankt. 

So  bildet  oder  umwandelt  jeder  Vulkan  den  Boden  seiner  Um- 
gebungen und  schöpft  sich  —  bald  aus  Lavaströmen,  bald  aus 
Trümmern,  bald  aus  Sand,  bald  aus  Asche  oder  aus  Schlamm« — 
oft  Tagereisen  weit  sein  eignes,  oft  eigenthümliches  und  von  den 
Umgebungen  der  benachbarten  Vulkane  verschiedenes  Gebiet;  er 
bildet  die  Oberfläche  des  Bodens  oft  Hunderte  von  Füssen  hoch  aus 

w  _____ 

seinen  eignen  Produkten,  die  dem  Innern  der  Erde  entsprossen,  mehr 
oder  weniger  Hornblende  oder  Eisentheile  enthalten,  deren  Haupt- 
bestandtheil  aber  Feldspath  ist;  sich  im  Laufe  der  Zeiten  durch 
Verwitterung  und  Vermengung  mit  vermoderten  Pflanzentheilen 
dann  wieder  von  Neuem  umgestalten  und  in  verschiedenartig  ge- 
färbten, mehr  oder  weniger  Humus  enthaltenden  Thon-  und  Lehm- 
boden übergehen. 

Auch  in  den  oben  mitgetheilten  vier  Profilen  giebt  sich  die 
ungeheure^  Zerstückelung  des  Gebirges  kund  und  die  grossen 
Umgestaltungen ,  die  es  erlitten  haben  muss,  wenn  es  einst ,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  ein  hoher  Kegel berg  war.  Die  sonderbaren 
qneren  Streifen  und  vertikal  gerippten  Absätze  der  Nord-Ost-Seite 
des  G.-Liman,  Wilis  Figur  3,  sind  offenbar  die  Endigungen 
eben  so  vieler  Lavaströme,  deren  vertikaler  Querdurchselmitt  öfters 
convex  ist,  als  kleine  Segmente  eines  Kreises. 

Bei  keinem  andern  Vulkane  Java's*)  bewahrheitet  sich  der 
Satz ,  dass  alle  Berge  oder  Kratermauem ,  deren  Längeklüfte  oben 
breiter  sind  als  unten  und  als  Kerben  in  den  Gipfel  einschneiden, 
nur  der  Rest  vormals  höherer  Vulkane  sind,  so  augenfällig,  als 
beim  G. -Wilis,  dessen  Gipfeltheile  durch  jene  nicht  bloss  ein-, 
sondern  durch  den  ganzen  Gipfel  durchschneidenden  Klüfte  völlig 


*)  Den  G.-Murio  und  den  G. -Ringet  kaum  ausgenommen.  A.  d.  V. 
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von  einander  getrennt  sind,  und  der  nur  wie  ein  wüd-durchklüfte- 
tes  Chaos  regellos  durcheinander  geworfener  Kuppen  und  schmaler 
Joche  erscheint.  Die  Beweise,  dass  die  jetzige  Gestalt  seiner  vielen 
Joche  mit  ihren  tiefen.  Spaltenähnlichen  Zwischenklüften  nicht  ihre 
ursprüngliche  war,  sondern  erst  durch  Zertrümmerung  und  gänz- 
liche Zerstörung  einzelner  Theile,  nach  grossen  und  vielleicht  lang« 
anhaltenden  Ausbrüchen,  eine  abgeleitete,  —  sind  ausser  den  bereits 
au%ef  ührten  übriggebliebenen  Spuren  von  vulkanischer  Thätigkeit 
jene  Lavaströme  des  G. -Liman  in  Wilis  Figur  3,  die  nur  aus 
einem  Krater  so  fliessen  konnten ,  nebst  solchen  enorm  mächtigen 
Lavaströmen:  i.  Nr.  221  an  seinem  Ostfiisse  bei  der  Grotte  Säo 
mangleng ,  die  bis  herab  zur  Fläche  reichen  u.  a.  Zu  diesen  Be- 
weisen kommt  der  regelmässige  Kegelumfang  des  Berges  als  Gan- 
zes, der  sich  eben  so  wie  der  G.-Lawu  völhg  isolirt  in  niedrigen 
Centralebnen  erhebt,  wovon  die  westliche  bei  Madiun  225  und  die 
östUche  bei  Ködiri  nur  197'  hoch  ist. 

Über  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Umlang  des 
G. -Wilis  sei  hier  noch  Folgendes  beigefügt. 

Ostwärts  von  der  zweiten  Post  Tjarub an,  etwa  12  Pfähle 
in  Osten  von  Madiun,  treten  Djatiwälder  auf,  in  denen  ausser 
Akacien  nur  einzelne  andere  Bäume  zerstreut  sind.  Sie  bedecken 
ein  Wellenförmiges  Terrain,  das  aus  einer  weit  verbreiteten 
'  Bank,  einer  dicken  Lage  von  trachytischen  Lavablöcken  besteht, 
die  sämmtlich  abgerundet  sind  und  die  deutlichsten  Zeichen 
von  Reibung  tragen.  Sie  sind  also  wahrscheinlich  imter  dem 
Meere  zu  Geschieben  geworden  und  liefern  einen  Beweis  mehr 
von  den  Katastrophen,  die  den  G. -Wilis  umgestalteten.  Die 
dritte  Post  Säratan  liegt  einsam  zwischen  Wäldern  auf  solchem 
Boden;  und  jenseits  der  vierten  oder  Gränzpost  Wilangan,  in 
Norden  vom  östlichen  Theile  des  G. -Wilis  erheben  sich  die 
Geschiebewellen  zu  ganzen  Hügeln.  Dort  ziehen  sie  sich  wie  ein 
deutlicher  Strom  schnurgerade  vom  mittelsten  Joche  des  G. -Wilis 
herab  und  mit  ihnen  endigt  die  grosse  Geschiebebank  und  die  wel- 
lige Unebenheit  der  Oberfläche  am  Nord-  imd  Nord-Ost-Fusse  des 
G.-Wilis,  und  flaches,  fruchtbares  Land  folgt  nun  weiter  in  Osten, 
wo  die  nächste  Post  Pagor  ist.  Das  lichte,  bräunlich -rothe  Grau 
der  Djatiwälder,  die  jene  steinigten  Distrikte  bis  auf  den  untern 
Abhang  des  G.-Wilis  hinauf  weit  und  breit  überziehen,  während 
die  obem  Gehänge  des  Berges  auf  der  Nord-Ost-Seite  nur  mit  ein- 
zelnen zerrissenen  Waldstückchen  bedeckt,  übrigens  kahl,  mehr 
licht -gelblich -grau,  als  grün  sind,  macht  nun  Platz  für  grüne  Sa- 
wah's,  welche  die  Ebnen  von  Pagor  imd  später  von  Ngandjok  auf 
der  Nord-Nord-Ost-Seite  des  G.-Wilis  bekleiden. 

Das  westliche,  aus  den  nordöstlichen  Ebnen  sichtbare  Joch  des 
G.-Wilis,  G. -Liman,  zeichnet  sich  durch  seine  fast  Mauerartige 
Steilheit  an  dieser  Seite,  im  obersten  Drittheil  der  Höhe,  und  durch 
eine  Menge  hoher  WasserfSllle  aus,  die  zuweilen  zu  25  Staffeln  über- 
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einander  li^en  und  von  denen  eine  grosse  Cascade  schon  aus  weiter 
Feme,  z.  B.  von  Ngandjok  in  Süd-Süd- Westen,  sichtbar  ist. 

Erst  unterhalb  den  quer  getheilten  Fclsenstufen  dieser  Wand, 
die  eben  so  viele  geendigte  Lavaströme  sind  (Fig.  3) ,  gehen  die  ge- 
wöhnlichen divergirenden  und  nach  unten  zu  breiter  werdenden 
Bergrippen  hervor. 

Der  G.-Liman  streicht  als  langes  Joch  von  Norden  nach  Süden ; 
von  Norden  inaWilisFig.  2  gesehen  erscheint  er  daher  schmal^ 
wie  eine  Ecke;  von  Nord-Osten  in  Fig.  3  gesehen  und  noch  mehr 
von  Osten  in  Fig.  4,  aber  lang  hingezogen  als  Firste;  er  verläuft 
in  einer  fast  entgegengesetzten  Richtung,  als  das  in  Fig.  2  al^ebil- 
dete  lange  Joch,  welches  das  nördlichste  des  G.-Wilis  ist  und  mit 
welchem  er  einen  stumpfen  Winkel,  wahrscheinlich  einen  Halbkreis 
umschreibt,  —  eine  Lüge,  welche  sehr  wohl  zu  der  Vorstellung 
passt ,  die  man  sich  von  der  Ruine  eines  zerstückelten  und  in  sich 
selbst  zusammengestürzten  Yulkan's  machen  darf.  Er  bildet  nebst 
dem  Fig.  2  in  der  That  zwar  einen  tief  eingekerbten ,  regellos  aus- 
gezackten, aber  doch  einen  zusammenhängenden  imd  viele 
Meilen  weit  Kreisförmig  herumgezogenen  Rand.  Wenn  nun  auch 
auf  der  Südseite  des  G.-Wilis  solche  Joche,  kleine  Bergketten,  lie- 
gen, wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  so  haben  wir  den  weiten  Um- 
rang  eines  Kegelberges,  die  Ruine  eines  Vulkan's,  gleichsam  den 
äussern  Ringwall  einer  zersprengten  Festung.  Könnte  man  den 
G.-Lawu  in  einer  Höhe  von  3  oder  4000'  quer  abschneiden ,  so 
würde  man  eine  Bergkette  von  nicht  minderm  Umfange  und  mehr 
oder  weniger  Kreisförmig  erhalten.  Der  G. -Dorowati  ist  das 
höchste  von  den  vielen  Jochen  und  Kuppen,  die  sich  im  Innern 
der  so  eben  betrachteten  äussern  Ringvvälle  erheben. 

Die  queren  Streifen  der  äussern  G.-Limanwand  erscheinen, 
weil  sie  dann  als  senkrechte  Absätze  nicht,  wie  die  übrigen  geneig- 
ten Gegenden  des  Gehänges,  von  der  Sonne  getroffen  werden ,  des 
Mittags,  aus  der  Ebne  erblickt,  dunkel  (beschattet). 

Auf  Ngandjok  folgt  die  Poststation  Patje,  auf  der  Nord-Ost- 
Seite  des  G.-Liman,  von  wo  an  die  bebauten  Felder  wieder  einem 
hohen  Ur\\'alde  aus  Feigen ,  riesenmässigen  Akacien  mit  vielen  Ro- 
tangarten  Platz  machen,  in  welchem  die  Post  Ngringeng  liegt  und 
welcher  auf  sanft  geneigtem ,  ebnem  Boden  sich  in  die  weite  Thal- 
ebne des  Kali-Brantäs  bis  nahe  an  den  Hauptort  des  sengend  heissen 
Ködiri  ausdehnt. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Ost -Java,  —  in  Skizzen, 
entworfen  auf  einer  Reise  durch  die  Insel  zu  Ende  des  Jahres  1844 


Von  Bnitenzorg  Ms  Bandong. 

„Sei  mir  gegrüsst,  mein  Berg  mit  dem  röthlich  strahlenden  Gipfel, 
„Sei  mir,  Sonne,  gegrüsst,  die  ihn  so  lieblich  bescheint! 

(SchiUer.  Spaziergang.) 

*•  • 

Tjandjur,*)  den  7.  August  1844. 

Noch  ehe  das  Tagesgestim  seine  goldnen  Strahlen  üher  den 
Saum  des  Megamändung-Gebirges  ergossen  hatte,  stellten  sich  in  der 
Post  Wangun  (oberhalb  Buitenzorg)  24  neue  Beine  (nämlich  Pfer- 
debeine) zurecht,  um  die  vier  Bäder,  worauf  mein  Wagen  ruh'te, 
weiter  zu  rollen.  Bald  schimmerten  die  drei  obersten  Zacken  des 
Buitenzorg'schen  Berges,  (Salak,  Gadjah  und  Tjiapus)  in  Morgen- 
gluth,  während  die  nordwestliche  Vorstufe  des  G.-Göd6  (Tjikopo- 
Tjis^rua)  und  der  ganze  Zwischenraum  bis  zum  G.-Salak  noch  im 
Schatten  der  Megamändung  -  Kette  lag.  **)  Mein  Äuge  ruh'te 
nachdenkend  auf  diesem  Gipfel,  den  seit  1812  so  viele  Apostel  der 
Naturkundigen  Commission  betreten  hatten,  während  50  andere, 
wohl  merkwürdigere  Berge  Java's  noch  keines  Naturkenners  Fuss 
berührte.    Der  kühle  Moi^enhauch  der  Natur  erweckte  frische 


*1  Eigentlich  Tjiandiur  von  Tji:  Wasser  und  aruffur:  zerstreut.  J.K.  SL 
^)  Wenn  die  äohe  aes  einen  Berges ,  der  den  Schatten  wirft ,  und  die  Ent- 
fernung des  andern  bekannt  ist,  so  würde  es  leicht  sein ,  nach  der  wahren  Zeit 
(dem  Stand  der  Sonnej  die  Höhe  des  letztem  zu  bestinmien,  wenn  man  den  Au- 
genblick beobachtet ,  m  welchem  der  Gipfel  zuerst  von  den  Sonnenstrahlen  ge- 
troffen wird.  A.  d.  V. 
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Lust  zum  Reisen  und  die  Schönheit  ihres  Pflanzenschmuckes,  des- 
sen Crebüsch  hier  noch  in  tiefem  Schatten  lag,  imd  dessen  Pahn^* 
wipfel  dort  schon  einzeki  in  der  Sonne  schimmerten,  machten  J^^ 
poetischen  Sinn  r^e,  jene  Stimmung  des  empf ängUchen  ^^"^5*  ^ 
die  in  steter  Wechselwirkung  mit  der  äussern  Natur  das  Leh«'^ 
genussreich   macht.     Aber  nichts  ist  geeigneter,  eine  ^^^^^^ 
hoch  gespannte  Poesie  zu  massigen,  als  ein  Fuhrwerk  auf  Ja^* 
java*schen  Pferden  gezogen,  und  von  einem  java'schen  ^^^^-prLlIp 
leitet;    draussen   rasseln   die   Bäder  und   schnauben   die    *        ^ 
drinnen  klappern  ein  Dutzend  Blechkisten  und  Kistchen,    .^^ 
erschallt  das  wüthende  Knallen  des  Kutschers,  und  hinten^ 
ein  Trio  von  Läufern  sein  unaufhörliches  Vocalconcert  hören .    J 
_  oh,  -  aijoo,  —  br  -  hui,  —  burr  burr !  —  freiUch  ^{^..^^. 
Sontag'schen,  Herzrührenden,  aber  doch  mit  Ohr erscnu 

den  Kehlen !  ^       ^- 

Bei  Pondok  gäde  ging  die  Sonne  auf  und  bescWen  die  afirika-^ 
nische  Wüste,  nämlich  die  Pflanzungen  von  Cochenille-Cac  j  U  in 
der  einen  Seite  und  die  schönen  Dorfwäldchen ,    die  ^,  IcYieT 

üppigen  Gruppen  auf  der  andern  Seite   erheben,     ^^^-t    Ite  von 
Gleichgültigkeit  aber  betrachtet  man  nach  einetn  Auientna  ,   ,  .^^ 
1 0  Jahren  diese  schönen  Wölbungen  von  Rambutan  -  v-^^,       ^^ 
lappaceum  L,  u.  a.)  von  Manga-  und  vielen  andern  Frucntö       ,^^ 
das  feingefiederte,   zart  -  ausgespannte  Laub    der  Parhta  otg 
Bnth.  (Pöte)  und  die  majestätischen  glänzenden  Wipfel  der  *^^*^^.' 
und  Pinang-  (Areca-)  Palmen ,  die  sich  darUber  erheben  una  aie 
uns  Alle  so  sehr  entzückten ,  als  wir  sie  zum  ersten  Male  »aaen  .  . 
Die  Macht   der  Gewohnheit   stumpft    alle   Genüsse    ab ,    nur    aie 
Wirkung  des  Gegensatzes  bedingt  die   Schönheit  der  Natur,  una 
Veränderung,  häufiger  Wechsel  muss  daher   die  Würze    sein^ 
welche  die  Empfänglichkeit  unseres  Gemütlies  stets  bei  mscUem 
Appetite  erhält.    Zuletzt  sehnt  man  sich  eben  so  sehr  "^^^^.r;^^^' 
sammengedrängten  Naturformen  des  Nordens  ,  nach  dem  durtti^n 
Anblick  einer  Wiese,  oder  nach  einem  Walde  von  kruppligen^i- 
chen  oder  einer  Plantage  von  Kirschbäumen ,   so  wie  man  *rtitier 
sehnsüchtig  nach  den  Palmenwäldem  Indien's  verlangte.   DesshalD 
blühe   die   Industrie  in  mechanischen   Unternehmungen,    ^ V^^^^t 
das  Reisen  erleichtern !    Mögen  die  Eisenbahnen  leben  !     und  Oott 
stärke  die  Federn  meines  Wagens  und  gebe  semen  Axen    K.ratt, 
um  wenigstens  bis  Mittel  -  Java  zu  halten. 

„Auf  das«  wir  uns  in  ihr  «erstreuen, 
„Nur  darum  ist  die  Welt  so  gross." 

T  Mein  Kutscher  betrachtete  meine  Locomotive ,  sobald  es  bell 
jreworden  war,  mit  bedenklichen  Mienen;  er  schien  kein  grosser 
Verehrer  von  Antiquitäten  zu  sein  und  erxrinerte  sich  einer  firübem 
Eeise  nach  Tjandjur,  wobei  er  mich  zwei  Mal  umgeworfen  hatte. 
HerzUch  erfreut/eine  so  liebe  alte  Bekarxntschaft  wieder  anzutref- 


fen,  verspiach  ich  ihm  fiir  tleii  gewÖhiilichen  einen,  jetzt  zwei 
Gulden,  wenn  er  mich  auf  dicHcr  Beisc  nur  ein  Mal  umwerfen 
wolle. 

Auf  dem  Passe  über  den  Megtun^ndung  (Hohe  4620}  dmngte 
sii'h  mir  diu  freudige  Bemerkung  einer  stets  hoher  steigenden  Kul' 
tur  und  zunehmenden  BevÖlkeiung  auf,  die  nicht  ohne  sich  gleich- 
zeitig vermehrende  Wohlfahrt  des  Volkes  denkbar  ist.  Wo  noch 
vor  wenigen  Jahren  alles  Wildniss  war,  wo  nur  Rhinoeerosse 
kreuzten ,  da  liabcn  sich  jetxt  ganze  Familien  angesiedelt  und  ein 
wohl  ausgerüsteter  Warung  ist  auf  dem  höchsten  Passe  errichtet, 
wo  er  seine  Speisen,  Katfeewasser  und  Kuw6  kuw6  dem  Reisenden 
darbietet.  So  fällt  es  auch  hier  in  die  Augen  ,  dass  die  Anlegung 
bequemer  Wege  das  erste  Beförderungsmittel  für  die  Ausbreitung 
der  Kultur  eines  Landes  ist;  die  Javanen  folgen  diesen  Wt^en 
und  lassen  sich  gern  in  ihrer  Nähe  nieder;  desshalb  können  neue 
Ansiedlungen ,  welche  die  zunehmende  Population  erheischt,  am 
besten  durch  die  Anlegung  von  Wegen  nach  bestimmten  Punkten 
hin  geleitet  werden. 

Ich  enthebe  mich  übrigens  einer  Beschreibung  dieses  vielbe- 
suchten Passes  über  den  Megamßndung ,  der  auf  Java  der  höchste 
ist,  welcher  zu  Wagen  passirt  werden  kann.  Die  höchsten  Fas- 
sagen zu  Pferd  auf  bleibenden,  begangenen  Wegen  sind  die  über 
das  Dienggebirge  von  Pfikalongan  über  Batur  nach  Wonosobo  (auf 
den  höchsten  Punkten  etwa  6500'  hoch,)  und  über  das  TönggÖrge- 
hirge  von  Tosari  nach  Wonosari  und  von  Kebo  glagah  nach  l^ftdok- 
ombo.  Der  letztere  Pass  erreicht  auf  den  höchsten  Punkten  7800  . 

In  der  Thalfurche  jenseits  des  Passes  strömt  zwisclien  vulka- 
nischen *)  Geschieben  der  Tji  -  Kundul  herab  und  trennt  den 
G.-MegumÖndung,  als  Vorgebirgskette  des  G.-Pan^erango,  von 
dem  hohen  und  verflachten  Fusse  des  0.-G6de,  auf  welchem  weiter 
südlich  Tjipanas  liegt.  Am  rechten  t'fer  des  Tji- Kundul,  dicht 
unterhalb  der  Brücke,  erblickt  man  eine  senkrechte,  graue,  ziem- 
lich glatte  Wand  von  etwa  -lO'  Höhe,  die  nur  aus  einer  Schicht 
von  erhärteter  vulkanischer  Asche,  Wadas  von  den  Sundanesen, 
Padas  von  den  Javanengenannt,  besteht;  diese  Asche,  welchemit 
Gerolle  und  Steinen  vermischt  ist,  obwohl  im  Umfange  des  Güd^- 
Vulkan's  selten,  fand  hier  in  enger  Schlucht  eine  günstige  Gelegen- 
heit, sich  anzuliäufcn,  und  spulte  bei  einem  frühem  Ausbruche 
wahrscheinlich  mit  dem  Wasser  des  Tji- Kundul,  welcher  in  der 
Kraterklufl  entspringt ,  als  Schlamm  herab.  Wir  legten  nun ,  von 
Tjandjur'schen  Pferden  gezogen,  den  TheÜ  des  Weges  schnell 
Kurück,  der  sich  in  geringen  Entfernungen  vom  östlichen  Vor- 
gebirge des  G.  -  G6de  hinzieht  und  sich  zuletzt  in  romantischen 
Krümmungen    eng   an    den    innem    Fusb    dieses  Vorgebirges    an- 


Blücke  von  eiKKiMlichem  Troeh vt ,  von  Phonolith ,  Dolerit,  Baialt  und 
inigfaltigen  neueren  Laven  durch  dos  Wasser  gerundet .  wallen  wir  un- 
:m  fiUgemeinen  Namen  (vulkanische  OeBclüebe)  begreiftin.      A.  d.  V. 
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schmißt.  Alle  einzelnen  Kuppen  dieses  Gebirges  haben  einen  be- 
sondem Namen^  als:  G.-P^ser^  G.-Rasamala,  G.-Tjipanas  u.  s.  w. 
Das  Gebirge  ist  jedoch  ein  geologisches  Ganzes ,  eine  quere  Reihe 
von  zusammengeketteten  Hügeln,  auf  deren  innem  Fuss  die  sich 
ausbreitenden  Lavaströme  des  G. -Göde  (das  Hochland  Tjipanas) 
in  .einer  geraden  Linie  fast  flach  und  nur  sanft  geneigt  anstossen. 
Wir  kamen  schon  um  Sy^  Uhr  hier  auf  Tjandjur  an. 

Bandong,  den  9.  August  1844. 

Den  Sten  früh  ging  unsere  Fahrt  ostwärts  weiter.  Die  Fläche 
von  Tjandjur  ist  der  erweiterte  und  sich  ausbreitende  Fuss  des  Ke- 
gelberges G.  -,Göd6  und  senkt  sich  fast  überall  in  einer  divergiren- 
den  Richtung  vom  Centrum  dieses  Vulkan's.  Die  Gegenden  süd- 
wärts von  Tjandjur  fallen  in  einer  südöstlichen  Richtung  bis  zum 
Fusse  der  nördUchsten  Kette  des  Djampang  -  Kändänggebirges, 
und  die  Gegenden  ostwärts  von  Tjandjur ,  durch  welche  die  grosse 
Strasse  führt ,  fallen  sanft  und  gleichmässig  nach  Osten  bis  zum 
Ufer  des  Tji-Sokan ,  der ,  nachdem  er  aus  dem  bereits  etwas  süd- 
licher geendigten  Köndöng- Gebirge  hervorgetreten,  von  Süden 
nach  Norden  das  nunmehr  verflachte  Land  durchfurcht. 

Der  so  sanfte  und  gleichmässige  Fall  dieser  Fläche,  welcher 
von  Tjandjur  (1450  par.  Fuss  Meereshöhe)  bis  zum  Ufer  der  Tji- 
Sokan  (866')  nur  584  auf  8  geogr.  Minuten  Abstand  beträgt,  eig- 
net sich  vorzügUch  zur  Reiskultur  in  Sawah's  und  wirklich  sehen 
wir  sie  auch  grösstentheils  bis  hoch  an  den  Abhang  des  G.  -  Göd6 
hinan  in  theils  grüne ,  theils  frisch  überschwemmte  Torrassen  ver- 
wandelt ,  zwischen  denen  viel  Oasen  (oder  \vie  dunkle  Flecken  auf 
einem  hellgrünen  und  silbernen  Teppich,  sich  die  kleinen,  scharf- 
begränzten  und  meistens  rundgeformten  Fruchtbaum  Wäldchen 
zerstreuen.  Wer,  der  sich  des  Anblicks  von  Dächern  und  Thurm- 
spitzen  einer  europäischen  Landschaft  schon  längst  entwöhnt  hat, 
weiss  nicht,  dass  diese  Wäldchen  java'sche  Dörfer  sind  und 
dass  unter  diesen  Wölbungen  der  Fruchtbäume ,  höher  oben  noch 
von  den  Wipfeln  der  Kokospalmen  überrauscht.  Tausende  zufried- 
ner liewohner  in  ihren  Hütten  leben,  die  aus  Material  gebaut  sind, 
das  in  den  Bambuszäunen  wächst,  womit  sie  ihren  kleinen  Wald  um- 
gürten ?  Solche  geneigte  Ebenen,  die  als  ausgebreiteter  und  in  einer 
divergirenden  Richtung  fallender  Fuss  von  Kegelbergen  sich  mit 
völliger  Gleichmässigkeit  senken,  sind  selten  auf  Java;  gewöhn- 
lich gehen  die  untern  Gehänge  der  Vulkane  in  Terrassen  über  oder 
die  Gleichmässigkeit  des  Falles  ist  durch  Vorgebirge  und  voi^ela- 
gerte  Hügel,  z.  B.  selbst  bei  dem  übrigens  isolirten  G.-Lawu,  ge- 
stört und  nur  der  Fuss  von  wenigen  erreicht  als  gleichmässige  Fort- 
setzung der  Neigungscurve  vom  äussern  Gehänge  des  Kegels  das 
Meer,  wie  dies  unter  andern  mit  dem  südlichen  Fusse  des  G.  -Mi»- 
rapi  der  Fall  ist.  Die  Fläclie  von  Jogjakörta,  welche  dieser  bil- 
det, ist  daher  auch,  obgleich  -/a  niedriger,  der  von  Tjandjur  ver- 


Ipic-hbar,  und  wahrscheinlich,  wie  diese,  aus  ausgebreiteten  Lava- 
rÖmen ,  welche  keinen  Widerstand  fanden ,  gebildet  und  wurde 
)äter  mit  Gerolle  und  Sand  bedeekt. 

Erst  vom  rechten  Ufer  desTji-Sokan  an  wird  das  Land  flach, 
der  Fall  des  Ganzen  nach  Osten  hört  auf,  man  hat  den  Fuss 
des  Yulkan's  verlassen,  und  betritt  nun  ein  flach  -  Wellenförmiges 
Terrain,  welches  sich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  von  850  bis  870 
5  Pfähle  weit  ostwärts  bis  xum  Tji-Tarum  hinzieht  und  sich  dann 
noch  jenseits  des  Tji-Tarum  eben  so  weit  und  hoch,  als  Ebne 
von  Radja  mandala  fortsetzt  bis  zu  den  Kalkgebirgen  G,-Mösigit 
u.  a. ,  welche  es  von  dem  mehr  als  doppelt  so  hohen  Plateau  von 
Bandong  in  Osten  trennen. 

Beide  Flüsse,  Tji-Sokan  und  Tji-Tarum,  laufen  fast  parallel  , 
mit  einander  von  Stiden  nach  Norden  und  vereinigen  sich  erst 
mehre  Pfähle  nordwärts  von  der  Strasse  entfernt.  Sie  haben  sieh 
150  und  250'  tiefe  Klüfte  gegraben ,  die,  etwa  doppelt  so  breit  als 
tief,  an  den  obem  Randern  scharf  begranzt,  an  den  Seiten  schroff 
und  Mauerartig  gesenkt,  Kanäle  bilden,  in  deren  Sohle,  tief 
unter  der  Oberfläche  des  lindes !  und  aus  der  Ferne  völlig  unsicht- 
bar, ihre  Fluthen  dahinbrausen.  So  tief  diese  Klüfte  ausge- 
furcht sind,  besteht  das  bezeichnete  Zwischenland  zwischen  beiden, 
und  ohne  Zweifel  auch  die  zunächst  angränzenden  Theilc  der  Ebnen 
von  Tjandjur  und  Radja  mandala  aus  nichts,  als  aus  vulkani- 
schem Schutt,  nämlich  aus  lauter  Steintrümmcm  und  Conglo- 
meraten  der  verschiedensten  Grösse,  die  sich  hier  zu  einer  Mäch- 
tigkeit von  mehren  Hundert  Fuss  angehäuft  und  das  vormals  hier 
vorhandene  Muldenförmige  Thal  zwischen  dem  Fuhse  des  Vulkan's 
bei  Tjandjur  und  den  Kalkbergen  von  MCsigit  bis  zu  seiner  jetzi- 
gen Höhe  ausgefüllt  haben- 

Die  barometrisch  gemessene  Tiefe  der  Tji-Sokankluft  betragt 
1  aO',  die  des  Tji-Tarum  253' ;  beide  erreichen  jedoch  das  Liegende 
der  Trümmermasseu  nicht,  denn  die  Sohle  des  Bettes  besteht  noch 
aus  ganz  gleichen  Massen,  und  die  eigentliche  Mächtigkeit  des  La- 
gers bleibt  daher  unsicher,  eben  so  wie  die  Gesteiuart,  worauf  sie 
ruht.  Wahrscheinlich  sind  es  wohl  Trachytrippen  oder  zusammen- 
hängende Lavaströme  des  GCde;  vielleicht  würde  man  beide  zu 
erkennen  vermögen,  wenn  man  den  Lauf  der  Klüfte  abwärts  immer 
tiefer  verfolgte.  Dass  dieser  Schuttboden  seinen  Ursprung  in  der 
Zerstückelung  von  Vulkanen  fand  oder  in  Ausbrüchen  von  Vul- 
kanen, deren  sich  genug,  z.  B.  G.-Burangrang,  Gedo,  Patiia,  in 
der  Nähe  erheben,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  man 
die  Beschaffenheit  der  Trümmer  betrachtet.  Sie  bestehen  theils  aus 
Trachyt  ohne  Hombiendc,  theils  aus  Trachyt  mit  grossen  Horn- 
blendekry stallen,  welche  in  dem  Felsitteige  mit  glasigen  Feldspath- 
krystallen  weitläufig  zerstreut  Hegen,  theils  aus  Steinarten,  in  de- 
nen die  Hornblende  so  sehr  überhand  nimmt,  dass  sie  in  reinen 
Hornblendefelsen  übergehn,  theils  aus  verändertem  aufgeblähten 
und  in  verschiedenartige  Lavavarietfiten  verwandelten  Trachyt  mit 
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grossem  oder  kleinem  Blasenränmen.  Alle  diese  Bruchstücke^  bald 
nur  ein  Paar  Zoll  gross^  bald  mehre  Fuss  im  Durchmesser  haltend, 
finden  sich  durch  Grus,  Sand  und  Asche  gleichen  Ursprungs  zu 
einer  Brezzie  zusammengebacken,  welche  von  Structur  bald  feiner, 
bald  gröber,  bald  sehr  lose  und  leicht  zu  zerbröckeln  ist,  bald  aber 
auch  eine  gewisse  Felsenfestigkeit  erlangt.  Kanalartig  hat  der  Tji- 
Sokan  diese  Brezzie  durchschnitten  und  einzelne  Stücke  davon 
losgespült,  die,  aus  Tausenden  kleinem  Stücken  zusammengesetzt, 
doch  für  sich  ein  Ganzes,  als  Geschiebe  von  mehr  oder  weniger  ge- 
rundeter Form  im  Flussbette  aufgethürmt  liegen.  Nur  eine  3  bis 
5'  hohe  Erdschicht  bedeckt  diese  Bank  von  Trümmergestein  «wi- 
schen beiden  Strömen.  An  den  Ufern  des  Tji-Tarum  sind,  wenig"- 
stens  da,  wo  er  den  Berg  durchschneidet,  die  grossem  Bruchstücke 
verschwunden  und  durch  ein  eben  so  mächtiges  Lager  feinen. 
Aschenähnlichen,  vulkanischen  Sandes  vertreten,  welcher  eine 
gelblich  -  braungraue  Farbe  und  eine  gewisse  Festigkeit  besitzt,  an 
vielen  Stellen  aber  ganz  verwittert  und  in  Thonerde  verwandelt  ist. 
Nach  oben  zu  bemerkt  man  in  diesem  Sand-  oder  Aschenlager 
einige  horizontal  geschichtete  Bänke  von  kleinen  al^rundcten 
trachytischen  Geschieben,  die  auf  Sand  ruhend  und  von  Sand  be- 
deckt in  verschiedenen  Epochen  abgesetzt  zu  sein  scheinen,  und 
von  5  bis  zu  lO'  Mächtigkeit  wechseln.  In  der  Ebne  von 
Radja  mandala  jedoch,  in  welche  sich  das  rechte  Ufer  des  Tj^" 
Tarum,  anfangs  noch  gleich  hoch,  fortsetzt,  liegt  an  den  Einschnit- 
ten, welche  durch  den  Strassenbau  an  vielen  Stellen  25  bis  30'  tief 
gebildet  wurden,  nur  eine  lockere  Lehmerde  bloss,  die  aus  der  Zer- 
setzung jener  Conglomerate  gebildet  zu  sein  scheint,  gewöhnlich 
röthlich-braun,  öfters  Bolusroth  von  Farbe  ist,  und  die  oberfläch- 
lich eine  nur  1  bis  2'  dicke  Schicht  von  dunkelbraunem  Humus 
trägt. 

Es  sind  diese  Klüfte  des  Tji-Sokan  und  Tji-Tarum  die  ein- 
zigen auf  Java,  welche  die  Bildung  sumatra'scher  Plateauströme 
wiedergeben,  z.  B.  des  Kali-Batang  agam  in  den  Oberlanden  von 
Padang,  der  Aük-Malakut,  Ai'k-Gute,  der  Bäche  von  Tobah  in  den 
Battaländem,  welche  sämmtlich  in  Conglomeratschichten  (z.  B.  der 
B.-Agam  in  einer  Bimsteinbrezzie  bis  zu  einer  Tiefe  von  300') 
ausgewaschen  sind  und  sich  mit  scharfbegränzten,  beiderseits  gleich 
hohen  Rändern  durch  die  Hochebnen  ziehn.  Die  Wassermasse  des 
Tji-Tanmi  ist  etwa  V3  grösser  als  die  des  Tji-Sokan  und  weil  der 
Fluss  in  Bandong  vorher  ein  Plateaustrom  war  von  eingemeng- 
ten Erdtheilen  fast  immer  trübe;  sie  bildet  daher  einen  grellen 
Contrast  zu  dem  hellen  Wasser  des  kleinern  Tji-Bodas,  der  nahe  an 
der  Fähre  in  sie  mündet.  Der  Fall  des  Tji-Tarum  von  Bandong 
bis  hierher  beträgt  1460'.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Schwierigkeit 
der  Bewässemng  wegen  tiefer  Lage  der  Flussbetten  über  der  Bo- 
denoberfläche und  w^en  Wellenförmiger  Oberfläche  des  Terrains 
zuzuschreiben,  dass  das  ganze  Zwischenland  zwischen  Tji  -  Sokan 
imd  Tji  -  Tarum  eine  Menschenleere  Wildniss  und  nur  mit  strup- 
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piger  Wald-  und  hoher  Grasv^etation  bedeckt  ist.  Alang  und 
Glagaharten  (Imperata  Alang,  Sorghum  tropicumy  Saccharum  Gla- 
gah  u.  a.)  bilden  die  Hauptmasse  dieser  Pflanzendecke,  worin  sich 
ikunbusarten,  Emblica  afflcinalis  Gürtn.y  das  Strauchartige  Mela- 
Stoma  malabatricum  L,  und  hier  und  da  eine  einzelne  Colbertia 
ohovata  zerstreuen  und  zuweilen  kleine  Waldgruppen  bilden,  die 
Parkähnlich  durch  Grasfelder  von  einander  getrennt,  mit  Rotang- 
und  andern  kleinen  Palmenarten  durchflochten,  seltner  aber  von 
einem  grössern  und  dichter  belaubten  Ficus-u.  a.  Bäumen  beschattet 
sind.  In  schroffem  Gegensatz  stehn  diese  Gras-  und  Waldge- 
s t r ii p p Wildnisse  den  schattigen  und  feuchten  Hochwäldern  ge- 
genüber. Sie  sind  schwieriger  als  diese  zu  durchdringen,  glühend- 
heiss,  und  ein  geliebter  Aiifenthalt  von  Hirschen,  Schweinen  und 
—  Tigern.  .. 

Der  Aufenthalt  beim  Überfahren  über  beide  Flüsse,  von  denen 
nur  der  Tji  -  Sokan  eine  Brücke  von  Balken  hat,  und  das  langsame 
Aufziehn  des  Wagens  an  den  steilen  Ufern  durch  Büfiel,  gab  uns 
Zeit  genug,  um  vorstehende  Beobachtungen  zu  entwerfen ;  von  der 
Post  Radja  mandala  aber  am  rechten  Tji-Tarum-Ufer  gingen  wir, 
von  6  schnaubenden  Rappen  gezogen,  wieder  im  Flug  durch  die 
§chöne  Ebne  dieses  Namens,  welche  nur  in  sanften  Wellen  steigt 
und  fällt,  und  welche  hier  mit  Indigo,  dort  mit  Thee  bepflanzt  ist, 
bis  sich  uns  an  den  Gränzen  des  Plateau's  von  Bandong,  wo  die 
Strasse  zu  den  Kalkbergen  aufsteigt,  wieder  eine  neue  Vierschaai^ 
von  jenen  geduldigen  Gästen  präsentirte,  die  den  Ausdruck  von 
Dummheit  und  Phlegma  so  bezeichnend  an  sich  tragen ;  ich  meine 
die  Büffel.  Während  sie  langsam,  aber  sicher,  den  Wagen  zum  Ziele 
führten,  hatten  wir  wieder  Zeit  genug,  die  Beschaffenheit  der  Kalk- 
felsen zu  untersuchen  und  am  Fusse  des  Berges  G.  -  Tjiguntur, 
neben  dem  Tji  -  Bogo,  %  Pfahl  unterhalb,  nämlich  westwärts 
von  der  Post  Tjisitu,  dem  Kalkpfeiler  G. -Köntjana  gegenüber, 
einige  fossile  Korallenbänke  mit  vielen  Abdrücken  von  Muscheln 
kemien  zu  lernen.  Malerisch  erheben  sich  links,  nämlich  nord- 
wärts vom  Wege,  der  im  Zickzack  zum  Passe  hinanführt,  die  Kalk- 
gipfel G.-Köntjana,  Mäsigit  und  Karang  paranten,  und  blicken  an 
manchen  Stellen  Kreideweiss  durch  das  Grün  der  Waldung  hervor. 
Ein  vierter  Gipfel ,  ein  nackter  Kalkfels,  wie  aus  lauter  kubischen 
Stücken  aufeinander  gethürmt,  Gunung-Awu,  erhebt  sich  weiter 
torn,  südwärts  vom  Wege,  der  am  Fusse  desselben  seine  grösste 
Höhe  von  2367'  erreicht  hat  und  der  nun  von  diesem  Passpunkte 
an,  dem  nördlichen  Fusse  von  der  verlängerten  Wand  des  G.-Awu 
entlang,  anhaltend  aber  sanft  hinab  in  die  Flache  von  Bandong 
führt.  Immer  mehr  entfaltet  sich  diese  Fläche  vor  dem  Reisenden, 
und  ihre  blauen  Gränzgebirge,  in  denen  sich  eine  vulkanische  Kuppe 
an  die  andere  reiht, .  treten  deutlicher  hervor.  Glänzende  Wasser- 
spiegel von  kleinen  Seen,  welche  die  Kunst  durch  Anlegung  eines 
Dammes  zur  Wasserleitung  bildete,  lächeln  links  aus  sanfter  Tiefe 
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bfrau/  zwischen  grünenden  Hüs:elny  und  Tfohlbebaute  Fluren  mit 
KeLsffrldem .  Hecken  und  Dörfern  besäet,  bieten  sich  vom  den 
Jilickf^Ti  dar.  'In  der  dritten  Abtheiluug  wird  Ton  Bandong  au8- 
f uhrlirber  gesprochen  werden. } 

Ohne  mich  daher  hier  länger  au&uhalten  ^  empfehle  ich  dieses 
schöne  Plateau^  das  grösste  auf  Java,,  ja  das  einzige  in  dieser 
Höhe,  in  welchem  sich^  so  wie  in  den  Preanger  Kegentschafken 
überhaupt,  mehr  sumat ra'scher  Typus  von  Hochländern,  alsjava'- 
scher  von  Niederungen  mit  isolirten  Kegelbergen,  entwickelt  hat, 
der  iicachtung  von  Reisenden^  die  hier  iu  meteorologischer  sowohl, 
als  bhutanischer  und  geologischer  Hinsicht  reichen  Stoff  zur  Betrach- 
tung finden  werden. 

Ich  kam  um  2  ühr  auf  dem  stark  bevölkerten  und  doch  stil- 
len, lieblichen  Bandong  an  und  traf  Anstalten,  um  vor  meiner 
Abreise  nach  Ost- Java  noch  einige  Punkte  in  den  mehr  entlegenen 
Theilen  der  Preanger  Länder  zu  besuchen,  die  ich  auf  firühem  Rei- 
sen nicht  hatte  berühren  können,  vor  Allem  aber  dem  famosen 
Gunung-Guntur  noch  eine  Visite  zu  machen.  Ich  fand  sowohl  von 
Seiten  dr:*s  Herrn  Nagel,  Assistent  -  Residenten  von  Bandong,  als 
auch  von  Herrn  General  J.  B.  Cleekens,  dem  Residenten  der 
Preanger,  die  beste  Unterstützung  zu  meinen  Zwecken,  und  war 
vom  Letztem  mit  Briefen  fiir  die  Regenten  versehen  worden. 


3ioeite  Sht;;e. 

Tnlkan  13:  Gunang  •  Giintar.   ^ 

(Siehe  Abschnitt  1,  S.  67.) 

,,Um  eine  periodische  Wiederkehr,  oder  überhaupt  die  Geselle 
.«fortschreitender  Xatur%'eranderungen  zu  ergründen,  bedarf  es 
,, gewisser  fester  Funkte,  sorgfältig  angestellter  Beobachtungen, 
,,die,  an  bestimmte  Epochen  gebunden,  zu  numerischen  Verglei- 
,,chungen  dienen  können.'' 

(Humboldt,  Bau  und  M'irkungsart  der  Vulkane.) 

Garut,  n.  August  1S44.       ^ 

Ich  setzte  am  1 0.  August  früh  wohlgemuth  meine  Reise  weiter 
fort.  Herr  P.  J.  jMaiek,  der  sich  mit  Urlaub  zur  Herstellung  der 
Gesundheit  in  diesen  Gegenden  aufhielt^  begleitete  mich.  Mein 
Wagen  imd  Gepäck  wurde  auf  der  Poststrasse  nach  Sum^ang  vor- 
ausgescliickt^  und  in  einer  leichtem  Kutsche  von  Regentspferden 
gezogen  flogen  wir  nun  gen  Osten  in  fröhlicher  Stimmung  dureh's 
Plateau.  Zwei  Posten  (die  erste  Sindang  laja,  die  zweite  Udjung 
brung  wetan,  jede  5  bis  6  Pfähle  von  einander  entfernt)  wurden  noch 
auf  der  Poststrasse  zurück  gelegt ,  auf  diesem  Theile  des  Weges, 
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welcher  zur  Vermeidung  von  sumpfigen  Stellen  in  der  Ebne  sich  dicht 
an  den  Bergfuss,  namentlich  an  den  Abhang  des  G.  -  Pulusari  und 
Mänglajang  anschmiegt^  und  dann  in  Osten  von  der  zweiten  Post  ein 
kleinerer  Binnen  weg  betreten ,  der  in  südöstlicher  Richtung  durch 
diesen  östlichen  Theil  der  Bandong'schen  Ebne  bis  Tjitjalöngka 
führt.  Viele  kleine  Sümpfe,  mit  Potamogeton-,  selbst  mit  Chara- 
Arten  angefüllt,  mit  Pistia  Stratiotes  bedeckt  und  mit  den  Blüthen 
der  Vilhrsta  indica,  einige  selbst  mit  der  schönen  Lotosblume 
(Nelumbium  speciosum)  geziert,  bieten  sich  hier  von  Zeit  zu  Zeit 
den  Blicken  dar. 

Bei  den  ewigen  Schlangenlinien ,  welche  links  und  rechts  die 
Pferde  zu  laufen  belieben,  unlenkbar  durch  die  Ungeschicklichkeit 
der  Kutscher  (wie  fast  überall  auf  Java)  läuft  man  oft  Gefahr,  allzu 
nahe  ]5ekanntschaft  mit  den  Bewohnern  dieser  Sümpfe  zu  machen, 
und  es  bleibt  bei  der  ordnungslosen  Wirthschaft  der  Javanen  ein 
Wunder,  dass  man  in  der  Regel  noch  mit  heiler  Haut  davon  kommt. 
Ohne  die  Hülfe  von  2  oder  3  Läufern,  die  bei  einem  regelmässigen 
Fuhrwerke  in  Europa  ganz  unbekannt  sind,  die  aber  hier  jeden 
Augenblick  hinten  von  ihrem  Sitze  springen  müssen,  um  die  Pferde 
zu  lenken ,  würde  man  auf  Java  nicht  weit  kommen ,  —  und  wem, 
der  auf  Java  gereist  hat,  tönen  nicht  die  ewigen  Worte  ,,pit]ah 
streng^^  —  ,,lijst  putus'/^  („Pferdegeschirr  zerbrochen"  —  „Zügel 
zerrissen")  in  die  Ohren,  die,  wenn  es  gut  geht,  doch  einen  Auf- 
enthalt von  wenigstens  3  MaL  zwischen  jeder  Post  verursachen? 
Von  Tjitjalängka  zogen  uns  wieder  Büffel  den  Zwischenrücken 
zwischen  dem  Berge  G.-Mandala  wangi  in  Süd -Westen  und  dem 
G. -Budjung  in  Nord -Osten  hinan,  über  welchen  der  Pass  nach 
Leles  führt.  Harter,  röthlicher,  Thonartiger  Boden  herrscht  hier 
vor,  mit  vielen  eingekneteten  Stein trümmem  und  ist  vorherrschend 
nur  mit  Alang  -  und  Glagahgräsem  bedeckt ,  zwischen  denen  Tau- 
sende kleiner  Malakabäumchen  (JEmhlica  officinalis)  und  wenige 
Akacien  weitläufig  zerstreut  wachsen.  Solche  Wildnisse,  von  den 
Menschen  der  Unfiruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  Wasserleere 
wegen  vermieden ,  sind  es,  in  denen  sich  viele  Hirsche  aufhalten 
und  in  denen  die  grossen  Treibjagden  der  Regenten  veranstaltet 
werden.  Die  Passhöhe  zwischen  den  zwei  genannten  Bergen  ist  Pla- 
teauartig verflacht,  etwa  Va  bis  V2  Pfahl  von  einem  Berge  zum  andern 
breit  und  in  der  Richtung  des  Weges  1 V2  Pfahl  lang.  Der  nordöstliche 
oder  Bandong'sche  Rand  der  Platte,  von  wo  der  G .  -Budjung  in  Norden 
20^  Osten  und  G.-Mandala  wangi  in  Süden  5®  Osten  gepeilt  wird, 
liegt  jedoch  50'  tiefer,,  als  der  südwestliche  oder  Ldles'sche  Rand, 
von  wo  G. -Budjung  in  Norden  10®  Westen  gesehen  wird,  wo  neben 
einem  alten  grossen  Kiarabaume  (Ficus  sp.)  die  Post  Tjitjalängka, 
25  PfählevonBandong  entfernt,  steht.  Höhe  2665'.  Zwischen  beiden 
ist  die  Platte  sanft  vertieft.  Einen  lieblichen  Gegensatz  zu  den  ein- 
förmigen Graswildnissen  dieses  Rückens  bilden  die  Kokos-  und 
Pinangpalmen  mehrer  kleiner  Dörfchen,  die  aus  einsamen  Buchten 
am  Fusse  der  beiderseitigen  Berge^  besonders  auf  der  Seite  des  G.- 

25» 
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Budjung^  hervorschauen.  *)  Von  hier  geht  es  wieder  steil  hinab  an 
einem  Gehänge,  wo  von  Pfehl  26  an  eine  Menge,  gewöhnlich  */i 
bis  2'  im  Durchmesser  haltender,  Obsidiantrümmer  umher 
zerstreut  liegen:  L.  Nr  88  (Bat.  Nr.  1),  die,  von  schwärzlicher  Farbe 
und  an  den  Bändern  durchscheinend,  wirkliches  vulkanisches 
Glas,  dem  Bouteillenglas  sehr  ähnlich,  darstellen,  aber,  obgleich 
von  dichter  und  homogener  Masse,  mit  kleinen  Blasenräumen  im 
Innern  versehen  sind.  Diese  stellen  sich  wie  weissliche  Fleckchen 
(Augen)  dar  und  sind  von  einer  weisslich  -  grauen  MaJsse  (ob  von 
veränderten  Feldspathkrystallen?)  ausgefüllt.  Viele  sind  an 
ihrer  Aussenfläche  auf  eine  solche  Art  gefurcht,  dass  sie,  wie  ver- 
steinertes Holz,  eine  lamellös - fasrige  Structur  zu  haben  scheinen; 
es  scheint  jedoch  diese  Bildung  nur  durch  Zersetzung  entstanden 
zu  sein ,  und  beschränkt  sich ,  ohne  in's  Innere  zu  dringen ,  auf  die 
Aussenfläche. 

Nach  dem  Tönggßr'schen  Gebirge  ist  dies  die  zweite  (mir  be- 
kannte) Stelle  auf  Java,  wo  sich  Obsidian  findet,  welcher  unter 
den  Produkten  der  java'schen  Vulkane  selten  ist  und  vielleicht  vom 
G.  -Gun tur  (dem  nächsten  Feuerberge)  hierher  geschleudert  wurde  (?) . 
Die  geradlinigte  Entfernung  bis  an  den  Berg  beträgt  8  Minuten. 
Am  Fusse  des  Abhanges  beim  27sten  Pfahl  führt  08t\värts  ein 
Weg  nach  Balubur  limbangan  durch  das  Thal  zwischen  der  G.- 
Budjungkette  in  Norden  und  dem  Kegelberge  KÖedon  in  Süden 
hindurch;  wir  lassen  diesen  Seitonweg  zur  Linken  und  steigen 
unsre  Route  südwärts  (südsüdöstlich)  weiter  verfolgend,  auf  einen 
neuen  Zwischenrücken  hinan,  der  vom  G.-Mandala  wangi  ostsüd- 
ostwärts  zum  G.  -  Köledon  herüberläuft.  Dicht  vor  uns,  in  Süd- 
Osten  ,  erhebt  sich  dieser  Berg,  auch  Berg  von  Leios  genannt,  als 
ein  kleiner,  aber  steiler  und  schroffer  Kegel.  Die  topographischen 
Verhältnisse  dieser  wenig  bekannten  Gebirgsgegenden  sind  übri- 
gens zu  ven^dckelt,  um  in  einer  blossen  Beschreibung  anschaulich 
zu  werden;  ich  habe  mich  bemüht,  besonders  was  Lage  und  Con- 
figuration  der  Gebirge  betrifft,  sie  in  meiner  Karte  der  Preanger 
Regentschaften  darzustellen. 

In  mannigfaltigen  Krümmungen  auf  und  ab  windet  sich  die 
Strasse  durch  dies  Gebirge,  durch  dessen  röthliche  Lehmerde  mit 
eingemengten  vulkanischen  Stein trümmem  sie  oft  tief  durchgegraben 
werden  musste,  imd  vergönnt  dem  Reisenden  erst  am  jenseitigen 
Gehänge  dieses  zweiten  Passes,  seinen  Blick  auf  die  schöne  Ebne 


*)  Die  Höhe  kann  also  die  Ursache  nicht  davon  sein ,  dass  den  meisten 
Dörfern  des  2125  bis  2150'  hohen  Bandongplateau*s  die  Kokospalmen  fehlen. 

iSie  wachsen  ja  auch  noch  in  gleichen  Höhen  zu  LMes^TrogonunaGarut  üppig.) 
)ie  Bewohner  behaupten,  dass  sie  dort  nicht  gedeihen  woUen,  und  geben  einen 
zu  harten,  Thonartigen  Boden  und  die  dicken  Morgennebel  des  Rateau's  aU 
Ursachen  an.  Die  Hauptursache  liegt  vielleicht  in  der  geerbten  Gewohnheit, 
keine  Kokos  zu  pflanzen ,  denn  nur  ungern  geht  der  Javane  dieses  Flateau's  zu 
Neuerungen  über.  Stinkendes  Katjangöl  ersetzt  daher  in  Bandong  überall  die 
vortreffliche  Kokosbutter.  A.  d.  V. 
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[  TonL^leszu  werfen,  die  sieh  vom  Siidfiisee  des G.-Mandalawangi- 
Käledon'schen  Rückens  ausbleibet  und  durch  ihre  grünen  Reis- 
felder mit  üpp^n  Piuanp-  und  Kokoswäldchen  der  Dörfer  das 
Auge  erfreut.  Sie  fällt  sanh  nach  Osten  und  ist  Uuchtartig  fast  auf 
allen  Seiten  von  Gebirgen  umgebeu;  in  Norden  von  den  uns  be- 
reits bekannten;  in  Westen  von  der  Verbind ungskettc  zwischen 
G. -Maiidala  wangi  und  Agung;  iu  Osten  von  einem  zweiten, 
Bleuen,  fast  isolirten  Kegelbei^  G. •.immun  nebst  dessen  Verbin- 
dungsieügen  mit  den  benachbarten  Ttergen ;  in  Süden  aber  von  einem 
langen  Kei^kamm,  der  sich  vom  G. -Agung  ostnordostwUrts  weit  in 
den  Thalgrund  vorschiebt.  Der  G.  -  Agung  ist  es,  der  uns  den  An- 
blick des  G.-Guntur  verbirgt  und  dessen  östlichstes  Ende  wir  über- 
schreiten müssen ,  um  in  den  eigeutlkhen  Thalgrund  von  Garut  zu 
gelangen,  als  dessen  abgeschlossene,  übrigens  gleich  hohe  Bucht 
die  Fläche  von  Loles  zu  betrachten  ist,*) 

In  der  südlichsten  Gegend  dieser  Bucht,  nahe  an  dem  Nord- 
Ost-Fusse  von  dem  genannten  auslaufenden  Kücken  des  G. -Agung 
liegt  derHanptort  Lelee,  beraerkenswerth  durch  eine  der  grössten 
Quellen  Java  s,  die  ostwärts  unterhalb  dem  Dorfe  als  ansehnlicher 
Bai'h:  Tji-Tjapar,  auf  Einmal  aus  dem  vulkanischen  durchklüfteten 
Boden  dringt  und  eine  ziemlich  stabUe  Temperatur  von  70"  F.  hat. 
Ein  Häuschen  bedeckt  ihr  Krystallhelles  Becken,  ausserhalb  dessen 
man  stets  eine  Anzahl  L^les'scher  Schonen  antreffen  wird,  entweder 
badend  oder  mit  ihren  Bambusrohren  unter  dem  Arme,  um  Wasser 
zu  holen.  Der  Bach  nimmt  dann  seinen  Lauf  durch  den  tiefsten, 
östlichsten  Thcil  der  Lclesflache,  und  öiesst,  alle  andern  Däche 
aufnehmend,  die  von  Westen  in  querer  Richtung  zn  ihm  herab- 
strömen, nordwärts  am  Innern  Fusse  des  G.-.4rumuu  hin,  zwischen 
diesem  und  dem  G.-KSledou  in  einer  schmalen  Spalte  durch  Con- 
^lomerat-  und  Brezzieumassen  hindurch  und  wendet  sich  zuletat, 
m  den  Tji-Pantjor  fallend,  ostwärts  nach  Balubur  limbangan. 

Hatten  uns  schon  die  Hunderttausende  von  otl  sehr  mächtigen 
Trachytblöcken,  welche  in  den  Reisfeldern  von  LMes  ohne  Ordnung 
umher  zerstreut  lii^n,  an  gewaltige  vulkanische  Revolutionen  ge- 
mahnt, so  führen  uns  die  beweglichen  Massen  von  duiikelgrauem 


*}  LimbeneBn  wird  zewöhnlich  nur  die  rechte  Hälfle  äea  TliaEgrundes 
gcnsant,  die  eine  besondere  KegenUchaft  mit  demHauptorteOarut  in  derMitlc 
und  den  Ortern  Tiikaljang  höher  üben  und  Waniitwta  tioftr  unten  bildet,  wäh- 
rend ilie  linke  HUlfte  mit  den  Örtem  Tjäsirupan  aüTU'  hoch  oben ,  Trc^on  2200' 
in  der  Mitte  und  Balubur  limbangan  1700'  unten,  sehr  unnatürlich  tu  einer  an- 
dern Begentschail,  zu  Bandong  gehört.  Der  Fluss  Tji-Manuk ,  der  die  Mitte 
des  Thiilenindes  seiner  Länge  nach  von  Süd-West  nach  Nord-Uat  durchströmt, 
scheidet  beide ;  besser  jedoch  würde  die  linke  oder  nordwestliche  Bergkette 
vom  G.-Mitndala  wan^  Sber  den  G. -Agung  hin  bis  zum  0. - Pepandajan  die 
Grüue  mit  Bandong  bdden.  Ohne  auf  diese  politisehe  Eiotheilung  Kückaicht 
EU  nehmen,  betrachten  wir  den  sehoneo  Thalgrund  mit  den  genannten  3  Ban- 
dong'schen  und  3  Limhanean'schen  örtern,  die  auf  der  linken  und  rechten  Seit« 
des  Stromes  einander  fast  in  gleichen  Höhen  gegenüber  liegen,  als  ein  Oanzes, 
und  «ollen  ihn  da«  Tlial  von  Gorut  nennen.  -  A.  d.  V. 
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Sande,  welche  südostwärts  vom  Dorfe  imm^r  mehr  überhand  nehmen 
imd  in  welche  die  Räder  des  Wagens  tief  einschneiden,  noch  näher  in 
das  Bereich  des  —  Donnerberges!*)  —  Eine  halbe  Stunde  spä- 
ter haben  wir  den  Bergrücken  überschritten,  der,  als  ein  Trümmer- 
lavastrom vom  G.-Agung  (Djunkur  paneng)  herab  und  weit  in  den 
Thalgrund  vorgeschoben ,  das  Land  Leles  von  Trogon  trennt ,  und 

wir  biegen ,  immer  weiter  abwärts  fahrend ,  nach  Süden  um , 

da  ruht  wie  gefesselt  unser  Blick  auf  dem  G.-Guntur,  der  sich  nun 
auf  Einmal  in  seiner  ganzen  wüsten  Kahlheit  darstellt  und  dessen 
ausgezackter  Schlund  drohend  durch  die  Dämpfe  hinabschaut. 

Schon  auf  dieser  Nord-Ost-Seite  des  G.-Agung  ist  ein  Lava- 
strom bemerkbar,  welcher  sich  am  Fusse  des  Berges  ausbreitend  in 
ziemlich  gerader  Erstreckung  bis  L^es  vorschiebt ;  noch  imverwit- 
terte  und  erst  spärlich  mit  Vegetation  bedeckte  eckige  Trümmer 
ragen  überall  aus  seiner  Oberfläche  hervor  und  sprechen  für  sein 
noch  nicht  gar  hohes  Alter.  Hatte  auch  der  G.-Agung  und  sein 
Ost-Nord-Ost-Abhang  Djunkur  paneng  früher  einen  Krater  oder 
war  der  Schlund  des  G.-Guntur  früher  von  so  grossem  ümfiang, 
dass  über  diesen  Rand^  der  jetzt  mehre  Minuten  nordwärts  vom 
G.-Guntur  entfernt  li^t,  Lava  überströmen  konnte?  Wahrschein- 
lich keines  von  beiden;  wahrscheinlich  entquoll  dieser  Lava- 
strom einer  seitlichen  Spalte  des  Grebirges  zwischen  dem  G.- 
Agung  und  Guntur.  In  der  Kluft  zwischen  diesem  Strome  und 
dem  eigentlichen  verlängerten  Bergrücken  des  Djunkur  paneng  sind 
in  einer  der  letzten  Eruptionen  grosse  Sandmassen  herabgeströmt 
und  haben  sich  unten  am  Fusse  des  Berges  ausgebreitet ,  wo  sie, 
wahrscheinlich  durch  gleichzeitig  strömendes  Regenwasser  zusam- 
mengespült, nordostwärts  bis  über  die  Strasse  hinausreichen. 

Nun  flogen  wir  schnell  über  den  flachen  mit  Sand  bedeckten 
Fuss  des  Vulkan's  hin  und  langten  zu  T  r  o  g  o  n  an ,  dessen  Kokos- 
palmen sich  südostwärts  vom  Berge  erheben.  Mein  Reisegefährte, 
dem  der  Anblick  des  G.-Guntur  noch  neu  war,  blieb  hier  zurück 
und  ich  begab  mich,  nach  genommener  Absprache  mit  dem  Distrikts- 
häuptlinge daselbst,  um  den  G.-Gutitur  den  folgenden  Morgen  zu 
ersteigen ,  noch  2  ^j^  Pfähle  weiter  bis  Garut  am  jenseitigen ,  rech- 
ten Ufer  des  Tji-Manuk,  wo  ich  um  4  IJhr  ankam  und  einen 
freimdlichcn  Empfang  vom  Controleur  dieses  Ortes,  dem  Herrn  A. 
Bosch,  nebst  gastfreier  Bewirthung  im  Hause  des  Regenten  genoss. 
Hier  schreibe  ich  diese  Zeilen;  jedoch  „es  ist  spät  in  der  Nacht, 
wir  wollen  diesmal  unterbrechen.*^ 


Garut,  12.  August  1844. 

Ich  setze  meine  Erzählung  von  gestern  Abend  weiter  fort;  die 
Ersteigung  des  G.-Tjikorai  ist  auf  Morgen  festgesetzt  und  diesen 
Nachmittag  geht  es  bis  Tjikuwiwi. 


•)  Gunung:  Berg;  —  Guntur:  Donner. 


Noch  ehe  der  Tag  graute  war  ich  am  1 1  tea  August  Gchoa  auf 
der  Reise  nach  Trogon  und  trabte  von  da  einige  Minuten  spater  in 
negleitung  des  Herrn  P.  J.  Maiea  und  des  Distiiktshnuptlings, 
Raden  üemang,  auf  den  G.-Guntur  los.  Man  findet  es  selten  bei 
den  Javaaen,  dass  sie  freiwillig  an  solchen  Üergzügen  Theil  nehmen. 
Gewöhnlich  sind  sie  sehr  gleichgültig  für  die  Naturwunder  ihres 
Landes,  und  scheuen  alle  aus  sergewöhnliche  Anstrengung  des  Kör- 
pers, wie  den  Tod.  Auch  hat  die  gewohnte  Trägheit  seit  Kindes- 
beinen ihre  Kräfte  sehr  wenig  entwickelt ;  denn  nur  Übung  giebt 
Kraft.  Zu  den  wenigen  Ausnahmen  aber  gehört  dieser  Raden,  der, 
überhaupt  ein  sehr  gebildeler  Javanc,  wissbegierig  genug  war,  den 
Kraler  des  G.-Guntur  in  der  Nähe  zu  schauen. 

Wir  bewegten  uns  durch  die  sanft  ansteigende,  mit  Sawab's 
bedeckte  Fläche  erst  westwärts  auf  den  G.-Putri  zu,  der  sich  als 
eine  kleinere  Vorgebirgskuppe  südwestwärts  neben  dem  Vulkane 
erliebt  und  sich  hi  gleicher  Richtung,  als  die  höhere  Beigkette  wei- 
ter hinten,  südwestwärts  in  einen  kurzen,  bald  zur  Fläche  liPrab- 
gesenkten  Rücken  verlängert.  Das  Grün  der  Gras-  und  spärlichen 
Waldwildniss,  die  ihn  bedeckt,  steht  in  einem  schroffen  Gegensätze 
zur  öden  Kahlheit  des* G.-Guntur,  den  vom  Gipfel  zum  Fuss  auch 
kein  Grashalm  schmückt  und  der  sich  wie  ein  gigantischer  Stein- 
haufen von  schwärzhch  -  brauner  Farbe  neben,  ihm  erhebt.  Stein- 
gereibsel,  besonders  Bimsteinartige  Lavabrocken  von  Erbsen-  bis 
Apfelgrösse  bedecken  zwar  auch  deu  G.-Putri,  seine  Alang- und 
Glagahdecke  grünt  aber  duf  diesem  Hoden  üppig  fort. 

Um  7  Uhr  stiegen  wir  am  Ostfusse  des  G.-Putri  von  unsem 
Pferden  und  überschritten  die  kleine  Kluft,  die  ihn  allein  vom  G.- 
Guntur  treunt,  um  nun  zu  Fuss  auf  den  Triimmermaiiscn  des  letz- 
tern weitet  hinanzuklettem. 

Werfen  wir  jedoch  erst  noch  einen  Ulick  zurück  auf  die  Gegen- 
den, die  wir  durchwanderten,  und  auf  deq  verflachten  Fuss  des 
Vulkan' 8  überhaupt. 

Drei  Erscheinungen  sind  hier  vorzugsweise  bemerkenswerth, 
I)  Eine  Menge  kleiner,  zerstreuter,  isolirter,  von  Gestalt 
convexer  oder  flach  -  hemisphärischer,  10  bis  30,  am  häutigsten  20' 
hoher,  mit  Gras  und  dürftigem  Gesträuch  bedeckter  Hügel,  deren 
einige  auf  ihrem  Scheitel  die  Grabstätten  der  Dörfer  tragen,  von 
Kambodjabäumen  (Plumerien)  beschattet,  und  die  sich  besonders 
am  S  üdfiisse  des  Vulkan's,  gf^n  den  G.-Putri  hin,  zahlreich  fin- 
den. Sie  sind  gleicher  Zusammensetzung  und  also  wahrscheinlich 
auch  gleichen  Ursjirungs  als  die,  welche  man  bei  Pasir  ajam  am 
Süd-Ost-Fusse  des  G.-Gede  neben  Tjandjur,  am  Fusse  des  G.- 
(ielun^ung  bei  Tasik  malaju  und  am  Fusse  des  G.  -  Sumbing  bei 
Tfimangung  findet  und  bestehen  ganz  und  gar  aus  Trümmern  von 
Trachytlava ,  deren  Zwischenräume  mit  Sand  und  Erde  gefüllt 
sind. 

2)  Kund  um  den  Süd-Ost-  und  Ost-Fuss  des  Berges  haben  sich 
die  Lavaströme,  die  snmmtlirh  nur  aus  Trümmern,  Hruchstückcn, 
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einzelnen  Blöcken  und  nirgends  aus  zusammenhängenden,  un- 
unterbrochenen iVlassen  bestehen,  verflacht  und  sich  zu  einem  zwar 
unebnen  Terrain  ausgebreitet,  das  aber,  ohne  Hügel  und  bedeutende 
Hervorragungen,  nur  von  kleinem  Klüften  und  Vertiefungen  laby- 
rinthisch durchzogen  ist.  Diese  Trümmerfelder  zu  durchwandern 
ist  jedoch  mit  der  grössten  Schwierigkeit  verbunden  und  einzelne 
Blöcke  liegen  10  bis  15'  hoch  neben  einander  gestapelt.  Viele 
Bäche  sind  durch  diese  in  verschiedenen  Perioden  ausgeworfenen 
Und  einander  bedeckenden  Trümmerschichten  in  ihrem  alten  Laufe 
gehemmt  worden ,  so  dass  sich  ihr  Wasser  zu  kleinen  Seen ,  Süm- 
pfen und  Tümpeln  aufstauen  musste,  die  man  in  Menge  in  den 
sanft;en  Vertiefungen  zwischen  den  Trümmern  erblickt.  Dass  diese 
in  einem  glühenden  Zustande  aus  dem  Krater  kommen  und  mei- 
stens herabrollen  oder  hcrabgeschoben  werden ,  lehrt  uns  die  Ge- 
schichte des  Vulkan's. 

3)  Ungeachtet  dieser  öden,  unwirthbaren  Beschaffenheit  des 
Fusses  vom  G.-Guntur  und  ungeachtet  des  schreckbar  drohenden 
Anblicks  seines  Kraters  sieht  man  doch  noch  ^iele  kleine  Dörfer, 
die  sich  aus  der  Thalfläche  von  Trogon  bis  dicht  zu  seinem  Gehänge 
heranziehen;  ja  einige  U^en  so  hoch,  dass  die  Trümmerströme  des 
Vulkan's  zwischen  ihnen  hinabreichen;  das  frische  Grün  ihrer 
Fruchtbaumgebüsche  und  ihrer  Pisangpflanzungen  bildet  dann  mit 
den  schwärzlichen  Lavafeldem,  die  dicht  hinter  ihnen  anfangen, 
einen  malerischen  G^onsatz.  Ihr  Bestehen  scheint  zu  beweisen, 
dass,  so  stürmisch  die  letzten  Ausbrüche 'des  G.-Guntur  auch  auf- 
getreten sein  mögen ,  sie  doch  nie  sehr  verheerend  gewesen  sind. 
Die  Mächtigkeit  der  Trümmerfelder,  die  aus  mehren  Schichten  auf- 
gebaut, seinen  Fuss  umringen,  scheint  über  der  alten  Thalsohle 
daselbst  nicht  mehr  als  50  (höchstens  75)  Fuss  zu  betragen.  Völhg 
geschmolzene  Lava  ist  nie  aus  dem  Krater  geflossen,  seit  dasGarut- 
thal  und  der  Fuss  des  J3erges  bewohnt  wird. 

Wir  klettern  nun  auf  den  Steinströmen  des  G.-Guntur  vom 
Nord-Ost-Fusse  des  G.-Putri  an  hinauf.  Unsre  Pferde  bleiben  in 
dem  Glagahdickicht  des  letztem  zurück.  Die  Schuttmassen  des 
G.-Guntur  stossen  hier  unmittelbar  auf  den  G.-Putri  an,  welcher 
ein  Trachytgebirge  und  offenbar  ein  Vorhügel  der  frühern  Bei^kette 
ist,  die,  aus  einer  plötzlich  entstandenen  seitlichen  Spalte  sich  mit 
Lava  und  Lavatrümmermassen  überschüttete  und  durch  Aufhäu- 
fung dieser  Massen  rund  um  eine  Centralöffnung  zum  Kegel,  dem 
jetzigen  G.-Guntur,  werden  musste.  Dieser  ist  daher  ein  blosser 
Eruptionskegel  ohneRingmauer  und  vom  Fuss  zum  Scheitel 
nichts  Anderes,  als  ein  Haufen  von  Sand  und  Lavabruchstückeu, 
die,  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  aus  einem  Mittelpunkte  über- 
strömend, hätten  zum  Kegel  werden  müssen,  hier  aber  nui  zu  einem 
halben  Kegel  wurden,  weil  die  Ofihung,  aus  welcher  sie  ström- 
ten ,  an  dvni  seitlichen,  nämlich  südöstlichen  Abhänge  einer 
Bergkette  lag.  Nur  hier  und  da  zeigt  sich  an  der  Kratermauer  eine 
dünne  Lavabank,  welche  zwischen  den  Lagen  von  losen  Auswurf- 
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, „.  .,  Trümmeigeeteinen  wie  eingeschobPH  erscheint.  Siehe  iipben- 

•te^ende  „Gunlur-Figur  7,"  welche  im  Profil  den  wirklichen 
seitlichen  Anblick  des  IJerges  vorslelll,  so  weit  man  ihn  hinter  dem 
G-.-Putri  sehen  kann.  Es  ist  die  Siid-Wost-Scite  des  Berges,  die 
man  si>  erblickt,  wie  sie  liier  abgebildet  ist ,  wenn  man  sich  am  Pa- 
sanggTiihan-Pa^ir  kiainis  befindet. 

Ausser  dem  G.-Putri  ragt  auch  wirklich  noch  eine  aweite 
Stelle  des  alten  Itergabl langes  mitten  aus  den  Triimmcrmasscn  des 
G.-Guntur  liervor  und  bildet  auf  der  Ost- Nord-Ost- Seite  des  Vul- 
kan'« einen  mit  Gras  bewaclisenen  grünen  Vorspmng  mitten  zwi- 
schen ödem .  vulkanischem  Schutte,  der  sowohl  diesen  Vorsprung 
endlich  ganz  zu  überschütten,  als  auch  den  G.-Putri  immer  tiefer 
in  seine  Massen  zu  begraben  droht. 

Drei  Eruptionen  jedoch,  seit  meinem  ersten  Hesuche  in  1837 
bis  jetzt  1844,  haben  dieOberfläehe  des  Berges  auf  keine  solche  Art 
erhöht,  dass  sie  den  Augen  bemerkbar  sei;  die  Höhe  der  Schutt- 
massen am  G.-Putri  war  noch  ganz  dieselbe,  und  so  dürften  Jahr- 
tausende vergehen,  ehe  sich  die  Oberfläche  des  Vulkans  um  einige 
Ellen  erhöht.  Übrigens  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen, 
dass  der  Vulkan  kurz  nach  seiner  Entstehungszeit  vielleicht  in 
einem  Monate  mehr  Stoffe  ausgeworfen  hat,  als  in  einem  Jahrhun- 
dert jetzt,  wo  die  Eriiptionsmalerien  in  der  Regel  feine  Asche  sind, 
die  sich  weit  entfernt  vom  Berge  über  das  Land  verbreiten ,  ohne 
zur  Erhöhung  dieses  letztem  selbst  etwas  beizutragen.  Dass  der 
G.-Guntur  ein  sehr  neuer  Vulkan  ist ,  wird,  hoffeich,  durch  die 
vorstehenden  Betrachtungen  über  alle  Zweifel  erhoben. 

Ja,  nach  der  Versicherung  des  Regenten  von  Garut  soll  zu 
Trogon  noch  eine  alte  Chronik  vorhanden  sein,  worin  des  ersten 
Ausbruchs  vom  G.-Guntur  gedacht  ivird,  und  dieses  Ereigniss, 
wobei  viele  Menschen  um's  Leben  kamen ,  soll  sich  etwa  erst  vor 
150  Jahren,  also  in  IÖ90  (?)  ereignet  haben.  Der  G.-PGpandajan 
öffnete  sich  in  1772.  Leider  blieben  meine  Bemühungen,  mir 
nähere  Nachrichten  von  dieser  Chronik  zu  verschaffen,  erfolglos. 
Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  sich  bei  den  IJewohnem  des  'Thaies 
von  Garut ,  besonders  bei  denen  zu  Trogon ,  eine  dunkle  Sage  von 
einem  ersten  .\usbniche  des  G.-Gunlnr  erhalten  hat,  welcher  der 
einzige  heftige  und  für  die  angränzenden  Bewohner  verderbliche 
dieses  Beides  war.  Dabei  wird  ausdrücklich  behauptet,  dass  an 
der  Stelle,  wo  jetzt  der  G.-Guntur  liegt,  vor  dieser  Eruption  ein 
gewöhnlicher,  grüner  und  mit  Wald  bedeckter  Bei^bhang  ge- 
wesen sei,  an  welchem  man  niemals  Spuren  vulkanischer  Wirkung 
wählen ommen  habe. 

Der  Südabhang  des  Berges,  an  welchem  wir  hinauf  klommen, 
(erst  nordwestwärts  schräg  an  demselben  hin,  bis  auf  einen  Vor- 
sprung, welcher  sich  gegen  den  G.-Putri  hiii  vorschiebt,  später 
nordwärts  gerade  hinauf,)  zeigte  noch  dieselbe  Beschaffenheit  wie  in 
]8;17;  er  war  nämlich  au%ethürmt  aus  kleinen, schwärzlich-grauen, 
ausgeglühten  Lavatrümmcni ,  mit  einigen  darauf  zerstreuten  grös- 
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sem ,  eckigen ,  grauen  oder  röthlirh  -  grauen  Blöcken  von  Trach  jrt- 
lava.  Nur  ein  Paar  neue  Ströme  oder  Fahrten  von  Trachytlava 
waren  hinzugekommen ;  diese  zogen  zwar  geschlängelt ,  aber  doch 
regelmässig  und  mit  einander  parallel  gleich  lange  Leisten  am  Ge- 
hänge herab ;  ein  Paar  von  ihnen  ^  die  nicht  höher  als  3'  bei  einer 
Breite  von  4'  waren  und  auf  ihrer  Firste  scharf  zuliefen ,  bestanden 
aus  lauter  kleinen ,  nur  y* ,  höchstens  ^/^ ,  seltner  %  Fuss  dicken 
Lavastücken  von  einer  Bolusrothen  Farbe  und  höckriger,  aber  mehr 
oder  weniger  rundlicher  Form ,  so  dass  man  sie  für  Massen  von 
Ziegelsteinen  oder  gebranntem  Thon  hätte  halten  sollen.  Sie  waren 
nicht  schwer  und  liessen  in  ihrer  porösen  Structur  nur  noch  Feld- 
spathkrystalle  als  matte,  milch  weisse  Fleckchen  erkennen.  Wahr- 
scheinlich verdanken  sie  ihre  Ziegelrothe  Farbe  ihrem  Gehalte  an 
Eisenoxyd  und  ihre  knollige  rundliche  Form  der  Erweichung  in 
Kothglühhitze,  wodurch  sie  fähig  wurden ,  sich  beim  Herabrollen 
und  Reiben  aneinander  zu  runden  und  ihre  scharfen  Ecken  zu  ver- 
lieren. Merkwürdig  aber  bleibt  die  oben  auf  ihrem  Kamme  scharf 
zulaufende  Form  dieser  schmalen  Leisten,  die  sich  unabsehbar  lang 
am  Berge  herabziehen  und  die  da,  wo  sie  Schlangenlinien  bilden, 
dies  immer  im  Parallelismus  thun.  Die  meisten  übrigen  Trümmer 
bestehen  aus  einer  schwärzlich-grauen  Trachytlava  in  vielen  Varie- 
täten bald  ohne ,  bald  mit  vieler  oder  weniger  Hornblende  und  aus- 
ser andern  Beimengungen  öfters  sehr  reich  an  Magneteisen,  so  dass 
sie  die  lebhafteste  Attraction  auf  die  Nadel  ausüben.  In  den  spei- 
sten Gegenden  sind  die  Stücke  nur  ^/^  bis  l'  dick  und  hängen  durch 
Sand  nur  locker  zusammen ;  in  den  grossem  Blöcken ,  die ,  wie  be- 
reits bemerkt,  hier  und  da  auf  diesem  Schuttgehänge  zerstreut 
liegen,  findet  man  zuweilen  sehr  grosse,  abgesonderte  Feldspath- 
krystalle.  Übrigens  enthalten  diese  Trümmer  dos  G.-Guntur  eine 
grössere  Verschiedenartigkeit  ySn  Laven  von  feinkörnigem,  fast 
dichtem  Trachyt  durch  alle  Übergänge  von  krystallinischer  bis 
schlackiger  Lava  zum  leichtesten  Asbestartigen  Bimstein.  Die 
meisten  enthalten  viel  Eisen. 

Wir  folgten  beim  Hinanklettcrn  am  liebsten  solchen  Gegenden, 
wo  die  Trümmer  eine  mittlere  Grösse  von  1  V2  bis  2'  hatten ,  und 
kamen  ungeachtet  des  steten  Zurückrutschens  auf  den  beweglichen 
Massen,  wo  die  Stücke  kleiner  waren,  doch  bereits  um  9y2  Uhr 
oben  auf  dem  Gipfel  an.  Ich  erkannte  bald,  dass  wir  uns  auf 
dem  liintern  nordwestlichen  Kraterrande  des  G.-Guntur,  Punkt  (5* 
auf  Guntur  Figur  5  imd  6  (s.  Seite  69  vom  ersten  Abschnitt) 
befanden ,  und  dass  die  kleine  Platte ,  welche ,  nach  Süd-Ost  einen 
weitvorspringenden  scharfen  Rand  bildend,  in  1837  den  Krater  auf 
dieser  Seite  umgab ,  gänzlich  verschwunden  war.  Es  senkte 
sich  damals  diese  Platte  vom  jetzigen  wulstig  -  breiten  Rande  sanft 
hinab  und  war  von  schmalen ,  concentrischen  Spalten  durchzogen, 
die  überall  dampften  und  die  mit  dem  Rande  selbst  parallel  liefen, 
der  sich  dann  plötzlich  endigend,  sich  in  eine  senkrechte  Tiefe 
stürzte.    Vergleiche  die  pittoreske  Ansicht  des  Kraters,  die,  in  1837 
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entworfen,  in  dem  Atlas  mitgetheilt  ist.  Auf  diesem  Rande,  l^  in 
Figur  5  und  6,  stellte  ich  damals  meine  Beobachtungen  an  (Höhe 
61 OO')  und  sah  mich  nun  etwa  500'  weit  von  dort  zurückgesetzt, 
(bis  (5*>)  ^™  so  weit,  als  sich  nun  die  obere  Krateröfläiung  ver- 
grössert  hatte.  Statt  in  einen  senkrechten  Abgrund,  sah  man  nun 
an  einem  viel  sanfter  geneigten ,  aber  auch  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogenen Gehänge  in  den  Krater  hinab ,  dessen  viel  tiefer  liegende 
zackige  Süd -Ost- Mauer  nur  undeutlich  durch  die  Dampfmassen 
blickte. 

Die  ganze  grösstentheils  aus  Sand  bestehende  Masse  h 
also  war  in  einem  von  den  Ausbrüchen  zwischen  1837  und  jetzt 
eingestürzt  und  verschwunden,  die  Höhe  von  (5*  ^^^ 
nach  jetzt  wiederholten  Barometer  -  Messungen  =  6230'  unverän- 
dert geblieben.  Zwischen  dieser  jetzigen  nordwestlichen  Krater- 
mauer 5*  und  dem  G.-Mösigit  lag  in  1837  ein  mehre  Hundert  Fuss 
tiefer,  unten  scharf  zulaufender  und  mit  Stein trümmem  bedeckter 
Zwischenraum  a  (Figur  5  und  6).  Dieser  war  jetzt  ganz  mit 
Sand  ausgefüllt  und  in  einen  flachen,  nur  sanft  vertieften 
Zwischensattel  verwandelt ,  auf  dessen  glatter  Sandoberfläche  man 
jetzt  mit  ungleich  geringerer  Mühe  als  früher  auf  den  G.  -  Mösigit 
gelangen  konnte.  Einige  2  bis  3'  breite  Spalten  zogen  sich  nord- 
westwärts  in  gerader  Richtung  durch  diese  Sandfläche  und  waren 
oberflächlich  ebenfalls  locker  mit  Sand  überschüttet ,  der  aber  etwa 
einen  Fuss  tiefer  als  die  angränzende  Oberfläche  lag.  Hierdurch  so- 
wohl, als  durch  die  schwachen  Dämpfe,  die  aus  ihnen  drangen, 
warnten  sie  uns ,  um  ims  ihrer  trügerischen  Decke  nicht  anzuver- 
trauen und  in  einen  vielleicht  unergründlichen  Abgrund  zu  stürzen. 
Auf  diese  Ausfüllung  von  a  und  das  Verschwinden  von  b  beschrän- 
ken sich  alle  Veränderungen ,  welche  der  Krater  in  den  vier  neuen 
Eruptionen  (von  1840,  den  24.  Mai,  1841,  den  14.  November,  1843, 
den  4.  Januar  und  den  25.  November)  erlitten  hat.  Doch  scheinen 
auch  vom  südöstlichen  oder  vordem  Kraterrande  einige  Abblätte- 
rungen von  Felsen  Statt  gehabt  zu  haben,  wodurch  die  Krateröffhung 
etwas  weiter  geworden  ist.  Siehe  Seite  und  Figur  l  bis  3  im  ersten 
Abschnitt.  Die  Zahl  der  Ausbrüche,  welche  der  Berg  von  1 800  bis 
1847  erlitten  hat  und  die  ich  1.  c.  aufgezählt  habe,  beträgt  17. 
Wahrscheinlich  haben  noch  mehre  Statt  gehabt ,  die  mir  nicht  mit 
Gewissheit  bekannt  geworden  sind.  Wenn  wir  aber  bei  der  Zahl  17 
innerhalb  47  Jahren  stehen  bleiben,  so  hat  der  Vulkan  doch  nicht 
viel  mehr  als  alle  drei  Jahre  einen  Ausbruch  erlitten. 

Auf  der  glatten  Oberfläche  des  feinen,  gelblich-grauen  Sandes, 
wovon  der  G. -Mösigit  ganz  überschüttet  ist,  stiegen  wir  mit 
Leichtigkeit  an  seinem  Abhänge  hinan  und  mussten  uns  nur  an 
einigen  der  steilsten  Stellen  kleine  Treppen  oder  Kerben  in  den 
Sand  hacken,  uih  festen  Fuss  zu  fassen.  Wir  erreichten  seinen 
rundlichen,  oben  flachen  und  bloss  45  bis  50'  im  Durchmesser  hal- 
tenden Gipfel  imi  10  V2  Uhr,  eben  noch  zur  rechten  Zeit,  um  schnell 
die  beabsichtigten  Peilungen  nach  fernen  Bergspitzen  zu  nehmen 
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(bis  zum  G.  -  Tjörimai  und  Gödc),  ehe  das  immer  massiger  heran- 
ziehende Gewölk  alle  Aussicht  schloss.  Ein  ähnliches,  aber  nicht 
mit  Sand  ausgefülltes ,  sondern  unten  schmal  zulaufendes  und  stei- 
leres Zwischenthal,  als  das,  welches  ihn  vom  G. -Gimtur  trennt, 
scheidet  den  G.-Mösigit  auch  auf  der  andern  Seite  vom  G.  -  Agu  n  g , 
der  ihn  nordwestwärts  etwa  noch  5  bis  700  hoch  überragt  und  der, 
wie  alle  Räume  umher,  sowohl  Kuppen,  als  Grehänge  mit  Sand 
überschüttet  ist.  Kein  grünes  Pflänzchen,  kein  Grashalm  ziert 
diesen  an  der  Oberfläche  geglätteten  Sand  und  nur  einige  ver- 
brannte Baumstümpfe  ragen  auf  dem  G.-Agung  6  bis  lO'  hoch 
üaraus  hervor. 

Es  ist  dieser  eine  kurze  von  Süd  -  West  nach  Nord  -  Os't  hinge- 
zogene Firste ,  mit  einem  Terrassenartigen  Vorsprung  am  diesseiti- 
gen Gehänge ,  und  stellt*  den  höchsten  Punkt  der  eben  so ,  von 
Süd -West  nach  Nord -Ost,  streichenden  Bergkette  dar,  an  deren 
Süd -Ost -Flanke  in  einer  queren  Linie  (also  senkrecht  auf  der 
Läingenachse)  erst  der  G.-M^igit  und  dann  der  G.-Guntur  hervor- 
gebrochen sind.  Die  übrigen  weniger  hohen  Punkte  der  Kette 
sind :  G.-Gadjah,  südwestwärts  vom  G.-Agung  und  durch  einen 
tiefen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt ,  durch  welchen  man  über 
einen  Theil  des  Bandong-Pl^ateau's  und  des  G.-Malawar  hinweg  bis 
zum  G.  - Gäde  bei  Buitenzorg  peilt;  von  hier  setzt  sich  die  Kette 
als  schmale  Firste  (imd  jemehr  sie  sich  vom  Vulkane  entfernt ,  um 
so  dichter  mit  Waldwuchs  bedeckt,)  südwestwärts  weiter  fort, 
senkt  sich  zugleich  immer  tiefer  und  endigt  sich  gegen  den  Pasir- 
Kiamis  hin. 

Der  innere  Abhang  der  Kuppe  G.  -  Gadjah  bildet  eine  steile, 
ganz  kahle  Felsen  wand  mit  Trcppenförmigen  Vorsprüngen.  Er  ist 
der  Art  von  Spalten  durchzogen ,  dass  er  aus  lauter  länglich  vier- 
eckigen Stücken  aufgebaut  zu  sein  scheint.  Die  weissliche  Farbe 
der  zum  Theil  zersetzten  (?)  Felsen  lässt  aber  auch  die  Einwirkung 
von  Schwcfeldämpfen  vermuthen ,  welche  aus  den  Fugen  derselben 
drangen.  Sie  blickt  zu  ähnlichen,  aber  kleinem  Felsenwän- 
den herüber,  welche  die  Westseite  dieser  Kuppe,  worauf  wir 
stehen ,  unzugänglich  machen ,  und  aus  deren  Spalten  noch  reich- 
liehe Schwefeldämpfe  dringen.  Ein  schmaler,  öder,  und  steiniger 
Thalgrund,  nur  von  Rhinocerossen !  besucht,*)  zieht  sich  zwischen 
beiden  herab,  nämlich  zwischen  der  verlängerten  G. -Gadjahkette 
jenseits ,  und  der  aus  Trümmern  angebauten  Rippe  diesseits ,  die 
vom  G. -M^sigit  bis  zum  G. -Putri  herabstreicht,  anfangs  in  den 
hohem  Gegenden  noch  in  Eins  verschmolzen  mit  dem  G.  -Gimtur- 
gehänge,    tiefer  imten  aber  durch  die  Kluft  von  ihm  gesondert. 


•)  Die  Pfade  dieser  Thiere  winden  sich  an  den  steilsten  Gehängen  des  G.- 
Mesigit  hin  und  laufen  über  Schuttmassen,  wo  kein  Grashalm  wächst;  sie 
scheinen  es  zu  lieben,  immer  auf  derselben  Spur  zu  gehen,  so  dass  die 
Schlangenlinien  ihrer  Pfade,  selbst  wo  sie  über  Sana  und  Steintrümmer  führen, 
deutlich  sichtbar  werden.  A.  d.  V. 


397 

welche,  uns  bereits  bekannt,  den  Ostfiiss  des  G.  -  Putri  von  den 
Schuttmassen*)  des  Vulkan's  trennt. 

Ausser  diesen  Solfataren  der  westlichen  Felsenwände  des  G.- 
M ösigit  dampft  sein  ganzer  Nord-West- Abhang  aus  Hunderten  von 
kleinen  Ritzen ;  der  ganze  Boden  ist  erhitzt ,  und  der  Sand  ober- 
flächlich mit  dünnen,  Ya  bis  1  Zoll  dicken  Krusten  von  bunter 
Färbung  bedeckt,  die  theils  aus  sublimirtem  Schwefel,  theils  auch 
aus  andern  Mineralsubstanzen  (Alaun)  bestehen  und  eine  gewisse 
Cohärenz  besitzen. 

Und  nicht  minder  wie  diese  Seite,  scheint  auch  der  jenseitige 
Abhang,  oder  die  Nord-West-Flanke  des  G.-Agung  durch- 
klüftet  und  ganz  von  Dämpfen  durchwühlt  zu  sein ;  denn  schon  aus 
weiter  Entfernung,  z.  B.  vom  Wegpasse  über  den  Zwischenrücken 
zwischen  G.-Budjung  und  Mandala  wangi  von  Pfahl  25  Va ,  26  bis 
fast  zu  27,  —  femer  vom  Pasanggrahan  Malawar  tjiparai',  kann  man 
die  Dämpfe  sehen,  die  dort,  etwa  2  bis  300'  unter  dem  höchsten 
Gipfel,  aus  dem  Boden  dringen.  Jedoch,  noch  kein  Mensch  hat 
diese  Nord  -  West-  und  Nord  -  Nord  -  West-  Seite  des  G.  -  Agung  be- 
sucht, die  sich,  ehe  sie  in  das  Plateau  von  Bandong  herabfällt, 
zu  einem  weiten  und  waldigen  Gebirgslande  ausbreitet.  **) 

Nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  nämlich  nach  Nord- 
Osten  vom  G.-Agung  hin,  ist  die  Fortsetzung  der  Bergkette  unter 
den  Namen  von  G. -Göde  und  Djunkur  paneng  bekannt.  Nach- 
dem sie  nordwärts  einen  Verbindungskamm  zum  G. -Mandala  wangi 
ausgeschickt  hat ,  dreht  sie  sich ,  von  Kuppe  zu  Kuppe  tiefer  fsd- 
lend,  in  einer  sanften  Biegung  mehr  nach  Osten  (Ost-Nord-Osten) 
herum  und  ist  auf  ihrer  innern,  dem  G.  -  Guntur  zugekehrten  Seite 
stets  steiler.  Wandartiger  gesenkt,  als  auf  ihrer  äussern;  einige  ge- 
rade und  parallele  Rippen  ragen  an  dieser  Wand  hervor.  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  ihr  und  dem  G. -Guntur  ist  oben  ausgebreitet. 
Plattenartig,  unten  'Kluftartig,  mit  einigen  senkrechten  Felsen- 
stufen, über  welche  der  Bach  in  kleinen  Cascaden  herabstürzt. 
Zuletzt  endigt  sie  sich  in  den  gesenkten  Rücken  von  Steintrüm- 
mem,  über  welchen  uns  gestern  der  Weg  von  L^les  nach  Trogon 
führte. 

Alle  diese  Höhen  übersieht  man  vom  G.  -  Mäsigit.  Femer 
übersieht  man  eine  Menge  angränzender  Berge,  deren  viele  eben- 
falls von  Kratern  durchbrochen  sind.  Die  Kawah-Manuk  liegt  nur 
3,  der  G.  -  Pöpandajan  5,  derG. -Tälaga  bodas  47*  und  der  G.- 
Gölunggung  5  geograph.  Meilen  von  hier  entfernt.  Wolkennebel 
aber   zogen   heran   und  umhüllten   sie ;    in  der  Hoffiiung  auf  er- 


•)  Vulkanische  Schuttmasse :  Aufhäufungen  von  Sand,  Grus,  Trachyt-  und 
Lavatrümmern,  aller  Grosse  und  Varietäten.  A.  a.  V. 

*^)  Ich  beabsichtigte  diesmal  einen  Besuch  dieser  Seite ,  sah  aber  ein ,  dass 
das  Übersteigen  des  G.-As^ng  nicht  in  so  kurzer  Zeit  möglich  war,  um  jenseits 
noch  Yor  der  gänzlichen  Verhüllung  der  Gebirge, durch  Wolken  anzulangen.  — 
Eine  zweite  Reise  aber  mit  Vorbereitimgen  zur  Übernachtung  im  Gebiree  ver- 
bot mir  dies  Mal  meine  Zeit.  A.  d.  V. 
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neuerte  Sonnenblicke  streckte  ich  mich  auf  dem  Gipfel  hin ,  und 
überliess  mich  solchen  Betrachtungen^  die  durch  den  Charakter 
der  Umgebungen  erweckt  wurden. 

Merkwürdig  kam  es  mir  vor ,  dass  sich  innerhalb  einer  so  klei- 
nen Raumerstrcckung ,  wie  die  der  Preanger  Regentschaften ,  eine 
so  grosse  Menge  theils  noch  offener,  theils  vormsds  offen  gewesener 
Vulkanschlünde  neben  einander  befinden.  Ausser  den  bereits  ge- 
nannten vieren,  dampfen  hier  noch  rundum  der  G .  -Wajang  4y2, 
Patua  SVa,  Tangkuban  prau  8%,  Göd6  16%,  Salak  20  Va  und  Tj6- 
rimai  11  geogr.  Meilen  von  hier,  und  dampften,  zwar  jetzt  ge- 
schlossen ,  aber  ohne  Zweifel  vormals,  der  G.  -  Burangrang  9  74, 
Tampomas  6  y^ ,  Malawar  5 ,  Tjikorai  4  74  geogr.  Meilen  entfernt, 
also  14  Vulkane,  vielleicht  mehr!  innerhalb  eines  Baumes  etwa 
25  Meilen  lang  und  11  Meilen  breit.  Bei  so  grosser  Nähe  der 
Vulkane  an  einander  muss  man  annehmen ,  dass  die  vulkanischen 
Schächte  oder  Spalten  jeder  zu  einem  besonderen  Heerde  führen 
und  dass  die  Communication  dieser  Heerde  mit  einander  zuweilen 
gänzlich  unterbrochen  ist.  Denn  wie  könnten  sich  sonst  aus  einem 
dieser  Berge  allein  und  ausschliesslich  so  heftige  verwüstende 
Ausbrüche,  wie  die  des  G.  - Gölunggung  in  1822,  oder  des  G.  -P^- 
pandajan  in  1772  ereignen,  ohne  dass  die  benachbarten,  z.  B.  der 
G. -Tölaga  bodas  beim  G.  -  Gölunggung ,  oder  die  Kawah-Manuk, 
der  G. -Wajang und  Guntur  beim  G.-Pöpandajan  im  geringsten  daran 
Theil  nehmen  ?  oder  ohne  dass  sich  die  Wirkung  gleichmässig  über 
alle  vertheilte? 

Nicht  ein  Mal  eine  verstärkte  Wirkung  der  übrigen  Krater 
wurde  bei  dem  schrecklichen  Wüthen  des  G..- Gölunggung  wahrge- 
nommen, oben  so  wenig,  als  bei  den  Ausbrüchen  des  G.-Guntur 
in  dtn  verflossenen  Jahren  die  nur  3  Meilen  entfernte  Kawah- 
Manuk  und  der  nur  5  Meilen  abgelegene  G.  -  P^'pandajan  stärker 
als  gewöhnlich  dampften !  —  Und  warum  brauchten  sich  die  Dämpfe 
zuweilen  ganz  neue  Auswege  zu  bahnen  und  neue  Vulkane ,  wie 
z.  B.  den  G.-Guntur  zu  bilden,  wenn  eine  Communication  zwischen 
den  Schäclitcn  der  einzelnen  Feuerberge  ununterbrochen  bestünde? 
Man  ist  daher  zur  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinungen  ge- 
nöthigt,  anzunehmen,  dass  eine  solche  Conmiunication  zwischen  den 
vulkanischen  Ileerden  der  Preanger  Vulkane  entweder  gar  nicht 
besteht,  oder  auf  gewisse  Zeiten  gänzlich  unterbrochen 
werden  kann. 

Einige  Sonnenblicke  weckten  mich  aus  diesen  Betrachtungen, 
und  trieben  mich  zu  meinem  Thedolithen,  um  durch  die  Fenster  der 
Wolken  hindurch  schnell  noch  einige  fehlende  Peilungen  zu  nehmen. 
Darauf  endigten  die  sich  immer  mehr  zu  einem  Ganzen  vereinigen- 
den Wolkennebel  alle  weiteren  Operationen  imd  bestimmten  g^^n 
1 2  Uhr  unsere  Rückkehr. 

Bald,  wo  das  Gehänge  glatt  war,  auf  einer  zusammengefalte- 
ten Matte  rutschend ,  —  bald  aufrecht  kletternd ,  —  gewöhnlich  in 
aufgetriebene  Sandwolken  gehüllt,  —  häufig  auf  den  beweglichen 


399 

Massen  ausgleitend^  und  von  rollenden  Steintrümmem  verfolgt^  — 
langten  wir  um  1  Uhr  wieder  bei  unseren  Pferden  in  den  Glagah- 
Wildnissen  des  G.  -Putri  an,  waren  um  2  Uhr  zu  Trogon  und  be- 
grüssten  um  3  Uhr  wieder  unsere  freundliche  Wohnung  zu  Garut ! 


dritte  &kx}}t. 

yalkan  17:  Gnimng-TJikoral.   0 

(Siehe  Abschnitt  1,  S.  106.) 

,, Durch  den  Riss  nur  der  Wolken 

„Erblickt  er  die  Welt, 

,, Tief  unter  den  Füssen 

„Das  grünende  Feld/* 

(Schiller.) 

Tjikuwiwi,  den  12.  und  13.  August  1844. 

Wir  drei  —  A.  Bosch,  P.  J.  Maier  und  ich  —  trafen  Nach- 
mittags um  die  dritte  Stunde  auf  dem  Alun  alun  von  Garut  zusam- 
men, schwangen  uns  auFs  Ross  und  trabten  zum  Thore,  richtiger 
zum  Dorfe  hinaus,  denn  ein  eigentliches  Thor  ist  gegenwärtig 
noch  nicht  auf  Garut  vorhanden.  Wir  ritten  also  zum  Dorre 
hinaus  und  hatten  vom  und  hinten  eine  gehörige  Anzahl  Trabanten 
zu  unserer  Bedeckung,  auch  neugierige  Garuter  guckten  uns  aus 
allen  Hütten  und  Hausthüren  an.  Die  Häuser  bilden  lange  zusam- 
menhängende Reihen  und  fassen  die  Strassen  auf  beiden  Seiten  ein, 
welche  Garut  geradlinigt  durchschneiden.  Wir  folgten  einer  von 
diesen  Strassen  südwärts  und  hatten  Platz  genug  darauf  neben  ein- 
ander, ohne  anzustossen;  wir  waren  jedoch  noch  keine  ^/^  Stunde 
weit  gekommen ,  als  ein  recht  erquicklicher  Regen  anfing  uns  zu 
erfrischen.  Er  wurde  bald  ganz  allgemein  und  kam  mit  Südwind 
aus  dem  Hochlande  von  Tjikatjang  zwischen  dem  G.  -  Pöpandajan 
imd  Tjikorai ,  welches  hier  Sibirien  genannt  wird ,  herab.  Dieser 
Wind  war  kalt  und  trieb  den  Regen  wie  Schneegestöber  vor  sich 
her.  Wir  waren  bald  bis  auf  die  Haut  durchnässt  und  hatten  nicht 
den  vollen  Genuss  von  den  schönen  Gegenden ,  die  wir  durchrit- 
ten. Der  Thalgrund  erhebt  sich  hier  sehr  sanft  und  allmählig,  und 
erweitert  sich,  ehe  er  anhaltend  zum  Berggehänge  au&teigt,  noch 
manchmal  zu  flachen  und  nuf  Wellenförmig-hügligen ,  geräumigen 
Vorsprüngen,  die  im  Hintergrunde  zwischen  den  Hügeln,  etwa 
neben  einem  kleinen  Teiche,  hier  und  da  mit  einem  Dörfchen 
bedeckt,  im  sanften  Grün  von  Grasfluren  und  Weideplätzen  da- 
liegen. Einige  Dadap  -  Kaffeegärten  liegen  darauf  zerstreut  und 
bringen  Abwechselimg  in  die  Scene.    Wie  lieblich  lächeln  solche 
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G^enden  nicht  im  Sonnenschein^  bei  heiterm  Wetter^  wie  trübe, 
^vinterlich  rauh  aber  erschienen  sie  jetzt,  wo  Regengestöber  über  sie 
hinwegfuhr! 

Manche  in  unscrm  Gefolge  wurden  etwas  kleinlaut,  Herr 
Bosch  bot  dem  Regengestöber  Trotz;  ich  war  seit  einiger  Zeit 
der  Abwechselung  des  Wetters  wieder  entwöhnt  und  fror  bis  auf 
die  Knochen ;  ich  lachte  zwar  in  den  Regen  hinein ,  aber  etwa  so, 
wie  man  einen  Feind  anlächelt. 

In  verschiedener  Stimmung,  aber  alle  in  gleicher  Durchnässung 
langten  mr  so  um  5  Uhr  zu  Tjikuwiwi  an,  einem  Pasanggrahan 
am  Nord-Ost- Abhänge  des  G.-Tjikora'i,  wo  er,  zunächst  zwischen 
Glagah- Wildnissen  imd  alten  halberstorbenen  Dadap -Kaffeegärten, 
37  lo  hoch  liegt. 

Hier  sitzen  wir  nun  um  ein  Feuer  herumgruppirt ,  in  dessen 
Nähe  unsere  durchnässten  Kleider  zum  Trocknen  aufgehängt  sind,  *) 
und  draussen  fährt  der  Regcii ,  zwar  nur  in  feinen  Tropfen ,  aber 
gleichmässig  über  den  ganzen  Himmel  verbreitet,  fort  zu  strömen. 
Auch  hier  drinnen  fallen  Tropfen ,  nämlich  die  der  Rauch  des 
Feuers  unsem  Augen  entpresst;  nur  eine  gute  Tafel  und  gute 
Schlafstelle ,  wofür  unser  freundlicher  Wirth  und  Reisegef älurte  ge- 
sorgt hatte ,  vermochte  uns  in  fröhlicher  Stimmung  zu  erhalten. 

Es  mochte  Mittemacht  sein,  als  ein  entsetzliches  Geschrei,  ein 
ganz  fürchterlicher  Lärm  uns  aus  dem  Schlafe  weckte!  Wir 
sprangen  auf;  meine  ersten  Gedanken  waren,  eine  —  vulkani- 
sche Eruption;  meine  Freunde  dachten  an  Feuer,  Mord  oder 
Todtschlag,  denn  die  Jayaiien  erhoben  aus  Hunderten  von  Kehlen 
ein  ganz  mörderisches  Angstgeschrei !  und  ich  meinte  der  G.  -  Tji- 
korai  sei  vielleicht  im  Einsturz  begriffen ;  aber  er  blieb  ruhig  und 
es  hätte  sich  bloss  ein  fürchterlicher  Mord  ereignet;  den  Hals 
diurchgebissen  lagen  drei  —  Pferde  todt  und  die  bestialischen  Mör- 
der ,  die  —  Tiger ,  waren  entflohen !  Sie  waren  über  den  Bambus- 
zaun gesprungen ,  obgleich  so  viele  Menschen  in  der  Nähe  waren, 
und  hatten  eines  der  Pfferde  etwa  100,  das  andere  wenigstens  300 
Schritte  weit  bis  in  die  Kaffeegärten  mit  sich  fortgeschleppt,  wo 
wir  im  Fackelschein  diese  armen  Schlachtoi)fer  liegen  sahen ;  das 
dritte  war  innerhalb  des  Zaunes  liegen  geblieben,  aber  alle  drei 
waren  am  Halse  todtgebissen. 

Dieser  Vorfall  hat  die  Javanen  in  eine  triibe  Stimmung  ver- 
setzt ;  auch  die  luisrige  ist  nicht  viel  besser ,  denn  es  ist  nach  der 
Uhr  schon  sechs,  und  noch  lässt  sich  kein  Morgengrau  am  Himmel 
sehen!  Feines  Regengestöber  wie  gestern  Abend,  liegt  über  den 
ganzen  Himmel   verbreitet  und   entfremdet  meine  Reisegenossen 


*)  Will  man  methodisch  reisen ,  so  muss  man  auf  Java  nie  des  Nachmittags 
auf  Heise  sehen ,  sondern  sich  so  einrichten ,  um  wo  möglich  noch  v  o  r  3  Uhr 
unter  Dach  zu  kommen.    Denn  an  der  Mehrzahl  der  Tage,  treten,  wenn- 
es  auch  des  Vormittags  heiter  war ,  in  den  Gebirgen  und  Gcbirgsnahen  Gegen- 
den edle  Nachmittag  Kegenschauer  und  meistens  Gewitterregen  ein.      A.  d.  V. 
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immer  mehr  von  dem  Gedanken,  den  G.-Tjikorai  zu  ersteigen.  Ich 
lasse  mich  jedoch  in  meinem  Glauben  nicht  irre  machen,  in  den 
hohem  Luftschichten  wehe  unverkennbar  Nord-Ost  und  zwischen 
dem  nebligen  Gewölk  erscheinen  wirklich  von  Zeit  zu  Zeit  kleine 
blaue  Fenster.  Ich  nehme  diese  für  einen  Beweis,  dass  die  Wolken- 
schicht nur  dünn  sei  und  dass  über  ihr  eine  heitere  Atmosphäre  ruhe ; 
ich  prophezeie  also  Sonnenschein  auf  dem  Gipfel  des  G.  -  Tjikorai, 
der  offenbar  höher,  als  diese  neidischen  Wolken  liegen  musste ,  die 
uns  seinen  Anblick  verbargen,  und  muntere  zur  Abreise  auf. 

Endlich  utai  1 1  Uhr  hört  der  Begen  auf,  die  blauen  Fenster 
werden  grösser,  unsere  Hoffnung  mit  ihnen,  und  imsere  Stimmung 
fröhlicher ;  nachdem  uns  ein  tüchtiges  Frühstück  gestärkt  hat,  wird 
zum  Aufbruch  geblasen  (sprich  aus:  gerufen,  geschrieen).  Alles 
wird  lebendig,  und  das  Commandowort :  Bauwa  kuda!  (Pferde 
herbei!)  endigt  diese  Regenskizze. 


Garuty  den]14.  August  1844. 

Wir  erreichten  zu  Pferd  in  weniger  als  Va  Stunde  die  obere 
Gränze  der  Kaffeegärten,  die  am  Nord -Ost -Gehänge  des  G.-Tji- 
korai' etwa  700'  höher  als  der  Pasanggrahan  liegen  mag,  und  be- 
traten dann  zu  Fuss  das  schattige  Innere  der  Hochwälder,  welche 
nun  nicht  mehr  unterbrochen  den  ganzen  Kegel  bis  auf  die  höchste 
Spitze  bekleiden. 

Den  Kaffeegärten  zimächst  herrschen  Eichen  {Quercms  thele- 
carpa  Miq,  [PL  Jungk,]  y  prutnosa,  sundaica  Blume  u.  a.)*)  vor. 
Sie  sind,  wie  die  übrigen  Waldbäume,  reichlich  mit  Moospolstem 
bedeckt  und  mit  Usneen  behangen  und  hallen  vom  Geschrei  der 
Pfaue  wieder,  die  sich  hier  zahlreich  aufhalten.  Wir  verliessen 
diese  Gegend  um  12  Uhr;  Rotan-  (Calamus-)  Arten,  so  gemein 
auf  Java ,  schlängelten  sich  auch  hier  in  allen  Richtungen  durch 
das  Walddickicht,  in  welchem  oberhalb  der  Eichenregion  Podo- 
carpus  cupressina  JR.  Br,  (Ki-Putri  der  Inländer,)  anfing,  sich 
in  immer  zahlreichem  Exemplaren  darzustellen.  Bald  traten  wir 
in  die  Schicht  der  Wolken  (4800  bis  5000')  ein,  welche  sich  zu  Tjiku- 
wiwi  über  unsem  Häuptern  hinzog,  imd  wir  erkannten  ausserdem 
am  Gesänge  der  Muscicapa  cantatrix,  dieses  getreuen  Bewohners 
der  kühlen  und  einsamen  Bergwaldüngen !  die  zunehmende  Höhe, 
welchfe  wir  erreichten.  Die  kleine  niedliche  Pinangpalme  (Areca 
pumila)  mit  ihren  feurig-rothen  Beerentrauben  stellte  sich  im  Un- 
terholze häufig  dar,  Frey  c  in  etta- Arten  wanden  sich  um  die  Baum- 
stämme herum,  und  viele  Affarict,  (Pilze,  Champignon's,)  nebst 
essbaren  Clavarien  entsprossten  dem  fetten  Waldboden,  der  alle 
Felsen  verbirgt.  Aber  häufiger,  als  alle^  und  von  mir  noch  auf  keinem 

•)  Kaju-  od«r  Ki-Pasan  der  Inländer  mit  verschiedenen  Beinamen  wie 
P.-Susu,  tipis.  Kaju  ist  das  malaiische,  Ki  das  sunda'sche  Wort  für  Holz. 

9  J.  X.  XI. 
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andern  Berge  in  solcher  Unmasse  erblickt,  wuchs  hier  die  halb* 
strauchartige,  5  bis  7'  hohe  Strobilanthes  speciosa  Bl.y  welche 
mit  ihren  weissen  Blüthenzäpfchen  ganze  Strecken  des  Waldbodens 
allein  ausfüllte  und  welche  uns  erst  dicht  unter  dem  Gipfel  in 
bOOO'  Höhe  verliess. 

Anfimgs  erhob  sich  der  Weg  sehr  sanft,  allmählig  wurde  er 
aber  steiler  und  zog  sich  auf  einer  immer  schmäler  zulaufendes 
lüngerippe  hinan,  welche  an  diesem  Nord-Ost-Grehänge  des  Berges 
zwischen  zwei  Klüften,  links  und  rechts,  hervorspringt.  Bald  (5500 
bis  6000')  mussten  wir  uns  zwischen  Polyp odiumDxpierts  BL, 
einem  4  bis  6'  hohen  Farm  durchwinden,  welcher  durch  Individuen- 
Zahl  ausserordentlich  yorherrschte  und  uns  bis  etwa  7600'  Höhe 
(bis  etwa  lOOO'  unter  den  Gipfel)  begleitete;  zahlreich  hing  das  son- 
derbare Kranzförmige  Asptenium  Nidus  L,  an  den  Stämmen  und 
Ästen ;  dies  gehört  der  eigentlichen  Region  der  Wolken  an ,  deren 
düstere  Nebel  uns  fortwährend  umzogen;  Affapetes  rosQa  mihi 
erschien,  Araltaceae,  Meltaceae  und  eine  Memecyhn-  Axt ,  nebst 
Podocarpus  Jutighuhniana  Miq.  (PL  Jungh,p.  2)  waren  unter 
den  Waldbäumen  häufig ,  Baumfarm  breiteten  im  Unterholze  ihre 
Schirme  aus,  vorherrschend  aber  blieb  Porfocarjaw«  cupressißa 
JB.  Br,y  die  hier  noch  schlanke,  40  bis  50'  hohe  Stämme  bildete, 
mit  rundlichen  Kronen ,  von  deren  Zweigen  Ellenlang  die  Usneen 
herabhingen.  Leise  wie  durch  Fichtenwälder,  hauchte  der  Wind 
durch  ihr  Nadeiförmiges  Laub. 

Alle  übrigen  Bäume  wurden  kleiner  (6500  bis  7000'),  einige 
Sonnenstrahlen,  die  zwischen  den  vorüberstreichenden  Nebeln  den 
Wald  erhellten ,  bewiesen  uns ,  dass  wir  uns  schon  über  die  Decke 
des  permanenten  Gewölkes  erhoben  hatten ,  ein  Baumartiges  Mela- 
Stoma  trat  auf,  und  zu  dem  Dipterisfarm  gesellte  sich  Mertensia 
dichotoma  Willd.  mit  Lygodium- Arten  und  bildete  ein  dichtes  Ge- 
webe zwischen  den  liäumen ,  das  man  ohne  Hackmesser  nicht  zu 
durchdringen  vermochte.  Die  Firste ,  auf  der  wir  hinankletterten, 
an  vielen  Stellen  kaum  2'  breit ,  wurde  mit  einem  dichten  Wurzel- 
gewebe überzogen,  welches  eine  Art  natürlicher  Treppen  bildete; 
dicke  Mooslager  umpolsterten  (7500)  alle  Baumstämme  mehr  und 
mehr ,  die  immer  kleiner,  krümmer  und  geschlängelter  wurden  und 
bald  sahen  wir  uns  (8000')  über  die  Wolkenschicht  gänzlich  in  die 
Region  der  eigentlichen  Alpenbäumchen  Java's  versetzt,  wo  von 
den  frühern  Pflanzengestalten  uns  nur  noch  Strobilanthes  speciosa 
treu  geblieben  war ,  zwar  weniger  üppig  und  etwa  2'  kleiner  als  in 
den  untern  Regionen,  aber  doch  noch  dieselbe,  die  nun,  mit  8000' 
aber  auch  verschwand. 

Fast  keins  von  den  Alpenbäimichen ,  die  sich  z.  B.  in  so  üppi- 
ger Zusammengruppirung  auf  demG.-Mandala  wangi  finden,  fehlen 
dem G.-Tjikorai,  aber  vorherrschend  sind  es:  Leptospermumflo- 
rihnndum  mihi  und  Agapetes  vulgaris  mihi,  die  uns  nun  bis 
auf  den  höchsten  Gipfel  (8645')  begleiten,  die  aber  ganz  oben  an 
Individuenzahl  von  der  Podocarpus  cupressina  JS.  Br,  noch 
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Übertroffen  weiden.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Folge  des  trocknen, 
steinigen  Bodens  und  des  geringen  Umianges  vom  (^ftl  überhaupt, 
dass  mre  Stämme  oben  dü^er ,  und  die  Crebüsche,  welche  sie  bil- 
den ,  zwar  dicht  gewebt'^  aber  nMriger  und  kleiner  sind ,  als  in 
einer  Gegend  blpfs  500'  unterhalb  dem  Gipfel.  Während  in  dOOO' 
Höhe,  wo  der  Wald  in  allen  Richtungen  von  Rhinoceroswegen 
diu:chkrei£zt  ist,  und  wo  der  Abhang  sanft-geneigte  Vorsprünge  bil- 
det^ die  Agapetes  tnilaaris'Hxa  üp^Bten  steht  und  ein  sehr  hohes 
Altlr  ^eikündet,  so  ist  ^r  höchst^  steinige  und  trockene  Gipfel 
voKugs^mse  von  den  pyramidalen  Gestalten  der  Podocarpm  um- 
kränzt^ die  ich  aW  k&i^  andern  Berge  der  Preanger  Rogentschaft 
in  so^osser  Höhe  und  in  solcher  Physiognlkie  angetroffip  habe. 
Hier^ildet  sie  Bäumchen  von  bloss  10, 15  bis  20'  Höhe,  Pjromiden- 
förmig,  mit  Wirbeiförmig  nach  oben  gerichteten  Astien  (JRami  ver- 
ticillati)  und  mit  Zweigen,  von  denen  die  NadÄf^fthigen  Blätter, 
eben  so  wie  das  Bartmoos,  lang  und  schlaff  herabhängen,  pb- 
gleirh  sie  mit  allen  übrigen  z.  B.  Agapetes -vulgaris  ^  Antennaria 
javanica  {Crnaphalium  J?/.)^ vermengt  vorkommt,  so  ist  sie  doch 
offenbar  die  vorherrschende,  welche  durch  ihre  sonderbaren,  hübschen 
Gestalten  der  G.-Tjikoraispitze  eiiie  ganz  eigenthümliche  Physio- 
^omie  verleiht. 

übrigens  ist  der  Waldboden  in  diesen  Höheh,  von  7500  an 
mit  all'  den  Pflanzen  und  Blumen ,  besonders  mit  Bahamina-  (mi- 
crantha  BL),  Viola- y^Sanicula-  imd  Plantago-Aiten  (nur  Primula 
imperialis  ausgenomftien,)  geschmückt,  welche  sich  auf  dem  G.- 
Mandala  wangi  finden  (s.  Seite  17  u.  39)  und  allen  Gipfeln  Java's 
in  gleicher  R^ion  angehören. 

Wir  folgten  zuletzt  den  Kanalartigen  Pfad^  der  Rhinocerosse, 
welche  fast  auf  allen  hohen  Gipfeln  WeÄ-  und  Mittel- Java's  so  ge- 
treue Wegbahner  sind  *)  und  welche  auch  bis  über  den  höchsten 
Gipfel  des  G.-TjikoraY  hinweg  ihre  sich  oft  durchkreuzenden  Wege 
gebildet  haben.  Doch  fanden  wir  keine  frischen  Spuren  ihres  Da- 
seins, so  dass  es  scheint,  als  ob  sie  den  G.-Tjikorai*  in  neuem  Zeiten 
verlassen  hätten. 

Wir  erreichten  die' Spitze  um  SVa  Uhr,  und  richteten  unsere 
erste  Sorge  auf  die  Erbauung  von  Hütten ,  sobald  sich  die  Kuli's 
dtit  dem  Gepäck  sämmtlich  eingefunden  hatten.  Das  kleine  Wald- 
gebüsch Yoa  Agapetes 'f  Antennaria-,  Hypericum- ,  Mhododendran 
und  Rubus  -  Arten ,  welches  in  der  Agapetes  vulgaris  seine  grösste 
Höhe  von  1 5'  erreichte ,  wurde  Stellenweis  gelichtet  und^'auch  am 
Rande  des  Gipffls  die  höchsten  Spitzen  gefällt ,  um  eine  freie  Aus- 
sicht ringsum  zu  er^fepien.  Vier  Eckpfähle ,  mit  darüber  ausgebrei- 
teten Matten  und  auch  Sa  den  Seiten  theils  mit  Matten,  theils  mit 
Baumzweigen  behangen,  standen  bald  bereit,  wurden  aber  schnell 
mit  Matrazen  und  Bettzeug  ausgefüllt,   denn  unser  freundlicher 


*)  Der  ostlichste  Berg,  auf  dem  sie  vorkommen,  ist  der  G. -Slamat.   Im 
DiSnggebirge  finden  sie  sich  nicht.  A.  d.  V. 
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Gastherr  aus  Garut  hatte  für  Alles  gesorgt !  und  gewährten  uns  so 
ein  luftiges  aber  freundliches  Logis^  so  bequem  maira  nur^  aus  dem 
Stegreif  erbaut,  in  solchen  Höhen  haben  kann.  Bald  loderten  Feuer 
hier  und  da,  zu  deren  Unterhaltung  ganze  Bäumehen,  besonders 
die  Ol-  und  Harzreiche  Antennaria  jacanica ^  verwendet  wurden. 
Fröhlich  scherzend  drängten  sich  die  Javanen  runa  um  die  knistern- 
den Flammen  und  bewiesen  durch  ihr  Gelach  hinlänglich ,  dass  sie 
sich  wohl  befanden  Tmd  dass  Auch  sie  Einiges  von  dem  Genuese 
schmeckten ,  den  man  Bcrge§lust  nemien  kann.  '»     ' 

Weil  Temperaturbeobachtuneen  zu  Tneinem  Zwecke^^hörten, 
so  musste  ich  mich  leider  von  meinen  ßeisegöfähiten  trennen ,  die 
sich  südwestwärts  eiif  wenig  unterhalb  dem  Gipfel  auf  einemmiehr 
vom  Winde  geschützten,  flachen  Vorsprunge  einquartirt  hatten, 
und  mein  Bivuak  auf  der  höchsten  Spitze  aufschlagen ,  wo ,  fem 
von  den  Feuern;  meine  Instrumente  hingen  und  wo  auch  ein  enges 
Loch  gebohrt  wurde,  um  die  Bodentemperatur  5'  unter  der  Ober- 
fläche zu  messen.  Von  Ostr- Nord -Ost  nach  West -Süd -West  nicht 
mehr  als  50'  lang  und  in  entgegengeseteter  Richtung  30'  breit,  bil- 
det diese  Spitze  eine  kleine,  von  Umfang  rundliche  Platte,  die  sich  auf 
allen  Seiten  von  den  scharf  begränzten  Rändern  an,  sehr  steil  in  den 
waldigen  Bergabhang  hinablässt,  und  nur  nach  West-Süd- West  zu, 
25  bis  30'  tiefer,  noch  einen  etwas  geräumigen  Vorsprung  bildet. 
Der  Boden  ist  Wasserleer,  trocken,  und  die  Erde  mit  vielen  noch 
imverwitterten  Lavabrocken  vermengt.  Zusammenliängendc  Fel- 
senmassen sieht  man  nirgends ,  wohl  aber  Spuren  von  vormaligem 
Menschen  wirken ,  nämlich  ausser  dem  südwestlichen  Vorsprung 
noch  andere  kleine  geebnete  Terrassen ,  und  sowohl  auf  diesen ,  als 
auf  der  höchsten  Spitze  mehre  regelmässige,  3  bis  4'  tiefe,  viereckige 
Löcher,  die  etwa  eben  so  breit  als  lang,  also  kubisch  von  Inhalt 
sind,  und  deren  Bestimmung  wir  nicht  errathen  komiten.  Der 
Regent  von  Garut  meint,  dass  fromme  Vorfahren  in  diesen  Löchern 
ihre  Gebete  verrichtet  hätten.,  Behauene  Steine,  Grabmäler  sind 
nicht  vorhanden. 

Bei  unserer  Ankunft  hing  eine  neidische  Wolkenkappe  über 
dem  Gipfel,  die,  weil  die  Luft  todtstill  war,  sich  lange  nicht  be- 
wegte. Nach  4  Uhr  aber  schimmerte  zuerst  im  Zcnith  der  blaue 
Himmel  durch,  es  entstanden  heitre  Fenster  im  Gewölk,  der  Zenitb 
ward  immer  blauer,  und  je  näher  das  Tagesgestirn  zum  Untergange 
rückte,  um  so  tiefer  fielen  auch  ringsum  die  Wolken,  die  sich  im- 
mer dichter  und  Thurmartiger  zusammenballten,  bis  kurz  nach 
Sonnenuntergang  alle  Sterne  am  Himmel  funkelten! 

Obgleich  mit  dieser  zunehmenden  Heiterkeit  auch  die  Kälte 
zunahm ,  so  drängten  sich  doch  auch  neugierige  Javanen  genug  zu 
uns  an  den  Rand  des  Gipfels  herbei,  um  die  Aussicht  und  das 
Schauspiel  der  fallenden  Wolken  zu  gemessen,  das  in  der  That 
majestätisch  war !  Zusehends,  je  näher  die  Sonne  dem  Horizonte 
rückte,  wurden  die  hohem  Luftschichten  heitrer,  alle  Dünste 
drängten  sich  mehr  zu  bestimmten  Massen  zusammen ,  sie  nahmen 


Form  an ;  die  Wolken,  die  nun  immer  mehr  anfingen,  der  Wärme 
zu  entbehren ,  wekhe  sie  expaiidirt  erhalten  hatte ,  wurden  schwe- 
rer; sie  aaiikcii  tiefer  und  umgaben  unsem  Gipfel  zuletzt  wie  ein 
HoUwerk,  das  unten  am  Abliange  hinwogte,  und  weiter  liin  wie 
ein  gekräuseltes,  wogendes  Meer  ersehien,  aus  dem  sicli,  gleich  In- 
seln aus  dem  Ocean,  die  Berggipfel  erhoben.  Wurde  duech  die 
Strahlen  der  Sonne  einblendendes  Weiss  ausgegossen  über  die  Ober- 
fläche dieses  Wolkenmeeres,  so  zeichneten  sich  auf  dem  dunkelgrü- 
nen Schmuck  der  Urwälder  die  Hei^pitzen  aus,  welche  auf  dem 
Wolkeudachc,  wie  auf  einem  Schneefelde,  zu  ruhen  schienen .  So  stell- 
ten sich  uns  fast  alle  Gipfel  der  Preanger  Regentschaften  dar  vom  G.- 
Göde  an  bei  Tjandjur  bis  zum  fenien  G,-Slamat  bei  Tegal.  Durch 
die  Spalten  der  Wolken  bhckte  hier  und  da  der  Thalgrund  von 
Garut,  wie  ein  dunkles  Fenster  durch  eine  helle  Decke,  zu  uns 
herauf.  In  seiuen  Reisfeldern  war  das  Bild  der  Sonne  schon  lange 
«tbliclicn  und  tiefer  Abendschatten  bedeckte  seine  Gefilde,  während 
der  hehre  Scb^tel  des  G. -Slamat  noch  lange  im  Abendroth  er- 
glühte I  Auf  inm  ruhte  unser  aller  Blick,  gleichsam  wie  auf  einet 
entfernten  Hoffnung;  aber  wir  schwiegen,  deim  die  Natur  sprach. 
Sie  sprach  und  sang  ihr  erhabenes  Lob,  bis  auch  dieser  Feuerschein 
erlosch  und  das  dun|(le  Grau  der  Naclit  sich  über  die  Wolkenmeerc 
■legte. 


Die  Temperatur  war  nun  bis  auf  49°  F.  gefallen,  die  Kälte  nahm 
iiwcb  zu,  und  wir  suchten  nun  die  wohlthätige  Nähe  der  Feuer,  vo 
wir  durch  fröhliches  Gespräch  die  Zeit  zu  kürzen  suchten. 

Gegen  10  Uhr  Abends  hüllt  sich  der  Gipfel  in  einen  Wolken- 
flor, aus  dem  sich,  so  leicht  er  ist,  bei  völliger  Windstille  doch  ein 
feiner,  neblig -regneriger  Niederschlag  bildet,  der  durch  die  Hütte 
dringt  und  Alles  duromässt.  Ich  bringe  einen  Theil  der  Naclit, 
auf  meinen  Kissen  sitzend,  wachend  zu;  %wei  Kerzen,  aufgespal- 
tenen Itaumzweigen  m  den  Grund  gesteckt,  leuchten  mir,  lun  diese 
Ij^erkungen  mit  Bleistift  in  memem  Tagebuche  zu  entwerfen. 
F.rst  imi  Mitternacht  fangen  wieder  alle  Sterne  an  zu  funkeln ;  die 
Windstille  hält  an;  Alles  ist  todtstill  umher;  die  glücklichen  Schlä- 
fer unten  schnarchen;  gute  Nacht! 

Wer  malt  meinen  Schrecken!  als  ich  am  andern  Moi^n  (14. 
August)  erwachte  und  schon  das'  helle  Tageslicht  durch  tue  Ritzen 
meiner  Hütte  dringen  sah  1  ?  Aufspringen,  schnell  zu  den  Instru- 
menten eilen,  war  ^is ;  aber  meine  Furcht  war  grundlos,  die  Sonne 
war  noch  unter  dem  Hoijzonte  und  kau^  konnte  ich  erst  die  Zah- 
len der  Scale  am  Thermometer  erkennen.  Temperatur:  43,5"  Fahr, 
(i^5,0*R.)  und  die  stabile  unter  der  Erde  =  52,5''  Fahr.  Auch  war 
mein  Theodolith  schon  gestern  Abend  angestellt  und  mit  einem 
dazu  eingerichteten  Hute  vor  dem  Wetter  geschützt.  Meine 
Freude  war  gross,  alleGipfcl,  nah  imdfeni!  waren  sichtbar,  der 
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ffanse  Himmel  ätherisch  rein ,  imd  mit  einer  Art  Befriedigung  sah 
ich  die  Sonne  nahen,  eine  Beobachtung  nach  der  andern  nehmend, 
bis  auch  sie  im  Horizonte  gepeilt  wiuxie ! 

Die  Zahl  der  Gipfel  war  gross,  ich  musste  daher  eilen;  denn 
Nichts  war  gewisser,  als  dass  alle  die  Wolkenmeere,  die  jetzt  tief 
unten  auf  dem  niedem  Lande  ausgestreckt  lagen,  mit  zunehmen» 
der  Sonne  auch  höher  steigen  imd  4ann  aÜe  Gipfel  umhüllen 
würdenl 

Der  Anblick  dieser  Wolkenebnen,  die  nun  noch  tiefer  lagen, 
als  gestern  Abend ,  war  in  (der  That  sehr  eigenthümlich  und  gross- 
artig. Von  der  Sonne  beschienen  war  ihre  Farbe  Schneeweiss  und 
ihre  Oberfläche  glich  einem  gekräuselten  Felde  von  Schnee,  das 
sich  zu  lauter  einzelnen  Wellenförmigen  MassemJballte.  So  zog  es 
sich  in  weite  Feme  hin  und  umwallte  auch  wirklich,  wie  ein  Meer 
seine  Inseln,  die  K^^lberge  G.-Ti^mai  und  Slamat. .  Das  ganze 
Land  Suka  pura  bis  zur  Südküste  lag  unter  ihm  verborgen,  ebeäf 
so  wie  der  Thalgrund  von  Garut,  der  nur  durch  ein^  Spalten  her- 
aufschimmerte. 

Meine  Reisegefährten,  die  auch  schon  munter  waren,  bewun- 
derten nicht  minder,  wie  ich,  diese,  übrigens  auf  Java  so  gewöhn-  t 
liehe  Erscheinung.  Wir  dachten  an  die  McriSchen  unter  diesen 
Wolkcnmeeren,  die,  wie  Fische  im  Wasser,  und  NB.  eben  so  wiÄ* 
wir  gestern  auf  Tjikuwiwi,  —  sich  natürlich  einbilden,,  als  wenn  es 
über^l  so  trübe  sei ,  wie  unter  der  Wolkendecke,  zu  deren  unteren 
Fläche  sie  hinaufblicken  und  die  nicht  bedenken,  dass  dies  nur 
eine  dünne  Schicht  ist,  oberhalb  welcher  es  im  Luftoceane  sowohl, 
als  auf  den  Gebirgen,  die  diese  Höhe  erreichen,  vollkommen  heiter 
ist.  Die  sehr  variable,  —  vom  Musson,  von  der  Meereshöhe  der  gan- 
zen Gegend,  über  welcrhe  sie  ausgebreitet  ist,  vom  Waldreichthum 
oder  der  Waldarmuth  derselben  (und  damit  in  Verband  stehender  stär- 
kerer oder  geringerer  Dampf  bildung  so  wie  Feuchtigkeit  überhaupt) 
und  vor  allem  von  dem  Kältegrade,  den  die  Luft  durch  nächtliche 
Abkühlung  erreicht,  in  Folge  von  Windstille  oder  mehr  oder  min- 
derer Trockenheit  der  Atmosphäre  abgeleitete  —  Höhe  dieser  W^- 
kenschicht  fiel  jetzt  etwa  zwischen  3000  und  45 OO'.  * 

Schon  um  7  Uhr  kam  deutliche  Bewegimg  in  diese  Wolken- 
meere und  von  8  Uhr  an  stiegen  sie  zusehends  höher,  umhüllten  zu- 
erst die  niederen  Gipfel ,  dann  die  höheren ,  —  machten  aber  in 
demselben  Masse  das  tiefere  Land,  das  flache  Hochland,  frei, 
namentlich  auch  das  Thal  von  Garut,  dessen  Kokoswäldchen, 
(Dörfer,)  Reisfelder,  geschlängelten  Flüsse  (Tji-Manuk,)  und  lieb- 
lichen Seen  (Situ - Bagindit  und  Randjen^,)  durch  immer  grösser 
werdende  Fenster  zu  uns  neraufblickten.  Auf  diese  Art  wurde  es 
möglich,  auch  Peilungen  nach  den  Niederungen  zu  nehmen.  So 
zerriss  die  Wolkendecke  immer  mehr  und  mehr  in  einzelne  Wol- 
ken und  diese  zogen,  höher  steigend  und  die  Niederimgen  ent-  ' 
blössend,   sich  nun  immer  dichter  um  die  Bergspitzen  zusam- 


men,  an  denen  nun  über  Tag  die  Reihe  \rar,  ^Volken umhüllt  zu 
sein ,  und  von  deren  Gipfeln  bereits  um  9  Uhr  nur  noch  die  weni- 
gen hohen  sichtbar  waren,  die  sich  höher  als  700U  erheben.  So 
wiederholt  sich,  durch  das  allgewaltige  Lebensf  ordern  de  Agens, 
die  Sonne,  in  Bewegung  gesetzt,  Nacht  auf  Tag  und  Tag  auf 
Nacht,  dies  steigende  und  fallende  Spiel  des  zu  Uampf,  Nebel, 
Wolken  und  Thau  umgewandelten  Wassertropfens,  dessen  Meta- 
morphosen ,  die  Fruchtbarkeit  oder  Diirre  des  Landes  bedingend. 
Hundert  andere  Phänomene  in  ihrem  Gefolge  nach  sieh  ziehen,  sei 
es  ein  rauschender  Giessbach,  oder  ein  über  seine  Ufer  tretender 
Strom  oder  Windstille,  Sturm  und  rollender  Donner!  ') 

Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen ,  die  auf  dem  G.-Tjikorai 
angestellten  topographischen  Beobachtungen  mitzutheilen.  Sie  die- 
nen zunächst  zur  Berichtigung  meiner  Karte  der  Preanger  Begent- 
schaft,  besonders  was  die  rechte  oder  südöstliche  Gränzkette  desTlia- 
les  von  Garut  betrifft,  welche  sich  vom  G.-Kratjak  oder  G.-Sang- 
jong  tjiah ,  dessen  nordöstliche  Hälfte  G.  -  Lin^^  ratu  genannt 
wird,  zu  dem  G.-Tjikorai  ausdehnt,  über  den  Verbindungsrück«!, 
den  der  Pass  von  Garut  nach  Suka  pura  übersetzt,  und  von  hier 
zum  G.-Tclagu  bodas  und  von  diesem  zum  G.-Sida  keling  weiter 
läuft,  alle  drei  st umpf-kcg eiförmige  alte  Vulkane  mit  breiten  zer- 
stückelten Scheiteln!  —  und  einige  Punkte  z.  B.  die  Lage  der 
Seen,  im  Thalboden  selbst. 

Dass  der  G.-Tjikorai'  einst  ein  Vulkan  war,  ist  nicht  zweifel- 
haft. Seine  Kegelform  nüt  divergirenden  Längerippen  aus  Trachyt- 
lava,  Lavaströmen,  *')  bestehend  und  die  poröse  Lava,  die  wir  auf 
seinem  Gipfel ,  tief  in  Erde  eingeknetet ,  fenden ,  sprechen  dafür. 
Wahrscheinlich  war  seine  jetzige  Spitze  nur  ein  Punkt  seiner 
Kratermauer,  die  nach  Süd -Ost  zu  ganz  zerstückelt  wurde.  Viel- 
leicht findet  sieh  auf  dieser  Süd-Ost-Seite,  der  entgegengesetzten  von 
Garut  und  der  steilsten  des  Berges,  noch  ein  Rest  des  alten  Kes- 
sels ,  der  iu  eine  seitliche  Spalte  oder  Kluft  verwandelt  ist.  Ja  es 
dürfte  keine  Verwunderung  erwecken,  wenn  man  dort  in  den  Wäl- 
dern 500  bis  lOOO'  unter  dem  Gipfel  noch  thätige  Solfataren  oder 


*}  Nur  ia  venieen  Niichten,  besonders  im  t.  g.  trocknen  Miuson,  erreicht 
die  Abkühlung  der  Luft  chiCD  solchen  Grad,  dass  alle  Wolken  ohne  Stattge- 
habten liegen ,  ohne  vorhandenen  Windzug  dennoch  giinzUch  versthviniJeD- 
Sie  sind  dann  zu  Thau  geworden;  sie  lasten  auf  der  Pflanzendecke  des 
Lande»  und  erscheinen  erst  den  folgenden  Morgen  gegen  lU  Uhr  wieder  kls 
Wolken,  nämlich  als  einzelne,  schwimmende  Wolken,  nachdem  der  Thau, 
durch  die  Sonne  aufoeliSst,  in  DampHbrin  in  die  Höhe  stieg  und  sich  in  den 
kaltem  Luftschichten  wieder  condcnairte.  Gegen  12  Uhihdufen  sich  diese 
Wolken,  bedecken  Über  Tag  die  Gipfel,  um  noch  Sonnenuntergang  Ton  Neuem 
i»  verschwinden  und  als  Thau  herabiu fallen.  Diese  lehrreichen  Erscheinungen 
kann  man  in  den  Monaten  Juli  bis  September  und  October  besonders  schön  an 
den  Grundgebirgen  des  Bandongplaleau's  beobachten  ,  wenn  man  an  einem  der 
Gehänge  wohnt.  A,  d.  V. 


•*)  In  der  mitUern  Höhe  des  Berges  fanden  wir  beim  Heraufsteigen,  ei 
'  -  ■  A.  d.  V, 


Stelle,  wo  die  nackte  Felsenrippe  m  Tage  ging. 


J 
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andere  Spuren  von  vulkanischer  Wirkung  fönde^  Erscheinungen, 
an  denen  Jaya  und  namentlich  die  Preanger  Begcntschaften  so 
reich  sind.*) 

Lange  weideten  wir  uns  noch  an  der  herrlichen  Aussicht 
ringsum,  sahen  denG.-Gdd6  dampfen,  den  G.-Guntur  1  dieKawah- 
Manuk,  den  G.-Päpandajan,  und  den  König  von  allen  diesen,  den 
G.-Slamat !  (fünf  dampfende  Krater  in  einem  Umblick !)  ausser  dem 
G--Tangkuban  prau,  Patua,  Wajang,  den  G.-Tälagabodas,  G^lung- 
g^g  und  Tjärimai,  also  noch  sechs,  deren  Dämpfe  unsichtbar 
waren ;  mit  einem  besondem  Gefühle  ruhte  mein  Blick  auf  dem 
runden  Scheitel  des  G.-Tampomas,  in  Nord  11®  zu  Ost  yon  hier, 
den  ich  übermorgen  zu  ersteigen  gedachte,  —  bis  zunehmende 
Bewölkung  unsere  Abreise  vom  Gipfel  beschleunigte. 

Um  9  Va  Uhr  sagten  wir  dem  kleinen,  durch  seine  schöne  Pflan- 
zenwelt so  lieblichen  Gipfel  Lebewohl,  durchschnitten  beim  Herab- 
steigen um  10  Uhr  die  Wolkenschicht,  die  nun  etwa  zwischen 
6  und  7000'  schwebte,  kamen  um  12  Vi  Uhr  zu  Tjikuwiwi  an,  fiüh- 
stückten,  imd  begaben  ims  von  da  imi  1  Uhr  zu  Pferd  wieder  nach 
Garut,  wo  wir  lun  3  Uhr  wohlbehalten  zimi  Thore  hineinritten! 
Morgen  ziehen  wir  von  hier  weiter  bis  Pawönang. 

Die  Höhe  des  G.  -  Tjikoraigipfels  beträgt  im  Mittel  nach  den 
Barometerbeobachtungen  8645'  über  dem  Meere  oder  6485'  über  dem 
Thalboden  von  Garut,  er  ist  also  der  höchste  Gipfel  der  ganzen 
Preanger  Begentschaften  zwischen  dem  G.-G6d^  und  Tjärimai'. 


Dierte  &kx}}t. 

Von  Garot  Ms  Samedaag. 

(Hierzu  gehört  Garut  Figur  1  und  Paw^nang  Figur  1.) 

jyMuntre  Dörfer  bekränzen  den  Strom,  in  Gebüschen  verschwinden 
,, Andre,  vom  Rücken  des  Bergs  stürzen  sie  jäh  dort  herab." 
—  „Nachbarlich  wohnet  der  Mensch  noch  mit  dem  Acker  zusammen, 
„Seine  Felder  umruhn  friedlich  sein  ländliches  Dach.*' 

(Schiller.) 

Pawenang,  den  15.  August  1844. 

Unser  zeitheriger  Reisegefährte^  Herr  Maier  verliess  uns  diesen 
Morgen  und  begab  sich  südwestwärts  nach  Tji^rupan,  während 
Herr  Bosch  mir  seine  Gesellschaft  noch  bis  Wanakörta  schenkte. 


•)  Leider  konnte  ich  die  Süd-Ost-Seite  des  G.-Tjikorai  diesmal  nicht  besu- 
chen. Die  späte  Jahreszeit  legte  mir  Eile  auf,  und  trieb  mich  nach  Os  t- Java, 
um  dessen  Vulkane  noch  vor  Eintritt  der  permanenten  Hegen  zu  unter- 
suchen. A.  d.  V. 
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Wir  legten  den  Abstand  von  Ganit  bis  Wanakörta,  der  12  Pfähle 
beträgt  (in  der  rechten  Hülfte  des  Thalbodons)  zu  Wagen  schnell 
zurück  und  befanden  uns  bereits  um  U  Uhr  in  dem  wohnlichen  Pa- 
sanggrahan,  der  zur  Seite  des  Alun-]»Iatze8  von  Wanakörta  steht. 

Von  Garut  fiihrt  die  Strasse  zuerst  2  Pfahle  weit  ostwärts,  in 
der  Kichtimg  auf  den  G.-T61aga  bodas  zu  und  dreht  sich  dann  erst 
Ostnordost-,  dann  nordqstwaits  um,  in  der  Richtung  auf  den  G,-Sida 
k£ling;  dann  in  Krümmungen  durch  den  immer  noch  ziemlich  Sa- 
chen Thalboden  weiter  ost-,  nordost-  und  nord-  zu  ostwärts.  Beim 
sechsten  Pfahle  kamen  wir  durch  das  Hauptdorf  des  Distriktes  Wa- 
narudja:  Tjisangkang  und  wechselten,  m  derselben  Richtung 
weiter  fiihrend ,  die  Pferde  in  der  Nähe  des  Parkhauses  Scmangen, 
7  '/i  Pfähle  von  dem  Hauptplatze.  Der  nächste  Punkt  der  südöst- 
lichen Gmnzkette  von  Garut  ist  bei  diesem  Orte  direkt  in  Süden 
der  G.-Kratjak  oder  G.-Sangjang  tjiah,  dessen  nordöstliche  Hälfte 
*  auch  noch  den  besondemNamenG.-Linggaratu  fiihrt;  G.-Tjikorai 
liegt  von  da  in  Süden  35°  Westen,  G.-Sida  keling  in  Norden  35"  Osten 
undG.-Telagabodas  inSüden  65  bis  85"  Osten.  Von  hier  trachte  uns 
die  nord-  und  zuletzt  nord-  zu  westwärts  laufende  Strasse  über  den 
Gränzbach  Tji-Tam^n  zwischen  den  beiden  genannten  Distrikten, 
fast  den  einzigen  bedeutenden  Kach  auf  dieser  rechten  Seite  des 
Thalgrundes,  deren  Wasserarrauth  im  Vergleich  zur  andern  lin- 
ken Seite  auffallend  ist.  Dort  fliessen  innerhalb  einer  gleichen 
I>ängeners treckung,  allein  zwischen  Trc^tin  und  Tjisinaan  zwölf 
Wasserreiche  Bäche  herab.  GcröUc  vulkanischer  Art  erfüllen  sein 
breites  nicht  sehr  tief  ausgcturthtes  Bett,  Vielleicht  ist  diese  Was- 
serarmuth  in  der  Kürze  und  Steile  der  diesseitigen  Thalwand  zu 
suchen,  weil  sich  das  Gebirge  mehr  nach  der  anderen,  Süd-Ost- 
Seite,  nach  Tasik  malaju  zu  entwickelt  hat.  Viele  ausgedehnte 
Küume ,  die  sonst ,  wie  die  übrigen  Theile  des  Thalbodens  in  Sa- 
wah's  würden  verwandelt  sein,  sieht  man  desshalb  hier  unbebaut 
als  Triften  oder  ürasfluren  liegen ,  oder  nur  mit  Pflanzungen 
von  Oylistfs  Cajan  und  ähuhchen,  die  keines  Wassers  bedürfen, 
bedackt. 

Wanakfirta,  der  bedeutendste  Ort  im  unteren  Theile  der 
rechten  Thalhälftc  liegt  in  geringer  Entfernung  vom  Wcstfiisse 
des  G.-Sida  köling,  der  seinen  stumpfen,  imri^elmä^sig  in  Kuppen 
zertheilten  Scheitel  etwa  2000'  hoch  üBer  den  Thalboden  erhebt. 
Es  ist  der  letzte,  nordöstlichste  von  den  vier  Gebirgsmassen 
(G.-Tjikorai',  Kratjak,  T^laga  bodas,  Sida  kCling],  die  durch  Zwi- 
sehensättcl  aneinander  gereiht ,  die  rechte,  östliche,  genauer  süd- 
östliche Gränzkette  des  Thaies  bilden ;  er  senkt  sich  westwärts  in 
den  noch  flachen  Thalbodcn  bei  Wanak^rta  und  nordwärts  in  ein 
Wellenfönnig-unebnes  Hochland  herab,  das,  nur  von  der  Tji-Ma- 
nukkluft  durchschnitten,  dem  Fusse  des  Bandong'schen  G.-Rujung 
entgegenläuft,  wälirend  er  in  Nord- Westen  durch  das  Zwiachenland 
von  MalCrabong  mit  der  Ost-Mal^mbongschen  Bergkette,  dem  G.- 
Sangjangpontc,  zusammenlükugt.  Nur  der  G.-Tjikorai' ist  von  diesen 
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▼ieren  ein  wirklicher  Kegelberg ,  die  andern  sind  Gebirgsmassen 
mit  breiten,  in  vielerlei  Kuppen  getheilten  Seheitebi,  die  man  nur, 
wenn  man  sie  der  Aussenseite  ihres  ganzen  Umfanges  nach  be- 
trachtet, Kegel  nennen  kann.  Dass  sie,  wie  einer  von  ihnen,  der 
G.-Tölaga  bodas  und  der  G.G^lunggung,  welcher  mit  seinem  jensei- 
tigen oder  südöstlichen  Abfalle  mit  diesem  zusammenhängt,  noch, 
einst  Vulkane,  und  dass  ihre  zerstückelten  Scheitel  von  Kratern  durch- 
bohrt waren ,  sprachen  wir  bereits  oben  als  eine  Vermuthung  aus, 
welche  durch  die  noch  vorhandnen  Lavaströme  an  den  Seiten  der 
Berge  und  durch  eine  noch  sprudelnde  warme  Quelle  am  Fusse  des 
letzten  von  ihnen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Diese  Quelle  Tjipanaa*)  liegt  dicht  am  Süd-West-Fusse  des  G.- 
Sida  k^ling,  nur  Va  Pfahl  weit  von  hier  in  einer  ostsüdöstlichen 
Richtung  entfernt  und  scheint  keine  sehr  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften zu  besitzen.  Nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Maieb, 
der  sie  vor  zwei  Tagen  besuchte ,  ist  ihr  Wasser  Geruch-  und  Gre- 
schmacklos  und  hatte  um  zehn  Uhr  bei  20,3®  R.  (oder  77,8®  F.)  Luft- 
temperatur #ine  Wärme  von  29,3®  R.  (oder  98,0®  F.).  Es  ist  in  der 
Umgegend  als  heilkräftig  gegen  Rheumatismen  und  Hautkrank- 
heiten berühmt  und  durcL  ein  um  die  Quelle  herumgebautes  Bam- 
bushäuschen zum  Baden  eingerichtet;  das  Wasser  sammelt  sich  in 
einem  kleinen  Becken ,  wodurch  seine  zu  hohe  Wärme  etwas  ge- 
mässigt wird.  • 

Nachdem  uns  der  Distriktshäuptling  gebräuchlicher  Weise  mit 
einem  Frühstück  von  Suppe,  voa  K6ri,  Reis,  gebratnen  Enten 
und  Kartoffeln,  gehacktem  Fleisch  (hier  Frikatelle  genannt)  und 
anderen  durchaus  nicht  zu  verachtenden  Herrlichkeiten  regalirt 
imd  ich  meine  Beobachtungen  vollendet  hatte,  trennte  ich  mich 
von  meinem  Reisegefährten  Bosch  und  bestieg  einen  Klepper,  um 
nunmehr  allein ,  bloss  von  ein  Paar  kleinen  Häuptlingen  und  den 
Kuli's,  die  mein  Gepäck  trugen,  begleitet ,  meine  Weiterreise  nach , 
Sftn^dang  fortzusetzen.  Ich  sagte  meinem  alten  und  neuen  Reise- 
genossen Lebewohl,  voll  Gedanken  an  die  räthselhaft^  Wogen 
und  Strömungen  des  Schicksals,  deren  noch  von  keinem  Sterbli- 
chen ergründetes  Gesetz  Herrn  Bosch  und  mich,  hier  in  den  in- 
nersten und  abgelegensten  'Gebirgsgauen  Java's  wieder  zusammen 
brachte ,  nachdem  uns ,  acht  Jahre  früher ,  die  wirklichen  Wogen 
des  Oceans  auf  einem  Kiele  von  Helvoetsluis  bis  zu  der  Rhede 
Batavia's  geschaukelt  hatten  I  Damals,  als  wir  zusamtnen  plaudernd 
an  Bord  des  ,, Jacob  Cats"  in  die  Unendlichkeit  des  blauen  Meeres 
schauten ,  lagen  diese  acht  Jahre  noch  als  Zukunft  vor  uns ,  und 
jener  mystische,  so  undurchdringliche,  aber  für  die  Menschheit 
wohlthätige  Schleier  des  Schicksals  zog  sich  noch  vor  ihnen  hin ; 
wie  hätten,  wir  damals  ahnen  können ,  uns  h  i  e  r  in  solchen  Ver- 


•)  Dieses  ursprünglich  aus  Tii:  Wasser,  Bach,  und Pano«.*  warm  gebil- 
dete Wort  wiederholt  sich  oft  auf  Java  und  wird  daxm  alsBigenname  gebraucht, 
etwa  wie  unser  ,,Wannbrunn.**  .     A.  d.  V. 
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hältnissen  wieder  zu  begeg|^en?  Nun  sind  diese  aoht  Jalure  ent- 
rollt, sie. sind  verlebt,  wer  aber  kann  wissen,  in  welche  Strömung 
uns  die  neue  Zukunft  stossen  und  fiurttreiben,  und  mit  welchen  be- 
kannten Gestalten  sie  uns  zu  einem  dntten  Male  zusammenbrin- 
gen wird?  ^ 

Solche  Gedanken ,  denen  der  Glaube  an  Prädestination  nic& 
fem  lag,  erfüllten  mich  bei  meiner  Abreise  von  Wanakörta  und 
entzogen  mich  der  Aussenwelt,  während  mein  Klepper,  dessen  bes- 
serer Zügel  der  vorreitende  Wegweiser  war,  #iechanisch  weiter 
trabte.  Bald  aber  zogen  veränderte  Umgebimgen  und  neu^Ter- 
rainformen  mich  zur  Gegenwart  zurück.     j|  * 

Zur  Rechten  qdiob  sichdar  G.-Stdl  köling,  seinf|^bhänge  mit 
Gras  bewachsen,  *^in  SchkI  aber  mit  Wald  gekrönt;  seinem 
westlichen  Fusse  entlang  zdgsich  der  Weg  nac^  Norden ;  zur  Lin- 
ken aber  lagen  eine  Menge  kleiner,  abgesonderter  Hügel  von  un- 
regelmässig hemisphärischer  Form ,  von  denen  manche  bis  dicht  an 
den  We^  herangeschoben  sind.  Sie  geben  der  Thalsoh^e,  die  von 
Garut  bis  hierher,  wegen  ihrem  Falle  zwar  nicht  als  Ganzes,  wie 
Bandong,  horizontal  ist,  aber  doch  jM  geraume  Strecken  hin 
wiederholt  flache*  Bäume  bildet,  nunmeSr  ein  unebenes,  hügeliges 
Ansehißn,  imd  bestehen  ganz  aus  Trachytlavatrümmern,  die 
auf  einander  gehäuft  und  deren  ZwischeniJlume.  mit  Sand  und  ver- 
witterter Felsmasse  ausgefüllt  sind.  Die  Oberfläche  der  Hi^l  ist 
durch  Verwitterung  der  Lavasj^cke  gerundet,  mit  Erde  bedeckt 
\xmL  mit  Graswuchs  überzogen^  Obgleich  die  meisten  von  ihnen 
isolirt  sind  und  einzelne  Halbkugcln  oder  runde  Kegel  darstellen, 
so  bilden  sie  doch  zusammen  eine  lange  Reihe,  einen  Zug,  oder 
einen  Strom,  welcher  sich  von  dem  Schwanzihnlich  verlängerten 
Fusse  (dem  G.  -Djunkur  paneng,)  des  Berges  G.  -  Agung  bis  hier 
her,  also  über  den  Tji-Manuk  h^mber  lu|  an  sein  rechtes  Ufer, 
durch  den  Thalgrund  vorschiebt ,  und  welcher  die  Buchtähnliehe 
Fläche  von  Leles  von  dem  \Lbrigen  Thalboden  trennt.  Auf  unserer 
Reise  von  Läles  nach  Trogon  (siehe  Seite  390)  überschritten  wir 
den  Anfang  dieser  Hügelreihe  am  Fusse  des  G.-Agung ;  von  dort 
reicht  sie  als  ein  zusammenhängender  Strom  von  Xavatrümmerhü- 
geln  bis  in  die  Mitte  des  Thaies,  wo  der  Tji  -  Manuk  in  tiefer  Kluft 
und  von  hier  unsichtbar  zwischen  ihnen  hindurchbricht,  und  setzt 
sich  dann  auch  am  rechten  Ufer  des  Flusses ,  in  mehr  vereinzelten 
Hügeln,  die  allmählig #iiedriger  unA  flacher  werden,  bis  hier- 
her fort. 

Es  ist  offenbar,  dass  die  Bucht  von  L^les,  die  etwa  gleich 
hoch  mit  Garut  liegt,  vor  der  Entstehung  dieser  Hügelreihe  mit 
der  übrigen  Thalsoole  etn  zusammenhängendes  Ganzes  war  und 
dass  der  Tji-Manuk  durch  diese  Auswurfsmassen  in  seinem  Laufe 
gehemmt,  den  imteren  Theil  des  Thalbodens  überströmen  und  viel- 
leicht lange  Zeit  als  See  bedecken  musste,  ehe  er  sich  einen  erneu- 
ten Durq^bruch  durch  die  Trümmer  bahnte. 
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So  wenig^  zweifelhaft  aber  auch  diese  Bedeutung  und  dieser 
Vorsprung  der  Ilügelmassen-ist,  so  bleibt  es  doch  merkwüidigy  wie 
ein  Strom,  der  aus  Lava bruch stücken  besteht,  die  gewiss  nicht 
geschmolzen -flüssig,  sondtfn  nur  rothglühend  waren,  auf  einem 
nur  sehr  wenig  geneigten  *  fast  flachen  Boden  so  weit  in  einer 
0 hangen  Linie  vorgeschoben  werden  konnte!  Ja»  man  sollte  dies 
für  unmöglich  halten,  wenn  man  nicht  geschichtliche  Bei- 
spiele bei  andern  Bergen  vor  Augen  hätte.  Er  hängt  nicht  direk^ 
mit  dem  G.-Gimtm  zusammen,  sondern  mit  dem  G.-Agung.  Yiel- 
leicht^iand  er  seine  Entstehung  in  dem  ersten  Ausbruche,  in  wel- 
chem sich  der  G.-Guntur  als  neuer  Krater  öfihete,  und  entquoll 
einer  seitlichen  SpalWdl^C4.-Agimg?  Nach  dem  Berichte  der  Ein- 
gebomen waiwiter  allen Ausbrüchenue|0.-Guniur  nur  dieser  erste 
verwüstend  und  für  die  Menschheit  v^flerblich.  S.S.390u.39d. 

In  seinem  Weiterlaufe  durch  den  untersten  Theil  des  Grarut- 
thales  führt  der  Weg  stets  auf  dem  Fusse,  oder,  wenn  man  will, 
dem  untern  verflachten  Abhänge  des  G.  -Sida  käling  weiter,  links 
bleibt,  unsichtbar  in  seiner  Kluft,  der  Hauptfluss  Tji-Manuk  liegen, 
übersetzt  nur  zwei  nennenswerthe  Bäche:  1)  den  Tji- Ketek  und 
2)  den  Tji-Pitjung,  welcher  die  Gränze  zwischen  ^n  Regentschaf- 
ten Limbangan  *)  und  Sumädang  bildet,  und  stösst  dann,  nach  1  ^/^ 
Stunde  Reisezeit  in  querer  Richtung  auf  die  grössere  von  Balubur  lim- 
bangan südostwärts  nach^Ialämbong  laufende  Strasse.  Ich  kam  auf 
dieser  Kreuzung  um  1 1  ^/^  Uhr  an,  und  warf  meinen  Blick  noch  ein  Hai 
zurück  auf  den  schönen  Thalgrund^cn  ich  mm  verlassen  sollte^ 

Es  ist  ein  schief  gerichtetes  Querthal  und  ohne  Zweifel  aas 
schönste  der  ganzen  Insel.  Es  geniesst  alle  Vortheile  eines  ge- 
mässigten Klinia's  und  ist  mit  allen  Reichthümem  verschiedener 
Kulturen  sowohl,  als  allen  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  die  sich 
in  andern  Gegenden  der  Insel  nur  vereinzelt  finden,  gesegnet.  Sein 
Ursprung,  —  sein  Thalkopf—  ist  die  3770  bis  3  780  hohe,  kühle 
Platte  von  Tj^sirupan  und  Tjikjitjang,  di§  sich  zwischen  den  Bergen 
G.-Tjikora'i  und  Pöpandajan  ausstreckt  und  die,  grösstentheils  mit 
Thee  bepflanzt,  einer  chinesischen  Landschaft  ähnelt;  (mittlere 
Temperatur  =■  68,0®  Fahr. ;)  von  da  senkt  es  sich  allmählig  in  die 
mittlem,  massig  warmen  Thalgegenden  herab,  wo  2165  und  2260' 
über  dem  Meere  bereits  Kokospalmen  ihre  Wipfel  über  die  Dörfer 
Garut  und  Trogon  erheben,**)  (mittlere  Temp.  =-=  74,0®  bis  75,0® 

*)  Da  Limbangan  nur  die  schmälere  rccht^ Thalhälfte  umfasst,  so  ist  sie 
im  Verhältniss  zu  der  grossen  Regentschaft  Bandong  aur  sehr  klein.  Ihre  Be- 
wohner werden  jetzt  zu  50000  Seelen  geschätzt,  wovon  */*  Arbeits-  oder  Waffen- 
fähig. Kaffeebohnen  wurden  in  diesem  Jahre  gcerndtet  20000  Pikol;  diese  sind 
das  Produkt  von  1 0  Millionen  Bäumen ,  wovon  4  in  regelmässigen  von  Dadap 
beschatteten  Gärten  stehen,  3  Waldkaffee  und  3  Tfori-  0(&r  Zaunkaffee  sind. 

Bandong  aber  hat  19S000  Seelen  und  30  Millionen  426000  Kaffeebäume, 
wovon  etwa  die  Hälfte  Zaun-,  und  die  Hälfte  Dadap-  oder  Waldkaffee  ist.  Das 
Produkt  von  ihnen  in  1842  war  130000  Pikol.  A  d.  V. 

-)  Gemessene  Höhe  von  Garut  im  ^^||^-  j^'].}^?};^  j  3ferftwm=  2165'. 
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Fahr.,)  wo  die  ThaTsohle  mk  dem  üppieen  Grün  voii  Sawah's  über- 
zogen ist,  ^brend  sich  an  den  Bei^ehängen  b^erseits  Hundert- 
tausende von  Kaffeebäumen  9  zu  regehnässigen  Gärten  geordnet, 
z\vischen  die  Waldung  hineinschieben:  von  hier  fällt  die  Sohle 
etwa  noch  4  Va  Hundert  Fuss  bis  in  seme  untern ,  etwas  warmem 
Gegenden  bei  Balubur  limbangan,  wo  169S'  über  dem  Meere  üppi- 
ger Graswuchs  an  den  Ufern  der  kleinen  S^n  und  Berggehänge 
ti  ^hlreichen  Rinderherden  ein  reiches  Futter  gewährt  (mittl.  Terap. 
=  76,0^  Fabr.).  *)  Verschiedene  grosse  Seen,  'wie  der  Situ-Randjeug 
und  Situ-Bagindit  mit  f  ütif  kleinen  Inseln  erhöhen  den  Reiz  und 
die  Abwechselung  dieser  lieblicbeiiXandscbaft ,  während  Schaaren 
wilder  Enten  (Möliwi's),  Anas  jtwanica  Hrsf.,  die  mit  andern 
Wasservögeln  ihren  Spiegel  bevölkern,  nicht  weniger  als  die  schmack- 
haften beschuppten  Bewohner* ihres  feuchten  Elementes,  die  Jagd- 
liebhaber sowohl ,  als  Tafelfreunde  locken. 

So  finden  sich ,  begünstigt  durch  physis Ae  Entwickelung  des 
Bodens  imd  daraus  hervorgehender  klimatologischer  Eigenthüm- 
lichkeit  in  diesem  herrlichen  Thale,  das  von  Tjikatjang  bis  Balubur 
limbangan  7  %  geogr.  Meilen  oder  30  Minuten  lang  und  abwech- 
selnd, oben  %,  in  der  Mitte  1  Va,  unten  2,  \md  die  Bucht  von  L^les 
mit  gerechnet  selbst  3  bis  3  Va  geogr.  Meilen  breit  ist ,  alle  Schön- 
heiten und  Reichthümer  der  Natur  in  einen  kleinen  Rahmen  zu- 
sammengcdf ängt ,  um  zur  Bewohnung  einzuladen^  während  sic^ 
der  Naturforscher  an  und  auf  den  Gränzgebirgen ,  die  es  rings  um- 
her umschlicssen ,  fast  von  allen  Phänomenen  vulkanischen  Ur- 
sprungs begrüsst  sieht,  von  längst  erloschenen  Kegeln,  die  mit 
allen  Abstuftmgen  üppiger  Waldvegetation  bis  in  die  Region  der  Al- 
penbäimie  hinaufragen,**)  1)  —  von  Krystallhellen,  kalten  Brunnen, 
die  plötzlich  aus  dem  Boden  brechen,  2)  —  von  warmen  Quellen,  3) 

—  von  Stickgrotten,  4)  —  von  Schwefelseen  Milchweisser  Farbe,  5) 

—  von  kochend-heissen  schwefligen  Schlammpfützen,  6)  —  von  Sol- 
fataiten,  7)  —  von  alten  und  neuen  Lavaströmen ,  mid  von  brüllen- 
den Vulkanen,  8)  —  die  zur  Vernichtung  dieses  jaiaÄchen  Eden's 
vergeben»  ihre  Flammen  sprühen.  ^ 

Auf  diesem  gesegneten  und  doch  spstillen ,  friedlibhen  Thale 
ruh'te  mein  Blick.  Der  Umgang  mit  gebildeten  Männern ,  Euro- 
Gemessene  Höhe  von  Trogon  im  ^^|*  }^^  ^  jje?  |  ^^^^"^  •=  2260'.  —  (Für 

die  Höhe  von  Trogon  von  2257'  war  in  mehrem  frühem  Angaben  durch  einen 
Schreibfehler  2157'  gesetzt.)  A.  d.  V. 

^  Diese  mittlem  iäludichen  Temperaturen  von  Oarut,  Trogon  und  Balubur 
linüj^ngan  sind  wegen  i^ffize  der  Beooachtungen  nur  annähernd.  In  der  einge- 
schlossenen flachen  Thalsohle  entwickelt  sich  eine  grössere  Wärme  als  an  den 
Berg^ ,  und"  man  kann  annehmen ,  dass  die  mittlere  Temperatur  an  steilen, 
übrigens  gleich  hohen  Bergabhängen  eiii«n  Qrad  niedriger  ist.         A.  d.  V. 

^)  1)  Der  G.-Tjikorai  —  2)  der  Tji-Tjaptt  bei  Ules  —  3)  Tji-Panas  bei  Wa- 
nak^rta  und  warme  Quelle  bei  dem  Fasanggrahan-Pasir  kiamis  —  4)  Padja  galan 
am  G.-Telaga  bodas  —  5)  d«r  TSee)  Telaga-Bodas  —  6)  Xawah-Kiamis  s.  faraa 

—  7)  G.-Pepandajan,  Kawah-M|auk,  Telaga-Bodas  —  S)  der  Gunung-Guntur. 

A.  d.  V. 
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l^iem  8OW0I4  als  Javanen  und  der  wohlwollende  Empfang,  den  ich 
zu  Garut  genossen  y  hatte  einen  Eindruck  in  mir  hint|^la8sen ,  der 
meine  Blicke  noch  manchmal  nach  jenen  Gegenden  zurückzog. 
,, Diese  wohnen  dort  glücklich,  von  den  nöthigen  Bequemlichkeiten 
des  Lebens  umgeben ,  an  mrem  häuslichen  Heerde ;  sie  leh^n  zu- 
fineden  in  ihrem  stillen  Thale,  das  ihre  Wünsche  umschli^t;  sie 
haben  eine  Heimathf^'  —  „Aber  ich?  —  ohne  Haus,  ohne  Heerd, 
ohne  auch  nur  ein  Wesen  auf  dieser  Insel,  das  sich  zi|^  mir 
wünschte,  — r  ziehe  ich  unaufhaltsam  weiter,  —  allein,  —  heimath- 
los !  —  das  Glück  lasse  ich  überall  hinti^  mir  zurück,  und  die  Zu- 
friedenheit kann  meinen  SchnUpn  nicht  folgen  ;  —  ich  gehe  an  allen 
b^lückten  Thälem  vorbei,  aoer  keines  bietet  mir  eine  Hütte  an; 
so  werde  ich  rastlos  streben  und  wandern,  bis  endlich  das  kleinste 
der  Thäler  —  allen  Wünschen  ein  Ende  macht!  "    • 

Wen,  im  wechselnden  Laufe  seines  Lebens  beschleichen  nicht 
zuweilen  trübe  Bildef 'solcher  Art ,  wer  vermag  sie  ganz  zu  unter- 
drücken, wenn  Trennung  von  Gegenden  und  Personen,  die  man 
lieb  gewann,  ein  Gefühl  von  Leere  hinterli^ss?  Auch  ich  konnte 
mich  ihrer  an  diesem  Orte  nicht  erwehren.  Sie  lähmten  meinen 
Muth.  —  Plötzlich  aber  brachen  die  Gipfel  des  G.-Tjörimai  und 
Tampomas  durch  die  Wolken  und  blickten  majestätisch  gross  zu 
mir  herab !  Da  wurde  eine  andere  Stimme  in  mir  rege,  eine  zweite 
£eele  wurde  wach.  Ich  glaubte  den  Genius  der  Wissenschaft 
zu  hören ,  welcher  mir  in  der  Grösse  der  Natur  und  in  dem  Hoch- 
genuss  ilures  Studiums  Entschädigung  zeigte  für  die  Freuden  der 
Menschenwelt.  Da  zog's  mich  hinauf  auf  die  elimmenden  Höhen, 
,,von  wo  ich  die  Sonne  in  grösserer  Nähe  blicken  und  die  stille 
Welt  mit  ihrem  Glücke  zu  meinen  Füssen  werde  liegen  sehn.'* 

So  ermannt,  die  Sorgen  abgeworfen  und  weit  hinab  in's  Thal 
geschleudert,  und  von  neuer  Reiselust  durchdrungen,  zog  ich  weiter 
und  verfolgte  mein  Ziel.  • 

Ich  kan^  dem  Hauptweg  in  südöstlicher  Richtung  nach  Ma- 
I6mb9ng  fol^i|d,  über  noch  vier  Bäche,  wovon  der  dritte  Tji-An- 
djur,'^ei  vierte  Tji-Liloi,  der  fünfte  Tji-Rangkong  und  der  sechste 
Tji-P^ndes  heisst,  die  si<äi  allein  massig  tiefen  mit  Gerollen  von 
Trachyt^va-  und  vulkanischer  Breczie  erfüllten  Betten  vom  Ab- 
hänge dfs  G. -Sida  köling  durch  das  Hochland  zimi  Tji-Manuk 
herabschlängeln.  Am  rechten  Ufer  des  6ten ,  der  sich  nahe  unter- 
halb des  Weges  (nordwärts  desselben,)  mit  dem  5ten  vereinigt,  liegt 
als  Hauptort  des  gleiclinamigen  Distriktes  die  Desa-Malömbong, 
zwischen  deren  Kokos-  und  Pinangpalmen*^  welche  das  kleinere 
Gebüsch  der  Fruchtbäume  rund  um  (fie  Hütten  überragen ,  iclf^üm 
1  Uhr  hineinritt.  Der  Wegabstand  von  Wanakörta  bis  hierher  be- 
trägt 9  Pfähle,  eine  Reisezeit  von  3  Stunden. 

Von  dem  Punkte  an ,  wo  sich  die  Wege  kreuzen ,  fährt  zwa» 
der  Thalgrund  von  Garut  fort,  sich  in  derselben  unveränderten 
Höhe  von  17  bis  I8OO',  nur  unmerklich  ansteigend,  noch  weiter 
auszubreiten,   er  hört  aber  auf  eine  Fläche  zu  sein  und  wird  zu 


1  einem  unregelmässijr- hügligen.  Wellenförmigen,  von  den  ge- 
nannten i  llachklüften  durchfurchten  Hochlande,  das  als  auEge- 
hrei teter  Nord-  und  Nord-Ost-Fuss  desG.|Stda  keling  die  Kuppen 
dieses  Itergea  umlagert  und  sich  bis  nach  Maftmbonghinüberziefat.  In 
der  Gegend,  wo  die  beiden  Wege  aufeinander  atosseu,  liegt  es,  gleich 
oder  fast  gleich  hoch,  der  Platte  von  Halubur  limbangan  gegenüber, 
vrelche  auf  der  linken ,  Bandong'schen  Seite  die  unterste  Terrasse 
der  Xhalsohlc  von  1700'  Höhe  bildet,  und  ist  von  dieser  Platte 
durcn  einen  Thalausschnitt  »trennt ,  der  sich  nach  der  Mitte  zu 
immer  tiefer  senkt,  bis  er  in  die  schroffe  Kluft  des  Tji-Manuk 
fainabfällt.  Siehe  Garut  Figur  1 ,  als  Durch  sehn  ittsprolil  dieser 
Tenainbildun^. 

So  wie  sich  auf  dieser  linken  Seite  die  Fläche  von  Balubur 
limbangan  nach  Nord-Osten  hin  in  noch  andere  flache  Räume  oder 
Hochterrafsen  fortsetzt,  welche  den  Süd -Ost-  und  Ost-Fuss  des 
G.-Rujung')  umlagern  und  zwjr  von  Furchen  durchzogen  sind, 
aber  doch  als  Ganzes  betrachtet,  Platten  genannt  zu  werden  ver- 
dienen ,  8o  zieht  sich  auch  da»  diesseitige  Hochland ,  das  v^  durch- 
kreuzt haben ,  nur  weniger  eben  ,  sondern  mehr  Wellcnf  örfnig  oder 
ungleich -hüglig,  um  den  G.-Sida  keling")  herum,  welche  zwei 
Berge  als  die  letzten  hohen  Eckpfeiler  des  eigentlichen  Garutthalea 
betrachtet  werden  können ;  es  läuft  dann  nordost-  und  ostwärts  vom 
G.-^da  käling  als  verflachter  Zwischensattel ,  Distrikt  Malämbong, 
zu  einem,  neuen  Bergjoche  S.-Sangjaog  ponte  oder  MalCmhong-Ge- 
birge  und  ein  Theil  ^von  G.-Tjakra  boana  genannt,  hinüber,  deS- 
Ben  Waldbedeckter,  nicht  sehr  hoher  Kamm  sich  von  Norden  nach 
Süden  hinzieht.  Hart  am  Westfüsse  dieser  neuen  kurzen  Bergkette 
liegt  die  De^a,  in  welcher  wir  uns  befinden. 

Ein  frisches  Grün  von  Fruchtbäumen  überwölbt  Waldähnlich 
alle  ihre  Hütten.  Aber  kahl,  nur  in  einförmigem,  grünlich-grauem 
Kleide  von  Triften  und  Cirasmatten  liegt  das  Welleufönnig- unebne 
Hochland  von  Malömbong  da,  das  sich  zwischen  den  genannten 
Gebiig^ ,  d«n  G.-Sangjang  pont^  in  Osten ,  und  dem'  G.-Sida  kfi- 
ling  m  Süd- Westen,  ausbreitet,  und  nur  an  den  Wanden  (Jpr  Baeh- 
klüftc,  so  weit  Bewässerung  möglich  war,  ziehen  sich  die  schmalen 
Terrassen  von  Sawah's  hin.  So  wie  sich  das  Hochland  rund  um 
den  Nordfuss  des  G.-Sida  käling  hen^mzieht,  so  setzt  es  sich  von 
Malemboug  auch  noch  weiter  nach  forden  fort  und  tritt  in  der 
Richtung  zu  Nord- West  der  gleich  hohen  Platte  am  G.-Rujungfusse 
entgegen;  er  stösst  auf  diese  an  und  würde  offenbar  ein  Ganzes, 
ein  Plateauartiges  von  den  Bacbcn  Wellenförmig  durchfurchtes 

•)  Dies  ist  das  etwa  5200'  hohe  Gebirge ,  da»  sicli  nordwestwürts  von  Balu- 
bur limbangan  erhebt,  (bIk  aiidöatlichadflKcke  aller  BaDdong'scben  Knttea,)  und 
ui  denen  Uat'Süd-Ost-Abhan|^  der  Pasau^srahau-TjeUntjang  3Sä^'  hoch  liegt. 
^ie  Bewohaet  von  M^Jenibong  nconrn  ihn  O.-Simpai.  A.  d.  V. 

**]  Diesen,  im  GaruttKale  überall  unter  dem  Namen  G.-Sida  k^ng  bekann- 
ten Berg  nennen  die  Bewohner  vou  Malern  bong,  die  ihn  von  der  entgegen  gesetilMl 
Seile  aU  die  von  Wanakerta  sehen,  G.-Rujung.  A.  d.  V. 
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Hochland  mit  ihr  bilden ,  zwängte  sich  nicht ,  beide  trennend ,  die 
tief  ausgefurchte  Kluft  des  Tji-Manuk  hindurq)!.  Diese  Khift ,  die 
bei  Granit  noch  ein  gewQhnliches  Flussbett  ist^  verfolgt  von  der  Ge- 
gend bei  Balubur  limbangan  an  ihren  Lauf  erst  ostwärts ,  wendet 
sich  später^  inimcr  tiefer  m  das  Hochland  einschneidend^  nordost- 
wärts  und  bricht  zuletzt  als  eine  senkrechte ,  mehre  Hundert  Fuss 
tiefe ,  ^Schauerliche  und  wild-romantische  Schlucht  oder  Flussspalte 
in  engen  Krümmungen  dbrch  das  Gebirge  hindurch ,  um  erst  am 
Fusse  fles  Hochlandes  bei  Pawönang«,  wo  sich  Felefentrümmer  und 
abgesonderte  Bergpfeiler  vor  den  Ausgang  lagern,* als  erweitertes 
Stromthal  wieder  hervorzutreten.  Qie  Unzugänglichkeit  dieser 
Kluft,  die  zwischen  ihren  beiderseitigen  gleich  hohen  Ufern  aus 
einiger  Entfernung  ganz  imsichtbar  ist,  zwingt  die,  dem  Pedati- 
Weg  folgende  Strasse,  einen  weiten  Umweg  durch  das  Hochland 
über  Malämbong  zu  nehmen,  um  nach  Pawänang  am  Nord-Ost- 
Fusse  des  Hochlandes  zu  gelangeii.  Aber  auch  der  hohe  Rand  der 
Kluft  ist  durch  einmündende  Nebenbächc  wieder  an  vielen  Stellen 
tief  eingerissen  und  wahrscheinlich  die  Ursache  des  Unbebautseins 
und  der  Menschenleere  von  diesen  mittlem  Gegenden  des  Hoch- 
landes. 

Schon  die  unglaublich  tiefe  Durchfurchung  dieses  Landes  durch 
den  Tji-Manuk,  der  einen  wirklichen  Kanal  hindurch  g^raben 
hat,  lässt  auf  die  Zusammensetzung  desselben  aus  lockerm  Erdreich 
oder  aus  Steintrümmem  schliesscn.  Und  wirklich  stellt^  sich'  das 
ganze  Hochland  wie  die  Buine  eines  zerstörten  Vulkan's  dar, 
namentlich  wie  der  Überrest  des  zertrümmerten  G.-Sida  kä- 
ling,  dessen  Bruchstücke  liier  über  einander  geschüttet  wurden, 
sich  ausbreiteten  und  den  —  wahrscheinlich  anfangs  söhligen  Thal- 
grund um  einige  Hundert  Fuss  erhöh'ten  und  in  ein  Wellenförmig 
unebnes  Terrain  verwandelten. 

Denn  alle  Einschnitte  der  Bäche,  so  tief  sie  gehen,  zeigen  nur 
Trümmergesteine  von  Trachyt,  von  Laven  trachytischen  Ur- 
sprungs und  von  vulkanischen  Brczzien ,  die  von  eckiger  und  un- 
regclmä^siger  Form,  nur  in  den  Flussbetten  als  Geschiebe  gerundet, 
und  an  vielen  Stellen  aus  der  mit  Gras  bqdecktcn  Oberfläche  des 
Landes  noch  »kahl  und  unverwittert  hervorragend,  hier  zu  einem 
höchst  ausgedehnten  und  mehre  Hundert  Fuss  mächtigen  Lager 
aufeinander  gehäuft  sind.        * 

Die  Meereshöhe  von  Balubur  limbangan  beträgt  1698',  die  von 
Mal^mbong,  so  wie  vom  grössteii  Theile  des  Hochlandes  überhaupt, 
1948' ;  der  höchste  Pimkt  des  Zwischenlandes  zwischen  dem  G.-Sida 
köling  und  G.  -  Sangjang  ponte ,  über  den  der  Wegpass  südwärts 
von  der  Desa  nach  Tasik  malaju  führt,  ist  472  höher,  also 
2420';  der  höchste  Punkt  des  Weges  von  hier  nach  Pawönang 
aber,  der  sich  im  Norden  von  Malämbong  näher  an  den  Abhang 
des  G.- Sangjang  pont6  anschmiegt,  etwa  700' töher,  also  2650'^ 
und  die  Firste  des  G.- Sangjang  ponte  etwa  1500  oder  3450'  über 
dem  Meere.   So  viel  Malömbong  höher  als  Balubur  limbangan  liegt. 


_JB6fl'),   ist  der  alle  Thalboden  walirscliemlirh  durch  jchpn  Stpin- 
tttimraerlager  aufgebaut. 

Die  GaatfreuHtlschaft  der  Distriktshäuptlinge  in  den  Preanger 
Rcgeatschnften  ist  in  der  That  sehr  musterhaft ;  ich  habe  das  Friih- 
Ptiick  von  Wanakflrta  noch  nicht  verdaut  und  werde  hier  zu  Mal£in- 
bong  schon  wieder  mit  einem  neuen  regalirt,  wo  sich  dieselben 
Herrlichkeiten  wiederholen.  Zu  der  Gastfreundschaft,  welche  dem 
Javan  angeboren  ist ,  welche  aber  zur  Hälfte  aus  seiner  Nichtach- 
tung und  Geringschätzung  allen  Reichthumes  entspringt,  also  nicht 
ganz  und  gar  2u  den  positiven  Tugenden  gerechnet  werden  kann, 
geftellt  sich  bei  einigen  Häuptlingen  die  Sucht,  wenn  sie  reich  sind, 
mit  ihrem  Tafelservice  und  ihrer  ganz  europäischen  Einrichtung  zu 
prunken ,  oder  der  Trieb ,  es  andern  benachbarten  Häuptlingen  zu- 
vor zu  thun,  und  wird  dies  zur  L'rsache  einer  doppelt  guten  Bcwir- 
thung.  Mein  Wirth  setzte  sich  mit  an  Tafel ;  dies  scheint  in  den 
Preanger  Regentschaften  herkömmlicher  Gebrauch  zu  sein;  auch 
kann  ein  Reisender  auf  Java  nichts  Besseres  thun ,  als  sich  in  sol- 
chen Gewohnheiten,  die  in  den  verschiedenen  Residenzen  abwei- 
chen ,  nach  der  Maxime  des  Ortsbeamtcn  zu  richten.  Der  Häupt- 
ling war  ein  alter,  recht  würdiger  Javan ;  er  wusste  aber  die  Namen 
selbst  der  nächsten  Berge  Keiner  Umgebung  nicht  und  erkundigte 
sich  erst  bei  den  Gemeinen  danach. 

Ura  2  Uhr  ging  es  mit  frischen  Pferden  und  frischen  Kuli's  weiter. 
Zuerst  nordnord westwärts  in  der  Richtung,  wo  der  G.-Tarapomas 
li^t  1  '/j  Pfahl  weit  über  ein  ziemlich  ebnes,  etwas  geneigtes  Ter- 
rain, über  einen  kleinen  Bach  mit  GJeschieben,  neben  einem  Pack- 
hause  vorbei,  welches  rechts  liegen  bleibt,  bis  zum  ziveiten  Hache, 
Tji-Bödjong.  Hier  bemerkt  man  auf  jeder  Seite  der  Strasse 
einen  rein  gehaltenen  Querweg,  der  zwischen  Alleen  von  Hambus- 
rohr  und  Wanibäumen  (Paritium  tiliaceum)  und  mit  Justiciasträu- 
chcrn  bepflanzt,  einige  Hundert  Fuss  weit  zu  alten  Begräbniss- 
plätzen fiihrt.  Man  steigt  auf  breiten,  roh  in  die  Enle  ausge- 
hauenen Treppen  auf  kleine  schattige  Plätzchen,  die  mit  lilnglichen 
oder  spitzen  l'rachytsteinen  eingefasf<t  und  umsteckt  sind  und  sich 
durch  weiter  nichts  auszeichnen ,  als  durch  einige  Säulenförmige 
Trachytc,  die,  länghch,  4kantig,  so  wie  sie  die  Natur  geliefert 
hat,  sich  hier  auigeateckt  befinden.  Grabhügel  sieht  man  nicht. 
Alte  Bäume  verschiedener  Art  beschatten  das  Ganze.  Meine  Be- 
gleiter von  Mal6mbong  wussten  mir  weiter  nichts  über  diesen  Ort 
zu  sagen,  als  dass  ein  grosser  Häuptling  hier  begraben  liege;  ihre 
chronologischen  Angaben  schwankten  zwischen  fiO  und  SOOJahren. 
Man  erkemit  auch  hier  wieder  die  grosse  Ehrfurcht,  welche  der 
Javan  den  Gra,bem  seiner  Vorfahren  zollt,  als  eine  Eigenschaft, 
die  manchen  noch  sehr  rohen  Völkerschaften ,  namentlich  den  mei- 
sten polytheistischen  Stämmen  dieses  Archipcl's,  in  öfters  viel 
böherm  Masse  eigen  ist,  als  viel  civilisirtem  Nationen  Europa's. 

Von  hier  führt  die  Strasse  aufwärts  über  einen  dritten  Bach : 
Tji-Kantawang.  und  schräg  am  Nord-West-Gehänge  des  G,- 
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Saiigjang  ponte  hinan  und  läuft  dann  auf  dem  Passpunkte  des 
Weges  etwa  einen  Pfahl  weit  in  gleicher  Höhe  fort,  indem  sie  sich 
in  Krümmungen  allen  Unebenheiten  des  Gehänges  anschmiegt, 
bis  sie  bei  der  Post  Tjilengkrang,  1  '/a  Stunde  Reisezeit  von  Ma- 
l^mbong  entfernt,  anfängt,  sich  steil  und  anhaltend  am  Nordge- 
hänge des  Gebildes  hinab  zu  ziehten.  Dieses  Nord- West-  und  Nord- 
gehänge des  G.-Sangjang  ponte,  das  Malämbong'sche  Gebirge,  ist 
mit  jener  röthlich  -  braunen  Lettenerde  bedeckt,  die  wir  unter  an- 
derem schon  auf  dem  Kücken  zwischen  'rjitjalängka  und  Leles 
kennen  lernten,  welche  viel  Stein  trümmer  eingemengt  enthält  und  sich 
&st  überall,  wo  sie  auftritt,  wieder  mit  derselben  Vegetation ,  näm- 
lich mit  Alang-  und  Glagahgräsem  und  einzelnen  darin  zerstreuten 
Malaccabäumen  (Emblica  afficinalis  Grin.),  ein  Schutzplatz  für 
Hirsche,  Wasserlecr  und  trocken,  überzogen  darstellt. 

Von  Tjilengkrang  —  der  G.-Tampomas  liegt  von  da  Norden 
28  Ya®  Westen  und  G.-Arumun  oder  der  linke  Kegel  von  L^les  Sü- 
den 69  Ya®  Westen  —  geniesst  man  bereits  eine  freie  Aussicht  herab 
zum  Nord-  und  Nord -Nord- Ost -Fusse  dieses  Hochlandes,  wo  vor 
dem  Tji  -  Manukdurchbruche  das  Gebirge  zerstückelt  liegt  und  sich 
unter  anderem  eine  hohe  Pfeilerförmige  Felsenmasse  in  Nord-Nord- 
Westen  erhebt. 

Der  vierte  Bach ,  der  seit  Malömbong  die  übrigens  breite  und 
des  Noths  befahrbare  Strasse  übersetzt,  ist  der  bedeutendste  von 
ihnen  Tj  i-Kareo,  der  in  tiefer  Kluft  rechts  aus  dem  G.-Sangjang 
pontegcbirge  herabbraust.  Die  Strasse  erreicht  auf  einer  Brücke 
das  rechte  Ufer  des  Baches  mid  die  rechte  Wand  seiner  Kluft  und 
zieht  sich  nun ,  diese  Kluft  nicht  mehr  verlassend  und  ihrem  Laufe 
in  malerischen  Krümmungen  folgend ,  fortwährend  in  derselben  bis 
zum  Fusse  des  Gebirges  herab.  Zuweilen  sehr  steil  gesenkt,  be- 
sonders da ,  wo  sie  den  fünften  Bach  Tji-Widung,  der  quer  in 
das  rechte  Ufer  des  Tji-Kareo  stösst,  übersetzt,  schlängelt  sie  sich 
zwischen  den  steilen  Wänden  der  Kluft  hinab,  die  abwechselnd  von 
der  schattigsten  Waldung  geschmückt  sind ,  und  bildet  eine  Weg- 
})artie,  welche  zu  den  meist  pittoresken  auf  Java  gehört. 

In  den  Gebüschen  beiderseits  wird  die  Aufmerksamkeit  des 
Eeisenden  zuweilen  durch  ganz  Blätterlose  Bäume :  Colbertia  ob- 
ovatu  BL  angezc^en,  die  zu  den  wenigen  tropischen  gehören,  welche 
periodisch  ihr  Laub  verlieren  und  deren  kahles  Astgewirrc  dami  mit 
unzähligen  grossen Blüthen  bedeckt  sind,  die  man  aus  der  Ferne  für 
Schaaren  gelber  Vögel  hält.  Eben  so  kahl,  ohne  Blätter,  mit  weit 
verbreitetem  Astgewirre,  präsentirt  sich  ein  einzelner,  hochstämmi- 
ger Baum,  l^oön-Dangdur,  eine  Bombax-Art  {Salmalia  malabarica), 
derauf  Java  nur  selten  und  vereinzelt  vorkommt  und  dessen  schön- 
rothen  grossen  Blumen  zu  Hunderten  auf  dem  Boden  zerstreut  liegen. 

Zwischen  solchen  Umgebungen  erreicht  man,  einen  sechsten 
queren  Bach  übersetzend,  den  Fuss  des  Grebirges  und  tritt,  von 
immer  heissem  Lüften  umweht,  in  das  Tiefland  von  Pawönang, 
wo  mau  sogleich  von  einer  äusserst  pittoresken  Landschaft,  von 
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einer  wahren  Schweizematur !  um&ngen  wird.  Denn  hier  ist  es, 
woj  links  oder  nordwestwärts  von  der  Strasse,  der  Tji  -  Manuk  aus 
dem  Gebirge  hervorbricht ,  wo  sich  zwischen  den  beiden  gegenüber 
liegenden  Platten  des  Hochlandes,  zu  denen  man  hinaufsieht ,  ihre 
tiefe,  düstre  Schlucht  aufthut,  um  sich  unten,  am  Fusse  der  Plat- 
ten, zu  kleinen,  rings  umschlossenen  Kessel thälem  zu  erweitem. 
Wie  herrlich  frisch  grünen  nicht  die  Sawah's  dieser  rundlichen 
Thalebnen,  wie  lieblich  stellen  sich  nicht  mit  ihrem  Palmengebüsch 
die  kleinen  Dörfer  dar,  die  sie  einschliessen !  Aber  ^\^e  imposant 
und  hoch  ragen  die  waldigen  Bergwände  rings  herum  empor,  und 
wie  schroff  erheben  sich  aus  dem  Thalgrunde  einzelne  Pfeilerför- 
mige  Kuppen,  über  deren  schwärzlichen,  mehr  als  lOO'  hohen, 
senkrechten  Felsenwänden  sich  das  Waldgrün  herüberbiegt,  das 
ihre  obersten  Gipfel  bekrönt ! 

Als  ich  mich  dem  Orte  Pawönang  näherte,  traf  ich  auf  immer 
mehr  und  mehr  Spuren  menschlicher,  freilich  einseitiger  Regsam- 
keit ,  nämlich  auf  mehre  Hunderte  von  zweirädrigen  PMati's,  die 
sich  zu  den  Seiten  des  Weges  bald  in  langen  Keihen  an  einander 
gebunden,  bald  in  einen  Kreis  zu  einer  Art  von  Wagenburg  zu- 
sammengestellt hatten ,  in  deren  Mitte  die  pluftipen  Wiederkäuer, 
wie  Elephantenkälber,  lagen.  Theils  kamen  diese  Pödati's  vom 
Packhause  Karang  sambung  zurück,  theils  wälzten  sie  ihre  Schei- 
benförmigen Räder  erst  diesem  Orte  zu ,  um  ihr  Kaffeeprodukt  aus 
dem  ganzen  Thale  von  Garut  u.  s.  w.  dort  abzuladen.  Es  war,  als 
erblickte  man  den  Nachzug  einer  Armee,  und  gewiss  war  auch  hier 
die  Hälfte  der  Arbeitsfähigen  menschlichen ,  so  wie  die*  ganze 
Hüffel-Bevölkenmg  auf  den  Beinen.  Truppen  von  Büffeln  lagen  in 
Wasser-  und  Schlammpfützen,  nur  den  Kopf  herausgesteckt,  theils 
befanden  sie  sich  grasend  und  wiederkäuend  auf  den  Hügeln.  Ihre 
Führer  sassen  zur  Seite  der  Pödati's  neben  kleinen  Feuern  und 
neben  ihren  Töpfchen  mit  Reis,  die  auf  drei  Steinen  über  dem 
Feuer  standen  und  ihr  genügsames  Abendmalil  enthielten.  An 
allen  Ecken  sah  man  Kinder  beschäftigt,  einige,  die  Büffel  mit 
Strohwischen  im  Bache  zu  waschen,  andere,  sie  zusammen  zu  trei- 
ben ,  und  es  schien ,  als  wenn  diese  unfläthigen ,  oft  eigensinnigen 
Thiere  sich  am  willigsten  durch  kleine  Kinder  leiten  Uessen.  Die 
Abendsonne  warf  ihren  Scheidestrahl  auf  diese  regsame  und  doch 
friedliche,  stille  Scene,  als  ich  zwischen  den  Kokospalmen  des 
Dörfchens  Pawönang  hineinritt.  Die  grössere  Hitze  des  Tieflandes 
und  der  schnelle  Übergang  aus  den  kühlen  Hochebnen  in  diese 
üppige  Niederung  hatt«  den  ganzen  Nachmittag  drückend  auf  mich 
gewirkt;  um  so  wohlthätiger  traf  mich  nun  die  Kühlung  des  ein- 
brechenden Abends. 

Aus  Bambus  geflochtene  Zäune  (Pagör's)  trennen  beiderseits 
den  breiten  Dorfweg  von  den  Gärten  und  den  Fruchtbäumen,  deren 
Wipfel  sich  oben,  schattig -kühl,  über  ihm  zusammenbiegen.  Ich 
folgte  meinem  voranreitenden  Führer  und  erkannte  bald  an  den 
Schlägen  des  Gamälan,  die  sich  plötzlich  erhoben,  meinen  heutigen 
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Ruheplatz ,  nämlich  deu  kleinen  Pasanggrahan  ^  aus  dem  mir  ein 
alter  Distrikt shäuptliiig  entgegen  trat,  um  mich  recht  treuherzig  zu 
empfangen. 

Meine  Hedienten  imd  andern  java'schen  Begleiter  amüsirten 
sich  noch  an  den  Rongg^ng's  und  der  Musik,  die  ich,  um  ungestört 
zu  sein,  gleich  nach  meiner  Ankunft  zur  Seite  schickte;  merkwür- 
dig, wenn  diese  liederlichen  Kinder  der  Natur  durch  starke  Tage- 
märsche auch  noch  so  ermüdet  sind,  wenn  sie  Gamtian  und  Rong- 
g^ng's  antreffen,  so  denken  sie  an  keinen  Schlaf. 

Der  Wegahstand  von  Mal^mbong  bis  hierher  i^4rd  zu  1 0  Pfäh- 
len gerechnet;  meine  Reisezeit  betrug  im  Schritt  zu  Pferd,  nach 
abgezogenem  Halten,  noch  nicht  ganz  3  Stunden. 

Sumedang,  16.  August  1844. 

Ich  hatte  diesen  Morgen  zu  Pawönang  schon  früh  gesattelt 
und  kam  bereits  um  12  Uhr  (nach  5y4  Stunden  Reise)  allhier  an. 
Der  Weg  läuft  dem  äussern  Fusse  der  Bergkette  entlang  und  zwar 
im  Ganzen  nordwestwärts  oder  parallel  mit  dieser  Kette,  welche 
Sumödang  von  dem  östlichsten  Theile  des  Plateau*s  von  Bandong 
scheidend,  sich  vomG.-Bukit  djarian  südostwärts  über  den  G.- 
G^rimbi  bis  zumG.-Rujung  hinzieht.  Wir  wollen  sie  die  Gö- 
rimbikette  nennen.  Sie  schickt  jedoch  ausser  kleinem  Rippen 
zwei  lange  quere  Arme  nordostwärts  aus,  wovon  der  erstere 
die  Buchtförmige  Ebne  von  Pawßnang  in  Norden  und  die  zweite 
die  Kcsselfläche  von  Sumödang  in  Süden  begränzt ,  während  zwi- 
schen beiden  noch  eine  dritte  ebne  Mittelbucht  eingeschlossen  liegen 
bleibt.  Quer  über  diese  beiden  Arme  hin  setzt ,  in  mächtig  steilen 
Pässen,  die  Strasse. 

Von  Pawenang  führt  die  Strasse  zuerst  in  der  Richtung  von  Sü- 
den 81  Va^  Westen  etwa  y^  Pfahl  weit,  biegt  dann  nordwärts  35^  zu 
Westen  um  und  setzt  auf  Brücken  von  Holz  zuerst  über  den  klei- 
nem, dann  über  den  grössern  Arm  des  Tji-Manuk,  imi  weiter 
in  derselben  Richtung,  in  welcher  man  den  Gipfel  des  G.-Tampo- 
mas  erblickt,  durch  die  Ebne  zu  führen.  Dieser  Gipfel  und  der 
Kraterrand  des  G.-Tjörimäi"  glühten  eben  im  ersten  Morgenroth, 
als  mich  mein  Klepper  über  die  Brücke  trug.  Nur  eine  kleine 
flache  Insel  trennt  die  beiden  Arme  des  Stromes.  Sein  breites  Bett 
ist  mit  Millionen  von  vulkanischen  Geschieben  erfüllt,  über  und 
zwischen  welchen  das  trübe,  lehmig-gelbe  Wasser  schäumend  dahin 
stiebt.  Nach  starken  und  anhaltenden  Regen  tritt  der  Fluss  über 
seifie  flachen  Ufer,  die  kaum  5'  hoch  sind,  und  verwandelt  die  ganze 
Umgegend  in  einen  See.  Es  scheint,  dass  diese  ganze  Fläche  von 
Pawänaiig  aus  einem  wenigstens  20'  mächtigen,  vielleicht  viel 
mächtigem  Lager  von  Geschieben  oder  doch  mehr  oder  weniger 
abgerundeten  Steintrümmem  gebildet  sei,  denn  an  den  Seiten- 
wänden aller  Bachklüfte^  die  5  bis  lO'  tief  einschneiden ,  steht  dies 
Geschiebelager  zu  Tage  an. 

Ich  kam  auf  der  Weiterreise  (Norden  35^  westwärts)  durch  diese 
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mit  Reis  bepflanzte  und  ganz  in  Sawah's  verwandelte  Ebne  über 
vier  solcher  Bäche,  welche  aus  der  Görimbikette  quer  zum  Tji- 
Manuk  herabströmen,  und  langte  um  8 Vi  Uhr,  nach  2  Stunden 
Reisezeit  seit  Pawönang,  auf  dem  ersten  Querarme  der  Görimbi- 
kette  cui,  auf  deren  Passhöhe  etwa  300'  über  der  Fläche  icli  meine 
Instrumente  aufstellte  imd  Peilungen  nahm. 

Die  Ebne  von  Pawönang  ist  keine  offene,  mit  der  grossen 
Alluvialebne  von  Indramaju  und  Tjeribon  communicirende  Fläche, 
sondern  eine  flache,  ringsum  von  Gebirgen  umschlossene  13 u cht, 
die  ihre  Söhligkeit  wahrscheinlich  einer  vormaligen  Wasserbeddt- 
kung  verdankt,  wobei  ihr  Geschiebelager  ausgebreitet  und  geebliet 
wurde.  Sie  war  damals  ein  Binnensee,  bis  ihr  Zufluss,  der  Tj^" 
Manuk,  sich,  nordwärts  von  Pawönang,  einen  zweiten  Durchbruch 
bahnte,  worauf  das  Wasser  bis  zum  Niveau  der  äussern  Alluvial- 
ebne herabsank. 

In  Nord-Westen  bis  Norden  wird  sie  von  dem  ersten  Querarme 
begränzt,  auf  dem  wir  uns  befinden,  der  sich  als  ein  hüglig- 
unebner Grasrücken  von  hier  noch  weit  nach  Nord-Osten  vorschiebt 
und  sich  dann  auf  Einmal  in  einen  prallig-steilen  Felsabsturz  endigt, 
den  wir  mit  A  bezeichnen  wollen  und  an  dessen  Fusse  in  nördlicher 
Richtung  von  Pawönang  sich  der  Tji-Manuk  vorbeizwängt. 

In  Süd- Westen  wird  nur  ein  kleiner  Theil  der  Bucht,  von  dem 
Fusse  der  Hauptkette  G.  -  Görimbi  (und  ihrer  Querrippen)  selbst 
begränzt,  während  ihr  bei  weitem  grösserer  Theil  in  Süd- Westen, 
in  Süden  und  in  Süd-Osten  an  den  Fuss  jenes  Hochlandes  anstösst, 
das  sich  vom  Abfalle  der  Kuppe  G.  -Rujung,  die  in  Süden  80®  zu 
Westen  von  hier  liegt,  bis  zum  Gehänge  des  G. -Sangjang  ponte 
(dessen  Mitte  in  Süden  1 5®  zu  Osten  liegt)  quer  herüber  zieht  und 
eine  vorspringende,  nur  an  Einer  Stelle  durchbrochene,  nämlich 
von  der  Tj^'^^^^^^^^ft  durchzogene  Terrasse  oder  Platte  bildet, 
die  sich  dann  mit  einem  scharf  begränzten  Rande  auf  Einmal ,  in 
nur  Einer  Stufe  hinab  in's  Tiefland  von  Pawönang  senkt.  (Siehe 
Pawönang  Fig.  1.)  So  plötzlich  abgeschnitten  stellt  sich  dieses 
Malömbong'sche  Hochland,  von  hier  gesehen,  dar  und  ruft  den 
Gedanken  hervor,  als  sei  dieser  scharf  begränzte  Rand  ein  altes 
Meeresufer  gewesen,  das  sich  steil  in  die  Fluthen  herabsenkte,  und 
als  sei  die  prallige  Stufenartige  Senkung  zwischen  diesem  obem 
Rande  der  Platte  und  ihrem  Fusse  durch  den  Wellenschlag 
hervorgebracht,  der  die  Wand  unterhöhlte  und  zum  Abbröckeln 
zwang  f 

Auf  diesen  (Nord-,  West-  und  Süd-)  Seiten  umschlossen,  würde 
die  Ebne  von  Pawönang  in  Ost-Süd-Osten,  Osten  und  Nord-Osten 
bis  Norden  offen  stehen,  läge  nicht  dort,  diesen  ganzen  weiten 
Ostraum  vom  Fusse  der  Stufenartigen  Senkung  der  Malömbong- 
platte  in  Süd  -  Osten  vom  Dorfe  Pawönang  bis  zum  prallig  gesenk- 
ten Ende  (^)^de8  ersten  Querarmes,  in  Norden  von  Pawönang, 
ausfüllend,  ein  labyrinthisch  hügliges  Terrain  ausgestreckt, 
das  in  seinen  höchsten  Höckern  etwa  3  bis  500'  höher  als  die  Fläche 
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die  Bucht  von  Pawäiiaug  auf  dieser  Seite  begränzt.  Als  Gesammt- 
masse  liegt  es  überall  fast  gleich  hooh^  etwa  200'  über  der  Fläche. 
Nur  ein  einziger  Wasserabzug  führt  aus  der  Bucht  durch  dies  Ter- 
rain hindurch^  nämlich  der  Tji-Manuk,  welcher  sich  dicht  am  Fusse 
der  Wand  A  Bahn  gebrocihen  hat  und  auf  diesem  Wege  in  die  äus- 
sere Fläche  von  Karang  sambung  tritt.  Es  zieht  sich  vom  Gunung- 
Sangjang  pont^-  oder  Malämbonggebirge  herab  und  dehnt  sich  in 
Süden  von  Karang  sambung  noch  unabsehbar  weit  gegen  den  G.- 
Tjärimai  hin.  Es  ist  ein  unfruchtbares^  heisses,  keiner  Kultur 
fähiges^  dürres,  steiniges,  kuppiges  FelsenlabjTinth ,  das,  nach  den 
GfiKenden,  die  ich  in  1839  südwärts  von  Karang  sambung  unter- 
sudite,  imd  nach  seinem  allgemeinen  Anblick,  ganz  aus  vulkani- 
schen Trümmermassen ,  theils  grossem  Felsenbruchstücken ,  theils 
Brezzien,  zu  bestehen  scheint,  ein  Buinenplatz  eines  zerstörten  Vul- 
kan's!  Wahrscheiiilicli ,  dass  auch  der  G.-Sangjang  pont^  einst  ein 
Feuerberg  war. 

Die  röthlichc  Bodenart  des  ersten  Querarmes  mit  den  einge- 
kneteten Geschieben  und  ihrer  Alang-  und  Malakavegetation  war 
ganz  der  auf  drm  Nord  -  West  -  Gehänge  des  G.-Sangjang  pontc 
gleich.  Der  G.-Tampomas  stellte  sich  von  diesem  Fasspunktc  in 
Norden  35*^  zu  Westen  gesehen  dar,  wie  in  Tampomas  Figur  1; 
sein  stumpfer  hemisphärischer  Gipfel  mit  cpnvexem  Scheitel  gleicht 
einem  Aufeatze  auf  einer  Terrasse  und  ist  mit  keinem  andern 
Berge  Java*s  zu  verwechseln. 

Von  dort  hoffe  ich  Morgen  früh  den  Aufgang  der  Sonne  zu 
sehen.  Kurz  vorher  liätte  ich  aber  mein  Auge  beinahe  für  immer 
schliessen  müssen !  Icli  hörte  nämlich  plötzlich  einen  erschreck- 
lichen Lärm,  ein  halb  Dutzend  Keiter  kamen  herangesprengt,  cfin 
sechsspänniger  Wagen  mit  einem  Europäer  und  einer  Njai'*}  folgte 
en  plein  carrtcre  und  carambulirte  so  dicht  bei  mir,  dass  es  ein 
Wunder  bleibt,  wie  ich  mit  heiler  Haut  davon  gekommen  bin. 
Mein  Klepper  war  in  Todesangst  und  sprang  in  seiner  Verlegenheit 
auf  die  Schutzwehr  des  Weges,  die  sich  auf  der  andern  Seite  in 
eine  5()'  tiefe  Kluft  herabsenkte.  Aber  dass  diese  Kluft  so  tief 
war,  das  war  gerade  mein  Glück ,  sonst  wäre  das  Pferd  hinabge- 
sprungen! So  blieb  es  aber  hängen  „in  schwebender  Pein"  und 
ich  mit  ihm  auf  dem  Raine,  so  recht  ,,z^rischen  Freude,  Lust  und 
Schmerz."  Ehe  ich  mich  von  meinem  Schrecken  erholen  konnte, 
war  der  Wagen  schon  weit  weg.  Die  Javanen  beglückwünschten 
mich,  dass  mich  der  Herr  •,,Condoleur"  (so  nannten  sie  den  Con- 
troleur  . . . .)  nicht  ganz  umgeritten  habe ,  und  erzählten  mir,  dass 
ausser  den  vier  Pferden  sechs  Büffel ,  wenn  diese  häufig  gewech- 
selt würden,  hinreichend  wären,  um  einen  Kulturbeamten  mit  aller 
Bequemlichkeit  über  das  Gebirge  von  Malömbong  zu  ziehen. 


•)  Nj  a  1  bedeutet  wörtlich  eine  inläudische  Frau,  so  werden  aber  auch  alle 
Inländerinnen  genannt,  die  bei  unverheiratheten  Europäern  die  Stelle  der  Frau 
versehen.  J.  K.  H. 
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Auf  der  andern  (Nord- West-)  Seite  dieses  ersten  Querarmes  er- 
blickt man  einen  neuen,  ziemlich  flachen,  behauten  Thalkessel,  der 
aif  allen  Seiten  fast  Ringförmig  von  Hügelzügen  umschlossen  ist. 

Ein  Zweig  nämlich  des  ersten  Querarmes,  an  dessen  Nord- 
West-Seite  wir  nun  hinabsteigen,  zieht  sich  zu  älmlichen  Hügel- 
massen  auf  der  Noni-Ost-  und  Nord-Seite  des  Thalkessels  hinüber, 
die  dem  Abhänge  des  G.-Tampomas  angehören,  und  mit  denen  er 
ein  Ganzes  bilden  würde,  wäre  der  Kranz  nicht.in  Osten,  vom  Mittel- 
punkte des  Thalgrundes  gerechnet,  von  einer  Kluft  durchbrochen, 
durch  welclie  die  Hache  vereinigt  zum  Tji-Manuk  hinausströmflo. 
Sawah's  mit  mehren  Dorfwäldchen  bedecken  auch  diese  Ebne,  dfe 
zwisclien  der  südöstlichen  von  Pawenang  und  der  nordwestlichen 
von  Sumödang  in  der  Mitte  liegt  und  von  sechs  Querbächen  durch- 
strömt ist.  Diese  entfliessen  sämmtlich  der  G.  -  üörimbikette  und 
münden  alle  in  den  Hauptbach  T  j  i  -  P  e  1  e  s,  welcher  sich  in  der 
tiefsten  Gegend  des  Kessels  am  Fusse  der  nordöstlichen  Gränz- 
hügel  desselben  entlang  schlängelt,  um  durch  die  genannte  Kluft 
in  Osten  hinaus  zu  treten. 

Ausser  dem  Fusse  der  Hauptkette  in  Süd- Westen ,  dem  ersten 
Querarme  in  Süd-Osten  und  Osten  und  den  jenseitigen  Hügeln  in 
Nord -Osten  bis  Norden,  die  mit  dem  G.-Tampomas  zusammen- 
hängen, ist  es  in  Nord -Westen  ein  zweiter  Qu  er  arm,  welcher 
sich  nur  von  der  Tji-Peleskluft  durchspalten,  von  der  Hauptkette 
zum  G.-Tampomas  herüberschiebt  und  diesen  Thalkessel  begränzt, 
der  also  auf  allen  Seiten  von  Anhöhen  umgeben  ist. 

Alle  sechs  Bäche  des  Thaies  werden  vom  Wege  überschritten, 
der  anfangs  noch  in  der  frühem  Richtung  zum  G.-Tampomas 
fortläuft  und  sich  erst  jenseits  des  fünften  liaches  nach  Westen 
umbiegt.  Alle  ihre  Betten  sind  mit  Sand  und  Geschieben  trachy ti- 
scher Natur  erfüllt.  Die  ersten  drei  sind  wenig  bedeutend,  die  drei 
folgenden  aber  fliessen  in  breiten,  weit  ausgewaschenen  Flussthä- 
leni,  deren  jedes  wieder  für  sich  ein  Ganzes,  nämlich  ein  theilweis 
b(»bautes  und  in  Sawah's  verwandeltes  Längethal  bildet.  Der  vierte 
Tji-Tjapar  und  fünfte  Tji-Tama  münden  bald  unterhalb  des 
Weges  zusammen  und  bilden  dann  nur  noch  ein  Flussthal.  Zwi- 
schen dem  fünften  und  sechsten  wendet  sich  der  Weg  westwärts 
bis  zur  Post  Kaneas,  die  1  '/a  Pfähle  von  Sumädang  entfernt  liegt 
und  die  ich  um  11  Uhr,  also  nach  \^/i  Stunden  Reisezeit  seit  Pa- 
wönang  erreichte.  Diese  breiten  und  tiefen  Flussthäler  verleihen 
dem  westlichen  Theile  unseres  Thalkessels  eine  sehr  ungleiche 
Oberfläche  und  entnehmen  ihr  gänzlich  den  Charakter  einer  Ebne. 
Am  tiefsten  imd  weitesten  ist  das  sechste  Flussthal,  das  Thal  des 
Tj  i  -  K  u  n  i  n  g  ausgewaschen ;  es  liegt  dem  zweiten  Querarme  schon 
ganz  nahe  und  mündet  sich  dicht  unterhalb  oder  in  Norden  des 
Weges  in  den  Hauptbach  Tji-Peles,  der  eben  aus  seiner  tiefen 
Kluft  zwischen  den  dicht  aneinander  stossenden  Enden  des  zweiten 
Querarmes  und  der  jenseitigen  Hügel  hervorgebroghen  ist.  Sein 
Lauf  von  hier  hart  am  innem  Fusse  der  nördlichen  und  nordöst- 
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liehen  Hügelreihe  hin  y  innerhalb  welchem  er  die  sechs  Querbäche 
aufiiimmt,  ist  schon  bemerkt. 

Wir  überschritten  beim  dritten  Pfahl  (von  Sumädang)  den  Tji- 
Kiming  und  stiegen  nun  auf  das  Grebirge,  nämlich  den  zweiten 
Querarm  der  G.-Gärimbikette  in  der  untersten  Gegend  hinan.  Zur 
Rechten  lag  die  Tji-Peleskluft.  Die  Strasse  ist  tief  in  das  rothe  Erd-* 
reich  eingeschnitten  und  führt  hoch  an  der  rechten  Wand  des  Tji- 
Peles  hin,  welche  kaum  sichtbar  im  tiefsten  GrunAe  der  wohl  lOO' 
tiefen  Spalte  rauscht.  Daun  entfernt  sie  sich  von  det  Kluft  und 
ümmt  sich  in  mannigfaltigen  Windungen  auf  und  ab  über  den 
iten  Streifen  der  aneinander  gereihten  Hügel,  die  von  gleicher 
lenbeschaffeiiheit  als  der  vorige  Querarm  sind,  kahl  umd  nur 
mit  kurzem  Gras  bewachsen,  durch  welches  die  röthliche  oder 
bräunliche  Erde  an  vielen  Orten  hindurchschimmert.  Erst  zuletzt, 
ganz  nahe  beim  Ilauptorte  Sumädang,  am  Wcstfusse  des  Hügels, 
übersetzen  wir  vom  reelitcn  zum  linken  Ufer  den  Tji-Peles,  diesen 
Hauptbach  von  Sumi^dang,  der,  wie  alle  Bäche  von  Malämbong 
und  Pawänang,  nur  in  lockern  Massen,  in  Conglomeraten  und 
Steintrümmem  ausgefurcht  ist,  und  steigen  dann  sanft  hinab  in  die 
Ebne.  Erst  im  Ilauptorte  selbst  übersetzen  wir  den  Tji-Peles  zum 
zweiten  Male  und  zivar  auf  der  Poststrasse  vom  linken  zum  rechten 
Vfer,  oder  von  Norden  nach  Süden,  um  zum  Gasthofe  zu  gelangen, 
der  hier  in  einer  Ecke  der  Flussbiegung  erbaut  ist.  Er  durchbricht 
hier  eine  vulkanische  Conglomeratschicht  und  bildet  in  dieser  eine 
schmale  Kluft  von  30  bis  50'  Tiefe.  Er  entspringt  am  Süd-Ost-Ab- 
hange  zwischen  den  G.-Mönglajang  und  Bukit  tunggul. 

Wie  die  beiden  vorigen,  so  ist  auch  die  grössere,  reich  bebaute 
imd  bevölkerte,  mit  üppigen  Kokoswäldem  bedeckte  Fläche  von 
Sumädang  eine  ebne  Bucht  und  Kesseiförmig  ringsum  von  Ge- 
birgen umschlossen.  So  eben  haben  wir  den  einzigen  Abzug 
ihrer  Gewässer  in  der  Tji  -  Pelesschlucht  ostsüdostwärts  von  dem 
Hauptplatz  kennen  lernen.  Der  zweite  Querarm  des  G.-Gdrimbi, 
der  die  Bucht  in  Süd-Osten  begränzt,  setzt  sich  jenseits  des  Tji- 
Peles  in  ähnliche  Hügel  fort ,  die  immer  höher  zum  Abhänge  des 
G.-Tampomas  emporsteigen,  um  die  Ebne  in  Osten,  in  Nord-Osten 
und  in  Norden  zu  umschliessen.  In  Süd- Westen  imd  Westen  zieht 
sich  die  Hauptkette  G.-Gärimbi  hin,  die  Siunödang  von  Bandong 
trennt,  und  ist  in  ihrer  Fortsetzung  von  hier  bis  zum  G.-Mönglajang 
imd  G.-Bukit  tunggul  sichtbar.  Zwischen  diesen  Bergen  in  Nord- 
Westen  und  dem  G.-Tampomas  in  Norden  25®  zu  Osten  aber  steht 
die  Fläche  offen,  oder  ist  dort  wenigstens  von  keinen  Gebirgen, 
sondern  nur  von  einer  Wellenförmig  -  flachen ,  ziemlich  breiten 
höhern  Stufe  begränzt,  die  sich  von  dem  einen  bis  zum  andern  Ge- 
birge herüberzieht  und  die  zwar  selbst  Wasserleer  und  unbebaut 
und  nur  dürftig  mit  Gras  bewachsen,  aber  als  Wasserscheide 
die  Sumödang'sche  Ebne  von  Krawang  in  Norden  trennt.  Ganz 
irrig  ist  es  daher,  wenn  auf  der  Karte  von  Raffles  dieser  Nord- 
gränzwall  der  Fläche  von  Sumädang  durchbrochen  dargestellt  ist 
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und  der  Haupibach  von  SumMang  nach  Krawang  oder  nach  Norden 
herabfliesst.  Kein  Bach  Sumödang's  fliesst  nach  Norden,  alle  ver- 
einigen sich  mit  dem  Tji-Peles ,  der  sich  dem  Tji-Manuk  zu  nach 
Süd-Osten  wendet. 

Man  hält  hier  den  G.-Tampomas  nur  für  einen  kleinen  Berg 
\ind  versichert ,  dass  man  bis  auf  seinen  Scheitel  zu  Pferd  kommen 
könne  und  dass  schon  mehre  Herren  diesen  Spazierritt  gemacht 
hätten.  Ich  will  ihn  daher  auf  meiner  Reise  nacn  Tjeribon,  wo  die 
Strasse  dicht  an  seinem  Fusse  vorbeiführt,  en  passant  ersteigen 
und,  um  noch  vor  Sonnenaufgang  oben  anzukommen,  diese  Nt 
um  2  Uhr  von  hier  aufbrechen.  Den  Regent  habe  ich  gebe 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Post,  wo  ein  Pasanggrahan  stäkt, 
Pferde,  Volk  und  Fackeln  vorräthig  halten  zu  lassen,  und  er  hat 
versprochen,  dies  zu  thun. 


Junfte  öhiiie. 

Tnliaii  20:  Ganimg-TampoiDis.    Q 

(S.  Abschnitt  1,  S.  13S.) 

■ 

Hierzu  gehört:  Tampomas  Figur  1  und  2. 

„Nun  aber  sag*,  was  fällt  dir  ein? 
,, Steigst  ab  in  solcher  Gräuel  Mitten, 
,,Im  grässlich  gähnenden  Gestein !  — 
„Ich  kenn'  es  wohl,  doch  nioht  an  dieser  Stelle; 
„Denn  eigentlich  war  das  der  Grund  der  Hölle  !** 

(Göthe.) 

Tjeribon,  den  17.  August  IS-U. 

Vom  dimkelschwarzen  Himmel  funkelten  alle  Sterne  herab, 
als  ich ,  auf  dieser  niedem  Welt  mein  einsames  Ziel  ^verfolgend, 
diese  Nacht  den  Weg  zum  G.  -  Tampomas  entlang  fuhr.  Zu  der 
Todtenstille  in  der  Natur  gesellte  sich  die  tiefe  Ruhe  der  Menschen- 
welt und  hob  den  Eindruck  der  imposanten  Grösse  der  Nacht  zu 
seiner  vollen  Stärke.  Alle  Lichter  des  Firmamentes  schienen ,  alle 
Nebelfiecken  leuchteten,,  und  man  hätte  glauben  sollen,  das  leiseste 
Geräusch  der  himmlischen  Sphären  hören  zu  können,  aber  sie  ver- 
harrten in  ihrem  ewigen  Schweigen,  und  aus  den  schwarzen  Räu- 
men zwischen  ihnen  blickte  die  Unendlichkeit  herab! 

Eine  solche  Nachtreise,  der  Anblick  des  Himmels  mit  seinen 
Sternen,  wenn  Alles  schläft,  die  Kühle  der  reinen  Luft,  aus  der 
sich  alle  Dünste  zu  Thau  niedergeschlagen  haben,  hat  ihren  eigen- 
thümlichen  Reiz ,  der  wohl  zu  stiller  Anschauung  und  Bewunde- 
rung anregt  und  zum  Nachdenken  weckt,  der  aber  schwerlich  Be- 
friedigung erzeugt.    Ich  empfand  dies  auch  und  labte  mich  zuletzt 
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lieber  an  der  irdischen  Gluth  meiner  Obor's  (Bambus-Fackeln),  die 
mir  von  grösserem  Nutzen ,  als  jene  Lichter  oben  waren  und  die 
meine  Pfade  röthlich  beschienen. 

Ich  hielt  um  '^  Uhr  am  verabredeten  Platze  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Post  still  und  hoffte  hier  bereitstehendes  Volk  mit 
Faclceln  zu  finden,  mn  sogleich  zum  Berge  hinaufsteigen  zu  können.* 
Aber  Alles  schlief,  und  über  dem  Wecken  der  zu  meiner  Begleitung 
Bestimmten  und  dem  Anzünden  der  Fackeln  verging  eine  halbe 
Stunde.  Endlich  waren  wir  fertig,  die  Bambusfackeln  brannten, 
«Hl  Instrumente  waren  unter  die  Träger  vertheilt  und  der  Kutscher 
flute  Befelil,  auf  meine  Zurückkunf);  zu  warten. 

Wir  schritten  zuerst  auf  gebahnten  Wegen  zwischen  Kaffee- 
gärten  hinan  und  gelangten  dann  über  diesen  auf  einen  steinigen, 
trocknen,  mit  kleinem  Gereibsel  bedeckten  Boden,  der  nur  nrit 
Alaiig-  und  Glagah  -  Wildniss  und  kleinem  Gesträuch  bewachsen 
w^.  Meijie  Begleiter,  die  sich  des  Weges  kundig  nannten,  führten 
mich  im  trüben  Scheine  der  Fackeln  anfangs  noch  auf  kleinen  Pfa- 
den durch  das  Dickicht,  bis  zuletzt  alle  Wege  verschwanden  und 
uns  eine  hohe,  schattige  l'r>valdung  umfing.  Rotangarten  schlan- 
gen sich  zwischen  den  hochstämmigen  Bäumen  empor,  wilder  Pisang 
{Musa  sp,)  erfüllte  ihre  Zwischenräume,  eine  Menge  Pilze  wucher- 
ten, einige  phosphorescirend,  auf  faulen  Stämmen ,  und  unzählige 
Springblutcgel  *;  bevölkerten  den  feuchten  schlüpfrigen  Lehmboden 
des  Waldes;  dies  waren  lauter  Erscheinungen ,  die  den  Berichten 
über  den  Gipfel  des  G.-Tampomas  widersprachen  und  die  mich  auf 
etwas  ganz  Anderes,  als  das  Erwartete,  vorbereiteten. 

Als  ich  endlich  nach  1  V^ stündigem  angestrengtem  Klimmen, 
unter  beständigem  Anspornen  meiner  Begleiter  zur  Eile,  zwar  im- 
mer noch  zwischen  hohen  riesigen  Waldbäumen,  aber  doch  auf 
einer  fireien  Anhöhe  angekommen  war  und  schon  glaubte  den  höch- 
sten Gipfel  erreicht  zu  haben,  aber  auf  der  andern  Seite  nur  in 
einen  Thalgrund  hinabsah  und  jenseits  von  diesem  einen  neuen, 
höh  er  n  Berg  erblickte,  da  wurde  es  mir  zur  Gewissheit,  dass  ich 
den  G.-Tampomas  zu  leicht  geschätzt  hatte  und  dass  mir  noch  ein 
angestrengter  Marsch  zu  seinem  Gipfel  bevorstehe,  den  sicher  noch 
kein  Europäer  bestiegen  hatte. 

Wir  verdoppelten  unsere  Schritte,  kletterten  an  dem  innem 
Grehänge  der  ersten  Anhöhe,  die  sich  Kreisförmig  um  den  innem 
Berg  herumzog,  hinab,  schritten  durc^h  einen  Thalgrund  hindurch 
und  stiegen  dann  an  dem  neuen  Berge,  immer  noch  von  feuchter, 
dichter  Waldung  umgeben,  hinan. 

Schon  dämmerte  am  östlichen  Horizonte  die  Hellung  des  Ta- 
ges, imsere  Fackeln  erblichen  schon ,  und  noch  kletterten  wir  an 
dem  steilen  Gehänge  eines  Berges,  der  aus  lauter  einzelnen,  eckigen 
Steintrümmern  aufgebaut  war,  aber  dessen  ungeachtet  die  üppigste 


*)  Ilirmh  {Jadrohdella)  zei/lanica  Blainville  {I)icL  d,  scienc, 
},  27 1 .)    ISpecies  inquirenda  secundum  Dusing ;  an  Haemopis  sp,  f 


natur,  t,  AI, 
A.  d.  V. 
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Waldung  trug ,  derfen  Bäume  in  den  Klüften  und  Spalten  zwischen 
den  Stein trümmem  wurzelten.  Der  Abliang  dieses  frümmerberges 
wurde  zuweilen  so  steil ,  dass  wir  buchstäblich  mit  Händen  und 
Füssen  klettern  musst^n ,  ein  IJemühen ,  in  dem  wir  uns  weniger 
durch  die  schlüpfrigen,  mit  feuchtem  Moos  überzogenen  Steine^  als 
durch  die  Baumstämme  imd  Äste  erleichtert  sahen. 

Doch  endlich  wurden  die  i^äume  kleiner,  die  Stämme  dünner, 
schlanker,  und  der  Wald  fing  an,  sich  ausschliesslich  aus  Alpen- 
bäumchen,  hauptsächlich  der  Agapet^s  vulgaris  zusammen  zu  setzen. 
Ihre  gekrümmten,  nur  25  bis  30  hohen  Stämme  waren  mit  Moofe 
polstern  und  Orchideen  überladen  imd  bedeckten,  dicht  gedrängl; 
als  kleiner,  aber  schattiger  Urwald  die  Ikrgkuppe,  auf  deren  ver- 
flachtem Scheitel  wir  ankamen ,  als  die  Kuli's  ihre  Bambusfackeln 
schon  weggeworfen  hatten  und  der  angebrochene  Tatf  schon  hin- 
längliches Licht  verbreitete.  Wir  suchten  schnell  emen  offenen 
Platz  und  fiinden  diesen  am  West-Süd- West-Ende  des  Gipfels,  wo 
ich,  während  sich  die  Sonne  dem  Horizonte  iiÄherte,  meinen  Theo- 
dolith  und  meine  Bussole  aufstellte  und  eben  noch  Zeit  hatte,  dies 
Geschäft  zu  vollenden,  ehe  die  Sonne  die  Vläche  des  Horizontes 
erreichte. 

Ich  hatte  nun,  freilich  nur  mit  der  giössten  Anstrengu^^»  aber 
doch  meinen  Zweck  erreicht ,  und  war  noch  früh  genug  auf  dem 
Gipfel  angekommen ;  so  lange  noch  alle  Berggipfel  sichtbar  und  von 
den  höher  steigenden  Wolken  noch  nicht  umhüllt  waren,  hing  ich 
nun  meine  Thermo-  und  Barometer  auf  und  nahm  dann  Teilungen 
nach  allen  erkennbaren  Punkten ,  und  durchmusterte ,  ehe  ich  zur 
Untersuchung  des  Gipfels  selbst  überging,  die  TerrainbUdung  der  an- 
gränzenden  Landschaften,  die  (viele  von  ihnen  noch  ierrae  incognu 
tae!)  nun  deutlich  vor  meinem  Blicke  entfaltet  lagen. 

Ich  will  jedoch  aufrichtig  gestehen ,  dass  jetzt  vielleicht  Man- 
cher von  unten  zu  diesem  Gipfel  mit  mehr  Behaglichkeit  herauf 
sah,  als  ich  von  ihm  herab,  obgleich  nun  wirklich  ,,die  stille  Welt 
mit  ihrem  Glücke  zu  meinen  Füssen  lag,/'  wie  ich  ehegesteni  ge- 
träumt hatte.  Meine  Füsse  bis  an  die  Kniee  von  der  Feuchtigkeit 
des  Waldbodens,  den  übrigen  Körper  vom  Schweisse,  den  die 
forcirte  Anstrengung  erzeugt  hatte,  ganz  durchnässt,  bin  ich  einem 
schneidend-kalten  Süd-Ost- Winde  ausgesetzt,  der  über  dem  Gipfel 
pfeift  und  zu  dessen  Schärfe  noch  die  Verdampfungskälte  der  Klei- 
der kommt,  die  der  Wind  wie  ein  Psychrometer  behandelt  und  die 
mich  vor  Frost  mit  den  Zähnen  klappern  macht.  Weil  ich  den  G.- 
Tampomas  nur  für  einen  Spaziergang  ansah,  fehlen  nun  Kleider  zum 
Wechseln.  Unglücklicher  Weise  will  es  den  Javanen  auch  nicht 
gelingen,  ein  Feuer  anzumachen,  denn  das  feuchte,  vom  Thau 
durchnässte  Holz  will  nicht  brennen.  Und  die  Sonne,  in  deren 
Morgenschimmer  ich  stehe,  scheint  so  kühl  wie  ein  Nordlicht.  Es 
blieb  mir  daher  nur  Eins  übrig:  mich  durch  Vorstellungen  von 
innen  nach  aussen  zu  erwärmen;  ich  versuchte  dies  auch,  leider 
aber  ^^wegen  jener  famosen  Kluft^ "  (wie  Jean  Paid  sagt,)  ^^zwischen 
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Ideen  und  Empfindungen/'  wie  man  sich  denk;en  kann^  nur  mit 
geringem  Erfolg.  Rechnet  man  hierzu  noch  ein  Dutzend  von  klei- 
nen Springblutegehi ,  die  sich  im  Heraufklimmen  an  meine  Füsse 
angehängt  hatten ,  und  die  nun  zwar  abgerissen  ßind^  aber  doch 
blutende  Stellen  hinterlassen  haben,*)  so  wird  man  mich  nicht 
beneiden ! 

Gegen  8  Uhr  waren  alle  meine  Beobachtungen  beendigt,  Wol- 
kennebel zogen,  uns  immer  öfterer  umhüllend,  herbei  und  der  Süd- 
Ost-Wind  fuhr  fort^  schneidend  kalt  über  den  Gipfel  zu  streichen. 
Jg^  verliess  diesen  daher  um  so  lieber,  als  ich  nur  allein  durch  eine 
iwe^engte  Bewegung  hoffen  konnte,  mich  zu  erwärmen  und  einer 
Erkrankung  zu  entgehen.  Ich  war  nun  vom  Kopf  bis  zu  Fuss, 
thcils  vom  Schweisse,  theils  von  der  Feuchtigkeit  der  Wildniss 
durchnässt.  Auch  meine  Javanen  klagten  und  froren  hörbar.  Wir 
kletterten  daher  schnell  an  deih  Trümmerberge  herab  und  mässig- 
ten  erst  unten,  wo  es  wärmer  wurde,  unsere  Schritte.  Ich  kam  um 
11  Uhr  wieder  bei  ifteinem  Wagen  am  Pasanggrahan  an,  wo  die 
M,  •  Mittagssonne  in  voller  .Gluth  auf  mich  herabbrannte  und  mir  nun 
ihre  volle  Hitze  zu  kosten  gab,  wovon  ich  kurz  vorher  in  der 
schneidenden  Kälte  des  Gipfels  nur  einen  kleinen  Antheil,  aber 
Tergebfos,  gewünscht  hätte.  Ich  hatte  diesen  Berg  für  klei^  und 
leicht  ersteigbar  angesehen;  für  diese  Greringschätzung  hatte  er 
mich  empfindlich  gestraft  und  —  seinen  Zweck  dabei  erreicht. 
Denn  iph^ verliess  den  altergrauen  Herrn  G.-Tampomas  mit  vollem 
Bespect. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  die  Beobachtungen ,  die  ich  beim  Herab- 
steigen nahm,  mit  denen,  die  ich  auf  dem  Gipfel  veranstaltete,  hier 
in  ein  Bild  zusammenzustellen,  so  wie  sie  mit  Bleistift  in  mein 
Taschenbuch  eingetragen  wurden , '  theils  auf  dem  Gipfel ,  theils  im 
Pasanggrahan  imd  mit  Zusätzen  nachher  von  Post  zu  Post. 

Ergötzen  wir  uns  zuerst  an  der  Aussicht ,  welche  man  auf  dem 
Gipfel  des  G.-Tampomas  geniesst,  nach  den  Umgegenden,  die  auch 
in  der  Wirklichkeit  zuerst  die  Blicke  fesselte. 

Der  G.-Tjörimai  bei  Tjoribon  in  Süden  75®  Osten,  die  Ecke 
G.-Gämuru  des  G.-Gädegebirges  bei  Tjandjur  in  Norden  85*^  We- 
sten und  der  G.-Patua  in  Süden  55®  Westen  sind  die  entferntesten 
Punkte,  zwischen  denen  wir  alle  andern  Gebirge  und  Zwischen- 
flächen der  Preanger  Regentschaften  und  Krawang's  übersehen. 

In  Süden  10®  Westen  ragt  der  G.-Tjikorai  empor,  von  dessen 
Spitze  ich  vor  3  Tagen  zu  dieser  herüberschautc !  Die  grosse  Nie- 
derung von  Tjeribon  und  die  Alluvialfläche  von  Indramaju  bis  zum 
Strande  des  Meeres  schimmert  in  mannigfaltigem  Farbenwechsel 
zu  ims  herauf.  Das  Plateau  von  Bandong  blickt  über  die  niedrigste 


*)  Diese  stechen  durch  die  Strümpfe  durch,  ja  manche  sind  so  Fadenförmig 
fein,  aasR  sie  durch  die  kleinsten  Maschen  kriechen.  Sie  riefen  mir  die  schreck- 
lichsten Plagen  der  Batta-Länder  zurück,  wo  mir  solche  stets  wiederholten  Stiche 
zuweilen  Fussgeschwüre  veranlasst  hatten,    (cf.  Anmerkung  S.  426.) 


Hkgcnd  seiner  Östliclien  Gränzkette  zwischen  dem  G.  -  Menglajang 
Rmd  (iörirabi  herüber,  ist  aber  nur  aa  der  weissen  Neheldecke  er- 
KPiinbar,  die  auf  ihni  liegt,  in  Süden  38  bis  60"  Westen,    Nahe 
und  deutlich  zieht  sic-h  die  nördliche  Vulkankett«  von  Han-'^ 
flniig  voinG.-M6nglaJ!uigbi£zumG.-Huian<;fafighinuDdlässti]US^  ' 
Hellte  Fleeken  in  ihrer  dunkeln  Waldung  erkennen,  nämlich  2  gelo- ' 
lieh  schimmernde  und  dampfende.  Solfiitaren,. die  nahe  unter  dem 
östlichen  Kraterrande  des  G.-Tangkubanj»rau  ühfr  einander  liegen. 
Der  nördhche  Abfall  dieser  Vulkan -Reilie  oder  Kefte  bildet  das      ' 
Hochland  von  Krawang  und  besteht  aus  zwei  deutlieh  van  ein- 
ander getrennten  platten  Terrassen,  von  denen  die  einej  deÄ  G.- 
Tamporaas  nähere   und  Veniger  hohe  —  Distrikt  liatu  sirup,  — 
dem  G.-Bukit  tunggul,   die  andere  fernere  und  wohl  5  bis  700 
höhere  aber,   als  verflachter  und  ausgebreiteter  Hei^abhang,  — 
Distrikt    Sägala    Örang,    —    dem    6. -Tankuban    prau   angehÖrf. 
Diefie  erhebt  sich  vorn,  im  Norden ,  wieder  etwas  zu  einem  wulsti-    . 
1  Itande  oder  zu  Randhügeln ,  ehe  sie  in  das  Tiefland  4Bn  Kra- 
rang  herabfällt,  geht  aber  in  Osten ,  sich  ganz  allmählig  senkend,      | 
1  die  erste  Terrasse  über,  eben  so  wie  sich  diese  ostwärts  in  ein 
^al  lierablässt,  das  an  dem  nördlichen  Gränzwalle  von  8uQfidang 

■  llteit  anfängt ,  und  dessen  dachher  schmal  zulaufender  GrdSd  zwi- 
Ifchen  dieser  Terrasse  und  dem  Westfusse  unseres  G,-Tamponias  in    . 

■  der  Richtung:  Nord  nach  Krawang  hinabstreicht,  '  1 
in  derjenigen  Gegend  nämlieb  in  der  nördlichen  liandong-  0 

tette,  die  zwischen  dem  G.-Menglajang  und  ßukit  tunggul  Ue^, 
ichieben  sich,  ausser  einer  Kegelförm^en  Kuppe  auf  dem  Nord- 
«•  Ost  -  Gehänge  desG.-Bukit  tunggul  .gelbst ,  noch  andere  weniger 
hohe  Bergmassen  in  der  Richtung  nach  dsm  G. -Tarn poma^r vor,  er- 
reichen jedoch  nicht  einmal  die  Fläche  von  Sumödang,  viel  Sjeniger  *  * 
diesen  Berg,  und  lassen  daher  den  ganzen  Zwischenraum  z^taclion 
dem  G.-Tampomas diesseits,  undderaG.-MCnglnjang  jenseits  offen, 
ohne  Berge  liegen,    J.lieser  Zwischenraum  bcgiänzt  die  FläcTie'von      , 
Sum^dang  in  Norden  und  bildet  zugleich  die  äüdgränze  von  KJB-  ^ 
wang  eben  so  wie  er  die  Wasserscheide  ist  zwischen  den  nord  -  und    J 
den  südwärts  fliessenden  Bächen.    Er  ist  eine  der  merkwürdigsten   ^ 
Terrainbildungcn  von  Java  und  stellt  sich,  ohne  alle  Bäche,  ohne 
Furchen  dar,  wie  ein  breiter,  etwa  150  bis  200'  über  Siün6dang  er- 
höhter, verflachter,  Plateau  artiger  Wulst  oder  besser  wie  ein  flaelfr- 
wellenförmiges ,  nur  snntl-hügtiges,  breites  Band,  das  sich  von  den 
Bandong'schen  Beigen  Ostnordost  war  ts  quer  bis  zum  G.-Tampomas 
herüberzieht.    Doch  steigt  sein  nördlichster  Rand ,  der,  westwärts 
von  hier,  vom  Fusse  des  G.-Bukit  tunggul  beinahe  in  einem  Halb- 
kreise herüberläufl,  etwas  höher  zu  einem  Wulste  an,  um  sich  dann 
nordwärts  steil  nach  Krawang  hinabzusenken.    Wir  wollen  dieses 
Bmderbare  Terrain  die  nördliche  Vorstufe  der  Sumödangfläche 
Hbennen.     Vier  Kreisrunde,    Kesseiförmige  Vertiefungen  senken 
BSch  untfT  seine  Oberfläche  herab ;   sie  sind  mit  erhöhten ,  snnl^e- 
^Bmdet«n  wulstigen  Rändern  (Ringen)  umgeben,  und  lunschliessen 
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kleine^  räthsclhafte  Seen,  die  weder  Zu-  noch  Abflu8s  haben.    Ihr 

'■       unbewegter  Spiegel  schimmert  bläulich  -  hell  zu  uns  herauf.    Drei 

▼on  ihnen  liegen  hinter  einander  in  der  Richtung  Süden  40®  bis 


43**  \Ye«ten  von  hier,  der  vierte  in  Süden  61  Ya®  Westen,  wäh- 
rcndifeich  noch  ein  fünfter,  gleichfalls  Kcsselförniig,  in  demnönl- 
liehen  Thale  unterhalb  dieser  Vorstufe  z«i}^t. 

Südlich  von  dieser  Vorstufe  breitet  sich  die  schöne  Ebne  von 
Sum^daiig  aus,  die  wir  in  ihrer.Umschliessung  ringsum  von  Gebirgen 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Wir  bemerken  in  dieser  Fläche  eine 
Anzahl  sonderbarer  isolirter  JJergkuppen,  die,  denSüd-Süd- 
West-Fuss  des  G.-Tampomas  umzingelnd,  in  einer  Reihe  hinter 
einander  liegen ,  die  sich  von  aussen  her  langsam  erheben ,  dann 
ahet,  nachd(»m  sie  ihren  llfichsten  Punkt  erreicht  haben,  sich  plötz- 
Hell  hinabsenken  und  schroffe,  dem  G.  -Tampomas  zugekehrte  Fel- 
ienwä&de  bilden!  Sie  erinnern  an  die  Theorie  der  Erhebung» - 
krater  von  L.  von  IUjch  und  scheinen  einer  nähern  geognostischen 
Untersuchung ,  die  mir  dies  Mal  meine  Zeit  nicht  gestattete ,  eben 
so  würdig  zu  sein  ,  als  jene  nöräliche  Vorstufe  von  Sumädang ,  mit 
denr<«vier  rund  umschlossenen  Seen,  die  in  ihr  liegen. 

Kehren  wir  nun  zu  uusenn  G. -Tampomas  zurück,  und  be- 
tiachte4  noch  Einmal  seine  äussere  Gestalt  in:  Tampomas  Fig.  1, 
die  ihn  von  seiner  Süd-Ost-  (genauer  Süden  35^  zu  Osten)  Seile  dar- 
stelle, derselben,  längs  welcher  wir  seinen  Gipfel  erstiegen. 

GJeich  an  seinem  Fusse ,  dicht  hinter  dem  Pasanggrahan  ver- 
ktinaet  uns  ein  Lavatrümmerstrom,  der  sich  bis  hierher  am  Berge 
herabzieht,  dass  wirres  mit  einem  alten  A'ulkane  zu  thun  haben. 
Die  Lava  ist  trachytischer  Art ,  hellgrau  und  mit  grossen  Blasen- 
yäiimen  versehen.  Eben  so  ist  das  Steingereibsel  seiner  mittlem 
abhänge  vulkanischer  Natur ;  es  sind  LapilU  von  Lava  und  Bim- 
stein,  die  zwischen  dem  Alang  alang -Grase  zerstreut  liegen  und 
änen  trocknen,  dürren  ]5odcn darstellen,  nach  dessen  Beschaffen- 
heit man  schwerlich  döi  fetten  weichen  Humus  und  die  schattig- 
feuchten Urwälder  ahnen  sollte ,  die  man  höher  oben  antrifft.  Sie 
beginnen  etwa  500'  unter  der  ersten  Ringförmigen  Anhöhe  und 
überziehen,  von  vielen  Rotanarten  durchflochten,  den  ganzen 
Scheitel.  Zwei  Pflanzenarten  treten  in  ihrem  tinterholze  vorherr- 
schend auf  und  bedingen  durch  ihr  ausserordentlich  häufiges  Vor- 
kommen in  Tausenden  von  Individuen  die  Physiognomie  dieser 
Wälder ;  die  erste  ist  die  zierlich  kleine  Pinangi)alme  (Areca  pu- 
mila  BL)  die  ich  auf  keinem  l^erge  so  häufiig  sah;  die  zweite  aber 
eine  (vielleich t  neue)  Pandanus-Ait,  mit  unget heilten,  Palmen- 
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artigen,  schlanken,  bis  30'  hohem  Stamme,  der  sicli  erst  dicht  unter 
der  Krone  in  kurze,  si>arrige  Aste  theilt ,  welche  die  TUätterbüschel 
tragen.  Viel  Pisang,  Jiaumfarm,  kleinere  Farm,  Orchid^n,  Moos- 
polster und  Pilze  auf  faulen  Stämmen!  Feuchter,  scidammig- 
lockercr  Humusboden.  So  ist  die  erste  Ringförmige  Anhöhe,  ne^ 
dem  Zwischenthale  jenseits  derselben,  und  eben  so  die  untere  Hälfte 
des  darauf  folgenden  innem  Berges  dicht  bewaldet;  am  mittlem 
Gehänge  dieses  l^erges,  das  noch  mehre  ^flache  Vorsprünge  bildet, 
trifft  man  noch  Jkumstämme  von  3  bis  4'  ükke  an;  ddin  aber, 
oberhalb  der  Mitte  des»innern  Kegels,  nimmt  aer  Wald  schnell  ein 
anderes  Ansehen  an,  der  Hochwald  verschwindet,  und  — "nicht 
sowohl  wegen  groiiser  Meereshöhe ,  sondern  wegen  der  besondern 
Beschaffenheit  und  Zusammenstellung  des  Berges  aus  lauter  einzel- 
nen Steintrümmem  —  treten  nun  mehr  alpinische  j^aumarten,  Myr- 
taceen,  Araliaceen,  und  hesonders  Agapetes  vulffaris  9lvl{,  die  mit 
Farm,  Moosen,  Orchideen  imd  andern  Schmarotzern  bekleidet, 
selbst  noch  mit  Botan's  durchwunden,  die  obere  Hälfte  Äid  den 
höchsten  Scheitel  des  Kegels  als  dichter  Wald  überzieht,  die  aber 
doch  kein  rechtes  alpinisches  Ansehen  hat.  Denn  ihre  Stämmasfind 
nur  y^'  dick,  zwar  gekrümmt,  aber  mehr  schlank,  als  knorrig,  und 
erheben  sich,  erst  oben  in  Äste  ge theilt,  25  bis  30'  hoch,  me  ge^ 
ringe  Höhe  des  Kegels  von  bloss  51 OO'  löst  dieses  liäthsel  und 
giebt  zu  manchen  Pflanzengeographischen  Betrachtungen  Anlitös. 
Deim  auch  noch  einige  andere  Pflanzen ,  die  gewöhnlich  nur  die  • 
höchsten  Gipfel  Java's  zwischen  8  und  9000'  bewohnen,  nam,eit- 
lich  die  Gaultheria  leucocarpa  BL  kommt  hier  vor.  Die  isolirte 
Lage  des  G.-Tampomas ,  der  sich  au{  den  meisten  Seiten  als  Ke- 
gelberg aus  tiefen  Niederungen  erhebt,  und  die  Zusammensetzung 
seines  Gipfels  aus  porösen ,  zerklüfteten  Steintrümmem ,  die  stets  ' 
Wasser  verdampfen,  bringen  wahrscheinlich  eine  gewisse  Depression 
der  Temperatur  hervor,  wodurch  Schnelle  und  stete  Wolkenbildung 
befördert,  und  hier  in  bloss  5000'  Höhe  ein  ähnliches,  dem  TV^achs- 
thum  jener  Bäumchen  gedeihliches  Klima  hervorgerufen  wird,  wie  '' 
man  bei  Umfangsreichen  Bergen,  besonders  solchen,  auf  w^ldhe 
die  Wärmestrahlung  hochgelegener  Flächen  wirkt,  erst  in  grösserer  **"• 
Höhe  antrifft.  Ihre  Physiognomie  hat  daher  für  diesen  Gipfel  et- 
was Eigenthümliches ;  nur  äusserst  sparsam  sieht  man  Unterg^- 
büsch  zwischen  ihnen ;  man  klettert  vorsichtig  über  die  Steintrüaä^ 
mer  des  Bodens  hin ,  man  ist  oben  von  einer  Laubdecke  beschattet, 
durch  die  der  blaue  Himmel  nur  schwach  hindurchschimmert,  und 
sieht  links  und  rechts  nichts  wie  schlanke  Baumstämme,  die  aber 
zottig  über  und  über  mit  Moos  behangen  sind,  das  auch  alle  Stein- 
trümmer des  Bodens  überzieht.  Alles  ist  grün,  schattig,  feucht  und 
düster. 

Die  erste  Kreisförmige  Anhöhe  des  G.-Tampomas,  (auf  wel- 
cher ich  glaubte ,  schon  den  wirklichen  Cripfel  des  Berges  erreicht 
zu  haben!)  ist  der  Best  einer  alten  Kratermauer,  cUe  zwar  auf 
mehren  Seiten  zerbrochen- ist  und  fehlt,  dennoch  aber,  ungeachtet 
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der  dichtesten  Waldung,  die  sie  bekleidet,  noch  deutlich  in  ihrer 
Ringform  erkannt  werden  kann.  Der  innere  Berg,  den  sie  um- 
schhe88t,^st  der  alte  Eruptiopskegel  oder  Schlackenkegel 

jiddes  G.-Tampomas,  der  den  altcn'Krater  fast  gänzlich  ausfüllt  und 
dm,  nur  einer  auf  Java ,  der  G.  -  M andala  wangi ,  an  Grrösse  über- 
trifft ,  während  ihm  nur  der  des  G.  -  M^rapi  in  seiner  Zusammen-' 
Setzung  aus  lauter  einzelnen  Trümmern  gleichkommt.  Sein  Scheitel 
erhebt  sich  auf  der  Seite,  wo  ich  den  iierg  erstieg,  noch  lOOO' 
über  den  Hand  und^200'  über  den  innern  Fuss  der  Kratermauer. 
Denn  der  Rand  dieser  Mauer ,  die  nach  aussen  einen  sanften  Berg- 
abhang bildet,  senkt  sich  nach  innen  einige  Hundert  Fuss  tief 
ziemlich  schroff  hinab ,  an  einigen  Stellen  Wandartig  steil ,  an  an- 
dern aber  erklimmbar,  und  geht  dann  in  den  meisten  Gegenden 
in  ein  flaches  oder  nur  sanft  ansteigendes ,  mehre  Hundert  Fuss 
breites  Zwischenthal  über,  das,  wie  die  Mauer  selbst,  mit  dichter 
Waldung  bedeckt  ist ,  und  dann  allmählig  zum  Gehänge  des  Erup- 
tionskegels emporsteigt.  In  andern  Gegenden  fehlt  dieser  Zwischen- 
raum, und  der  Kegel  erhebt  sich  unmittelbar  vom  innern  Fusse 
derlbuer.  Übrigens  ist  die  Höhe  dieser  Mauer,  nämlich  ihres  obem 
Rande8|  sehr  ungleich  auf  den  verschiedenen  Seiten,  wie  schon  ihr 
äusserer  Anblick  inTampomasFig.  1  lehrt,  wo  sich  dieser  Rand 
als  eine  von  der  linken  Hand  zur  rechten  schief  gesenkte  Linie 
darstellt  und  sich  in  querer  Richtung  vor  dem  hintern,  hemisphäri- 

•  sehen  Eruptionskogel  hinzieht.  Ob  sie  auch  auf  der  Nord  -  Nord- 
OÄ-,  Nord-  und  Nord- West-Seite  des  Berges  noch  existirt ,  ist  mir 
unbekannt  geblicbou ;  aber  auf  den  andern  Süd- West-,  Süd-,  Süd- 
Ost-  und  Ost-Seiten  des  Kegels  kann  man  sie  tmunterbrochen ,  auf 
der  einen  Seite  in  West -Süd -Westen  bis  auf  die  andere  in  Nord- 

'  Osten  vom  Kegel  als  einen  weiten  Halbkreis  verfolgen ,  der  sich  in 
Süd- Westen,  vom  Mittelpunkte  gerechnet,  am  vollständigsten  erhal- 
ten hat  und  dort  zugleich  am  höchsten  ist,  von  da  aber  sich  etwas  tiefer 
senkend,  rund  um  den  Kegel  herumzieht.  In  diesem  Laufe  ist  sie 
nur  an  einer  Stelle,  nämUch  in  Süden  35®  ostwärts  vom  Kegel, 
durch  einen  niedrigen  Zwischenraum  unterbrochen. 

Innerhalb  dieser  zum  Theil  zerstörten  Ringmauer  nun  und  von 
ihren  Überresten  auf  den  meisten  Seiten  umgeben ,  erhebt  sich  der 
zweite,  innere  Berg,  der  Eruptionskegel  des  G. -Tampomas.  Auf 
der  Süd-Süd-Ost-Seite,  wo  ich  hinauf  klomm,  steigt  er  sehr  allmäh- 
lig aus  dem  Zwischenthale  am  innern  Fusse  der  Mauer,  dem  alten 
Kraterboden,  an  und  bildet  noch  einige  geräumige  Absätze  oder 
flache  Vorsprünge,  ehe  er  von  jenseits  seiner  Mitte  steiler  und 
schroffer  empor  strebt ,  um  sich  zu  der  höchsten  rundlichen  Kuppe 
zu  wölben.  Er  ist  kein  eigentlicher  Kegel,  sondern  eine  Halb- 
kugel, ein  hemisphärischer  Berg,  dessen  stumpf  -  convexer  Gipfel 
für  sich  wieder  als  Segment  einer  Halbkugel  erscheint.  Er  stellt 
sich  oberhalb  einem  Vorsprunge  wie  eine  Domartige  Kuppel ,  oder 
eine  Kappe  dar ,  welche  dem  untern  Gebirge  au&esetzt  ist.  Der 
Durchmesser  des  höchsten  Scheitels,  so  weit  er  flach-convex  bleibt. 
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ist  bedeutend  und  beträgt  an  700'^  geht  übrigens  allmählig  und 
ganz  unbegränzt  in  das  steile  Aussengehänge  des  Kegels  über. 

Bloss  seine  oberste  Hälfte  ist  es,  welche  man  von  den  an- 
gränzenden  Niederungen  aus  am  Fusse  des  Berges  sehen  kann. 
Vergleiche  Tampomas  Figur  2  als  idealen  verticalen  Durch- 
schnitt des  Berges;  a  ist  die  Bingmauer,  b  der  Eruptionskegel; 
von  diesem  kann  man  von  dem  Standpunkte  ^  aus  nur  das  oberste 
S^p[nent  c  sehen,  welches,  oberhalb  der  geraden  Linie  liegend,  über 
den  Rand  a  hervorragt;  die  optische  Täuschung  macht,  dass  es  auf 
den  Rand  a  aufgesetzt  erscheint  und  sich  darstellt  wie  c ;  man  ahnt 
nicht ,  dass  sich  hinter  a  noch  ein  zweites  Thal  befinde  und  dass 
noch  ein  so  grosser  Abstand  zwischen  a  und  c  liege !  und  irrt  sich 
desshalb  so  sehr  in  der  Schätzung  sowohl  der  Höhe  als  der  Entfer- 
nung von  d,  die  man  beide  für  viel  zu  gering  hält. 

Dieser  ganze  1200'  hohe  Eruptionskegel,  der  den  alten  Krater 
des  G. -Tampomas  gänzlich  ausfüllt,  der  durch  die  Erweiterung 
seines  Umfangs  die  Ringmauer  an  mehren  Stellen  zerstückelt  oder 
sie  doch  gänzlich  überschüttet  hat,  besteht  aus  lauter  einzelnen, 
eckigen,  unregelmässigen  Lavatrümmern  oder  BruchstücJLen, 
die  in  der  Regel  nur  2  bis  3'  dick ,  öfter  aber  auch  viel  grösser ,  ja 
einzelne  von  ihnen  Häuserhoch !  zu  Millionen  aufeinander  gethürmt 
liegen  und  zwischen  denen  sich  eben  so  viele  Klüfte  und  Spalten- 
artige Zwischenräume  labyrinthisch  hindurchziehen.  Sie  befinden 
sich,  besonders  die  oberflächlichen  von  ihnen,  in  einem  Zustande 
von  halber  Zersetzung ,  sind  weich  und  leicht  zu  zerschlagen  und 
beurkunden  hierdurch  sowohl,  als  durch  die  üppige  Waldung, 
die ,  merkwürdig  genug !  diesen  durchklüfteten  Steinhaufini  über- 
zieht, ilrr  hohes  Alter.  Die  Zwischenräume  zwisclien  vielen  sind 
schon  mit  Erde ,  theils  aus  ihrer  Zersetzung ,  theils  mit  Pflanzen- 
erde aus  vermoderten  Vegetabilien  erfüllt,  und  alle  sind  mit  Moos 
überzogen,  ewig  feucht  und  auch  in  ihrem  Innern  stets  von  der 
Feuchtigkeit  der  Wolkennebel  durchdrungen.  Sie  sind  eine  mehr 
oder  weniger  poröse  Lava  trachytischen  Ursprungs,  mit  emer 
♦bräunlichen  oder  roth-bräunlichen  Grundmasse,  in  welcher  man  am 
deutlichsten  noch  kleine  verglaste  Feldspathkrystalle  erkennen 
kann,  (Bat.  Mus.  Nr.  2  und  3)  und  gehen  durch  zunehmende  J^la- 
senräume  ganz  in  bröcklige  Schlacken  über,  L.  Nr.  103  (Batav. 
Nr.  4)  worin  die  Feldspathkrystalle  nur  noch  wie  glanzlose ,  milch- 
weisse  Fleckehen  erscheinen.  Manche  sind  ganz  j^imsteinartig  auf- 
gebläht, die  meisten  sind  zwar  noch  fest  und  als  Ganzes  zusam- 
menhängend ,  können  aber  mit  dem  Hammer  leicht  zerstückelt 
werden,  während  sich  einige  schon  so  sehr  der  Verwandlung  in 
Erde  genähert  haben,  dass  man  sie  mit  dem  Messer  zerschneiden 
kann.  Nur  in  der  mittlem  Höhe  des  Kegels  traf  ich  einige  sehr 
grosse  Trachytlavatrümmer  an,  von  15'  Höhe,  die,  weil  weniger 
porös,  noch  vollkommene  Felsenfestigkeit  besassen. 

Wenn  die  Zersetzung  so  fort  geht,  so  dürfte  500  Jahre  später 
der  ganze  Kegel  vielleicht  nur  noch  ein  Haufen  von  röthiich  gelber 
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Lehm-  oder  Thonerde  sein ;  maii  würde  dann  seine  Natur  als  Erup«- 
tionskegel  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  und  würde,  wenn 
dann  der  Erdhaufen  durch  Au^üllung  der  Spalten  zusammenge- 
sunken und  vielleicht  um  500'  erniedrigt  ist,  die  jetzige  Barometer- 
messung von  5100',  wenn  diese  dann  noch  bestünde,  für  viel  zu 
hoch  halten  müssen ! 

Wenn  man  mit  grosser  Vorsicht  und  Anstrengung  an  dem 
stellen  weis  sehr  steilen  Gehänge  des  Kegels  hinangeklettert  ist, 
und ,  ohne  in  den  Spalten  und  Klüften ,  die  überall  zwischen  den 
Trümmern  gähnen ,  seine  Füsse  zu  brechen ,  ermüdet  auf  seinem 
etwas  verflachten  Scheitel  ankommt,  so  muss  man  auch  dort  noch 
seine  Tritte  wählen ,  um  nicht  über  die  eckigen  Steintrümmer  zu 
stolpern.  Unter  den  Tausend  kleinem,  zuweilen  lo'  tiefen  und 
tiefem  Spalten ,  welche  diesen  Scheitel  durchziehen ,  zeichnet  sich 
eine  grössere  Kluft,  eine  Hauptspalte  aus,  die  zwar  an  einigen 
Stellen  verschüttet,  an  andern  aber  wieder  weitklafiend,  sich 
quer  von  Westen  nach  Osten  fast  durch  den  ganzen  Scheitel  zieht 
und  an  einer  Stelle,  fast  in  der  Mitte  des  Scheitels,  wohl  lOO' 
tief  senkrecht  hinabstürzt,  um  sich  unten  in  eine  Höhle  fortzu- 
setzen. Sie  ist  hier  etwa  15'  breit,  kann  also  ohne  Brücke  eben  so 
wenig  überschritten ,  als  die  Höhle ,  die  in  einen  finstem  Abgnmd, 
vielleicht  in  den  noch  ofienen  Kraterschacht!  hinabführt,  ohne 
Leitern  besucht  werden.  Es  scheint,  dass  dies  die  jüngste  Aus- 
bruchsspalte ,  oder  der  letzte  Krater  des  Eruptionskegels  war ,  aus 
dem  sich  die  grösste  Masse  der  Dämpfe  entlud. 

Nur  auf  dem  West-Süd- West-Rande  der  Kuppe,  von  wo  man 
über  die  Fläche  von  Sumödang  nach  Bandong  hinübersieht ,  findet 
man  eine  kleine  Stelle  von  der  Waldung  entblösst  und  unzweifel- 
bar  durch  Menschenhände  geebnet.  Hier  liegt  nämlich  ein  vier- 
eckiges ,  1 0  bis  15'  breites  und  langes  Plätzchen ,  das  von  einem  er- 
höh'ten  ,  Mauerartigen  Rande  umgeben  ist.  Ein  Thürartiger  Aus- 
und  Eingang  durchbricht  diesen  3'  hohen ,  nur  aus  rohen  Steinen 
aufgebauten  Rand.  Im  Mittelpunkte  des  Platzes  steht  ein  länglich- 
cubischer,  2'  breiter  und  dicker  und  3 Vi'  hoher  Stein,  dessen  ober» 
sowohl ,  als  dessen  Seitenflächen  geebnet  und  glatt  gehauen  sind. 
Er  bildet  also  seiner  Form  nach  einen  rohen  Altar,  und  erfüllte 
vielleicht  auch  eine  ähnUche  liestimmung,  wenn  die  Javanen  betend 
xmi  ihn  herumknieten,  während  eine  Weihrauchschaale  auf  seiner 
Oberfläche  ihre  Dämpfe  entwickelte.  Er,  der  heilige  Stein,  ist  es 
offenbar ,  der  von  Zeit  zu  Zeit  noch  einen  einzelnen  Pilger  herauf- 
lockt ,  um  zu  beten ,  oder  um  ein  Gelübde  zu  thun ,  und  der  die 
Bekanntschaft  des  Gipfels  bei  den  angränzenden  Bewohnern  unter- 
hält. Er  ist  aus  derselben  Lavaart  (Bat.  Nr.  2)  gehauen,  aus  der 
die  übrigen  Trümmer  des  Kegels  bestehen ,  imd  beurkimdet  durch 
seine  fast  gleiche  Er^veichung  und  halbe  Verwitterung,  wie  diese 
sein  hohes  Alter  als  Monument  menschlicher  Kultur.  Denn 
es  ist  undenkbar,  anzunehmen,  dass  Diejenigen,  welche  das  Penk- 
mal  errichteten,  dazu  einen  bereits  halbzersetzten,  bröcUigen  Stein 
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sollten  gewählt  haben,  und  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  damals 
noch  fest  und  un  verwittert  war.  Wie  viele  Jahrhunderte  mögen 
seitdem  verflossen  sein  ?  Sicher  ist  er  älter ,  als  die  Einführung  des 
Mohamedanismus  auf  Java,  denn  wenn  nach  dieser  Zeit  die  einmal 
vorhandenen  Denkmäler  eines  frühem  Kultus  auch  fortfuhren  von 
der  Population  eine  gewisse  Verehrung  zu  gemessen ,  so  ist  es  doch 
bekannt ,  dass  keine  neuen  Denkmäler  der  Art  in  dieser  Periode  er- 
richtet wurden.  Vielleicht  ist  er  aber  auch  älter  als  der  Budha-  und 
Siwa  -  Kultus  auf  Java ;  ja  dies  ist  selbst  wahrscheinlich ,  denn  die 
Plindukolonisten  und  ihre  Anhänger  haben  nirgends  ein  Denkmal 
errichtet,  ohne  Statuen,  Sculpturwerk ,  oder  wenigstens  ein  Paar 
Figuren  en  bas  relief  dabei  anzubringen.  Davon  findet  sich  aber 
hier  keine  Spur ,  das  Monument  ist  ganz  einfach  und  roh ,  und  so 
haben  wir  vielleicht  ein  Tausendjähriges  Denkmal  vor  uns,  das 
noch  aus  dem  Kindesaltcr  der  Javanen ,  oder  aus  der  Zeit  ihres  ur- 
sprünglichen Polytheismus  abstammt,  ehe  dieser  durch  fremde,  ein- 
gewanderte Lehren  in  seiner  öffentlichen  Erscheinung  zurückge- 
drängt, jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ganz  vernichtet 
wurde! 

Oberhalb,  ostnordostwärts  von  dem  bezeichneten  Räume  liegt 
noch  ein  zweites,  ähnliches  Plätzchen,  worauf  ein  Pyramidenförmi- 
ger, zugespitzter,  übrigens  unbehauener  Stein  angerichtet  steht, 
und  etwas  tiefer,  westwärts  unter  dem  ersten  Platze,  bereits  am 
Gehänge  des  Kegels  findet  man  einen  dritten,  geebneten  Ort,  der 
wie  die  ersten  von  einem  erhöhten  viereckigen  Bande  umgeben  ist, 
und  mehre  Säulenförmige  vierkantige  Felsenstücke  enthält,  um 
welche  noch  andere  kleinere,  aber  ähnliche  Steine  herumstehen. 
So  wie  sie  dastehen,  sind  sie  von  der  Natur  gebildet,  und  nur  durch 
Menschenhände  in  ihre  Stellung  gebracht.  Die  höchste  der  Säulen 
ist  o  hoch,  imd  besteht  aus  derselben,  weichen,  halbverwitterten 
I^ava,  wie  die  übrigen.  Hohes  Alang  alang -Gras,  Mertensia-  imd 
andere  Fami ,  ein  Melastoma ,  eine  Strauchartige  Urtica  und  die 
wohlriechende  Oaultheria  leucocarpa  wuchern  auf  den  Mauern  und 
bilden  ein  üppiges ,  kleines  Gebüsch  um  diese  Überreste  des  Alter- 
thums ,  dem  sich  eng  der  nahe  Wald  anschmiegt. 

Unter  allen  noch  dampfenden,  oder  erloschenen  Vulkanen 
Java's  ist  nur  einer,  der  einen  ähnlichen,  aus  Schlacken  aufgebau- 
ten Eruptionskegel  besitzt,  nämlich  der  G.-M6rapi  (Vulkan  Nr. 
30),  dem  noch  fortwährend  dicke  Dampfwolken  entqualmcn.  (Die 
Eruptionskegel  des  G.  -Tönggär  bestehen  aus  Sand.)  Am  dicksten 
steigen  sie  zwar  aus  dem  Spheitel  des  Kegels  auf,  dringen  aber  auch 
an  vielen  Stellen  seines  Umfangs  aus  allen  Fugen  zwischen  den 
Trümmern.  Obgleich  nur  etwa  halb  so  hoch ,  gleicht  er  doch  voll- 
kommen dem  des  G.-Tampomas ,  ist  wie  dieser  hemisphärisch,  und 
füllt  den  Krater  nicht  nur  gänzlich  aus ,  sondern  hat  sogar  durch 
seine  Grösserwerdung  die  ganze  nördliche  Hälfte  der  Kratermauer 
zertrümmert  und  überschüttet ,  so  dass  er  nur  noch  in  Süden  von 
einem  Haftkreisförmigen  Reste  dieser  Mauer  umgeben  ist.   Weil 
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die  Zerstückelung  der  Ringmauer  des  G.- Märapi  mit  ziemlicher 
Gewissheit  historisch  bewiesen  werden  kann,*)  wie  dürfen  wir 
dann  noch  zweifeln,  dass  beim  G.-Tampomas  ein  gleiches  Ereigniss 
Statt  fand,  da  die  Eruptionskcgel  beider  lierge  und  ihre  Mauer- 
reste einander  so  ausserordentlich  ähnlich  sind ,  obgleich  der  eine 
schon  seit  Jahrtausenden  erloschen,  unter  dem  Schatten  dichter 
Wälder  düster t ,  und  der  andere ,  ohne  auch  nur  einen  Grashalm 
zu  nähren,  in  der  ödesten  Nacktheit  seines  Gesteins,  nur  von 
schwefligen  Dampfvvolken  umzogen,  daliegt. 

So  bewahrheitet  sich  hier  buchstäblich  und  vor  unsem 
Augen  das,  was  im  Motto  dieser  Skizze  der  Dichter  singt:  was 
vormals  Grund  war,  ist  jetzt  Gipfel.  Aus  welcher  unennesslichen 
Tiefe  des  glühenden  oder  geschmolzenen  Erdinnem,  mag  diese  Lava 
wohl  emporgequollen  sein ,  die  später  nach  oben  erhärtet  und  in 
einzelne  Stücke  gesondert ,  jetzt  den  höchsten  Gipfel  des  G.  -  Tam- 
pomas  bildet  ?  wo  der  Reisende  im  schneidend-kalten  Zuge  des  Ost- 
windes und  der  Wolkennebel  sich  gern  ein  kleines  Quantum  von 
jener  Wärme  herbeiwünscht,  die,  ohne  Zweifel  noch  jetzt,  am  ur- 
sprünglichen Heerde  dieser  Trümmer  glüht ! 

Ich  kam,  wie  bereits  gemeldet,  erst  um  11  Uhr  wieder  im 
Pasanggrahan  an,  der  Kutscher  hatte  mich  schon  um  8  Uhr  erwar- 
tet ,  und  setzte  von  da ,  (nach  gewechselten  Kleidern ,  die  beiläufig 
gesagt,  recht  vulkanisch  aussahen,)  meine  Heise  weiter  fort,  immer 
tiefer  am  steinigen  Ostgehänge  des  G.  -Tampomas  zur  grossen  Nie- 
derung von  Tjeribon  hinab.  Ich  warf  noch  manchen  lUick  zum 
Gipfel  des  G. -Tampomas  zurück,  der  sich  nun  abwechselnd  in  Wol- 
keimcbel  verhüllte,  und  kam  diesen  Nachmittag  hier  an.  Ich  über- 
hebe mich  jedoch  einer  Beschreibung  der  durchreisten  Gegenden, 
von  diesem  IJerge  bis  Tjeribon ,  in  denen  sich  keine  Gelegenheit  zu 
besondcm  Beobachtungen  darbot ,  die  auch  sehr  bekannt  und  an- 
derwärts beschrieben  sind.  Die  treffliche  Einrichtung  der  Posten, 
der  Wachhäuser  in  regelmässigen  Abständen  am  Wege ,  die  guten, 
wohlgenährten  Pferde,  und  die  voraüglich  unterhaltene  Strasse, 
die  man  nicht  in  allen  Residenzen  in  solcher  Güte  findet,  mach- 
ten einen  erfreulichen  Eindruck  auf  mich ,  der  ich  so  eben  erst  die 
grausig-wilde  und  scheinbar  regellose  Natur  verlassen  hatte. 


•)  Siehe  Abschnitt  l  Seite  32'.). 


437 
Ton  Tleribon  bis  Blitar. 

,, Unabsehbar  ergiesst  sich  vor  meinen  Blicken  die  FemCi 
,,Und  ein  blaues  Gebirg'  endet  im  Dufte  die  Welt. 
,,  —  liachend  fliehen  an  mir  die  reichen  Ufer  vorüber, 
,,Und  den  fröhlichen  Floiss  rühmet  das  prangende  Thal/^ 

(Schüler.) 

Solo,  den  23.  August  18*14. 

Ostwärts  von  Tjeribon  nähert  sich  die  Strasse  zuweilen  der 
Küste  so  sehr,  dass  sie  nahe  bei  der  dritten  Post  Gäbang,  im  Di- 
strikte Losari,  weiter  einwärts  verlegt  werden  musste,  weil  das 
Meer  eine  V*  Pfahl  lange  Strecke  der  Küste  weggespült  und  den 
Weg  beschädigt  hatte.  Der  Boden  besteht  hier  zunächst  nur  aus 
lückerm  Sande,  die  See  ist  sehr  untief  und  wohl  V2  Pfahl  weit 
nach  aussen  durchwadbar.  Die  Natur  umher  ist  sehr  einförmig, 
fast  öde,  und  die  elenden,  kahlen  Stranddörfer,  durch  die  man 
kommt,  bieten  ausser  dem  Gerüche  nach  faulen  Fischen  und  dem 
halbsalzigen  oder  sumpfigen  Wasser ,  womit  der  durstige  Reisende 
sich  auf  dem  ganzen  W^e  bis  nach  Päkalongan  begnügen  muss, 
nichts  Bemerkenswerthes. 

Nach  einer  2  '/j  stündigen  Fahrt  kamen  wir  an  den  Gränzfluss 
zwischen  Tjeribon  imd  Togal,  den  Kali-Losari,  in  den  hohem 
Strichen  Tji-Sangarung  genannt,  an,  durch  dessen  sandiges,  jetzt 
sehr  Wasserarmes  Bett  mein  Wagen  mit  Kuli's  gezogen  wurde. 
Die  Tiefe  des  breit  ausgewaschenen  Bettes  unter  der  Ebne  zu  beiden 
Seiten  beträgt  zwischen  15  und  20'  und  wird  zur  Regenzeit  zu- 
weilen nicht  nur  ganz  mit  Wasser  gefüllt ,  sondern  tritt  noch  über 
seine  Ufer. 

In  der  Tögal'schen  Post  am  rechten  Ufer  trat  mir  ein  java'scher 
Postmandor  mit  grün  und  gelb  angeschmierter  Stirn  entgegen  und 
erklärte  mir,  erstens,  dass  er  das  Fieber  habe,  und  zweitens,  dass 
ich  ihm  l^ji  Stimden  lang  Gesellschaft  leisten  müsste,  weil  die 
Pferde  eben  erst  gebraucht  wären.  Er  berief  sich  auf  den  Befehl 
des  Residenten  und  ich  fügte  mich  geduldig  in  diese  Massregel,  die 
offenbar  humaner  für  die  Pferde,  als  für  die  Menschen  ist.  Nur  schien 
es  mir  unzweckmässig,  dass  ein  Ja  van  zum  tyrannischen  Exccuteur 
des  Schicksals  von  europäischen  Reisenden  bestellt  war ,  ohne  dass 
man  ihm  einen  schriftlichen  Befehl  gegeben  oder  ein  Plakat  ange- 
schlagen hatte,  um  sich  wenigstens  in  seiner  Qualität  bei  den  Rei- 
senden zu  legitimiren. 

Dieser  Aufenthalt  wurde  mir  jedoch  versüsst  durch  die  Be- 
kanntschaft, welche  ich  Grelegenheit  hatte  mit  dem  Herrn  Manuel 
imd  dessen  achtungswerthen  Familie  lu  machen;  ich  genoss  in 
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seiner  Wohniiiij^  neben  der  Post  einen  so  freundlichen  Empfang  und 
gastfreie  Hewirthung ,  dass  ich  bei  meiner  Weiterreise  um  1 2  Uhr 
wieder  vollkommen  mit  dem  Postmandor  und  seinen  Pferden  ver- 
söhnet war.  Herr  M.  besitzt  hier  in  der  Strandebne  Tabackpflan- 
Zungen  9  die  gut  gedeihen ;  dem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  wird 
durch  Cistemen  abgeholfen,  in  denen  sich,  wenn  sie  lO'  Tiefe 
haben ,  jederzeit  Wasser  sammelt. 

Ostwärts  vom  Kali-Losari,  zwischen  diesem  und  dem  noch 
östlichem  Kali-Pamali  führt  die  Strasse  durch  kleine,  niedrige 
Strandwälder  von  sehr  eigenthümlicher  Physiognomie.  Sie  ge- 
hören dem  Distrikte  Ikäb^s  an  und  bestehen  vorherrschend  aus 
Rhamnoideen,  Akacia-  und  Cassia- Arten.  Besonders  eine  stache- 
ligte und  Schirmartig  ausgebreitete  Akacie  (A.  explanata  mihi)  mit 
gelben  lUiithenköpfchen  giebt  ihnen  ein  eigenes,  nicht  ungeTäl- 
iigcs  Ansehen.  Auch  Inga  gracilis  mihi  mit  weissem  Stamm  und 
Ästen,  Inga  umbraculifoi-mis  mihi  (Poön-Sengon  der  Javanen)  mit 
grauen  Stämmen  und  Ästen ,  und  Itiga  ienerrima  mihi  (Poön-Kot 
der  Javanen) ,  kommen  hier  vor  und  erfreuen  das  Auge  durch  ihr 
schönes,  fein  gefiedertes  I^aub.  Die  Wälder  sind  niedrig,  höchstens 
30'  hoch ,  von  häufigen  Grasplätzen  unterbrochen ,  eben  so  wie  von 
vielen  kleinen  Sümpfen  und  Pfützen,  die  sich  zwischen  dem  Wald- 
gestrüppe hinziehen ,  und  bedecken  einen  schwärzlich  -  grauen, 
schweren,  thonigen  Boden,  der  nach  anhaltender  Trockenheit  Stein- 
hart wird,  aufspringt,  nach  ge&Uenen  Bc^en  aber  zu  einem  feinen 
Schlamme  wird.  Nur  vereinzelt  triflft  man  in  ihnen  kleine  Dorfan- 
siedlungon  und  bebaute  Felder  an,  die  dann  offene  rundum  von 
Waldung  umzogeno  Buchten  bilden.  Erfreulich  ist  es  zu  sehen, 
dass  sich  diese  Buchten,  z.  B.  die  bei  der  Post  Klampok,  der  zwei- 
ten ostwärts  vom  K.-Losari,  von  Jahr  zu  Jahr  vergrössem,  und 
dass  sich  die  Zahl  ihrer  Hütten,  die  noch  von  keinen  Kokospalmen 
umgeben  sind,  vermehrt. 

Nach  1^4  Stunden  Reise  kam  ich  beim  K.  -Pamali  an,  der  et- 
was grösser  als  der  K.-Losari  ist,  und  bequemer  als  jener  auf  einer 
Brücke  von  Holz  überfahren  wird.  Man  gelangt  an  seinem  linken 
Ufer  durch  ein  grosses  Dorf  zur  Post  Limbangan,  und  erblickt  nun 
bis  nach  Togal  hin,  anstatt  jener  hässlichen,  Menschenleeren  Strand- 
wälder, nur  weitausgedehnte  Sawah's,  dessen  ^ches  Grün  das 
Auge  erfreut. 

An  den  Seiten  der  Strasse  ist  hier  Alleenartig  bald  das  kleine, 
schmächtige  Bäumchen  Agati  grandißora  Desv,  angepflanzt,  dessen 
grosse ,  aufgeblähten  J:Jlumen  und  hängenden  langen  Schoten  mehr 
sonderbar  als  schön  sind,  bald  der  Kaju-Djaran  oder  Kuda  kuda- 
Baum,  *)  aus  dessen  liinde  ein  dem  arabischen  älmliches  Gunrnii 

•)  Er  Rieht  der  Gattung  Spondias   (Familie  der   Terehinthaceae ,    Trihua 
Spondiaceac\  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  seine  Frucht- 
knoten, die  ich  in  einem  Garten  zu  Bataria  nur  Einmal  fast  zur  Keife  entwickelt  * 
fand  (^yffermina  hast  nectario  unnulifomii  cincta,  4  «.  5  ohlongay  supera,  8tylis  \ 
g,  5  erectis  brevibm  crassiusculis  coronaia,  dein  in  Jructum  unutn  conereta  cyUn- 
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fliesst,  der  ausserordentlich  schnell  wächst ,  der  aber,  weil  er  all- 
jährlich 'gestutzt  wird ,  sehr  selten  Blüthen  und  fast  niemals  reife 
Früchte  trägt.  Er  wächst  auf  Java  nirgends  wild  und  vergebens 
erkundigt  man  sich  nach  seinem  wahren  Vaterlande.  *) 

Man  hat  auf  dieser  Reise  von  Tjeribou  nach  Togal  den  Strand 
des  Meeres,  von  welchem  sich  der  Weg  zuweilen  2  bis  3  Pfähle 
weit  entiemt,  zur  Linken,  und  erblickt  zur  Rechten,  jedoch  nur 
in  blauei  Feme,  die  Verbindungskette  zwischen  dem  Berge  von 
Tjeribon  fden  G.  -Tjörimai)  und  von  Togal  (G.  -Slamat),  die  sich 
ununterbrochen  von  dem  einen  zum  andern  herüberzieht.  Nur  nahe 
am  Westftsse  des  Berges  von  T^gal  scheint  sie  unterbrochen  zu 
sein ,  oder  bildet  dort  wenigstens  einen  mehre  Pfähle  breiten ,  sehr 
tiefen  Zwischenraum,  der  nur  800  oder  lOOO'  höher  als  die  Allu- 
vialfläche zu  liegen  scheint  und  über  welchen  wahrscheinlich  ein 
Wegpass  von  T^al  nach  Banju  mas  führt.  **) 

Ich  kam  um  3  Uhr  im  edlen ,  etwas  düstem  Hotel  von  Togal 
an  und  traf  daselbst  eine  Gesellschaft  v(m  Schiffskapitänen ,  deren 
Manieren  mir  nach  einem  so  langen  Aufenthalte  unter  Javanen  und 
javanisirten  Euiopäem ,  ganz  neu  und  ungewohnt  entgegentraten ; 
ich  empfand  nichts  weniger  als  einen  angenehmen  Eindruck  und 
fühlte  mich  so  unheimisch  an  diesem  Orte ,  dass  ich  am  liebsten 
gleich  wieder  abgereist  wäre.  Vielleicht  würde  es  aber  auch  Andern 
so  gegangen  sein,  die  sich  viele  Jahre  lang  vorzugsweise  in  den 
Binnenlanden  Java's  aufhielten.  Kann  man  auch  irgendwo  einen 
grossem  Contrast  finden,  als  den  stillen,  stets  gelassenen  Charakter 
des  Javanen ,  der  Alles  was  er  verrichtet ,  höchst  bedächtig  thut, 
der  nie  hitzig  wird,  und  der,  wenn  er  Häuptling  ist,  seine 
Befehle,  selbst  wenn  diese  die  wichtigsten  Sachen  betreffen,  mög- 
lichst Geräuschlos,  am  liebsten  flüsternd,  von  sich  giebt,  und  hier 
diese  unruhigen  Söhne  der  See,  die  auch  nicht  ein  Mal  einen  ,,Sopi 
pait'^  (bittem  Branntwein)  fordern  konnten,  ohne  lakasl  lakas! 
(schnell,  schnell!)  zu  schreien,  und  ohne  ein  Halbdutzend  ,,Goc/ 
verdam  my*8**  anzuhängen,  und  die  sich  über  die  friedfertigsten 
Sachen  der  Welt  nicht  anders  unterhielten ,  als  wenn  sie  mit  dem 
Sprachrohr  zu  ihren  Matrosen  brüllten  und  als  wenn  in  der  Her- 
berge eben  so  gut  Sturm  wäre,  wie  auf  der  See !  Der  jüngste  von 
ihnen  war  so  verwirrt  in  seinen  Geschäften ,  dass  er  sich  nicht  Zeit 
nahm  zu  essen  und  wie  ein  toller  Gast  das  Haus  durchstürmte. 
Ich  hätte  lieber  in  dem  einsamsten  Krater  logiert!   Auch  machte 

drieum  ex abortu  tnonoapermufn ;  bacea  drupaeea,  aiyUpetalis  oj^xmÜ**),  A.  d.V. 
Der  Name  I^aran  (jav.JundJSTfiefa  (mal.)  bedeutet  fferd,  aber  auch  Dachsparren, 
wahracheinhch  von  der  sparriffcn  Stellung  der  Adle  entlehnt.  Über  diene  rflanie 
vergleiche  Plora  oder  Regensb.  bot.  Zeit.  1H44  S.  H24  bin  626,  wo  ich  dieselbe 
ausltthrlich  beschrieben  habe.  J.  K.  H. 

*)  Dies  muss  jedoch  mit  Httlfb  der  Ortabehörden  tu  ermitteln  sein.  Am 
h&nfiffsten  ist  er  bei  Samanmg  angrailaiut. 

**)  Spätere  Anmerkung.  jÖusiü  wirklich  d«rFldli  auf  oder  an  diesem 
Wegpass  liefft  der  Ort  Pttacina  i  md  von  da  flUuri  fUr  Weg  tüdwürts  nach 
A^jibarang  (b  Ba^jn  mn). 
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dieser  Mangel  aller  ruhigen  Fassung,  dieser  stete  Aufruhr  und 
Tumult  des  Gemüthes ,  auf  die  Javancn  einen  eben  so  wiflerLchen 
Eindruck.  Als  der  eine  abreiste,  machten  ihm  die  Bedienten  einige 
Kreuze  nach,  und  ihr  „Slamat  djalan !"  (komm  nie  wieder !  *])  ging 
ihnen  g-ewiss  von  Ileraen.  Und  doch  war  dies  echtes  euro|"äischc8 
lUut.  Sollte  es  wahr  sein,  dass  man  hier  zuletzt  viel  v)n  dem 
Charakter  eines  Javanen  annimmt,  wenn  man  Jahre  lang  unter 
diesen  gelebt  hat,  und  dass  man  dann  allen  stürmischen  und  leb- 
haften AfTcctionen  abgeneigt  wird?  Aber  sicher  trägt  auch  das 
Klima  das  Seinige  dazu  bei,  und  die  grosse  äussere  Warme  wirkt 
abkühlend  auf  den  innern  Menschen. 

Den  19.  August  legte  ich  von  G'/a  bis  11  Uhr  den  Abstand 
zwischen  Tegal  und  Päkalongan  zurück,  auf  welcher  Beise  nur  ein 
bedeutender  iJach  oder  klehier  Fluss,  der  Kali-Tjomal  in  einer 
Fürth  (um  \)%  Uhr)  überschritten  wurde.  Der  G.-Skmat,**)  Vul- 
kan von  Togal,  dampfte  kaum  mcrkUch,  was  mir  auf&Uend  schien, 
da  ich  seinen  Gipfel  in  \b'M)  und  1810  nie  ohne  eine  dicke  Dampf- 
wolke gesehen  hatte.    An  seinem  Nord -Nord -Ost- Fusse  verdient 

ein  isolirter,  senkrecht  abgestürzter  Felsen- 
pfeiler, Namens  G.-Gudj ah,  der  Aufmerk- 
samkeit zukünftiger  Reisenden  empfohlen  zu 
werden.  Er  erhebt  sich  fast  ganz  abgesondert 
':^j  von  andern  Hergmassen  und  scheint  am  Fusse 
[-i-'-  des  Theils  des  Gebirges  zu  liegen,  wo  höher 
aufwärts  ein  solcher  Fclsgipfel  G.-Mindilang 
in  der  Nähe  des  Dörfchens  Üiilik  gefunden  wird.  Siehe  ersten  Ab- 
schnitt Seite  1 11). 

Ich  erblickte  auf  der  letzten  Hälfte  der  heutigen  Fahrt  den 
Seestrand  nicht  wieder.  Die  Alluvialfliiche  zwischen  Tegal  und 
Pökalongan  ist  sehr  breit  und  fast  ganz  mit  Sawah's  bedeckt ,  die 
alle  Wildniss  verdrängt  haben  und  auf  deren  lichtgrünen  Oberfläche 
die  Dörfer  mit  ihren  1  ausenden  von  Kokospalmen  zerstreut  liegen. 
Ich  traf  in  Pckalongan  überall  lieweise  von  eifriger  Thätigkeit, 
um  die  llesidenz  zu  verschönern  und  ihre  Anlagen  zu  vervollkomm- 
nen ,  und  sah  Hunderte  von  Arbeit(Tn  fast  an  allen  den  sumpiigen 
Gräben,  die  der  Weg  übersetzt,  beschäftigt,  neue  brücken  zu  bauen 
und  den  Weg  selbst  zu  verbessern.  Lauter  erfreuliche  Zeichen, 
dass  diese  schöne  Insel  in  ihrer  Kultur  immer  weiter  vorausgeht. 

Den  2ü.  August  zwischen  G  und  3y4  Uhr  wurde  die  Keise 
von  Pckalongan  bis  Samarang  stets  in  bedeutender  Entfernung 
vom '  unsichtbaren  Meeresstrande  fortgesetzt.  Ich  enthebe  mich 
jedoch  einer  Hcschreibung  dieser  Gegenden,  die  man  anderwärts 
findet ,  und  beschränke  mich  auf  dieser  ganzen  Keise  von  l'ökalon- 
gan  bis  Kcdiri,  die  im  Fluge  zurückgelegt  wurde,  wie  von  Tjeribon 
bis  hierher,  nur  auf  einzelne  Bemerkungen. 


Würtlich :  Gesegnete  lleiäe.  J.  K.  H. 

lamat  heisst:  GruBS.  J.  K.  U. 
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Gleich  von  der  ersten  Post  an,  in  Osten  von  Pökalongan,  er- 
hebt sieh  das  Terrain  und  schiebt  sich  als  ausgebreiteter  hügliger 
Fuss  des  Prau  -  Gebirges ,  die  Alluvialfläche  immer  mehr  verschmä- 
lemd,  weit  zum  Seestraude  vor.  Vcrgl.  S.  1 79  u.  f.  In  Zeit  von  4  bis  4  V2 
Stunden  fährt  man,  und  zwar  nach  der  Gewohnheit  des  Landes  mei- 
stens in  Galopp ,  zuweilen ,  an  steilen  Stellen ,  aber  auch  im  lang- 
samen Schritt  von  vorgespaimteu  Hiiffeln,  über  dieses  Hügelterrain, 
das  sich  seiner  Breite  nach  von  jener  ersten  Post  bis  nahe  zum 
Kali-Kutu  nach  Osten  ausstreckt,  und  erblickt  innerhalb  dieser 
kurzen  Strecke  mehr  Abwechselung  in  der  Landschaft ,  als  auf  der 
Fahrt  durch  die  einförmige  Strandebne  während  eines  ganzen  Ta- 
ges. Die  Hügel,  oder  die  Wellenförmig  -  unebnen  Bergrücken 
steigen  sanft  empor,  imd  sind  bei  der  zweiten  Post,  die  nach 
Schätzung  5  bis  700'  höher  als  Päkalongan  liegt,  zum  Theil  noch 
bebaut,  mit  Sawah's  und  dazwischen  mit  Dörfern  bedeckt,  theils 
bilden  sie  kahle  Grasfluren  und  Weideplät.ze ,  auf  denen  sich  nur 
kleines  Gesträuch  von  Mclanthesartcn  {Melanthesa  BL ,  Phyllan- 
thu8  //.),  von  Psidium  pomifermn  Pers.y  Calatropis  aiganieaR,  Br, 
u,  a.  angesiedelt  hat.  Der  Grund  ist  auch  hier  wieder  ein  Bolus- 
röthlicher  Lehmboden,  in  welchem  eine  Menge  unregclmässig  ecki- 
ger, selten  abgerundeter  Trümmer  von  vulkanischem  Gestein  ein- 
geknetet sind.  Erst  jenseits  des  Kali-Simpaiig,  dessen  weites,  mit 
Geschieben  erfülltes  Bett  man  nach  1  %  Stunden  Beise  überfährt, 
treten  Wälder  auf  und  überziehen  nun  den  trocknen,  gelblich  roth- 
braun eu  Boden  des  Hügellandes  weit  luid  breit.  Sie  scheinen  sich 
ein-  oder  südwärts  bis  zum  Fusse  des  G. -Prau  auszudelmen  und 
bestehen  anfangs  noch  aus  vielerlei  Bäumen ,  unter  denen  Ficus- 
und  Akacia- Arten ,  besonders  Inga  umbraculijfhrmis  nebst  Tectonia 
grandis  Juss.  vorherrschen ,  bis  jenseits  der  Post  Budjung  krap  bei 
dem  Pfahl  48  ,  (etwa  lOOO'  über  dem  Meere?)  die  Tectonia  grandis 
(Kaju-Djati)  anfängt  alle  andern  zu  verdrängen  und  die  Waldung 
fast  allein  zu  bilden.  Schwarze  Affen  (Lutung's)  von  den  vorbei- 
rollenden Wagen  ganz  ungestört,  schaukeln  sich  auf  den  Zweigen 
und  beleben  mit  Pfauen,  Tigern  und  grauen  Affen*)  diese  zwar 
struppigen,  keinesweges  hohen  und  kühl  -  schattigen,  aber  dennoch 
romantisch  schönen  Wälder,  die  vielleicht  noch  manche  dem  Bota- 
niker unbekannte  Schätze  verbergen.  **)  Der  übrigens  seltne  grosse 
Bombaxbaum  mit  rothen  Blumen  und  weitverbreitetem  Astgewirre 
(Salmalia  malabarica)  stellt  sich  in  diesen  Gegenden  in  mehren 
Exemplaren  dar. 

In  den  Djatiwäldem,  die  nun  Alles,  Berg  und  Thal,  gleich- 
förmig überziehen,  trifft  man  nur  noch  vereinzelte  Kulturflächen 


*)  „Monjet"  ist  Cercopitkecua  cynomolgm:  MLutun'g"  ist  Seninopithecus 
mauruB,  A.  d.  V. 

**)  Auf  Java  sind  die  Waldungen  der  h  e  i  s  s  c  u  Ko^on ,  besonders  die 
Stnmdwfilder  aus  begreiflichen  Oründen  botanisch  viel  weniger  durchsucht ,  als 
die  ktUilem  Oebirg»-  und  Alpenw&ider.  A.  d.  V. 


an,  welche  wie  jene  in  den  Strandwäldem  zwischen  den  Flüssen 
Losari  und  Pamali  Uuthtartig  ringsum  von  Waldung  umschlossen 
sind.  Sie  liegen  stets  iu  der  Nabe  eines  Haches,  deren  mehre  in  mit 
Geschieben  erfüllten  Hellen  das  klarste  Wasser  durch  diese  Wälder 
herabsenden.  Die  grossle  isl  die,  worin  die  Post  Kali  inanggis  liegt, 
die  wir  um  9  Uhr  erreichten ,  und  deren  Umfang  sich  alljährlich 
weiter  ausdehnt.  Sie  bieten  jederzeit,  so  oft  man  sie  sieht,  einen 
«erfreulichen  Anblick.  Der  hellgrüne  Schmelz  ihrer  Sawah's  lüc;helt 
den  Reisenden  an.  In  ihrer  obersten  Gegend,  im  Hintergrunde, 
wo  sich  die  Hügelriicken  beiderseits  einander  nahem,  erhebt  sich 
gewohnlich  ein  kleiner  Kokoswald,  und  beschattet  die  Hütten  des 
Dörfchens,  das  sich  unter  ihm  verbirgt.  Das  schöne  Grün  der 
Palniwedei  zeichnet  sich  glänzend  auf  der  Wölbung  der  DjatiwiUder 
ab,  die  mit  wenig  Grün,  nur  in  dem  schmutzigen,  bräunlichen 
Grau  ihrer  Blüthenrispcn  daliegt.  Ich  konnte  mich  bei  dem  An- 
blick dieser  kleinen  Dörfchen  des  Wunsches  nicht  entwehren,  dass, 
wenn  ich  irgend  unter  Kokospalmen  wohnen  müsste,  dies  dann 
am  liebsten  in  solcher  Nähe  wilder  Natur,  in  einer  solchen  ein- 
samen Bucht  zwischen  bewaldeten  Hügeln  sein  möchte ! 

Erst  in  der  Nahe  des  Kali-Kutu,  wo  der  Boden  brauner  wird, 
endet  das  Hügelterrain.  Auch  hier  bot  sich  Gelegenheit  dar, 
den  Satz  bestätigt  zu  sehen,  dass  Dummheit  das  grösste  Übel 
ist,  womit  die  Götter  die  arme  Menschheit  strafen  können.  Wie 
gewöhnlich  werden  bei  solchen  Überfahrten  die  Pferde  ausgespannt 
und  der  Wagen  mit  Kuli's  auf  und  von  der  Fähre  geholfen.  Diese 
erhalten  dafür  gebräuchlich  einen  Gulden.  Dies  ist  genug  für  sie 
und  sie  könnten  bei  der  lebhaften  Passage  damit  ehi  kleines  Kapi- 
tal sammeln,  wenn  sie  wüssten,  was  —  Ordnung  wäre.  Aber  nein; 
ein  Chiues  hat  sieh  hier  angesiedelt  und,  wahrscheinlich  für  un- 
bedeutende Vorschü.sse  an  Reis  und  Siri  an  die  Kuli's,  das  Recht 
auf  das  Fahrgeld  angemasst ,  das  er  gleich  am  Kutschen  schlag  in 
Empfitng  nimmt.  So  ist  es  leider  überall.  Der  Javan  isl  zu  gut- 
müthig  und  gleichgültig,  er  lässt  sich  überall  bethören ,  besouders 
von  Chinesen,  und  wird  dann  leider  oft  behandelt  als  ein  ,, nacktes 
Thier,  das  —  firisst  und  wiederkäut." 

Die  Alluvialfläche,  die  nur  auf  eine  kurze  Strecke  unterbrochen 
war,  tritt  wieder  auf,  und  die  Wildniss  macht  nun  bebauten  Fel- 
dern Platz,  namentUch  überschwemmten  Reisfeldern  (Sawah's), 
die  vom  K.  -Kutu,  der  Grunze  von  Pökalongan  an,  sich  nun  fest 
ununterbrochen  bis  Samarang  hinziehen.  *)  Nur  noch  Einmal  zwi- 
schen der  letzten  Post  und  Samarang  leitet  die  Strasse,  (um 
sumpfige  Stellen  der  Ebne  zu  vermeiden,)  über  sanfte,  ver- 
pachte Hügel  hinweg,  die  ebenfalls  aus  Trümmermassen  bestehen, 
und  sich  von  der  innem  vulkanischen  Gebirgskette  so  weil  in  die 
Strandfläche  vorschieben ,  und  tritt  dann  bald  in  das  Volkbelebtt 


*)  Zuniichat  am  K,-  Kulu  int  die  FUche  mit  einer  Lage  vulkanischer  Oe- 
«chiebe  bedetkt,  (Siehe  G.-Ungaran,  1.  Abschnitt  Scito  200,) 
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Samarang^  dessen  Nähe^  als  Centralpunkt  regsamer  Kultur  und 
weiser  Administration  ^  man  schon  vom  Kali-Kutu  an  gewahr  wird. 

Von  diesem  Kali  an  fallen  nämlich  zu  den  Seiten  des  Weges 
eine  Menge  von  Kreuzförmigen  beschriebenen  Brettern  in's  Auge, 
die  in  ungleichen  Abständen  von  einander  auf  der  Einfassung 
(Brustwehr)  der  Strasse  stecken.  Sie  geben  die  Distrikte  und  Ort- 
schaften an  und  in  Ellen  die  Grösse  des  Theils  der  Strasse,  welchen 
jedes  Dorf  zu  unterhalten  hat.  Sie  wiederholen  sich  zu  vielen  Hun- 
derten !  in  der  ganzen  Residenz  und  sind  ein  Werk  des  vorigen  Re- 
sidenten, Herrn  G.  L.  Band,  von  dessen  Thätigkeit  zur  Verbesserung 
der  Wege,  Einrichtung  der  Posten,  Eintheilung,  Aufnahme  des 
Kulturbodens  und  seiner  Gränzen  zwischen  den  Desa's ,  man  noch 
viele  andere  Spuren  antrifft. 

Unter  allen  s.  g.  Städten  Java's  ist«Samarang  imstreitig  die- 
jenige ,  welche  den  Namen  einer  Stadt  am  meisten  verdient.  Nicht 
nur  die  europäische,  zusammengedrängte  Bauart  ihrer  Strassen  und 
Häuser,  worunter  viele  sind,  wie  das  Stadthaus,  die  Kirche  mit 
ihrer  Kuppel ,  das  Hospital  u.  a. ,  die  für  Java  Paläste  heissen 
können,  sondern  aucK  der  Volks  verkehr,  der  nirgends  so  lebhaft, 
so  lärmerisch  ist  wie  hier,  berechtigt  sie  dazu.  Weim  man  von 
Westen  kommend,  den  Platz  vor  dem  grossen  Residenzhause  Böd- 
jong  verlässt,  und  in  der  breiten  und  schnurgeraden  Allee  von 
hohen  Tamarinden-  und  Könari-Bäumen  (Canarium  commune)  zur 
Stadt  hinfährt ,  so  glaubt  man  fast  sich  in  einer  Vorstadt  Europa's 
zu  befinden.  Prächtige  Landhäuser,  kleine  Villen,  schimmern  links 
und  rechts  aus  dem  Gebüsch  der  Gärten.  Spaziergänger  zu  Fuss 
und  zu  Pferd  stolzieren  in  prächtigen  Uniformen  vorbei ,  und  ele- 
gante Equipagen  mit  noch  eleganterm  Inhalt  traben  unauflässig  auf 
und  ab.  Vom  wirbeln  die  Trommeln  zur  Ablösung  der  Wache, 
einige  zerlumpte  Bettler  jammern  am  Wege,  und  ein  —  Leichen- 
zug, der  sich  langsam  über  die  Brücke  bewegt,  beschliesst  recht 
passend  das  städtische  Bild. 

Den  21.  August  war  ich  zu  einem  Rasttage  aufSamarang 
gezwungen,  weil  über  die  Postpferde  schon  verfügt  war.  Auch 
übergehe  ich  den  22.  August  meine  Reise  von  Samarang  bis  hier 
her  (von  6  bis  5V2  Uhr),  weil  sie  durch  schon  anderwärts  beschrie- 
bene und  bekannte  Gegenden  führte. 

Solo,  den  10.  September  IS  14. 

Umstände  verschiedener  Art,  die  mit  dieser  Reise  in  keiner 
Beziehung  stehen,  haben  mich  seit  dem  23.  August  bis  jetzt  hier 
au%ehalten.  Endlich  steht  mein  Reisewagen  bepackt  da ,  und  die 
Postpftirde  sind  bentellti  um  mich  morgen  früh  weiter  nach  Ködiri 
m  befördern  • 

Ehe  ich  jedoch  die  Hauptstadt  Surakörta's ,  diesen  Sitz  eines 
java*9cheii  Fiiisten  in  yegttngtem  Massstabe ,  verlasse,  sei  es  mir 
erlnbt,  hier  wenigt tent  eine  Scenc  aus  dem  eigenthümlichen 
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Hoftreibeii  dieses  Ortes,  dem  nur  noch  ein  zweiter  auf  Java:  Jcigja- 
körttt*)  ähnelt,  vor/ustellcii  und  dadurch  die  Erinnerung  an  Sura- 
kcrta  oder  Solo  fester  zu  knüpfen. 

,, Morgen  ist  Tigergefecht!"  so  schallte  es  vor  einigen  Tagen 
von  Mund  zu  Mund.  Die  Tiger,  welche  der  Kaiser  hat  fiuigen 
lassen,  haben  schon  so  manchem  unschuldigen  (nämlich  hündischen) 
Dorfbewohner  das  Leben  gekostet,  schon  so  mancher  Hund  wurde 
;lel)end  oder  vorher  todtgesi^hlagen)  in  den  Stall  dieser  Katzen- 
t)estien  geschleppt,  dass  im  Dorfe  wenige  mehr  aufisutrciben  sind. 
Die  Jackhalse,  so  werden  die  java'schen  weissen,  spitzöhrigcn  Hunde 
iron  den  Europäern  genannt ,  die  ausserdem  keine  fette  Kost  sind, 
fangen  an,  immer  seltner  zu  werden,  die  Tiger  drohen  inzwischen 
m  der  Auszehrung  zu  sterben,  es  ist  also  hohe  Zeit,  das  Gefecht 
5U  veranstalten. 

Die  Vorgallerie  ist  voll,  alle  Ofliciere  der  Garnison,  einige 
Dutzend  Hürger  und  alle  Beamten  im  festlichen  Ornate  nebst  den 
Prinzen  von  kaiserlichem  Geblüte  sind  beim  Residenten  versammelt 
nid  warten  ungeduldig  auf  die  Stunde  des  Aufbruchs.  Die  Prinzen 
mgen  fast  alle  euro])äische  Kleidung,  nämlich  Uniform,  die  meisten 
(ind  Lieutenants,  einige  Kapitäns,  ein  Paar  Majors  und  einer  Ko- 
onel ;  sie  sehen  in  ihren  Stiefeln  und  Sporen  recht  ritterlich  aus, 
md  liaben  nur  noi'h  ein  Stück  ihrer  java*schen  Nationalkleidung 
ui  sich,  nämlich  das  Kopftuch,  das  sie,  wie  es  scheint,  des  langen 
LIaares  wegen  nicht  ablegen  köimen. 

Endlich  ist  das  Signal  gegeben ,  die  Wagen  fahren  vor,  und 
rollen ,  vom  Schwannc  der  Fussp^nger  links  und  rechts  umwogt, 
lern  Kraton  zu.  Im  zweiten  Hofe  lialtcn  die  Wagen ,  die  Herren 
ind  Damen  steigen  aus  und  der  Zug  schiebt  sich  in  gedrängter 
Enge,  wobei  manche  C^ontrcbande  mit  hineinschlüpft ,  Alles  bunt 
lurch  einander,  als  wenn  es  auf  den  Blocksberg  ginge!  zu  Fuss 
►veiter  fort.  Es  geht  über  Treppen  hinauf  und  wieder  hinab  dem 
H.eiligthumc  zu,  dessen  Nähe  mehre  Truppen  Musikanten  verkün- 
ligcn,  die  an  verschiedenen  Punkten  postirt  sind  und  mit  Pauken 
iiid  Trompeten  ihre  schmetternden  Adagio's  erheben.  Im  innersten 
[lofe  steht  in  Parade  eine  Art  von  Leibwache  mit  Trompetern  und 
nit  feierlich  emporgehaltenen  Piken ,  die  sich ,  sobald  der  Resident 
lalit,  Kespectvoll  zur  Erde  niedersenken.  So  tritt  man  in  den 
?igentlichen  Eingang  zum  Innersten ;  dies  ist  ein  überdeckter  recht- 
.%'inkliger  Gang ,  wo  —  wer  sollte  es  glauben .'  —  ein  Trupp  alter, 
lalbnacktcr  Weiber  steht,  um  mit  Händedruck  den  Chef  des  Euro- 
merzuges,  nämlich  den  Residenten ,  zu  empfangen  und  hinein  in 
len  innerst(^n  llofraum  zu  ihrem  Meister  zu  geleiten.  Nichts  ist 
lomisi'her,  als  diese  Weiberschaar,  meistens  alte  runzlige  Sibyllen, 
»egenübc»r  den  vielen  festlichgekleideten  Europäern !  sie  sind  aber 
vichtige  Personen  und  bilden  die  unmittelbare  Leibwache  des  Kai- 

•)  Der  Fürst  von  Jogjakerta  führt  den  Titel  Sultan,  der  von  hier  heisst 
)ipuhunan,  der  „Geerbiedigte,**  von  den  Europäern  gewöhnlich  Kaiser 
genannt.  A.  d.  V. 
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sers,  dessen  heiliger  Person  sieh,  wie  bekannt,  keine  Hedienten 
männlichen  Geseldechts  nähern  dürfen.  Kaum  ist  man  aus  diesem 
letzten  Portale  hervoi^treten ,  als  ein  neuer  Trupp  rothröekiger 
und  mit  Federbüschen  gekrönter  Musikanten,  die  im  innersten 
Hofe  in  Ileih  und  Glied  aufgestellt  sind,  seinen  Pauken-,  Trommel- 
und  TromjKjtenlänn  erschallen  lässt.  Ks  lH»gleitet  diebe  Musik  das 
langsame  Vorrücken  der  Europäer,  die  sich,  den  Residenten  an 
ihrer  Spitze,  mit  blossem  liaupte  der  Pöndopo  nähern ,  wo  auf  sei- 
nem Praditstuhle  —  Dampar  —  der  Kaiser  sitzt.  Die  java'sclie 
Anstandslehrc  hält  es  für  unpassend,  sich  von  äussern  Eindrücken 
erregen,  sich  von  Leidenscliailten  bewegen  zu  lassen;  alle  Aufwal- 
lungen des  Gefühls  gelten  für  gemein,  imd  vornehme  Personen 
halten  es  für  wohlanstehend,  sich  durch  Nichts  aus  ihrer  erhabenen 
Ruhe  bringen  zu  lassen.  Mit  unbewegtem  (ileichmuth ,  mit  einer 
unveränderlichen  Würde  im  Antlitz ,  starr  wie  Marmor,  lässt  daher 
auch  der  Kaiser,  während  ihn  Tausendc  von  Javanen  anstaunen, 
die  Ereignisse  scheinbar  theilnalunlos  an  sich  vorübergehen.  Feier- 
lich langsam  erhebt  er  sich  bei  Annäherung  des  Residenten  und 
empfängt  dann  alle  übrigen  Europäer,  indem  er  jedem  Einzelnen 
die  Hand  reicht.  Nach  dieser  etwas  langen  Ccremonie  setzt  man 
sich ,  der  Resident  nimmt  neben  ihm  zur  Linken  Platz ,  die  Euro- 
päer seitwärts  auf  Stühlen,  und  einige  Minuten  gehen  nun  still  und 
Gesprächlos  vorbei.  Dann  bricht  man  auf.  Der  Kaiser  mit  dem 
Residenten  Arm  in  Arm  schreitet  voran ,  ein  Trupp  von  Weibern, 
Alt  und  Jung,  mit  unbedecktem  Oberleib,  Armen  und  Schultern  fol- 
gen ilmi  auf  der  Ferse;  sie  tragen  ihm  Siridosen,  Spucknäpfe  und  sei- 
nen samm  tuen  Prachtsessel,  den  viere  von  ihnen  hoch  emporhalten. 
Schritt  vor  Schritt  nach;  ihnen  schliesst  sich  der  Zug  der  Europäer 
an,  denen  sich  auch  Javanen  aller  Art  bunt  untermischen,  und 
neue  Musikchöre  erheben  vom  ihren  schmetternden  Lärm,  wäh- 
rend die  Melodieen  der  vorigen  im  Hintergründe  kaum  verklungen 
sind. 

So  wogt  diese  heterogene  Masse,  und  zwar  sehr  langsam,  denn 
ein  sclmeller  Schritt  würde  unanständig  sein  für  den  ,,Nagel  der 
Welt,"  durch  die  engen  Pforten  und  bewegt  sich  über  die  Ein- 
gangsterrasse dem  vordem  Hofe  zu ,  wo  die  Anstalten  zum  Tiger- 
gefecht getroffen  sind.  Man  sieht  dort  von  Raumstänmien  imd 
Jiambus  erbaut  einen  Käfig,  der  15'  hoch  und  rund  ist  und 
etwa  lü'  im  Diameter  hält.  In  diesem  Käüg,  seine  Homer  und 
seinen  Hals  mit  Hlumenkränzen  umh<ingen,  erwartet  der  Köbo 
(Büffel)*)  seinen  Feind,  den  Tiger,  mit  dem  er  bestimmt  ist,  zu 
fechten.  Ruhig  liegen  diese  noch  in  ihren  Kasten ,  die  im  äussern 
Umfange  des  Käügs  angebracht  sind.  Sie  sind  länglich,  viereckig, 
von  starken  Planken  gezimmert  und  vorn  mit  einer  Schiebthür 
versehen,  die  an  einer  gleich  grossen  Öffnung  des  Käfigs  anliegt. 


*)  K^bo  ist  der  java'sche  und  sunda'sche  Ausdruck ,  Kar  bau  der  ma- 
lai'Mhe.  J.  K.  H. 
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und,  sobald, 8ie  au%ezogen  winl^  die  Trennung  zwischen  Tiger  und 
Büffel  aufhebt.  Der  letzte,  dessen  Instinkt  schon  längst  zu  wittern 
schien,  was  ihm  hier  bevorstehe,  stellt  sich,  den  Kopf  nach  der 
()&ung  des  Tigerkastens  zugekehrt ,  in  Positur  —  aber  kein  Tiger 
kommt.  Der  Tyrann  der  Wüdniss  scheint  Alles,  nur  nicht  kampf- 
lustig zu  sein,  und  lässt  sich  nur  mit  Mühe,  durch  Feuer  oder  durch 
spitze  Stäbe^  womit  mau  ihn  stachelt,  aus  seinem  Kasten  vertrei- 
ben. Endlich  springt  er,  entweder  still  oder  mit  dumpfem  Gebrüll 
hervor,  alle  Jilicke  der  Umstehenden  sind  gespannt  auf  die  Ritzen 
des  Käfigs  gehelU»t ,  der  schreckliche  Feind  steht  nun  seinem  Geg- 
ner gegenüber,  und  mm  fängt  ein  Spiel  au,  das  man  nur  dann 
schön  ncimen  kann,  wenn  das  iUutdürstig-Grausame  diesen  Namen 
verdient.  Hald  ist  der  Büffel ,  der  sich  im  Kreise  herumdreht ,  um 
seinem  um  ihn  herumschleichenden  Feinde  fortwährend  die  Stinic 
bieten  zu  kömien ,  der  Anfallende  und  stösst  den  Tiger,  besonders 
wenn  dieser  sich  gelegt  hat,  mit  den  Hörnern  gegen  die  Wand, 
bald  der  Tiger,  der  an  ihn  in  die  Höhe  springt  und  sich  zuweilen 
so  fest  in  seinen  Nacken  beisst ,  dass  er  daran  festhängt ,  und  vom 
Büffel ,  der  ihn  nicht  los  werden  kann ,  auf  und  ab  geschli^udert 
wird,  wobei  man  die  ausserordentUche  Kraft  dieses  Thieres  zu  be- 
wundem hat.  So  wiederholt  sich ,  im  Anspringen  des  Tigers  gegen 
den  Büffel  und  in  Stössen  des  letztem  gegen  den  Tiger ,  um  diesen 
an  der  Wand  zu  zerquetschen,  der  grausame  Kampf;  zuweilen 
klettert  der  Tiger,  halb  springend,  bis  an  die  Decke  des  Käfigs 
empor  und  wird  dann  beim  Herabfallen  von  den  Hörnern  des  Büf- 
fels aufgefangen,  der  ihn  nocth  ein  Mal  in  die  Höhe  wirft,  meistens 
aber  ist  der  Tiger  schnell  erschöpft  und  liegt  Regungslos,  Zähne- 
fletschend, den  Brustkasten  vom  schnellen  Athmen  heftig  bewegt, 
dicht  am  Fusse  der  Käfig^vand ,  während  der  Büffel  mit  dem  Kopfe 
balancirend  sich  unruhig  in  kurzen  Halbkreisen  vor  ihm  hin  imd 
her  bewegt.  Oft  aber  hat  auch  der  Büffel  keine  Lust  zum  Kampfe 
und  beide  Thiere  werden  durch  grausame  Reizmittel,  durch  Feuer, 
durch  brennendes  Stroh ,  das  man  hineinwirft ,  durch  heisses  Was- 
ser, das  mau  von  oben ,  von  der  Decke  dos  Käfigs,  wo  stet«  eine 
Anzahl  Wärter  sitzen,  herabgiesst,  oder  durch  das  s,  g.  Büffelkraut 
(eine  Urtica),  das  ein  heftiges  Jucken  auf  der  Haut  erregt,  von 
Neuem  zum  Kampfe  anges])ornt.  Fast  immer  bleibt  der  Büffel,  der 
nur  aus  kleinen  Wunden,  die  ihm  der  Tiger  mit  seinen  Zähnen 
oder  Klauen  schlug,  blutet,  Sieger  und  sieht  Siegesstolz  einen  oder 
mehre  Tiger  todt  oder  halbtodt  auf  dem  Boden  dos  Käfigs  liegen. 
Dies  ist  aber  nicht  sowohl  seiner  grossem  Stärke,  als  vielmehr  der 
Kleinheit  des  Käfigs  zuzuschreiben,  die  den  Tiger  am  freien  Sprunge 
hindert  und  dem  Büffel  Gelegenheit  giebt,  den  Tiger  gegen  die 
Wan  d  zu  quetschen,  nicht  minder  als  der  Kraftlosigkeit  des  Tigers 
selbst ,  der  sich  1 4  Tage  lang  und  oft  viel  länger  vorher  in  der  Gre- 
fangenschaft  mit  sehr  magerer  Kost  (todten  Hunden)  begnügen 
musste,  ohne  frisches  Blut  saufen  zu  können. 

Endlich,  — die  Ohren  sind  uns  von  den  beschleunigten  Schlägen 


i47 

des  Gr^m^lan,  die  wahrend  des  Kampfes  unaufhörlich  dröhnen, 
und  von  den  Acclamationen  der  Zuschauer,  die  jeden  besonders 
kühnen  Anfall  der  Bestien  begleiten,  ganz  betäubt,  —  wird  das 
Zeichen  zur  Ruhe  gegeben. 

Der  Kaiser  mit  dem  Residenten  auf  ehier  Art  von  Throne 
sitzend ,  sah  dem  Spiele  aus  einiger  Entfernung  zu ,  zwischen  ihm 
und  dem  Käfig  blieb  ein  langer,  offener  Raum  frei ,  zu  dessen  Sei- 
ten die  Europäer^  in  zwei  Reihen  geschaart,  standen.  Jetzt  nehmen 
sie  zu  den  Seiten  dieses  Raumes  auf  Stühlen  Platz,  und  der  Reichs- 
verweser, Pangerang  Adipati,  der  erste  Minister,  schreitet  zwischen 
der  Reilie  der  Europäer  vor,  um  die  fernem  Befehle  Sr.  Hoheit  zu 
vernehmen. 

Jetzt  folgt  eine  Scene,  die  werth  ist,  gesehen  zu  werden.  Der 
Reichsverweser  ist  ein  Greis,  etwas  beleibt,  aber  von  würdigem 
äussern  Vorkommen.  Sein  lang  herabhängendes  graues  Haar  ist 
nur  mit  dem  kleinen,  weissen  Käppchen  von  cylindrischer  Form 
bedeckt,  welches  das  Zeichen  hoher  Würde  am  Hofe  ist.  Eine 
reiche  java'sche  Kleidung  umgiebt  seinen  Körper.  Schon  in  der 
Entfernung  von  25  Schritten  wirft  er  sich  auf  den  Sandgrund,  den 
keine  Matte  bedeckt,  nieder,  bringt  seme  zusammengefaltenen 
Hände  zum  geneigten  Yorhaupt  und  macht  seinen  Gruss  (S^mbah) 
vor  seinem  Herrn.  Dann  rutscht  er,  stets  auf  dem  Boden  sitzend, 
5  Schritte  weiter,  macht  einen  neuen  Sömbah  und  bewegt  sich  dann 
im  Sande  kriechend  oder  rutschend ,  wieder  einige  Schritte  voraus, 
wiederholt  die  Bewegung  seiner  Hände  gegen  das  tief  zum  Boden 
gesenkte  Haupt  und  bleibt  in  dieser  Entfernung  (näher  darf  er  nicht 
kommen)  vor  seinem  Herrscher  demüthig  auf  dem  Boden  sitzen .  Kein 
Mensch  spricht  während  dem  ein  Wort ,  der  Kaiser  sitzt  unbeweg- 
lich auf  seinem  Throne,  sein  alter  grauhaariger  Reichsverweser 
.liegt,  die  obere  Hälfte  des  Körpers  entblösst,  15  Schritte  vor  ihm 
im  Staube,  und  unter  Tausenden  von  Zuschauem,  die  diese  Scene 
umringen,  vernimmt  man  keinen  Laut;  kaum  glaubt  man,  dass 
geathmet  wird.  Nun  stattet  der  Reichsverweser  mit  einer  heisem 
Stimme  seinen  Bericht  ab ,  nach  jedem  Satze  seiner  Rede ,  sei  die- 
ser auch  noch  so  kurz,  bringt  er  seine  Hände  zum  Sämbah  von 
Neuem  an's  Vorhaupt  und  hält  dies  so  lange  zur  Erde  gebogen,  bis 
der  Kaiser  seine  Befehle  gegeben  hat.  l3ies  geschieht  in  wenig 
Worten  mit  unbewegter,  feierlicher  Stimme,  und  eben  so  kurz  und 
feierlich  unter  stets  wiederholten  Sömbah's  antwortet  der  Staats- 
diener. . 

Endlich  ist  der  Befehl  zu  einem  neuen  Kampfspiele  anderer 
Art  g^eben  und  der  Reichs verweser  entfernt  sich  kriechend  und 
langsam  zurückrutschend  gerade  so,  wie  er  gekommen  war.  Es  war 
unverkennbar,  dass  diese  Unterhaltung  des  Kaisers  mit  seinem 
Staatsminister  auf  alle  Europäer  einen  gewissen  Eindruck  gemacht 
hatte;  obgleich  dieser  Adipati  nach  dem  Kaiser  die  erste  Person 
des  Reiches  ist,  so  durfte  er  doch  nur  15  Schritte  von  ihm  entfernt 
im  Staube  knieen;  um  wie  viel  grösser  muss  dieser  Eindruck  bei 
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den  einfältigen  Javanon  sein,  die  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  irdi- 
schen Pomp  mit  Staunen  anzustaunen ! 

Der  Susuhunan  erhebt  sich  nun  und  schreitet  mit  dem  Resi- 
denten zur  Linken  Arm  in  Arm  voraus,  alle  seine  l^ewegungen 
geschehen  mit  bedächtiger  Langsamkeit,  und  eben  so  feierlich  ^vird 
ihm  von  dem  schon  genannten  Weibertrupp  sein  Staatssessel  wieder 
nachgetragen;  jetzt  gt»ht  der  Zug  auf  eine  kleine  Jiühne  hinauf,  auf 
eine  Halkonartige  Erhöhung  von  Brettern;  so  viel  Europäer  dort 
Platz  ündcu  können ,  folgen  ihm  und  trösten  sich  gerne  der  Gesell- 
schaft jener  Weiberschaar,  die  mit  ihren  Spucknäpfchen  und  Betel- 
dosen von  der  kaiserlichen  Person  ganz  unzertrennlich  sind.  Es 
sieht  komisch  aus,  wenn  diese  kaiserlichen  Frauen  zu  Dutzenden 
hinter  dem  Stuhle  ihres  Meisters  stehen ,  vermengt  mit  Oflficieren 
in  Uniform  und  europäischen  Beamten  ^  zwischen  denen  kein  Apfel 
zur  Erde  kommen  kann.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Etiquette  zu- 
wider, noch  euiige  solcher  erhöhten  Gerüste  oder  Balkon's  für  die 
Zuschauer  bauen  zu  lassen ;  und  wahrscheinlich  nahm  auch  in  frü- 
hem Zeiten  der  Kaiser  mit  seinen  Frauen  allein  auf  demselben 
Platz. 

Auf  allen  Mauern  umher  hurken  die  Zuschauer,  ja  selbst  die 
Äste  der  umstehenden  Bäume  hängen  voll  lebendiger  Früchte,  und 
Alles  deutet  an,  dass  man  nun  wieder  ein  neues  Schauspiel  zu  sehen 
bekommt.  Der  ganze  Platz ,  Paseban ,  der  auf  der  einen  Seite  des 
Kraton's  liegt,  wimmelt  von  Menschen.  Ein  grosses  Carree  von 
Lanzenträgern  sieht  man  nicht  weit  von  dem  kaiserlichen  Balkon, 
geformt.  Es  ist  etwa  300'  lang,  halb  so  breit  und  besteht  aus  einer 
3  bis  4 fachen  Reihe  von  Menschen,  die  alle  mit  Piken  bewaflfiiet 
sind.  Die  innerste  Reihe  hält  die  Piken  horizontal  vor  sich  liin,  die 
zweite  schief  und  die  äussere  gerade  in  die  Höhe. 

In  der  Mitte  des  länglich-viereckigen  Platzes,  den  dieser  Lan- 
zenwald umsclJiesst,  sieht  man  in  regelmässigen  Abständen  von 
einander,  übrigens  in  einer  Reihe  von  der  Linken  zur  Rechten, 
eine  Anzahl  von  hölzernen  Kasten  stehen ,  die  etwa  S'  fang  sind 
und  die  ilire  schmale,  viereckige  Vorderseite  der  Front  zukehren, 
wo  der  Kaiser  sitzt.  Sie  sehen  wie  java'sche  Särge  aus,  und  man 
erräth  schon,  dass  sie  Bewohner  enthalten,  deren  Magen  manches 
Mal  andern  Geschöpfen  zum  lebenden  Sarge  wurde. 

Zwei  festlich  gekleidete  Beamte  näheni  sich  dem  Balkon, 
knieen  nieder,  machen  ihren  Gruss,  ein  Wink  wird  gegeben,  sie 
machen  eine  neue  Ehrbezeugung,  erheben  sicli  dann  luid  entfernen 
sich  in  feierlich -gemessenen  Schritten,  das  Carree  thut  sich  auf, 
lässt  sie  ein  und  schliesst  sich  hinter  ihnen.  Sie  begeben  sieh  zu 
dem  ersten  der  Tigerkasten,  der  am  meisten  zur  Rechten  steht, 
häufen  leicht  entzündliche  Brennstoffe,  Stroh ,  Reissig  und  trock- 
nes  Holz,  neben  seinem  hintern  Ende  an  und  stecken  dies  in  Brand. 
Darauf  steigt  der  eine  auf  den  Kasten ,  durchschneidet  mit  seinem 
Messer  die  Stricke  des  Schiebers,  der  den  Kasten  am  vordem  Ende 
verschUesst,  zieht  den  Schieber  auf,  drückt  ilm  noch  einmal  schnell 
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auf  und  ab,  so  dass  man  das  Klappen  hören  kann ,  hebt  ihn  dann 
hoch  in  die  Höhe  und  wirft  ihn  weit  vor  sich  hin.  Alles  dies  ver- 
richtet er  langsam  mit  einer  gewissen  taktmässigen  Feierlichkeit; 
darauf  steigt  er  vom  Kasten  herab,  kniet  neben  ihm  nieder,  schlägt 
die  Beine  unter  und  bringt,  während  am  hintern  Ende  der  nun 
geöffnieten  Falle  das  Feuer  immer  lauter  knistert,  dem  Kaiser  mit 
zur  Stirn  erhobenen  Händen  einen  neuen  Sömbah  dar. , 

Tausende  von  Blicken  sind  nun  auf  die  kleine  Öffiiung  der 
Falle  gerichtet ,  und  die  Aufinerksamkeit  wird  von  Augenblick  zu 
Augenblick  gespannter,  je  höher  das  Feuer  am  andern  Ende  des 
Kastens  emporlodert.  Der  Beamte  erhebt  sich  und  tritt  mit  seinen 
Gefährten  den  Rückzug  an,  indem  er  zu  den  Schlägen  derGamtian- 
Musik,  die  nun  anfängt,  laut  zu  erklÜlgen,  sich  in  einem  feierlich- 
langsamen Tandak-Tanz  entfernt. 

„Und  herein  mit  bedächtigem  Schritt 
,,£in  Löwe  tritt, 
„Der  sieht  sich  stumm 
.    „Kings  um; 

„Und  schüttelt  die  Mähnen, 
„Und  dehnt  die  Glieder, 
„Und  legt  sich  nieder.*' 

Immer  höher  wirbelt  der  Rauch,  man  glaubt,  dass  die  Falle 
selbst  schon  Feuer  ge&sst  hat;  schon  sind  die  zwei  Beamten,  die 
im  Tandak- Schritt  Arme  imd  Beine  im  langsamen  Rhythmus  be- 
wegen, wieder  nahe  am  Carr^e  angekommen,  und  noch  kein  Tiger 
lässt  sich  sehen.  Da,  auf  Einmal,  erblickt  man  etwas  Braunes  in 
der  dunkeln  Öffiiung,  und  —  das  Unthier  schnaubt  hervor.  Die 
Schläge  des  Gamölan  verdoppeln  sich  jetzt,  aber  kein  Laut  ist  sonst 
hörbar.  Man  sieht  nur.  Der  Tiger,  der  gewöhnlich  einige  Augen- 
blicke vor  der  Falle  stehen  bleibt,  und  auf  dessen  wilde,  Furcht 
einflössende  Majestät  1  jetzt  Aller  l^licke  haften,  sieht  sich  stumm 
rings  um;  es  ist  ein  Königstiger,  einer  der  grössten  und,  wenn  auch 
nicht  so  hoch,  doch  gewiss  so  lang,  als  ein  Büffel;  gleichsam  stolz 
auf  sein  prächtiges  gelbes  Kleid,  mit  den  bräunlich  -  schwarzen, 
parallelen  Streifen ,  steht  er  da  und  blickt  scheinbar  furchtlos  auf 
die  Lanzenspitzen,  die  ihm  von  allen  vier  Seiten  her  in  dreifachen 
Reihen  entgegenblinken.  Darauf  geht  er  mit  ziemlich  plumpem 
Schritt  einige  Male  auf  und  ab,  und  —  logt  sich  nieder.  Der  wir- 
belnde Rauch  und  das  Feuer  seiner  Falle,  die  nun  ganz  in  Flam- 
men steht,  scheint  ihn  wenig  zu  kümmern.  Es  scheint,  als  ob  er 
nachdächte  oder  einen  Entschluss  fasste;  denn  wer  kann  wissen, 
was  in  den  Thieren  umgeht  und  ob  sie  nicht  etwas  den  Gedanken 
Ähnliches  besitzen?  Endlich  steht  er  auf  und  schreitet  langsam 
durch  die  Fläche,  der  einen  Seite  des  Carr^e's  zu,  die  er  ruhig  be- 
trachtet; ein  prächtiger  Anblick!  Dort  keinen  Ausgang  findend, 
besucht  er  eine  andere  Seite,  findet  die  Wege  zur  Flucht  aber  über- 
all versperrt.   Da  scheint  ihn  die  Verzweiflung  zu  fiissen,  er  stösst 
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einen  dumpfen  und  kurzen  J^aut  hervor  md  fangt  (ein  lauter 
Schrei  des  Beifalls  und  der  Überraschung  lässt  sich  in  der  Volks- 
menge hören!)  im  Galopp  an^  neben  den  Lanzen  hinzulaufen,  die 
er  strebt,  in  schiefer  Richtung  zu  durchdringen.  Aber  überall, 
wo  er  sich  dem  Carr6e  nähert,  senken  sich  ein  Dutzend  von  Lan- 
zen zugleich  gegen  ihn,  und  zwingen  ihn,  nach  innen  auszubeugen. 
Er  versucht  es  an  einer  andern  Stelle,  aber  auch  dort  stellen  sich 
ihm  nur  eiserne  Spitzen  entgegen,  denen  er  von  Neuem  ausweicht. 
So  setzt  er  seinen  Katzengalopp  in  einer  Schlangenlinie  fort,  bis  er, 
zur  Wuth  gebracht,  den  letzten  Versuch  wagt  und  mitten  und  ge- 
rade in  das  Carree  hineinspringt.  Von  Lanzen  aufgefimgen,  tau- 
melt er  zurück ,  überrollt  sich  ein  Paar  Mal ,  springt  wieder  auf, 
läuft  noch  einige  Schritte  wdter,  bis  er  neue  Lanzenstiche  empfangt 
und,  sich  übcn;\'älzend,  für  das  letzte  Mal  in  den  Sand  huirollt. 
Nun  drängen  sich  ganze  Truppen  von  Lanzenträgem  herbei,  um 
ihre  Spitzen  in  den  Leib  des  königlichen  Thieres  zu  senken,  das, 
seit  seiner  ersten  Erscheinung  aus  dem  Käiig,  kaum  ein  Paar  ge- 
dämpfte Laute  von  sich  stiess. 

So  grausam  dies  Spiel  ist,  so  sehen  ihm  doch  Tausende,  Braune 
und  Weisse,  selbst  Kinder  und  Damen  mit  Begierde  zu.  Man 
scheint  sich  an  der  Vernichtung  des  gefürchteten  Herrn  der  Wild- 
nisse zu  weiden,  der,  von  Menschen  überlistet,  hier  zu  Grunde 
geht.  Man  denkt:  es  ist  ja  nur  ein  Blutdürstiger  Tiger!  Man  sieht 
aber  deutlicli  genug,  dass  dieser  schreckliche  Tiger  so  furchtsam 
ist,  wie  die  Hauskatze  (sein  getreues  Miniaturbild),  und  sich  wahr- 
scheinlich nie  anders,  als  aus  Hedürfniss,  imd  nie  aus  Lust  am 
Morde,  zum  Kampfe  mit  andern  Thieren  einlässt.  t^nd  wenn  er 
diese  morden  muss,  um  zu  bestehen,  darf  man  dannläugnen,  dass 
in  der  Natur  selbst  schon  das  Princip  der  Grausamkeit ,  Unbarm- 
herzigkeit  und  Vernichtung  ausgesprochen  Hegt,  weim  sich  dies 
auch  nicht  nocli  in  so  Tausend  atidem  Erscheinungen  des  Thier- 
und  ]Menschcnlcbens  offenbarte?  Wer  darf  daher  den  Stab  über  die 
Javanen  brechen,  die  zu  den  nur  halbkultivirten  Völkern  gehören, 
dass  auch  sie  zur  Grausamkeit  geneigt  sind ,  und  unter  allen  Spie- 
leu am  meisten  die  grausamen  Tliierkämpfe  lieben?  Nur  dem  ganz 
gebildeten  Menschen  ist  die  Grausamkeit  verhasst ,  obgleich  auch 
dieser  sich  vom  Fleische  geschlachteter  Thiere  nährt. 

Wie  die  erste,  so  werden  auch  die  übrigen  Fallen ,  eine  nach 
der  andern  geöffiiet,  und  alle  die  armen  Schlachtopfer  erliegen 
einem  gleichen  Ijoose,  Sehens werth  ist  es,  wie  sich  in  den  ver- 
schiedenen Individuen  ilir  Naturell  verschiedenartig  offenbart;  kei- 
ner geht  freiwillig  aus  der  Falle,  und  verlässt  diese  erst,  wenn  ihn 
die  Hitze  des  um  sich  greifenden  Feuers  dazu  treibt;  manche,  so- 
bald sie  herausgekrochen  sind ,  setzen  sich  dann  sogleich  in  Galopp 
und  laufen  in  einem  Ansatz  in  den  Lanzenzaun  hinein;  dies  schei- 
nen besonders  gefleckte  Tiger  (Panther)  und  jüngere  Individuen 
zu  sein  ;  die  meisten  aber  sehen  sich  erst  bedächtig  um  und  wagen 
ilur  Salto  mortale  erst  nach  langem  Zögern;  ja  einige  finden  an  dem 
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Anblick  der  Menschenmenge  und  der  langen  Spiessc  ringsum  so 
wenig  Uehagen,  dass  sie  versuchen,  in  ihre  Höhle  zuriickzukriet'hen, 
«bgleicli  diese  schcm  halb  in  Flammen  steht,  und  andere  legen  sich 
in  der  Mitt«  des  Platzes  nieder  und  scheinen  gänzlich  abgeneigt, 
so  bald  wieder  aufziu^tehen.  Für  diesen  letztem  Fall  stehen  zwei 
grosse,  aus  l^ambus  geflochtene,  halbkuglige  Körbe,  wie  kleine 
Hütten,  im  Matze  bereit,  unter  denen  sich  einige  Javanen  verbor- 
gen halten.  Diese  Körbe  bewegen  sich  dann,  von  ihrem  unsicht- 
baren Inhalte  getragen  und  gerichtet,  dem  Platze  zu,  wo  der  Tiger 
liegt  und  zwingen  diesen  durch  Stechen  mittelst  spitziger  Stäbe 
zum  Aufstehen. 

Wenn  einige  der  Fallen  bereits  zu  Kohle  niedergebrannt  sind, 
wenn  eine  andere  noch  in  Flammen  steht  und  jene  zwei  Beamten 
sich  im  Tandak - Seluitt  wieder  nähern,  um  eine  vierte  oder  fünfte 
Falle  zu  öffnen ,  dann  brennt  gewöhnlich  schon  die  Sonne  aus  dem 
Zenith  herab  und  vollendet  durch  ihre  Gluth  die  Eigenthümlichkeit 
dieser  tropischen  Scene.  Die  Volksmasse  der  Javanen  in  ihrer 
eigenthümliehen  Tracht ,  die  den  Oberleib  meistens  nackend  lässt, 
die  blinkenden  Lanzen,  die  Wöringin-Uäume,  die  zu  den  Seiten  des 
Carrce's  ihre  dicken  schattigen  Kronen  ausbreiten,  die  Pöndopo's 
(offene  Schuppen),  die  an  den  Seiten  des  Platzes  herumstehen ,  der 
Staat  des  KaLsers  mit  seinem  bizarren  Grefolge,  die  Schläge  des 
Gamölan's  und  die  Weise  seiner  Melodieen,  dies  Alles  sind  Einzel- 
heiten, welche  die  Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Scene  bilden  und 
welche  zu  reich  und  zu  mannigfaltig  an  Nuancen  sind,  als  dass 
meine  schwache  Feder  hoffen  dürfte,  ein  getroffenes  Bild  von  ihnen 
zu  entwerfen.  Es  genüge  daher  diese  flüchtige  Skizze,  um  Frem- 
den, die  in  den  Fürstenlanden  unbekannt  sind,  eine  allgemeine 
Vorstellung  davon  zu  verschaffen. 

Während  aber  dies  Bild  in  Natur  und  Wahrheit  vor  mir 
schwebte,  konnte  ich  den  Wunsch  nicht  miterdrücken ,  dass  sich 
ein  Mal  eine  W^alter  Scott'sche  Feder  finden  möchte,  um  es  würdig 
und  in  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  zu  schildern,  so  wie  ü])er- 
haupt  sehr  viele  Scenen  des  Volks-  und  Iloflebens  in  den  Fürsten- 
landen in  ihren  Licht-  imd  Schattenseiten  überwürdig  sind,  sei  es 
durch  die  Darstellung  des  Malers  oder  durch  die  Beschreibung  des 
Ethnographen  der  Vergessenheit  entrückt  zu  werden.  Wer  denkt 
beim  Anblick  des  immer  noch  Prunkvollen  Hof  lebens  der  java'schcn 
Fürsten  nicht  an  das  Schicksal  alles  Irdischen ,  wenn  er  das  euro- 
päische Element  so  stiirk  damit  vermischt  sieht;  wer  aber  sollte 
nicht  wünschen ,  dass  es  dann  in  den  (Hironiken  fortleben  möge, 
um  ein  Beitrag  zu  sein  zur  Beurtheilung  der  Ent>rickelungsgeschiclite 
der  indischen  Nationen ,  die  in  ihrer  Ursprünglichkeit  zwar  mehr 
und  mehr  durch  europäischen  Einfluss  verwischt  werden,  aber 
auch  in  ihrer,  wo  nicht  moralischen,  dann  doch  statistischen 
und  industriellen  Vervollkommnung  immer  luiaufhaltsamer  voraus- 
schrcitcn. 

Gönnen  wir  dem  Susuhunan  seinen  Prachtscssel  (Dampar), 
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den  ihm  nach  beendigtem  Rampok*)  seine  Weiber  wieder  nach- 
tragen^ während  er  unter  dem  Spiel  der  Musik  eben  so  feierlich, 
wie  er  herauskam»  nun  wieder  in  seinen  Elraton  hineinspaziert. 
Wir  fahren  mit  der  übrigen  Gesellschaft  veignügt  nach  Hause. 

Blitar,  den  15.  September  1844. 

Meine  Reise  den  1 1 .  September  von  Solo  nach  Ngawi  in  1 0 
Stunden,  den  12ten  von  Ngawi  nach  Madiun  in  4y2  Stunden  und 
den  1 3ten  von  Madiun  nach  Ködiri  in  7  y^  Stunden,  deren  schneller 
Flug  mit  Postpferden  ausserdem  nur  wenig  Beobachtungen  zuliess^ 
führte  mich  durch  lauter  alte,  schon  früher  durchreiste  und  be- 
schriebene Gegenden. 

Der  unangenehmste  Theil  des  Weges  ist  der  von  Solo  bis  an 
die  Gränze  von  Ngawi,  die  man  herzlich  froh  ist,  erreicht  zu  haben, 
wenn  man  nach  vielen  Verzögerungen,  ohne  umzuwerfen,  ohne  in 
einen  Graben  zu  stürzen  oder  wenigstens  ein  Bad  zu  brechen,  end- 
lich die  Kaiserlande  hinter  sich  hat. 

Die  Wege  sind  dort  durchaus  nicht  kaiserlich,  noch  königlich, 
sondern  recht  ärmlich,  elendigst  schlecht,  schmal,  uneben,  sumpfig, 
zuweilen  ohne  alle  Einfiissung,  dicht  an  tiefen  Gräben  hinlaidfend 
und  vom  Wasser  der  Reisfelder  durchschwemmt  und  durchrissen, 
die  Brücken  wo  möglich  noch  schlechter,  verfault ,  halb  eingesun- 
ken, die  Pferde  sind  die  schlechtesten  Klepper,  die  man  im  ganzen 
Reiche  hat  finden  können,  mager,  dass  man  die  Rippen  zählen 
kann ,  sie  stehen  alle  Augenblicke  still  oder  laufen  hin  und  her, 
undressirt ,  wahre  Katzen ,  und  werden  von  den  Kutschern  mit 
musterhafter  Toleranz  behandelt.  Diese  werden  bei  jeder  Post  ge- 
wechselt ,  es  sind  Dorfbewohner,  die  früher  niemals  einen  Zaum  in 
den  Händen  hatten ,  imd  die  nach  einem  alten  Grebrauch  auf  Java 
mit  ihrer  Anstellung,  ihrem  Diplom,  auch  die  Kunst  und  Kennt- 
niss  des  neuen  Faches  erhielten.  Als  kaiserliche  Beamte  sind 
sie  stolz  auf  ihre  Würde.  Sie  sind  jederzeit,  je  dümmer,  um  so 
brutaler  und  verlangen  für  jede  Post  1  Fl.  Trinkgeld,  welches  Ge- 
schenk sonst  nur  von  einem  Hauptorte  zum  andern  für  6  oder  8 
Posten  gegeben  wird.  Sie  wissen ,  dass  sie  als  kaiserliche  Unter- 
thanen  der  europäischen  Polizei  unzugänghch  sind,  ja  vielleicht 
hohem  Ortes  protogirt  werden,  und  üben  desshalb  ihre  Unarten  un- 
gestraft. Ein  Glück  ist  es  für  den  Reisenden,  dass  Pferde  und 
Kutscher  etets  in  erwünschter  Harmonie  stehen;  denn  kräftige 
und  muthige  Pferde  würden  mit  ihnen  über  Stock  und  Gräb^ 
springen ! 

Eben  so  schlecht  wie  die  Communication  ist  auch  die  Polizei 
in  den  FürstenüLndem,**)   und  die  Bevölkenmg  ist  die  trägeste. 


*)  So  heisst  das  Spiel  (Loslassen  und  Tödten)  der  Tiger  in  der  Mitte  des 
Lanzen  Vierecks.  A.  d.  V. 

**)  Die  Polizei  ist  bekanntlich  in  den  Händen  des  Reichsverwesers ,  jenes 
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unwilligste  und  sittlich  am  meisten  verdorbene  auf  ganz  Java. 
Denkt  man  nun  an  den  leeren  Pomp,  an  die  geputzten ,  nichts 
thuenden  Menschenschaaren  ^  an  die  Pauken  und  Trompeten  und 
den  Wust  von  Vergnügungen,  womit  die  java'schen  Fürsten  ihre 
Tage  zubringen ,  während  1 0  Pfähle  von  ihren  Kraton's  entfernt 
Alles  in  Verfall  li^  und  kein  Weg  ausgebessert  wird,  so  kann 
man  nicht  imihin,  zu  wünschen,  dass  die  Begierung  auch  diese 
Länder  unter  ihre  lumiittelbare  Verwaltung  nehmen  möge. 

Denn,  sobald  man  die  Grränze  der  Gouvemementslande  nach 
Ngawi  zu  erreicht  hat,  wird  schleich  Alles  besser  und  Nichts  ist 
mehr  im  Stande,  die  Vorzüge  europäischer  Administration  vor  der 
inländischen  Regierungsart  hervorzuheben,  als  eine  kurze  Reise 
von  Solo  nach  Madiim. 

Genug  hiervon.  Zu  Ngawi  genoss  ich  einen  um  so  freudigem 
Anblick.  Dort,  woderK.-Madiun  und  K. -Solo  in  ihren  30'  tief  aus- 
gewaschenen Padasbetten  fest  in  einem  rechten  Winkel  zusammen- 
stossen,  in  dieser  Ecke  sind  an  der  Erbauung  eines  neuen  Forts 
viele  Hände  in  Bewegung,  aber  aus  der  wühligsten  Geschäftigkeit 
von  Hunderten  von  Arbeitern  blickte  überall  die  strengste  Ordnung 
hervor.  Es  schreitet  diese  Festung  unter  der  Leitung  des  erfahrnen 
Ingenieurkapitäns  W.  C.  von  Schibkbrand,  der  sie  von  Anfang 
an  dirigirte,  rasch  ihrer  Vollendung  entgegen.  Ich  brachte  in  der 
gastlichen  Wohnung  dieses  Officiers  einen  eben  so  angenehmen, 
als  für  mich  lehrreichen  Abend  zu ,  und  verweilte,  während  mein 
Gastherr  mich  über  die  Veränderungen  des  Wasserstandes  unter- 
hielt, gern  unter  jenem  Tamarindenbaum  an  der  Uferecke,  von  wo 
man  aus  der  lieblichsten  Umgebung  hinab  in  das  romantische 
Strombette  schaut,  wo  die  Fluthen  beider  Flüsse,  die  schon  man- 
ches Schifflein  imiwarfen,  wild  durcheinander  wogen.*)  ZuMadiuu 
erfreute  ich  mich  noch  der  Bekanntschaft  des  Herrn  Residenten 
J.  B.  VAN  Herwerden,  der  sich  durch  seine  Arbeiten  über  die  Be- 
greisen Adipatl,  den  wir  beim  Tigergefecht  haben  kennen  lernen.  Welch' 
geschickter  rolizeichef  dieser  sei,  kann  man  aus  folgendem  Geniestreiche  er- 
messen, den  er  (wie  man  mich  versichert  hatj  einst  unter  einem  frühern  Kesi- 
denten  verübte.  Die  Anzahl  von  missgeschanenen  Bettlern  und  Krüppeln,  von 
Aussätzigen,  Verstümmelten,  Blinden,  mit  Geschwüren  Bedeckten,  Lahmen  ist 
bekannthch  nirgends  so  gross,  als  in  den  Fürstenlanden ,  wo  sie  zum  Abscheu 
und  Ekel  der  Keisenden  an  allen  Ecken  und  Posten  ihr  „Kasian  Tuan**  t)  mit 
m  kläglichen  Stimmen  erheben.  Ihre  Zahl  wuchs  einst  so  sehr  an,  dass  der 
Keichsverweser  mit  Klagen  und  Vorstellungen  bestürmt  wurde,  doch  diese  Un- 
glücklichen SU  versonren  und  sie  unter  Dach  zu  bringen.  Er  versorgte  sie  auch 
und  zwar  für  immer.  &  war  ein  Geniestreich,  dessen  er  sich  nie  rühmen  konnte, 
ohne  sich  den  Bauch  vor  Lachen  zu  halten.  Er  Hess  sie  Alle  an  den  Kali-Solo 
bringen,  dort  zusammen  auf  ein  altes  Fahrzeug  (Prau)  laden  und  diese  Strom- 
abwärts bis  an  eine  tiefe  Stelle  des  Flusses  treiben.  Dort  liess  er  die  Prau  (deren 
Boden  durchlöchert  war  und  jetzt  geöffnet  wurde)  sinken  und  seine  Pflegebe- 
fohlnen  alle  zusammen  ersäufen !  A.  d.  V. 

•)  Das  Wasser  im  Kali-Solo  steigt  zuweilen  um  15  bis  20',  ja  nach  anhal- 
tenden Regen  kann  man  das  ganze  32'  tiefe  Bett  bis  an  seinen  obersten  Raud 
voll  Wasser  sehen.  A  d   V 

t)  „Habt  Mitleid!  Herr!*«  J.'k.'h! 
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wohncr  des  Tänggör'schen  Gebirges  und  durch  sein  genaues  Stu- 
dium des  G. -liromo  in  häufig  wiederholten  Iksuchcn  *)  ausge- 
zeichnet hat  und  der  mich  auf  das  Gastfreundlichste  empfing. 

Eine  nicht  weniger  liberale  und  offenherzige  Behandlung  wiirdc 
mir  beim  Ilemi  J.  A.  Vriesman,  Residenten  von  Ködiri^  zu  Theil, 
wo  ich  den  13ten  Mittags  ankam  und  von  wo  aus  ich,  vom  Resi- 
denten auf  das  Kräftigste  unterstützt,  meine  ersten  Ausflüge  wieder 
unternahm. 

So  wie  die  Provinzen  Solo,  Ngawi  und  Madiun  eine  tieflie- 
gende Centralfläche  sind ,  die  sich  nordwärts,  so  wie  ost-  und  west- 
wärts um  die  fast  isolirten  Kegelberge  G.-Lawu  und  Wilis  herum- 
zieht, so  ist  auch  die  Residenz  Ködiri  eine  solche  Ebne,  die  den 
]Jergen  G.- Wilis  und  Kölut  in  Norden  vorgelagert,  westwärts  mit 
Madiun  und  ostwärts  mit  Surabaja  als  c  i  n  Ganzes  imunterbrochen 
zusammenhängt  und  sich  dann  verlängert  zwischen  dem  G. -Wilis 
und  K^lut  nach  Süden  zieht.  Dann  biegt  sie  sich  nach  Osten  um 
und  setzt  sich  zwischen  dem  G.-Kölut  und  Kawi  auf  der  einen  und 
den  südlichen  Strandgebirgsketten  auf  der  andern  Seite  über  Blitar 
und  Wölingin  fort,  indem  sie  allmählig  höher  ansteigt,  sich  nach 
Norden  umbiegt  und  in  die  Fläche  von  Malang  übei^ht.  Ihre 
Meereshöhe  bei  K^diri  beträgt  197',  sie  liegt  also  noch  tiefer,  als 
Madiun  von  270  und  Solo  von  285'  Höhe.  Während  in  der  Fläche 
von  jVIadiun  ein  dimkler  Thonboden  vorherrscht,  so  besteht  Kädiri 
grösstentheils  aus  einem  feinen,  vulkanischen  Sandgrunde,  der 
jedoch  überall ,  wo  er  der  Bewässerung  zugänglich  ist ,  genügsame 
Fruchtbarkeit  besitzt.  Theils  durch  ursprüngliche  Feinheit,  thcils 
durch  spätere  Verwitterung  ist  er  in  manchen  Gegenden  bereits  in 
eine  lichtgraue  Thonerdc  übergegangen ,  die,  o])glcich  in  trocknem 
Zustande  hart  und  Krustenförmig,  und  durchnässt  oder  über- 
schwemmt innig  mit  dem  Wasser  zu  Schlamm  verbunden,  dennoch 
fruchtbar  ist  und  die  schönsten  Reisfelder  trägt ,  während  er  in  an- 
dern Gegenden,  wo  vormals  Wälder  standen,  lockerer,  mehr  mit 
Humus  vermengt  und  desshalb  dem  Wachsthum  der  Kaffee  Staude 
günstiger  ist.  So  sind  die  mittlem  Gegenden  der  Ködiri-Ebne,  die 
von  Süden  nach  Norden  der  schöne  breite,  für  kleine  Scliiffe  be- 
fahrbare Kali-Brantes  durchfluthet,  fast  ganz  bebaut  und  gröss- 
tentheils in  Sawalis  umgeschaffen,  bis  weit  nach  Süden  zum 
Fusse  des  s.  g.  Südgebirges  oder  Strandgebirges  hin,  das  hier  so 
niedrig  ist ,  dass  man  seinen  Saum  vom  Hauptorte  Kcdiri  kaum 
zu  erkennen  vermag.  Westwärts  zum  Fusse  des  G.  -Wilis  und  ost- 
wärts zum  Fusse  (Ics  G.  -  Kölut  imd  der  Lusonggo  -  Kette,  welche 
nördlich  vom  G.  -  Kölut  ausläuft,  emporsteigend,  geht  die  schöne 
Kult  urebne  in  Wildnisse  über,  die  durch  die  vielen  Tiger  berüch- 
tigt sind,  welche  in  ihnen  hausen.  Auf  der  Ostseite  smd  sie  am 
breitesten  und  am  weitesten  in  die  Ebne  hineingezogen  und  bilden 


•)  Siehe   den   neuesten  Band  (XX.)   der  Verhandeliuyen  van  hat  Batav, 
OeiMotschap.  A.  d.  V. 
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einen  wüsten  Gürtel,  der  das  bewohnte  Land  vom  Bergfiisse  trennt. 
Lockerer  Sandboden ,  vom  Vulkane  G.  -  Kälut  in  verschiedenen 
Eruptionen  ausgeströmt ,  herrscht  dort  vor,  und  ist  wahrscheinlich 
der  Hauptgrund,  der  die  Menschen  von  dieser  Gegend  zurück- 
scheuchte. 

Das  Klima  dieser  sandigen  Centralfläche  ist  heiss,  aber  viel 
trockner  und  desshalb  auch  gesünder,  als  die  Strandgegenden  Java's, 
z.  li.  Surabaja,  wo  Hitze  und  Feuchtigkeit  stets  mit  einander  ver- 
bunden gehen.  Die  mittlere  jährliche  Temperatur  scheint  kaum 
etwas  niedriger,  als  die  der  Küsten  zu  sein  (82,0®  F.),  denn  ob  es 
gleich  in  den  Regenmonaten  kühler  ist,  so  bedingt  der  trockne 
Sandboden,  den  die  Sonnenstrahlen  stark  erhitzen,  auch  wieder  in 
den  heitern  Monaten  eine  etwas  grössere  Warme,  als  in  den  Strand- 
gegenden, und  die  stabile  Temperatur  2  bis  3'  unter  der  Erde  ist  in 
diesen  heissen  Monaten  2  bis  2V2  Grad  höher,  als  die  jährliche 
mittlere;  wahrscheinlich  ist  die  Bodenwärme  erst  in  5'  Tiefe  das 
ganze  Jahr  hindurch  stabil.  Ein  fast  ununterbrochener  Südwind 
begleitet  zu  Kädiri  stets  die  heitere  Witterung;  er  bläst  in  den 
trockensten  Monaten  am  heftigsten  und  ist  die  einzige  klimatische 
Plage  der  Bewohner,  die  an  keinen  Mosquiten,  \ne  die  Strandbewoh- 
ner, zu  leiden  haben  und  sich  daher  gern  die  Regenzeit  oder  im 
trocknen  Musson  wenigstens  einige  Regentage  herbeiwünschen, 
um  nur  des  Windes  los  zu  sein ,  der  dann  schweigt.  Zu  Madiun 
weht  eben  solcher  Wind,  auf  Solo,  Surabaja,  auf  dem  benachbarten 
Blitar  und  an  andern  Orten  ist  er  unbekannt,  ja  schon  zu  Ngawi  ist 
er  weniger  fühlbar.  Was  kann  seine  Ursache  anders  sein,  als 
die  grosse  Erhitzung  der  tiefliegenden  weiten  Ebne  durch  den  Son- 
nenstrahl ,  die  Verdünnung  der  Luftschicht ,  welche  auf  dieser  ruht 
und  das  Hinzuströmen  neuer  Luft  von  einer  solchen  Seite  her,  wo 
die  Atmosphäre  am  kühlsten  ist ,  also  von  der  Südküste  her,  von 
der  Seite  des  grossen  Ocean's,  der  kühler  ist,  als  die  imtiefe,  rings 
von  Ländern  umschlossene  java'sche  See.  Die  hohen  Kegelberge 
G.-M6rapi,  Lawu,  Wilis,  Kölut,  die  in  einer  Reihe,  von  Westen 
nach  Osten,  liegen,  halten  diesen  Windzug  auf,  er  stösst ,  sich  zer- 
theilend,  an  iluren  gerundeten  Kegelumfang  an  und  bläst  desshalb 
mit  verstärkter  Kraft  durch  die  offenen  Zwischenräume  hindurch, 
die  sich  von  Süden  nach  Norden  zwischen  ihnen  hinziehen  und  die, 
wie  Madiun  und  Ködiri,  nordwärts  von  keinen  hohem  Gebirgen 
begränzt  sind.  Wahrscheinlich  wiederholt  sich  diese  Erscheinung 
eines  anhaltenden  starken  Südwindes  noch  öfter  in  Ost- Java ,  wenn 
sich  zwischen  hohen  Gebirgsmassen  links  und  rechts  niedrige  und 
flache  Zwischenräume  von  Süden  nach  Norden  hindurchziehen. 

Ich  besuchte  den  14ten  die  Tempelgrotte  Selo  mang- 
leng,  welche  nur  3  Pfähle  westwärts  vom  Hauptorte  entfernt  am 
Fusse  des  G. -Wilis  liegt.  Kädiri,  die  Stadt,  liegt  nicht  in  der  Mitte 
der  Ebne,  sondern  imgleich  näher  am  G. -Wilis,  während  der  Fuss 
der  östlichen  Berge,  O.-Kälutu.  a.,  wohl  vier  Mal,  so  weit  imd 
mehr  vom  Hauptorte  absteht.   Ihr  Saum  ist  nur  des  Morgens  vor 
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Sonnenaufgang  in  ganzer  Deutlichkeit  sichtbar  und  zieht  sich  bläu- 
lich fem  am  Horizonte  hin.  Man  betrachte  in  Kälut  Fig.  1  das  Profil 
dieser  Berge  (die  wir  nun  bald  zu  erklettern  hoffen),  um  sich  vor- 
läufig mit  ihrer  äussern  Form  zu  befreunden;  so,  wie  hier  gezeich- 
net, stellen  sie  sich  dar,  wenn  man  sie  vom  grossen  Wege  etwa 
200'  südwärts  neben  dem  Residentenhause  zu  KMiri  sieht.  An  dem 
G.-K^lut  erkennt  man  sogleich  einen  Vulkan,  dessen  Krater  zwi- 
schen der  Nord  -  und  Südspitze  (6  und  7  auf  dem  Profil)  liegen 
muss,  jenseits  oder  in  Osten  von  dem  queren  Rande,  der  b^de 
Spitzen  verbindet.  Links  blickt  über  weniger  hohe,  nähere  Ketten 
der  vielköpfige  G. -Ardjuno  herab,  dessen  kleine  Dampfsäule  an 
der  linken  Ecke  man  deutlich  erkennt.  Ausserdem  verdient  beson- 
ders der  schnurgerade  südliche  Fuss  des  G.-Kölut  (der  den  rechten 
Theil  des  Profils  bildet)  bemerkt  zu  werden;  er  bildet  eine  lange, 
schnurgerade  und  so  gleichmässig  gesenkte  Linie,  ohne  alle  Hügel 
und  Hervorragungen,  dass  ihr  Fall  nur  zwischen  weiten  Abständen 
bemerkbar  ist.  Sie  ist  der  Saum  der  weiten  Ebne  von  Blitar,  die 
sich  südwärts  bis  zu  den  Strandgebirgen  herabzieht,  an  deren  Fusse 
der  Kali-Brantäs  von  Osten  nach  Westen  hervorströmt.  Ungeachtet 
ihrer  gleichnmssigen  Senkung,  welche  die  Bewässerung  so  sehr  be- 
günstigt, ist  sie  jetzt  dennoch  ffrösstentheils  nur  eine  Wildniss  und 
nur  mit  Tigern  bevölkert,  während  Überlieferungen  sowohl,  als 
Fundamente  von  Meilenlangen  Mauern  ihre  allgemeine  Bewohnung 
vor  etwa  3V2  Jahrhunderten,  zur  Zeit  Modjo  pai't  in  Blüthe  stand, 
bezeugen.  Von  ihr  imd  von  Kädiri  überhaupt  gilt,  was  im  Motto 
dieser  Skizze  überschrieben  ist;  ihre  Bewohner  sind  verschwunden, 
ihre  Paläste  und  Tempel  zerbrochen,  xind  die  Fundamente  ihrer 
Mauern  liegen  nun  im  tiefsten  Dickicht  von  Wäldern  versteckt.  *) 

Unser  Weg  führte  über  Sawah's,  die  jetzt  trocken  lagen,  durch 
die  Ebne,  die  erst  dicht  am  Fusse  des  G.-Wilis  anfängt,  sich  sanft 
zu  erheben ;  die  Hitze  der  durch  kein  Wölkchen  getrübten  Sonne 
wurde  durcli  den  gewöhnlichen  Südwind  gemässigt,  dessen  Fieber 
erregende  Eigenschaft  besonders  neue  Ankömmlinge  aus  Europa 
erfahren.  Doch  sind  diese  Fieber  nicht  bösartig  und  vergehen  nach 
einiger  Zeit  von  selbst. 

Es  schiebt  sich  hier  vom  Ostfusse  des  G.-WiUs  ein  mit  Wald 
bedecktes,  aber  nur  wenig  hohes  Vorgebirge:  G.-Prau  in  die  Ebne 
vor.  An  seinem  südlichen  Fusse  ritten  wir  hin ,  allmählig  höher, 
und  langten  binnen  Kurzem,  mehr  Gebirgseinwärts,  am  eigent- 
lichen Fusse  des  G.-Wilis  an,  wo  sich  eine  kleine  Felsenwand  vor 
uns  darstellte,  mit  zwei  Öffnungen  einer  Hölile,  die  in  diesen  Felsen 
gehauen  ist.    Wir  befinden  uns  zu  S  6 1  o  m  a  n  g  1  e  n  g.  **) 

•)  Im  östlichsten  Theile  der  genannten  Ebne,  die  das  Profil  darstellt,  ist  es, 
wo  sich  ostwärts  von  Welingin  jene  grosse  Mauer  oder  wenigstens  noch  die 
Fundamente  dieser  aus  Backsteinen  erbauten  Mauer  finden,  die  sich  vom  Berge 
G.-WUis  südwärts  bis  zum  Strandgebirge  herabzog  und  hier  vielleicht  die  Gränse 
des  Modjo  paiVschen  lleiches  mit  östlichem  Fürstcnthümern  darstellte.  A.  d.  V. 
••)  Siehe:  ,,Kuinen  von  Java,**  Nr.  XXIV.  in:  het  Tijd^chr,  voor  NeerL 
Indüf;  Jaarg,  6.  p.  37Ö. 
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Es  schiebt  sieh  hier  ein  Lavastrom  des  G.-Wilis  so  weit  herab 
und  endigt  sich  auf  Einmal,  in  einer  nicht  ganz  senkrechten,  aber 
prallig  -  steilen  Wand.  Auf  einem  geebneten  Plätzchen  am  Fusse 
dieser  Wand ,  einer  Art  von  Vorterrasse ,  schon  bedeutend  höher, 
als  die  nahe  Ebne,  lassen  wir  die  Pferde  und  klettern  auf  ziemlich 
steilem,  holprigem  Felsgrunde  zu  den  Ofiiiungen  der  Höhle  hinan. 
Mehre  beschädigte  Statuen  und  gebrochene  Piedestal's  mit  Sculp- 
turen  en  bas  re/ief  liegen  auf  der  Terrasse  imiher;  unter  ihnen  sind 
drei  Wächter  mit  Keulen  von  3'  Höhe  noch  am  btvsten  erhalten. 
Die  übrigen  sind  offenbar  dem  Innern  der  Höhle  und  ihren  Nischen^ 
entnommen. 

Heide  Eingänge  sind  5'  hoch,  fast  viereckig  mit  flacher 
Decke  und  nur  durch  einen  %'  breiten ,  krummen  Zwischenpfeiler 
von  einander  getrennt.  Dwh  ehe  wir  iii's  dunkle  Innere  treten, 
werfen  wir  erst  einen  Blick  auf  die  Aussen  wand  des  Felsen.  Die 
ganze  Wand  von  ihrem  Fusse  an  ist  etwa  50'  hoch,  in  einem  Win- 
kel von  75®  gesenkt  und  mit  der  Front  nach  Osten  gt»kehrt;  sie 
zieht  sich  also  von  Norden  nach  Süden  hin.  Sic  hat  theils  die  ur- 
sprüngliche Farbe  des  (jesteins,  theils  ist  sie  von  Flechten,  die  sie 
überziehen ,  grau  gefärbt  und  ihre  Oberfläche  erscheint  von  hervor- 
ragenden Steinbrocken  holperig-rauh.  Sie  enthält  nordwärts  neben 
dem  rechten  Eingange  eine  Nische,  in  welcher  vormah*  eine  Statue 
gestanden  zu  haben  scheint.  Über  dem  nördlichen  Eingange  ist  der 
Felsen  zu  symmetrischen  Figuren  en  bas  rclief  ausgehauen,  die 
man  jedoch  nicht  mehr  deutlich  erkennen  kann;  auch  von  der 
Decke  des  Eingangs  hängen  stumi)f -  Kegelförmige  Erhabenheiten 
herab. 

Beide  Höhlen  sind  ganz  im  Felsen  ausgehauen  und  bilden 
kleine  Kammern  mit  flachen  Wänden  und  Decken,  deren  jede  also 
8  Ecken  hat ;  sie  sind  nur  durch  eine  schmale  Zwischenwand  von 
einander  getrennt,  welche  in  der  Mitte  von  einer  \iereckigen,  nur 
4'  hohen  Öffnung  durchbrochen  ist ,  so  dass  man  durch  diese  C/om- 
munication  auch  inwendig  aus  einem  Räume  in  den  andern  kommen 
kann.  Der  Boden  der  südlichen  Höhle  liegt  l'  höher,  als  die 
nördliche ;  ihr  Umfang  ist  etwas  grösser ;  sie  misst  nämlich  von 
Osten  nach  Westen  16'  Tiefe  und  von  Süden  nach  Norden  lO'  Breite, 
während  die  nördliche  nur  lo'  tief  und  5'  breit  ist.  Beide  sind  so 
hoch,  dass  man  nicht  allzu  lang  zu  sein  braucht,  um  nicht  oben  an 
die  Decke  anzustossen.  Jeder  Höhle  schliesst  sich  noclieine  kleinere 
Seitenhöhle  oder  Kammer  an ,  der  südli(^lieii  in  Süden ,  der  nörd- 
lichen in  Norden.  Die  südliche  Seitenkammer  liegt  4'  liöher  als  die 
südliche  Hauptkammer,  also  5'  über  der  nördlichen,  während  die 
nördliche  Seiten-  und  Hauptkammer  in  einer  Ebne  liegen. 

Die  nördliche  Kammer  hat  an  der  hintern  Wand  einen 
hervorragenden  Sits  und  über  diesem  eine  nur  wenig  vertiefte 
Nische,  welcher  die  Statue  fehlt ;  die  Wände  sind  in  lauter  gekräu- 
selte Figuren,  wie  Haarlocken,   ausgearbeitet.    Ein  viereckigem* 
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Eingang  führt  in  ihre  Seitenhöhle,  welche  achteckig,  etwa 
G'  lang  und  breit  und  so  dunkel  ist,  dass  man  eine  Zeit  lang 
warten  muss,  um  die  XJmgebungen  zu  erkennen.  Ihre  Wände 
sind  auf  gleiche  Art  en  bas  relicf  gekräuselt ,  und  auch  ein  ähn- 
liches Fussgestell ,  wie  das  der  Hauptkammer  zeichnet  ihre  hintere 
oder  nördliche  Wand  aus,  ist  aber  auch  ohne  Statue,  eben  so, 
wie  die  kleine  Nische,  die  sich  zur  Rechten,  neben  dem  Sitz 
befindet. 

Die  südliche  Kammer  ist  an  ihren  Wänden  auf  gleiche  Art, 
wie  die  vorige  verziert,  aber  zwischen  den  gekräuselten  Figuren 
und  Arabesken  erkennt  man  menschliche  Gestalten  ohne  bestimmte 
Attribute,  ausser  Lotus-  (Patma-)  lilumen  zwischen  ihnen.  An  der 
hintern  Wand  springt  die  ganze  mittlere  Gegend  etwas  vor,  und  ist 
oberhalb  eines  Altan  -  förmigen  Fussstücks  zu  einer  Nische  ausge- 
hauen, in  welcher  sich  in  halberhabner  Arbeit,  mit  untergeschlage- 
nen Füssen,  zusammengefalteten  Händen  eine  ganz  unbekleidete 
Budastatue  befindet ,  von  2  V2'  Höhe ;  auch  auf  jeder  Seite  dieser 
Statue,  links  und  rechts  neben  dem  vorspringenden  Theile  der 
Wand,  befindet  sich  oben  noch  eine  kleinere,  nur  '/i'  hohe  Nische, 
die  ihrer  ehemaligen  Bilder  beraubt  sind.  Auf  6  steilen  Treppen 
steigt  man  zur  vollkommen  finstem  Seitenkammer  dieses  süd- 
lichen Raumes  hinauf,  und  tritt  durch  einen  viereckigen,  4'  hohen 
und  breiten  Eingang  in  einen  etwa  5'  hohen  Raum,  welcher  den 
flachen  Boden  ausgenommen,  fast  Kreisförmig  ist  und  an  seiner 
hintern  oder  südlichen  Wand  noch  eine  halb  im  Felsen  ausgehauene 
Budastatue  enthält.  Die  J)ecken  und  Wände  aller  dieser  Räume 
sind  schwarz,  angeraucht  und  vermehren  das  Dunkel;  schwer- 
lich ist  dieser  schwarze  Anflug  der  Felsen  erst  in  neuem  Zeiten  ge- 
bildet, durch  den  spärlichen  Weihrauchdampf,  den  hierzuweilen 
noch  ein  frommer  Javan  opfert ,  sondern  rührt  aus  den  Zeiten  her, 
wo  man  beständig  Lampen  vor  den  Bildern  brannte. 

Die  Lavaart  dieser  Felsenmasse,  worin  die  Grotte  ausge- 
hauen ist,  ist  an  ihrer  Oberfläche  rissig-zerspalten,  und  durch  diese 
Spalten,  von  denen  einige  ^j'l ,  die  übrigen  aber  nur  einen  oder  ein 
Paar  Zoll  breit  sind ,  in  mehr  oder  weniger  regelmässige ,  länglich 
viereckige  Stücke  abgesondert ,  doch  so ,  dass  einige  llauptspalten 
schief  von  oben  nach  unten  gleich  weit  mit  einander  an  der  Wand 
herablaufen;  sie  besteht  aus  lauter  einzelnen,  nicht  vollkommen 
mit  einander  zusammengeschmolzenen  blassen,  aus  Lavabruch- 
stücken heterogener  Art ,  die  beim  Hcrabströmen  nicht  alle  in  glei- 
chem Masse  geschmolzen,  einige  vielleicht  nur  glühend  waren, 
und  die  dann  beim  Erkalten  zu  einer  Art  von  Brezzie  zusammen- 
bucken.  Die  einzelnen  Stücke  von  sehr  wechselnder  Grösse,  von  2 
Zoll  bis  zu  2'  Dicke  und  drüber,  ragen  Höckerartig  überall  aus  der 
Oberfläche  hervor.  Einige  sind  Tracliytlavastücke  mit  vorherr- 
schendem Feldspath,  ohne  Poren;  andere  sind  überall  von  vielen 
Blasenräumen  durchzogen  CBatav.  Nr.  31)  und  manche  haben 
IHasennlume,    in   denen   sich   schweflige  Stoffe  abgesetzt  haben 


459 

(Dat.  Nr.  33) ;  viele  sind  schon  halbzersetzt,  krümlig  und  leicht  zu 
zerstückeln ,  manche  Sandartig^  fein  und  nur  l(K*ker  zuKHTnmcn^»- 
backen ;  andere  sind  Trachytlava,  aber  mit  dicken'  Adeni  von  Uuar/ 
durchdrungen ,  die  an  manchen  Stellen  auch  in  kleinen  »iM'rfläch- 
lich  abgesonderten  Krystallen  aufliegt,  L.  Nr.  221  (Hat.  Nr.  Wl), 
In  manchen  ist  das  Uemenge  von  FeldMpath  und  Hornblende  «ehr 
fein ;  und  noch  andere  (Bat.  Nr.  30)  Ix'stiOien  aus  bräunlich-grauer 
Grundmasse,  worin  sehr  grosse  einzelne  Iloniblendekrystall«  ab- 
gesondert liegen. 

Feigenbäume  und  gefiederte  Akacien  breiten  ihr  mrhoncN  [<aub 
über  den  Felsen  aus  und  kleines  Gebüsch ,  das  zwiKchen  den  Spal- 
ten wurzelt ,  überzieht  seinen  Scheitel ,  während  man  ringsumher 
das  Dickicht  gemischter  Waldung  erblickt. 

Obgleich  unser  S61o  mangleng  nur  ein  ännlichcN  und  äus- 
serst kleines  Abbild  ist  von  jenen  gigantischen ,  zu  Tc*nipelii  auNge- 
hauenen  Felsenmassen  zu  Elora,  oder  von  den  prächtigen  (Jrotten- 
tempeln  zu  Salsetta  und  Elephanta^  o<ler  von  ähnliclu'U  Monumen- 
ten zu  Mahavalipuram  auf  der  östlichen ,  Koromandel  -  Sc*itcs  von 
Vordcr-Indien,  so  ist  sie  do<;h  interessant,  weil  sie  die  ein /ige 
dieser  Art  auf  Java  ist,  und  weil  man  wohl  mit  Wahrscriieinlichkeit 
annehmen  kann ,  dass  ihre  Erbauer  mit  jenen  älti*ni ,  indiMlutn 
Grottentempeln  entweder  der  westlichen,  lUmibay'm'hcn ,  mlcr 
der  Östlichen  Seite,  von  Koromandel,  nicht  unbekiuiut  waren! 

Ausser  dieser  kleinen  Temi)elgrott<s  die  dem  Kuda  geweiht 
war,  finden  sich  in  der  liesidenz  Kciliri  n^K-h  mehre  andere  L'Iht- 


bleibsel  aus  der  lliiidui)eriode  Java's,  die  im  h*tzU*n  Vi<Tthcil  des 


(Nr.  XXII.  1.  c),  der  Tempel  JJudang  im  Distrikte  l*apar  rXXII I . » 
und  das  Grabmonument  Pönampingan  mit  einem  beschricibeneu 
bteme  am  Abhänge  des  G.-WUis  (XXV.),  nebst  mehren  enizelneu 
fcjtatuen,  die,  wie  die  Tempel,  sich  gewöhnlich  zwischen  Wildnis« 
sen  m  verscluodenen  Gegenden  der  Kesidenz  zerstreut  finden.  Sie 
snid  weniger,  als  alle  übrigen  der  Insel  Java,  bebinnt.  Geni  hätte 
ich  SIC  alle  besucht,  musfite  aber  wegen  der  späten  Jahreszeit  dios^ 
mal  darauf  Verzicht  leisten,  und  vor  Allem  trachten,  erst  die  merk 
Änell  '  ''^''  '"^  '^'''"«  bekannten  Vulkane  kennen 

iTi       •  ;/\'<^'!l  »"'»westwärts  von  dm  IlnuptortfM'ntfmit     \l 
erhebt  sich  dort  m  der  Khne  ein  ein/.^hier  i.lter  Mn  .1,  n  .  r  V^ 
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Baume  zugeneigt^  ein  Z'  hohes  Standbild  des  Siwa  mit  langer  Tiara 
und  mit  einer  kleinem^  nur  2'  hohen ^  weiblichen  Figur,  Parvati, 
auf  jeder  Seite,  die  auf  derselben  hellgrauen  Trachytplatte,  wie  das 
mittlere,  grössere,  stehende  Bild  ausgehauen  ist.  Die  rechte  Hand 
ausgenommen,  welche  abgebrochen,  ist  diese  grosse  Statue  sehr 
gut  erhalten,  vortrefflich  gearbeitet,  von  der  Holzmasse  des  Baumes 
aber,  der,  nachdem  das  Bild  an  seinen  noch  jungen  Stamm  an- 
gelehnt war,  fortfuhr  zu  wachsen ,  besonders  an  seinem  obem  Ende 
ganz  umflossen  und  umklammert ,  so  dass  man  es  niir  mit  der  Axt 
würde  heraushauen  können.  Dieser  ist  aber  bei  den  Javanen, 
obgleich  sie  sich  äusserlich  zum  Islam  bekennen  I  eben  so  heilig 
wie  das  Bild ,  das  er  nach  ihrer  Meinung  intellectuel ,  so  wie  phy- 
sisch wirklich,  festhält;  imd  noch  manchmal  steigt  in  seinem 
Schatten  der  Weihrauchdampf  eines  frommen  Betenden  in  die 
Höhe. 

Nachdem  die  hül&eichc  und  gefällige  Hand  des  Residenten 
den  Distriktshäuptling  von  Blitar  im  Voraus  angeschrieben  hatte, 
mir  beim  Ersteigen  des  G. -Kölut  und  Wilis  behülflich  zu  sein, 
verHess  ich  den  1 5ten  sein  gastfreies ,  elegantes  Haus,  und  rollte  in 
meinem  Wagen  wohlgemuth  über  die  Balkenbrücke  des  K.-Brant^, 
welche  die  längste  Brücke  auf  Java  ist.  Sie  führt  zwischen  der  Re- 
sidenz und  dem  kleinen  Fort,  dem  letztem  viel  näher,  vom  linken 
zum  rechten  oder  zum  östlichen  Ufer  des  Stromes,  der  hier  in  nörd- 
licher Richtung  vorbeifluthet.  Sein  ruhiger,  kaum  bewegter  Spie- 
gel liegt  bei  massigem  Wasserstande,  wie  er  jetzt  war,  20'  unter 
dem  linken  Ufer ,  welches  da ,  wo  die  Residenz  steht ,  um  ein  we- 
niges höher ,  als  das  rechte  ist ;  nach  anhaltenden  starken  Regen 
füllt  sich  sein  ganzes  Bett  mit  Wasser  bis  5'  unter  die  Brücke;  aber 
nur  in  sehr  seltnen  Fällen,  die  dann  der  Brücke  Vernichtung  dröhn, 
tritt  sein  Spiegel  in  gleiches  Niveau  mit  der  Ebne. 

Am  rechten  Ufer  liegt  die  eigentliche  Dcsa-Ködiri,  mit  den 
Wohnplätzen  der  Javanen  sowohl  als  der  Chinesen,  die  von  breiten, 
wohlunterhaltenen  Wegen  durchkreuzt  sind.  Maueni  von  Back- 
stein und  nur  Stellenweis  Zäune  von  Bambusgefiecht  schliesscn  die 
Hütten  der  Javanen  von  der  Strasse  ab,  welche  man  nicht  in  allen 
Hauptplätzen  der  Insel  so  rein  unterhalten,  wie  hier,  antrifft. 

Mein  Weg  führte  mich  zuerst  durch  die  lange  Strasse  des  chi- 
nesischen Kampong's,  das  sich  am  rechten  Ufer  hinzieht,  und  dann 
in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  südsüdwestwärts  weiter  durch  die 
Ebne.  Fast  geradlinigt  durchschneidet  diese  der  schöne,  breite  Weg 
bis  zur  ersten  Post  Adi  luwuh ,  bis  zur  zweiten  Podjok  und  von  da 
bis  zur  Ecke,  wo  der  Kali-Brant^s  von  Osten  her,  nach  Norden 
umbiegt ,  und  führt  innerhalb  dieser  Strecke  beinahe  fortwährend 
zwischen  Kaffeegärten  hindurch,  die,  von  Dadap-Bäumen  beschattet, 
hier  in  der  sandigen,  heissen!  nur  lOü'  hohen  Fläche  zwar  nicht 
den  schattig -dichten  Laubreichthum  wie  in  den  feuchtem  und 
kühlem  Gebirgen  (ihrer  liebsten  Heimath)  entfalten,  aber  doch 
ihre  ^pyramidalen  Kronen  recht  üppig  und  kräftig  erheben.   Mehre 


ine  Bäche  ziehen  sich  in  querer  Richtung  zum  ^V'ege  und  zum 
-Brantes,  hier  durch  diesen  Theil  der  Ebne,  deren  Sandboden 
t  20'  tief  und  liefer  durchfurcht  haben.  Noch  tiefer,  an  der 
BiegungBecke  et^va  30'  tief,  ist  das  Bett  des  K. -Brantes  selbst 
ausgewaschen,  dessen  rechtem  Ufer  unser  Bhtar'scher  Weg  nun 
ostsüdoslwärts  folgt.  In  der  vorigen  Richtung  weiter  führt  jen- 
seits der  Weg  nach  Tulung  agung,  dem  südlichsten  HauptpUtz 
der  Residenz  Kädiri,  und  beide  sind  durch  eine  zierliche,  gegen  60* 
lange,  überdeckte  Brücke  verbunden,  deren  Haupthaiken  durch 
D  Gitter  Kreuzförmig  zusammengefügter  Planken  zu  beiden  Sei- 
1  Schweben  erhalten  werden.   Die  eigentliche  Sohle  des  FIuss- 


auch 

HreL 
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;te8  ist  hier,  wo  der  K.-Brantfes  noch  nicht  durch  den  grossen 
idlichen  Zufluss  vom  Kali-Tulung  aguiig  gespeist  wird ,  nur  noch 
40'  breit;  so  tief  das  Bett  aber  ist,  ist  es  im  vulkanischen  Sandbo- 
den ausgewaschen ,  ohne  auf  Felsen ,  oder  festen  Grund  zu  stossen. 

Wir  verlassen  also,  eben  so  wie  der  Strom,  unsere  vorige  Rieh' 
tung  fest  in  einem  rechten  Winkel ,  und  verfolgen  unsem  Weg  ost- 
wärts anfangs  noch  durch  Kaffeegarten ,  zwischen  deren  Dad^>'s 
sich  noth  einzelne ,  stehen  gebliebene  höhere  Bäume  von  Ficus-, 
Anona-,  Acacia-,  Colbertia-,  CWre/a-u.  a.  Artendes  ursprünglichen 
Waldes  erheben ,  der  vormals  diese  Fläche  überzog.  Wie  Zwerge 
erscheinen  die  Schattenbäumc  des  Kafiee's ,  die  Dadup's ,  die  doch 
auch  30  bis  4o'  hoch  sind,  gegen  diese  Waldriesen,  an  deren  Stäm- 

sich  viele  Polkos-krlen  hinaufranken. 

Zwischen  solchen  Umgebungen ,  sanft  auf-  und  abwärts  über 
'ellenförmiges  Terrain,  in  dessen  Sande  die  Rüder  des  Wagens 
[ttf  einschnitten,  langte  ich  um  lO'/iUlir  in  der  Post  McndjangaQ 
an,  (iiu  JJistrikte  Sreiigat,)  wo  ich  wegen  Maugel  an  frischen  Her- 
den, die  von  Tuliuig  »gung  zurück  erwartet  wurden,  ein  Stündchen 
warten  musste  und  meine  Zeit  mit  Päanzenbetrachtungen  füllte,  ob- 
gleich die  grosse  Hitze  dazu  nicht  einladend  war.  Dann  ging  es  im 
langsamen  Schritt,  mit  denselben  Pferden  weiter  bis  zur  Post  Ka- 
lo majang,  die  ich  erst  nach  1  'k  Stunde  Fahrens,  gegen  1  Uhr 
erreichte.  Hier  sind  die  Kaffeegurten  auch  in  der  Nähe  des  Weges 
vor  der  Wildniss  zurückgetreten,  welche  zunächst  aus  hohem 
Glagahgras  mit  einzelnen  Ploso-  {Butea  frondosa)  Bäumen)  ander- 
V'UXs  aber  aus  hochstämmiger  Waldung  besteht,  zwischen  -wdkber 
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die  Kultiiroasen  nur  kleine  Fleckchen  bilden.  Der  Boden  ist ,  wie 
zeither,  ein  feiner  hellgrauer  Layasand;  hier  fangen  aber  eine 
Menge  Läpifli  von  poröser^  Bimstcinartiger  Lava  an,  sich  mit  dem 
Sande  zu  vermengen  und  die  grössere  Annäherung  an  den  Vulkan, 
nämlich  an  den  Gunung-K^lut ,  zu  verkünden,  dessen  Auswurfe- 
massen  sie  sind.  Einige  sind  hellgrau  von  Farbe  und  scheinen  ganz 
aus  durchglühter  und  aufgcbläh'ter  Feldspathmasse  gebildet  za 
sein,  in  der  man  bloss  noch  Homblendckr\'stalle  erkennen  kann, 
die  unverändert  blieben,  L,  Nr.  236  (liat.  Nr.  27);  andere  sind 
schwarz,  ja  kohlschwarz,  noch  Bimsteinartig  leichter  und  schwam- 
miger, als  die  vorigen  imd  lassen  von  den  Itestandtheilen  ihres 
vorigen  Muttergesteins  nichts  mehr,  als  weissliche  Fleckchen  er- 
keimen ,  welches  veränderte  und  glanzlose  Feldspathkrystalle  sind, 
jL.  Nr.  235  (Hat.  Nr.  26  a  und  i).  Zu  diesem  schwarzen  Bimstein 
sc^heint  Hornblende,  oder  vielleicht  Obsidian  das  Material  geliefert 
zu  haben. 

Zu  Kalo  majang  musste  ich  wieder  eine  Stunde  auf  Pferde 
wartc^i,  die  erst  gegen  2  Uhr  ankamen  und  mich  aus  dieser  glühen- 
den Sandwüste  weiter  brachten.  Die  Hitze  des  Sandes  betrug  nach 
Thermometern,  die  3  Zoll  tief  liineingesteckt  waren:  109,0^  Fahi*., 
auf  dem  Sande  aber  in  der  Sonne:  126,0®  Fahr.,  wobei  bemerkt 
werden  muss ,  dass  der  Himmel  nicht  ganz  heiter  war  und  auch 
einiger  Luftzug  Statt  hatte. 

Nun  führt  die  Strasse  neben  einem  isolirten  länglichen  Hügel, 
Gunung-Pcket,  vorbei ,  welcher ,  der  einzige  in  dieser  weiten 
Fläche,  augenscheinlich  aus  Lavabruchstücken  und  andern  Aus- 
wurfsmassen des  G. -Kelut  gebildet.  Und  nur  mit  struppiger  Wal- 
dung bekleidet  ist,  wieder  durch  Kaffeegärten,  die  nicht  selten 
auf  der  einen  Seite  des  Weges  von  gewöhnlichem  Dadap  und 
auf  der  andern  von  gesparten  hohen  Waldbäumen  aller  Art  be- 
schattet werden.  Nirgends,  als  in  diesen  s.  g.  Waldkaffeegärten, 
(Boschkaffee,)  hat  der  Botaniker  eine  so  gute  Gelegenheit,  sich  auf 
die  bequemste  Art  mit  den  verschiedenen  Waldbürgem,  unter  denen 
hier  das  schöne  Meubelholz :  Kaju-Sono  kömbang  {Epicharis  spe- 
cies?)  häufig  ist,  bekainit  zu  machen.  Alle  Bäume  stehen  auf  rein 
gehaltenem  Boden  in  gehöriger  Entfernung  von  einander,  und  kein 
Unterholz  stört  in  der  Betrachtung.  Ich  musste  mich  jetzt  begnügen, 
mir  bloss  die  Physiognomie  der  vorzüglichsten  Arten  einzuprägen, 
ohne  viel  Zeit  zum  Sammeln,  noch  Platz  zum  Mitnehmen  zu  haben, 
und  langte  um  2^/2  Uhr  in  der  Post  Djati  löngar  an,  von  wo  bis 
Blitar  (874  Uhr)  häufige,  sowohl  wilde,  als  angepflanzte  Djati- 
bäume  (l'ectonien)  mit  andern  Waldbäimien  oder  mit  Kaffeegärten 
wechseln .  Auch  einige  lebendige  Waldbewolmer  bringen  auf  dieser 
Reise  zuweilen  Abwechselung  in  die  Scene ,  obgleich  sie  sich  nur 
auf  wenige ,  auf  P  f a  u  e ,  die  schwerfällig  über  den  Weg  herüber- 
fliegen, oder  wilde  Schweine,  die  behaglich  den  Boden  der 
Kaffeegärten  durchwühlen,  oder  Kai  Sciurus-Krton  beschränken, 
die  auf  den  Ästen  herumklettem ,  denn  der  eigentliche  Herr  dieser 
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Wälder,  der  diese  Gegend  am  Süd -West -Fusse  des  G.  -  Kälut  (diß 
Distrikte  Srengat  und  Blitar)  mit  Recht  als  das  grösste  Tigernent 
auf  Java  berüchtigt  macht,  dieser  hält  sicli  vor  den  Augen  uIIüs 
Lebenden  verborgen.  Da,  wo  eine  offene  Stelle  im  Wühle  liegt,  er- 
kennt man  rechts  die  südliche  Gebirgskette,  die  sich  als  ein  flacher, 
ganz  mit  Wald  bedeckter  Rücken  von  Westen  nach  Osten  in  die 
ferne  zieht  und  die  man  kaum  höher  als  200'  ül)er  die  Khne  von 
Kö4^  schätzen  kann.  Zwischen  ihrem  sanft  und  flach  gesenkten 
Fusse  dehnt  sich  ouer  herüber  bis  zum  Südgehängo  des  G.  -  Kelut, 
die  Fläche  von  Butar  aus,  deren  Breite  hier  zwischen  15  und  20 
Pfähle  betragen,  kann,  *)  deren  wirklichen  gleichmässigen  Fall,  als 
geneigter  Fuss  des  Berges  Kälut,  nach  Süden,  man  aber  besser  aus 
grossen  Entfernungen,  wie  in  dem  Profil  Kölut  Fig.  1  und  2,  von 
der  Grotte  Selo  manglen  aus,  als  auf  der  Fläche  selbst  erkennt. 

Ich  fand  beim  Controleur  des  Ortes  eine  freundliche  Aufnahme 
imd  an  dem  Distriktshäuptling,  hier  statt  Demang:  Wödono  ge- 
nannt, der  bald  darauf  erschien ,  einen  recht  bereitwilligen  Javan, 
der  Alles ,  was  zur  Abreise  nach  dem  G.-Kölut  nöthig  war,  Jäger, 
Kuli's,  Pferde,  Lebensmittel,  für  Meißen  früh  in  Bereitschaft 
brachte.  Der  Reichthum  der  umliegenden  Wälder  an  vortreffli(Jien 
Holzarten  beurkundet  sich  in  den  vielerlei  Meubeln,  womit  die 
Wohnung  des  Controleurs  ganz  erfüllt  war,  nicht  weniger  wie  sich 
der  Fisch  reichthum  der  Bäche  dieser  Lands(*haft  auf  der  Tafel 
Kund  gab,  wo  mehre  sehr  grosse  Wasserbewöhner ,  gekocht  und 
gebraten  paradirten.  Nach  der  Aussage  meines  Wirthes  finden  sich 
diese  grossen,  oftmals  2'  langen  und  verhältnissmässig  dicken, 
schmackhaften  Fische  sehr  zahlreich  in  den  kleinen  Bächen, 
welche  in  tief  ausgewaschenen  Betten  vom  G.  -  Kiilut  herab  zum 
K. -Brantäs  strömen  und  welche  sich  öfters,  besonders  wo  sie  Bie- 
gungen machen,  zu  kleinen  aber  tiefen  Becken  erweitern.  In  die- 
sen wird  gefischt.  Es  kommt  mir  diese  Erscheinung  Er>vähnungK- 
werth  vor,  weil  man  in  so  kleinen  Bächen  wenigstens  nur  sehr 
selten  grosse  Fische  findet,  ja  auch  in  vic»l  grösNcrn  Hä(*hen  Java^s, 
als  diese  bei  Blitar  sind,  nur  in  geringer  Zahl  gefunden  werden. 
SoUte  die  sandige  Beschaffenheit  d(>s  Itodens  und  die  Klare  des 
Wassers,  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  der  fluchen  Gegend  ihre 
Erzeugimg  befördern ,  so  wie  die  sohrher  l'flanxen  und  Tliiere  •  die 
ihnen  zur  Nahrung  dienen  ? 

Die  Höhe  des  Alunplutzes  von  lUitar  betrügt  5or/,  die  Bbne 
liegt  also  nur  208'  höher  als  Kmliri  und  der  Fiill  der  Martin  int 
schwach.    (Wegabstand  von  Kediri  bin  lllitnr  Mt  PI'Hlile.) 

Ich  erfuhr,  dasN  auch  zu  Hlitiir  die  liefen  dti«  uiiiixe  .hihr  hin 
durch  angelialt(*u  und  emt  vor  einigen  Tagen  iiulgemirt  h»iHen.    In 
den  Preanger  lli*gentM'hfiften  htitfe  ew  niH'h  hin  AnlHiig  AuuunUm 
täglich  und  stark  geregnet,  mo  diiM  iniin  die  gepflnikleh  Kfi(t'tiii 

*)  die  auf  d4?r  KurUt  von  liAPPtflfA  umt  mimIhm  vli-l  mt  nhUmH\  lU^fMiMn^i 
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bohnen  nicht  zu  trocknen  yennoehte ,  und  zum  Nachtheile  der  Be- 
gierung  viel  davon  verdarb.  Auf  gleiche  Art  waren  durch  ganz 
Mittel- Java  bis  hierher  ÜEist  täglich  Regen  gefallen  und  der  s.  g. 
gute  Musson  nirgends  mit  gehöriger  Kraft  hervorgetreten.  Also  erst 
etwa  seit  den  12.  September  scheint  es  hier  anhaltend  gutes  Wetter 
bleiben  zu  wollen. 

Ich  beschäftigte  mich  bis  zum  Abend  mit  dem  Niederschreiben 
dieser  Skizze  und  brachte  darauf  noch  ein  Stündchen  in  Untedhal- 
tung  mit  meinem  Wirthe  zu^  der  ein  Mann  von  Erfahrung  war  und 
schon  unter  Daendels  gedient  hatte.  —  Er  hatte  in  früheren  Jahren 
viel  Djati  gepflanzt  und  darin  Er&hrung  gewonnen.  Nach  ihm 
müssen  die  Pflanzungen^  um  zu  gedeihen,  Feuer  haben,  es  muss 
oft  gebrannt  werden,  und  darauf  muss  Kegen  kommen.  Sie  werden 
erst  4'  dick,  wenn  sie  hundert  Jahre  alt  sind;  die  einen  Fuss 
dicken  zählen  erst  dreissig  Jahre;  und  gepflanzter  Djati  ist  immer 
besser  als  wilder. 

So  hätten  wir  noch  lange  fortgesprochen,  ich  muss  jedoch  früh 
zum  G.-Kälut  aufbrechen,  desshalb  möge  vor  dem  heutigen  Lebens- 
drama der  Vorhang  fidlen. 


Siebente  Qhx\\t. 

Yalkan  34:  Ganang-Kelat  ^ 

Hierzu  gehört:  K^lut  Figur  1  bis  15. 

„Aber  wo  bin  ich!   Es  birgt  sich  der  Pfad.  Abschüssige  Gründe 
,, Hemmen  mit  gähnender  Kluft  hinter  mir»  vor  mir  den  Schritt. 

(SchiUer.) 


<« 


Bivouak  in  der  Kraterkluft, 
den  16.  September  1844. 

Ich  brach  diesen  Morgen  um  6  Uhr  von  Blitar  auf,  um  die  Er- 
steigung des  G. -K^lut*)  zu  versuchen.  Man  sieht  seinen  breiten 
ausgezackten  Seheitel  von  dort  in  Nord -Osten,  aber  nur  in  weiter 
Feme.  Er  erscheint  in  einem  Winkel  von  kaum  einigen  Graden 
über  dem  Horizonte,  wesshalb  man  ihn  nur  von  offenen  Plätzen 
aus f  die  frei  von  Gebüsch  sind,  sehen  kann.  Nach  eingezogenen 
Berichten  würde  es  wegen  grosser  Ungleichheit  und  Durchklüftung 
des  Terrain's  unmöglich  sein,  von  Blitar  in  gerader  Richtung  (nord- 
ostwärts)  auf  seinen  Gipfel  zu  gelangen ;  mehr  nach  dem  Westfusse 
des  Berges  zu  aber  war  den  Javanen  ein  Sandstrom  bekannt,  der 
sich  vom  Gipfel  gerade  herabzieht,  den  wir  daher  beschlossen  auf- 
zusuchen und  zu  folgen.  Das  letzte  kleine  Dorf,  welches  in  der 
Nähe  dieses  StronA  liegt ,  B  r  ä  n  i,  war  daher  unser  nächstes  Ziel. 

•)  K  e  1  u  t :  jav.  3=  Besen. 
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Anstatt  nach  Nord-Osten,  wo  der  Rei^  liegt,  fiihrte  also  unsere 
Itoutc  erBt  nordwestwäits  qupr  an  dein  Fiisse  des  Berges  hin  bis  zu 
dem  Siindstrome,  den  wir  ntwh  3'/i  Stunden  Reise  zu  Pfewl  er- 
reiehten.  Wir  kamen  dureh  eine  fast  ununterbrochene  Waldung, 
weJehc  den  flachen  Fuss  dewC-Kelut  weit  und  breit  iU)orjtiebt. 
Siwar  führt  der  Weg  anfangs  noch  zwischen  Kaffeegürten  hin,  diese 
waren  aber  oifenbar  erst  vor  wenigen  Jahren  der  Wahlunfj;  abgewon- 
neu  und  bald  mit  Dadap-.  bald  mit  ursprünglichen  Waldbäumen  be- 
schattet ;  unter  den  letztem  hatte  man  sogar  Ujatibaume  zur  lle- 
schattung  des  Kaffee's  stehen  lassen ,  und  man  erblickte  nun  diese 
Iteiden  so  heterümorplien  Gestalten,  deren  Paradiesklima's  {des  Djati 
in  dürren,  heissen  Ebenen,  —  des  Katfce  auf  feuchten  und  kühlen. 
Humusreichen  berggehängen,)  so  weit  von  einander  abstehen,  hier 
unter  dem  Zwange  der  Kultur  in  naehbarlicher  Eintracht,  üald 
verschwanden  auch  diese  wenigen  Zeichen  von  Hebannng  und  die 
Wege,  als  blosse  Verbind ungspiade  zwischen  den  kleinen,  weitlilufig 
in  der  Widdung  zersteuten  Gehöften,  wurden  schmäler.  In  der 
eelir  gemischten  Waldung  stellten  sieh  mehre  Arten  von  schönbe- 
laubten Uvarien  undUnonen  hiiutig  dar;  sie  wechselten  bald 
mit  den  hässhehcn,  dürren  D j  a  t  i  bilumen ,  liald  mit  den  schönge- 
fiederten Schirmen  der  In^a  vtnbraciitifoi-mis  und  einer  C'assia  ab ; 
wilde  Arengpalmen,  die  zuweilen  von  Rotan- Arten  dicht  um- 
schlungen sind,  nebst  einer  kleinen,  zierlichen  Arcen  blicken  hier 
und  da  zwischen  ihnen  liervor:  an  andern  Orten  drängt  sich  Gebüsch 
von  Bambus  zwischen  ilmeii  hindurch,  während  sich  wieder  auf 
andern,  mehr  offenen,  mit  Gras  bewachsenen  Plätzen  die  Ctilbertia 
obotala  präsentirt;  aber  Fieus-Arten  ragen  vereinzelt  hier  und  da 
über  alle  andern  empor  und  macheu  sich  schon  aus  grosser  Eiitfer- 
ntmg  an  ihrem  dichten  weitumherverbreiteteu  Hängelaube  kennt- 
lich. 8ie  sind  unter  allen  die  schattigsten  Waldbäume,  und  gern 
ruht  der  Wanderer  zwischen  den  Säulenförmigen  Stutzen,  die  ihren 
Stamm  umringen.  Nur  selten  unterbricht  ein  Alaiig-  oderGlagah- 
feld  diese  Wälder,  durch  welche  sich  nur  kleine  Bäche  m  wenig 
vertieften  sandigen  Betten  herahschlängeln,  und  noch  seltner  trifft 
man  ein  kleines  Dörfchen ,  kaum  aus  vier  oder  fünf  Hütten  be- 
steheud,  von  einem  Zaune  oder  einigen  Pallisaden  umringt,  zwischen 
ihnen  an.  Ein  solches  ist  die  Desa-Hröni,  welche  (die  letzte  in 
dieser  Richtung  zum  Berge,)  sehr  einsam  in  der  Wildniss  hegt.  Ein 
Dutzend  Hühner ,  welclic  zwischen  den  Bambushütten  httum- 
gackern  und  eine  Anzahl  Hunde  sind  mit  den  kleinen  Beis- 
und Djagonfeldem ,  (ZeaMais,  türkischen  Waitzen,)  welche  das 
Dorf  zunächst  umrbigen,  fast  der  einzige  Kcichthum  ihrer  Be- 
wohner. 

Wir  kamen  um  9  Ulir  durch  diese  Desa,  nahmen  von  da  noch 
einige  Begleiter  mit  und  laugten  Vi  Stunde  spHUr  in  dem  Sand- 
strome an,  den  die  Javauen  als  den  besten  AVeg  zum  Gipfel  des 
G.-K£lut  angegeben  hatten.    Sie  uauntcu  ilm  Luär-  oder  Kali 
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Laär-Gädög.  *)  Es  ist  ein  700'  breiter  fl|icher  Sandstreifen,  der 
etiva  25'  tiefer  als  die  umliegende  Fläche  liegt ,  und  sich  zwischen 
den  Wäldeni ,  welche  diese  Fläche  bedecken,  unabsehbar  weit  her- 
abzieht. Er  gleicht  daher  einem  trockenen  Flussbette ,  und  ist  nur 
dürftig  mit  Glagah  bewachsen  bis  an  den  sanft  erhobenen  Band 
(gleichsam  sein  Ufer)  zu  beiden  Seiten,  von  dessen  üppigen  Wald- 
gebüschen sein  öder  Saudboden,  oder  seine  dürren  Glagahfelder,  in 
scharfer  Gränzlinie  abgeschnitten  wird.  Sein  Profil  an  dieser  Stelle 
ist  in  Kelut  Fig.  6  dargestellt.  Hier  fanden  wir  eine  Anzahl  voraus- 
geschickter Träger  mit  Lebensmitteln  und  anderen  Bedürfiiissen  auf 
uns  wartend,  mit  denen  wir  uns  vereinigten,  um  die  Ersteigung  auf 
diesem  Wege  zu  versuchen.  Unsere  Caravane  bestand  ausser  dem 
Wödouo  und  mir ,  wohl  noch  aus  vierzig  Maim ,  und  unser  Weg- 
weiser war  ein  alter  l^ewohner  von  Jk^ni ,  der  einmal ,  um  Botan 
zu  sammeln,  diesen  Sandstreifen  bis  hoch  hinauf  verfolgt  hatte  und 
uns  die  Versicherung  gab,  dass  sich  einige  Stunden  hoher  oben 
fliesseudes  Wasser  befände .  Den  Krater  oder  Berggipfel  selbst  hatte 
aber  noch  Niemand  erstiegen. 

Den  Mangel  an  Trinkwasser  auf  dem  Gipfel  der  Vulkane  hatte 
ich  schon  manchmal  bitter  empfunden.  Die  Javanen  in  ihrer  uner- 
klärlichen Gleichgültigkeit  vergessen  in  der  Regel  dieses  vor  Allem 
unentbehrliche  Fluidum,  während  sie  eine  Menge  anderer  unbrauch- 
barer Sachen,  selbst  Luxusartikeln  mit  sich  schleppen;  oder  die 
Kuli's ,  welche  mit  Wasser  in  ]3ambusröhren  beladen  sind ,  trinken 
es  unterwegs  selbst  aus.  Desshalb  hatte  ich  es  mir  zum  Grundsatze 
gemacht,  mich  nie  auf  die  Versicherung  der  Javanen  „ada"  (es 
ist  vorhanden)  zu  verlassen,  sondern  anfallen  l^ergreisen  ungefähr 
ein  halbes  Dutzend  Wasserröhren  unter  einem  Aufseher  vorauszu- 
senden, oder  selbst  mitzunehmen.  Die  Angabe  des  Alten  aber  von 
fliesscndem  Wasser  oben  war  zu  bestimmt ,  um  bezweifelt  werden 
zu  köimen  imd  war  mir  daher  eine  sehr  tröstliche  Zeitung. 

Der  Sandboden  der  Laär  trug  zwar  Spuren  von  periodischen 
Bächen ,♦  war  aber  sonst  ganz  trocken;  etwa  in  seiner  Mitte  näm- 
lich fand  sich  ein  offenbar  von  Wasser  glattgemachtes  Sandbett,  das 
in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  eigentlichen  Breite  der  Laär  stand 
(wenn  man  diese  nämlich  auch  in  ihrer  Gesammtheit  als  ein  Fluss- 
bett betrachtet,;  und  sichzmschen  der  Glagah  herabschlängelte.  Wir 
folgten  seinem  Laufe  in  der  Richtung  nach  Osten  1 5®  Norden ,  wo 
wir  in  weiter  Entfernung  den  breiten,  zackigen  Gipfel  des  G.-Kälut 
erblickten.  Er  lag  so  bläulich  fem ,  dass  wir  nicht  hoflFcn  durften, 
seinen  Gipfel  in  einem  Tage  zu  erreichen. 

In  der  ersten  Stunde  unseres  Marsches  war  die  Erhebung  des 
Bodens  kaum  zu  bemerken,  das  Terrain  blieb  immer  noch  eine 
Fläche ,  der  dürftige  Graswuchs  in  der  Sohle  der  Laär  verschwand 
aber  immer  mehr ,  und  ihr  Sandboden  >>Tirde  ganz  kahl ,  und  be- 


•)  liSär  ist  veradiieden  von  Djurang  (Kluft)  und  scheint  etwas  Eigenthüm- 
liches  auszudrücken,  etwa  La>*astrom.  A.  d.  V. 
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deckte  sich  mit  immer  zahlreichem  Steintrümmem  y  von  denen  die 
Sonne  glühend  heiss  zurückprallte. 

Zut^leich  nahm  die  Laür  immer  mehr  an  Breite  ab,  ihre  Wände 
wurden  in  deniselbcn  Verhältnisse  höher  und  steiler  und  bildeten  lK»i 
einer  Breite  von  500'  um  1 0  Uhr  eine  45'  hohe ,  jji^anz  senkrecht  ab- 
geschnittene Wand,  (Kölut  Fig.  7,  ein  idealer  vertikaler  J)urch- 
schnitt  der  Laär  an  dieser  StelleJ  die  ohne  Leitern  unersteigbar 
war.  In  der  Mitte  der  ganz  glatten ,  grossen  Sohle  hatte  sich  eine 
zweite  gebildet,  die  5'  tic»fer  als  die  erstere  zu  iliren  Seiten  lag  und 
durch  einen  vollkommen  senkrechten  Terrassen  -  oder  Trep[)enab- 
schnitt  von  dieser  getrennt  war.  Während  anfangs  der  Sand  unver- 
mengt  war  oder  nur  kleine  Lapilli  eingemengt  entliielt ,  so  lagen 
hier  Hunderte  von  Steintrümmern,  von  V4  bis  '/j  und  bis  l'  Dicke 
auf  der  Sohle  zerstreuet,  und  vereinzelt  zwischen  di(*sen  kleinen 
Brocken  traten  auch  grössere  Felsstückc  von  3'  bis  5'  Dicke  auf, 
die  von  unregelmässiger  Form,  an  d(»n  Ecken  aber ,  eben  so  wi(i  di(» 
kleineren,  in  der  Kegel  mehr  oder  weniger  abgerundet  waren.  Sie 
lagen,  auch  die  kleineren,  in  hinlänglicher  Entfernung  von  einander, 
um  auf  dem  vom  Wasser  g(»glätteten  Sandboden  zwischen  sich  einen 
bequemen  Tritt  zu  lassen ,  so  dass  unsere  Keise  mit  weniger  Unge- 
mach würde  begleitet  gewesen  sein,  hätte  die  Sonne,  welche  immer 
höher  stieg,  in  diesem  kahlen,  von  eben  so  kalilen  Wänden  oWj^  ein- 
geschlossenen Sandgrunde  nicht  eine  so  glühende  Ilitze  reflectirt, 
die  sich  mit  der  unmittelbaren  vereinigte,  welche  die  Sonnenstrahlen 
von  oben  herab  auf  unsern  Körper,  den  kein  Baum,  kein  Blatt  be- 
schattete warf,  um  uns  in  einer  rechten  Backofen temperatur 
sehmachten  zu  lassen.  Die  Kuli's  äclizten ,  suchten  vergebens  nach 
Schatten  und  warfen  sich  alsbald  nieder,  standen  jedoch  ebenso 
schnell  wieder  auf,  weil  sie  auf  dem  erhitzten  Sandgrunde  die 
Wärme  in  doppeltem  Maasse  fühlten. 

So  schritten  wir  langsam  weiter,  und  empfanden  allmähhg  die 
zunehmende  Erhebung  des  Terrain's,  so  sanft  und  gleichniässig  diese 
auch  geschieht.  Wir  folgten  dem  Laufe  der  Laär ,  welche ,  einige 
unbedeutende  Krümmungen  ausgenommen,  dieselbe  geradlinige 
Kichtung  nach  Osten  15*  Norden  unverändert  beibehielt,  ihreSeit(?n- 
wände  wurden  aber  immer  höher,  rückten  näher  zu  uns  heran,  und 
bildeten  um  1 1  Uhr  (nach  1  V2  Stunden  Marsch  seit  unserer  ersten 
Ankunft  in  dem  Sandstrome  bei  Bröni,)  bereits  9ü'  hohe,  senk- 
rechte Wände,  z\vischen  denen  wir  uns  eingesperrt  sahen,  aus 
denen  an  kein  Entkommen  nach  den  Seiten  liin  zu  denken  gewesen 
sein  würde. 

Die  Laär  bildete  jetzt  schon  einen  regelmässigen  Kanal,  dessen 
Sohle  sich  vom  Fusse  der  Hauptwand  zu  beiden  Seiten  in  drei  Ab- 
sätzen von  Hngleicher  Höhe  bis  zum  tiefsten  ungefähr  25  bis  3o' 
breiten  Mittelkanale  herabsenkt.  Die  Hauptwand  auf  beiden  Seiten 
war  circa  75'  hoch,  die  Breite  des  Kanals  zwischen  ihr  betrug  30 ü. 
Darauf  folgte  eine  erste  Terrasse ,  auf  jeder  Seite  etwa  25  breit; 
diese  liess  sich  in  einer  YÖlliff  aenkxechten  ersten  Treppe  oder  Wand 
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15  tief  liinab  zur  zr^oiten  Torras.sc,  wolche  wie  die  erste  eine  völlig 
lifjrizontale  Oberfläche,  aber  mehr  als  dop^>elte  IJreite  besass,  näm- 
lich 75',  iiiul  sieh  in  einer  zweiten  l'  hohen  Trepi)e  zur  dritten 
Terrasse  lünabliess. 

Diese  war  anf  jt^ler  Seite  :^</  Inreit  und  senkte  sich  in  der  dritten^ 
nur  'X  liohen  TrepiH»  zum  tiefsten  Mittelkanale  hinab ,  der  ebenso 
sidili^  wie  die  Terrassen,  aber  nur  3«/ breit  war.  Wenn  man  in 
diesem  mittelsten  Kanäle  steht,  so  blickt  man  zu  beiilen  Seiten  «jregen 
die  Trepi>cn  an ,  deren  sich  drei  übereinander  amphitheatraliseh  er- 
helx^n ,  dann  aber  noch  von  einer  vierten  y  nändich  der  Ilauptwand 
überragt  werden. 

Die  Känder,  welche  die  Trep|>en  von  den  Terrassen  trennen, 
sind  V(dlkonunen  scharf  und  Schnurgerade;  die  auf  einander  fol- 
genden Terrassen  liegen  mit  denen  der  andern  Seite  in  so  vollkom- 
men gleicher  Höhe,  sind  von  so  glatter  und  horizontaler  Oberfläche, 
und  die  Treppen  so  senkrecht,  dass  sie  einem  durch  Kunst  ausge- 
stO(^henen  Kanäle  gleichen,  von  dessen  Kegelnlässigkeit  der  Wan- 
dercT  getrofli'n  steht.  Kcilut  Fig.  S  stellt  den  idealen,  vertikalen- 
Durchschnitt  dar. 

Sic  sind  ganz  imd  gar  in  lockerem  Sande  ausgefurcht,  welcher 
viele  ganz  kleine  Steinbrocken,  selten  aber  inid  nur  vereinzelt 
grössere  Steintriimmer,  von  denen  die  meisten  an  den  Ecken  abge- 
rundet sind,  eingemengt  enthält.  Manche  von  diesen  Blöcken 
liegen  ganz  oberflächlich  auf  dem  Sande ,  und  einige  so  dicht  am 
llandc  der  Terrassen,  dass  man  sich  wundert,  wie  der  trockene  Sand 
ihr  Gewicht  tragen  kaini,  ohne  einzufallen. 

An  manchen  Stellen  ist  die  Oberfläche  der  Terrassen  von  einer 
Menge  Vi  bis  l'  hohen  PjTamiden  oder  Cylinder  bedeckt,  tlie  offen- 
bar durch  Wegspülung  des  Sandes  zwischen  ilmen  gebildet  wiutlen, 
und  die ,  obgl(»ich  auch  nur  aus  Sand  gebildet ,  doch  hinlängliche 
Festigkeit  besitzen,  um  Ts.  Kfelut  Fig.  11)  das  (xewicht  kleinerer 
Steine  zu  tragen,  die  auf  Direr  Spitze  li(^en  geblieben  sind.  An  den 
Wänden  l)emerkt  man  i>arallele,  vertiefte  Streiten  übereinander, 
oder  kleine  Ausfurchungen ,  welche  sich  lOOü'  weit  imd  weiter  mit 
der  grössten  Kegelmässigkeit  in  die  Länge  ziehen ,  ohne  den  Paral- 
lelismus zu  verändern  (s.  Kölut  Fig.  12)  und  welche  durch  Abbrök- 
kelung,  oder  durch  Auswaschung  von  einzelnen  Lagen  des  Sandes 
entstanden  sind,  imd  wahrscheinlich  durch  stnimendes  Wasser  und 
durch  die  Reibung  von  in  diesem  Wasser  mit  fortgewälzten  Steinen, 
oder  anderen  harten  Köq)em  gebildet  A^iurden ,  ohne  dass  man  sich 
deutlich  erklären  kann,  warum  diese  Ausreibuiigen  in  einer  so  regel- 
mässigen Streifenform  Statt  fanden,  während  die  übrigen  Thcile  der 
Wand  zwischen  den  F'urchen  glatt  und  unausgeschnitten  sind. 
Wenn  die  Ausreibung  durch  vorbeistreifende  harte  Körper  gebildet 
wurde,  so  müssen  diese  in  verscJiiedenen  und  sich  gleichbleibenden 
Höhen  übereinander  vom  Wasser  mit  fortgerissen  sein.  Andere 
Gegenden  der  Wände  sind  ohne  Streifen ,  und  so  glatt  gerieben, 
wie  man  dies  an  Uhinocerospfaden  zu  scheu  gewohnt  ist. 
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Wir  setzten  von  diesem  Punkte  um  11  Ihr  (Kelut  Fifi;ur  Sj 
unsere  Reise  in  der  tieferliegenden  Mittelsohlc  immer  n(K*)i  zu  l'ferde 
'fort,  wobei  es  mir  selten  an  einzelnen  Stellen ,  wo  \iele  Steintn'nu- 
mer  zusammengehäuft  lagen ,  oder,  wo  sieh  quere  Absätze  fanden, 
nöthig  war  [abzusteigen  und  sahc*n  zuweilen  die  regelmäK»igc>  Ter- 
rasscnbildimg  der  Jjaär  ganz  verschwinden  und  ihren  Grund  zu  einer 
gleiehmässig  hohen  Sohle  verengert,  bescmders  da,  wo  sie  Krüm- 
mungen machte ;  au  anderen  Stellen  enveitertc  sich  ihr  Kanal  dann 
wieder,  und  die  Terrassen  zu  beiden  Seiten  des  tiefsten  Mittelbettes 
traten  in  ihrer  alten  Folgereihe  wieder  auf.  Die  Querbreite  wurde 
an  mehren  Stellen  gemessen  und  die  Höhe  der  Wände  mit  dem 
Sextanten  bestimmt. 

So  kamen  wir  nach  1  Stunde  Marsch  an  eine  St<»lle ,  wo  !ins 
Wasser  entgegenrauschtt?,  und  wo  sich  der  bis  jetzt  trockene  Sand- 
grund der  tiefsten  Sohle  in  einen  Hach  verwaiulelte.  Da  alles,  was 
man  umher  sichte  den  deutlichsten  Beweis  von  der  Wirkung  inid 
grossen  Kraft  des  Wassers  trägt ,  (da  der  ganze  Kanal  n!ir  durch 
Ströme  von  Wasser  ausgefurcht  sein  kann ,  die  hier  periodisch  ge- 
flossen sein  müssen)  so  war  die  Erscheinung  einer  jdötzlich  auftre- 
tenden Fluth  beunruhigend. 

Ich  flüchtete  auf  die  nächste  Terrasse;  meine  Hesorgniss  legte 
sich  iudess  bald,  als  ich  sah,  dass  das  Wasser  an  Menge  nicht  zu- 
nahm, und  auch  eine  gewisse  Stelle  nicht  überschritt,  sondern  dass 
es  jener  permanente  liach,  wovon  der  Alte  aus  jireni  gesprochen 
hatte,  sei,  welcher  sich  hier  im  Sande  verlor. 

Wir  schritten  daher  weiter  fort ;  das  anfangs  getrübte  Wasser, 
das  eine  Menge  Sand ,  selbst  kleine  Steine  mit  sich  fortriss ,  wurde 
bald  klar,  der  Bach  selbst  aufwärts  immer  grösser  und  erfüllte  bald 
bis  zu  einer  IFöhe  von   '/a'   ^1^"  ganzen  s(>hlig  flachen  Grund  des 
mittelsten  Kanals,    der  gegen   2.'/    breit  war.    Wir   machten  um 
I2Y2  Uhr  auf  der    obersten  Terrasse   der  rechten  Seite  Halt    an 
einer  Stelle,  wo  sfth  eine  kleme  Nebenkluft  in  die  Laär  mündete. 
Hier  war   die  Terrassenbildung  noch   ganz  dieselbe,    wie   früher 
(siehe  Kölut  Figur   9).     Die   Hauptwand   war   70'    hoch;    ihr 
Sandlager  war  nur  an  einigen  Stellen  ordentlich  gesdiichtet  und 
bildete  übrigens  eine  gleichförmige  Masse.   Die  erste  Terrasse  senkte 
»ich  15'  tief  zur  zweiten,  die  zweite  S'  tief  zur  dritten,  und  die  dritte 
4    tief  zur  Mittelsohle  liinab ,  in  welcher  das  Wstsser  floss.    Nur 
waren  alle  Terrassen  viel  schmäler  geworden ,  und  die  ganze  Khift 
nur  noch  etwa  100'  breit,  also  kaum  etwas  breiter,  als  tief.     l)i(» 
Wände  ragten  um  so  drohender  zu  beiden  Seiten  emi)or,  je  enger 
der  ganze  Kanal  wurde.   Sie  waren  hier  nicht  mehr  völlig  wnkrecht, 
aber  doch  unbeklimmbar  steil  und  glatt.  Auf  ihrem  ol)ersten  nharf- 
begränzten  Rande  erblickte  man  das  Grün  der  kleinen  Anggriug- 
IJäumc  (Farasponia parcißora  Miq.  [PL  Jungk.]),  die  hier  die  Wal- 
dung des  lierggehänges  vorzugsweise  zu  bilden  scheinen.  Wir  sahen 
unter  einem  Winkel  von  50  bis  70®  zu  iluien  hinan.    Ihre  Kronen 
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wölbten  sieh  über  den  Rand  der  Kluft  hinüber,  welche  selbst  völlig 
kahl,  in  dem  öden  Grau  ihrer  Sandmassen  da  lag. 

In  dieser  Kluft  eingeschlossen  zu  sein,  auf  einer  schmalen  Ter- 
rasse von  Sand,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  und  Einfurchungen 
ersteigbar  ist,  unter  sich  die  ganze  Sohle  von  rieselndem  Wasser  er- 
füllt zu  sehen,  und  überall  die  hinterlassenen  Spuren  noch  viel 
grösserer  Wasserfluthen  zu  erblicken,  als  Ausfluss  wilder,  zum 
Theil  geheimnissvoller  vulkanischer  Kraft ,  deren  Heerde  man  mit 

{'edem  Schritte  näher  tritt,  gewährte  einen  Eindruck  eigenthüm- 
icher,  vulkanisch -pittoresker,  keineswegs  aber  beruhigender  Art. 

Wir  liessen  hier  in  der  Nebenkluft  unsere  Pferde  zurück ,  *  ver- 
zehrten unser  mitgebrachtes  Frühstück ,  und  setzten  um  1  Uhr  un- 
sere Reise ,  bald  im  Wasser  watend ,  bald  auf  einer  Terrasse  neben 
der  tiefsten  Sohle  hineinschreitend,  weiter  fort. 

Bald  bc&nden  wir  uns  in  der  Gegend ,  wo  auf  der  linken  Seite 
der  Kluft  eine  Kegelförmige  Vorffebirgskuppe  liegt ,  und  von  wo  an 
das  Terrain ,  das  bis  jetzt  nur  eme  sanft  geneigte  Ebene  war  ^  an- 
fängt, sich  etAvas  steiler  zu  erheben.  Erst  von  hier  an,  in  etwa  drei 
Minuten  Entfemimg  vom  Kratärrande  (siehe  die  Situationsskizze 
Kälut  Figur  15  B.)  kann  man  daher  annehmen,  dass  der  eigent- 
liche Bergabhang  der  G.-Kölut  beginnt. 

Die  Kluft  wurde  immer  schmäler;  die  Zahl  ihrer  Terrassen 
minderte  sich  erst  auf  zwei,  dann  auf  eine;  es  bildeten  diese  nur 
noch  sehr  schmale,  unersteigbar  hohe  Vorsprünge,  die  uns  zwangen 
in  der  tiefsten  Sohle ,  selbst  oft  bis  an  die  Kniee  vom  Wasser  um- 
sjTült,  auf\;värts  zu  klimmen  oder  von  einem  zum  anderen  schrei- 
tend, auf  den  Felsblöcken,  mit  welchen  sich  die  Sohle  immer  mehr 
anfüllte,  hinzuklcttern. 

In  demselben  Maassc ,  als  die  Felsentrümmer  an  Menge  zu- 
nahmen, verschwand  der  Sand  mehr  und  mehr  aus  dem  Bette. 

Um  2  Uhr,  nach  einer  Stunde  seit  unserem  Frühstückshalt,  war 
die  Kluft  bei  einer  Gesammthöhc  ihrer  Wände,  die  zwei  Terrassen 
mitgerechnet,  von  115  bis  120'  nur  noch  50'  breit,  und  bildete  also 
(siehe  Kälut  Figur  10)  einen  sehr  schmalen  Kanal  oder  eine 
Furche,  an  deren  Wänden ,  sowohl  an  der  Hauptwand ,  als  an  den 
Seiten  der  Terrassen  überall  die  Spuren  von  frischen  Einstürzen 
und  Abblätterungen  der  Sandmassen  sichtbar  waren. 

Unter  steter  Gefahr,  von  einem  sich  plötzlich  ereignenden  Ein- 
stürze überschüttet  zu  werden,  stiegen  wir  die  schmale  Furche  auf- 
wärts, deren  Sohle  nun  zu  einem  wirklichen  durch  Felstrümmer 
verstopften  Flussbette  geworden  war;  an  einigen  Stellen  war  das 
Bett  durch  herabgestürzte  Sandmassen  verstopft ;  über  diese  mussteii 
wir  hinweg  klettern ;  an  anderen  lagen  die  Felsblöcke,  mitunter  einige 
Häuserhoch,  so  steil  aufeinander  gethürmt,  dass  der  Bach  in  wie- 
derholte kleine  Cascaden  getheilt  war ,  durch  welche  wir  uns ,  auf 
den  schlüpfrigen  Blöcken  fussend,  hinaufarbeiten  mussten. 

Mancher  unvorsichtige  Kuli  plumpte  bei  dieser  Kletterpartie 
ins  Wasser,  aber  kein  Hülfruf  war  hörbar.   Der  Donner  des  Baches 
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übertäubte  alle  Stimmen ;  ein  Jeder  suchte  seinen  eigenen  Weg,  da, 
wo  es  Ulm  am  bequemsten  schien;  die  Kluft  war  nur  noch  ein 
schmales  Felstrümmerbett  zwischen  mehr  als  lOO'  hohen,  etwas 
geneigten,  nicht  ganz  senkrechten  Sandwänden.  Endlich  gelangten 
wir  nach  2  Uhr  an  einer  Stelle  an,  wo  sie  sich  plötzlich  Erweiterte, 
wo  sich  ihre  Wände  weit  von  einander  entfernten  und  einen  läng- 
lichen Thalraum  zwischen  sich  liessen,  der  sich  nun  vor  uns 
aufthat. 

Zu  beiden  Seiten  in  Norden  und  Süden  dieses  Baumes,  den 
wir  die  westliche  Kraterkluft  des  G.-K^lut  nennen  wol- 
len, setzten  sich  die  Wände  der  Laär,  immer  höher  aufsteigend,  in 
zwei  lange  Bergfirsten  fort,  und  schlössen  sich  einem  Querrande  an, 
wahrscheinlich  dem  Kraterrande,  den  wir  in  mehr  als'  V2  Minute 
Entfernung  in  Osten  über  ims  erblickten.  Der  südliche  Bergrücken 
(die  anfängliche  linke  Wand  der  Laär)  endigt  sich  zuletzt  in  die 
höchste  Südspitze  des  G.-Kölut,  die  wir  neben  dem  Querrande  be- 
reits von  Ködiri  aus  erkannten  (s.  Kölut  Fig.  1  Nr.  7)  und  steht 
in  der  mittlem  oder  obem  Gebend  etwa  200 O'  von  dem  nördlichen 
Rücken  ab. 

So  viel  beträgt  demnach  die  Breite  dieser  länglichen,  fast  drei- 
eckigen Kluft  (vgl.  die  Situationsskizze  Kölut  Figur  51  B,),  in 
deren  Mitte  sich  jedoch  noch  eine  dritte  Bergmasse,  vom  Quer- 
rande an,  meist  bis  zum  Anfange  der  Laär  herabgeschoben  dar- 
stellt. Dieses  Zwischengebirge  theilt  den  Baum  in  zwei  längliche 
Klüfte  oder  Thalgründe,  deren  jeder  ein  mit  Felsentrümmem  über- 
streutes Flussbett  zur  Sohle  hat. 

Dicht  vor  dem  Anfange  der  Laär  vereinigen  sich  beide  Gabel- 
förmig zu  dem  Bache  der  Laär-Gödog,  der  sich  in  dieser  Gegend 
seines  grössten  Beichthums  an  Wasser  erfreut,  welches  hier  Krystall- 
hell  ist ,  während  seines  Laufes  nach  unten  durch  den  Sandboden 
der  Laär  aber  immer  mehr  an  Masse  vermindert,  bis  es  an  der  von 
uns  bereits  angegebenen  Stelle,  etwa  4  Minuten  weit  von  hier,  erst 
von  aufgewühltem^  Sand,e  getrübt  erscheint  und  dann  gänzlich 
versiegt. 

Zwischen  der  Gabeltheilung  der  zwei  Klüfte  erblickt  man  von 
vorn  das  letzte  Ende  des  Zwischengebirges,  das  sich  Pfeilerf örmig 
mit  steil  abgebrochenen  Wänden  herabsenkt.  Junge  Anggringwal- 
dung  bekleidet  seinen  Scheitel  und  erfüllt  auch  grösstentheils  den 
verflachten  Grund  der  Klüfte,  gleich  den  Wänden ,  die  sie  begrän- 
zen.  Nur  die  Flussbetten  mit  ihren  Felstrümmem  sind  kahl,  eben 
80  wie  einige  gerippte.  Säulenförmige  Wände  der  Kraterwand,  die 
vom  in  Osten  hoch  emporstarren. 

Man  steht  hier  am  Eingange  einer  wildpittoresken  Landschaft; 
tiefe  Ausfurchung  der  Klüfte;  graue  Wände  von  Sand,  die  kahl 
zwischen  der  Waldung  hervorblicken;  schroffe  Felsenspitzen; 
regellose  Auszackung  des  ganzen  Grebirges;  gewaltige  Felsblöcke, 
die  in  den  Flussbetten  wild  aufeinander  gestapelt  liegen:  dies  sind 
die  Erscheinungen^  welche  den  Beisenden  umringen^  und  von  den 
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stürmischen^  vulkanischen  Kräften  zeugen,  in  deren  Schauplatz 
man  nun  eintritt. 

Wir  wählten  zum  Weiterklimmen  das  nördliche  Flussbett, 
welches  trocken  und  Wasserleer  war  und  sich  mit  einer  nur  sehr 
sanften  Erhebung  in  den  erweiterten  Grund  der  Kluft  hinanzog. 
Wenn  mich  bereits  die  merkwürdige  Form  der  Laär-G^d6g  in  ihrer 
so  eigen thümlichen  Bildung,  die  man  bei  keinem  andern  Vulkan 
Java^s  in  diesem  Charakter  medcr  antrifft,  höchst  überrascht  hatte, 
als  eine  Wirkung  von  zwar  bekamiten ,  allgemein  verbreiteten  Na- 
turkräften, aber  durch  eigenthümliche  Ortsverhältnisse  bedingt, 
doch  in  einer  noch  ungesehenen ,  neuen,  nur  dem  G.-K^ut  eigen- 
thümlichcn  Gestaltung,  so  sollte  ich  nun  durch  eine  viel  seltenere 
Erscheinung  überrascht  und  erfreut  werden,  durch  eiue  Erschei- 
nung, die  ich  nimmer  in  einer  Kraterkluft  erwartet  hätte. 

Schon  im  Herauf  klimmen  hatte  ich  eine  grosse  Verschieden- 
heit von  Lava- Arten  gesammelt,  worunter  einige  mit  Zollgrossen, 
eingeschlossenen  Honiblendckrystallen  waren,  und  fuhr  jetzt  fort, 
die  Härte  meines  Hammers  an  den  Felsblöckcn  zu  prüfen ,  als  ich 
auf  einmal  glaubte,  in  ein  Urgebirge  versetzt  zu  sein  und  Syenit 
antraf,  von  ganz  gleicher  Bildung,  als  ich  ihn  in  den  Bergketten 
des  nördlichen  Sumatra  hatte  kennen  lernen.  Syenit  in  dem  Krater 
eines  Vulkan's !  Er  trat  zuerst  in  Trümmern  und  Rollstücken  mas- 
siger Grösse  auf,  die  mit  Stücken  reiner  Hornblende  und  mit  basal- 
tischen und  krystallinischen  Lava- Arten  mannigfaltiger  Art  in  dem 
Flussbette  vermengt  lagen ,  und  erschien  nachher  an  dcä  Wänden 
der  Kluft  in  gewaltigen  Blöcken  auf  einander  gestapelt.  Voll  Er- 
wartung nach  näheren  Aufschlüssen  über  sein  Vorkommen  verfolgte 
ich  die  Kluft  imd.  hämmerte,  meine  Krandjang's  (Körbe)  mit  den 
abgeschlagenen  Stücken  füllend,  an  den  Felsen,  als  mich,  vielleicht 
durch  die  Hammerschlägc  in  ihrer  Ruhe  gestört,  aus  ihren  Nestern 
aufgejagt,  ein  Schwärm  von  grossen  Wespen  (Hornissen)  überfiel.*) 
Sie  kamen  wüthend  auf  uns  an  und  alles  Abwehren  war  vergebens, 
so  viele  Mühe  sich  meine  java'schen  Begleiter  auch  gaben ,  diesen 
unerwarteten  Feind  von  mir  abzuwehren.  Icli  wurde  nur  von  vieren 
in  den  Kopf  gestochen;  der  Schmerz  war  aber  so  fürchterlich  hef- 
tig ,  dass  ich  fast  das  Bewusstsein  verlor  und ,  von  den  Javanen  ge- 
schleppt, kaum  so  viel  Kraft  behielt,  aus  der  ominösen  Felskluft 
zu  entkonmien  imd  in  das  höher  gelegene  Gebüsch  an  ihrer  rechten 
Seite  zu  entfliehen.  Hier  warf  ich  mich,  aller  weiteren  Untersuchung 
für  heute  entsagend,  von  Schmerzen  gefoltert  nieder,  und  verlangte 
vergebens  nach  Wasser.  Die  gestochenen  Weichtheile  des  Kopfes 
waren  heftig  angeschwollen;  etwa  5  Minuten  nach  dem  Stiche  war 
Übelkeit  und  Erbrechen  eingetreten  nebst  einer  Neigung  zum  Kinn- 


•)  Wahrscheinlich  gicbt  es  auf  Java  mehre  verschiedene  Arten  grosser 
Wespen  oder  Hornissen,  die  mehr  oder  weniger  giftig  sind ;  sie  werden  von  den 
Javanen  unter  dem  allgemeinen  Geschlechtsnamen  ,,Taon**  begriffen^  von 
den  Sundanesen  aber  „Lnggang**  genannt.  Sie  finden  sich  besonders  in  felsigen 
Herggegendcn.  A.  d.  V. 
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backenkrampfc ,  dessen  wirklichen  Ausbruch  ich  vielleicht  nur 
durch  eine  tüchtige  Gabe  Madeirawein ^  welche  ich  trankt  unter- 
drückte. 

Man  glaube  nicht ,  dass  diese  Angaben  übertrieben  sind ;  da« 
Gift,  welches  mit  den  Stacheln  dieser  Tlüere  in  den  Körper  gelangt, 
wirkt  äusserst  heftig  und  scheint  dem  Schlangengift«  nicht  unähn- 
lich zu  sein. 

So  brachte  ich,  unfähig  zu  allen  Verrichtungen ,  zwei  Stunden 
hin,  bis  der  mit  Betäubung  verbundene  Schmerz  sich  in  ein  heftiges 
Brennen  verwandelte. 

Von  den  Javanen  waren  nur  ein  Paar  gestochen,  die  fast  eben 
so  sehr  yvie  ich  an  den  Folgen  litten. 

Es  war  nun  zu  spät  zum  Weiterreisen;  ich  Hess  daher  eine 
kleine  Stelle  in  der  Anggringwaldung  vonGhigah  und  l'ntergebüsch 
reinigen  und  eine  Hütte  aufschlagen ;  bald  Imlerten  einzelne  Feuer 
ringsum,  die  Reistöpfe  kochten  und  alle  Anstalten  zum  Bivouak 
waren  genommen.  (Punkt  (5*  auf  der  Situationsskizze  Fig.  15  1^,) 
Es  i^t  4  Uhr;  die  Sonne  scheint  noch  sehr  frt^undlicU  durch  die 
Anggringbäume,  die  sich  ülH»r  uns  wöIIhmi  ;  wir  huln^n  daher  uiH*h 
Zeit,  die  gesammelten  Felsarten  zu  dun'hmusteru  und  oiueu  Uück- 
blick  auf  die  IjiÄr  zu  werfen. 

Unser  Bivouak  (ff)  liegt  in  3lGl'  Mwn\shöhe;  wir  sind  Wl*o 
aus  derLaär  beiBröni,  das  wenig  hoher  ids  Blitar  (^0^)  U^'iJt^u 
kann,  2956'  gestiegen. 

Es  ist  diese  merkwürdige  Kluft  ihrt^r  gan»on  IHeft^  uaeh  iu 
Sand  ausgewaschen.  Uieser  Sand  ist  von  grauer  KarW,  luä^'^i^  tViu 
und  aus  der  Zertrümmerung  von  Traehyt  und  vorsi  hitnleueu  1«h\%hi 
entstanden,  von  dem  er  eine  Menge  kleiner,  ot\  HimÄUnuavt^ji^^v 
Bruchstücke  eingemengt  entliUlt.  Kr  ist  ohne  Zweifel  ein  lhr\Hlwkl 
der  jüngsten  Thätigkeits)K«riiMle  des  N'ulkau's  und  Unlivkl  M^iue 
Kippen  im  ganzen  Umfange  des  Hergt^v  mit  einer  uugefäKv  IM^ 
mächtigen,  in  vielen  (iegenden  UfK'h  mäehtiijtTU  l4igt'.  bor  5i4^Ueiul 
mit  Wasser  vermengt  als  flüssiger  Schlannu  nerahgettos^en  nu  svm 
und  dadurch  nach  Verdampfung  iles  Wassers,  iJme  andere  lUu\U*- 
mittel,  den  geringen  Grad  von  Festigkeit  und  Tidi^reiu  erlui^l  »u 
haben,  der  ihm  eigen  ist.  Dass  die  Ausfurehung  der  )«aär  in 
dieser  Sandschicht  durch  Wasser  bewerkstelligt  wunle «  kauu 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  obgleich  die  jetiigi>  Wasser- 
masse 'der  Laär  äusserst  gering  ist  und ,  wie  wir  gesehen  haln^u, 
schon  |im  obersten  Viertheil  der  Klufi  versiegt ,  so  dass  die  mitt- 
lem und  untern  Gegenden  völlig  triKken  bleiben.  Ks  müssen 
also  grössere  Wasserfluthen  periodisch  hier  geströmt  haben,  ent^ 
weder  während  oder  kurz  nach  der  Eruption,  in  welcher 
die  Ungeheuern  Sandmassen  ausgeworien  wumen,  wobei  t*^  nur 
zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Wasser  als  solches  wirklieh  aus  dem 
Krater  floss?  oder  ob  es  ein  Produkt  von  heftigem,  anhaltendem 
Begeu  und  vulkanischen  Gewittern  war.  Dass  in  der  letzten  Krup- 
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tion  in  1835  wirklich  ungeheuere  sauere  und  heisse Wassorströme 
vom  Berge  abflössen  und  sich  durch  das  Tiefland  hin  in  den  grossen 
Kali-Brantäs  stürzten^  ist  bei  allen  Bewohnern  der  Umgegend  be- 
kannt. Zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Terrassenform  der  Kluft- 
sohle^  wo  ein  Kanal  immer  kleiner  werdend  den  andern  einschliesst, 
ist  es  dann  nöthig,  verschiedene  Wasserströme^  die  in  verschiedenen 
Zeiträumen  nach  einander  an  Grösse  abnahmen^  vorauszusetzen. 

Die  vollkommene  Horizontalität  der  Terrassen  als  Theilen  der 
verschiedenen  Kanalsohlen  erklärt  sich  dann  leicht  durch  das  Be- 
streben des  Wassers,  sich  nach  allen  Seiten  gleichmässig  auszubrei- 
ten, und  durch  den  geringen  Widerstand,  den  ihm  die  lockern 
Sandwände  entgegensetzten,  welche,  je  tiefer  der  anfangliche  Bach 
in  ihre  Massen  einschnitt,  fortwährend  herabkrümeln  und  nach- 
stürzen mussten,  bis  das  immer  mehr  sich  ausbreitende  Wasser 
in  der  Tiefe  nur  noch  einen  sehr  geringen  Druck  auf  die  Seiten 
ausübte. 

So  wurde  der  erste  und  grösste  Kanal  (siehe  KölutFigur?) 
gebildet. 

Dann  muss  nach  einem  Ruhestände,  während  kein  oder  nur 
weniges  Wasser  floss,  eine  zweite,  aber  kleinere  Fluth  gekommen 
sein,  welche  die  Sohle  des  ersten  Kanals  von  Neuem  ausfurchte, 
und  einen  zweiten  Kanal  bildete,  der  ganz  gleichförmig  mit  dem 
ersten  ausfiel,  nur  kleiner  wurde,  weil  die  Wassermasse  geringe 
war  und  weil  bei  ihrer  Ausbreitung  nach  den  Seiten  der  Druck  und 
die  Reibung  des  Wassers  schneller  in's  Gleichgewicht  mit  dem  Wi- 
derstände kam,  den  ihr  die  Sandwand  entgegensetzte.  Diese  musste 
völlig  senkrecht  werden,  weil  der  nicht  unbedeutende  Grad  von 
Cohärenz  dieser  Massen  erst  eine  Unterminirung  der  Wände  durch 
das  Wasser  zuliess,  ehe  die  darüber  gelagerte  I^ast  herabstürzte. 
(Vergl.  Kölut  Figur  8  u.  s.  w.)  So  blätterten  sich  die  Wände 
in  demselben  Maasse  immer  mehr  ab,  als  die  Unterhöhlung  ihres 
Fusses  durch  das  Wasser,  welches  nach  Ausbreitung  strebte, 
zunahm. 

Durch  eine  noch  kleinere  Wasserfluth  nach  einem  neuen  Still- 
stande des  Fliessens  scheint  dann  eben  so  der  dritte  und  vierte 
Kanal  entstanden  z!i  sein,  in  welchem  gegenwärtig  noch  Wasser 
fliesst.  Auf  dem  söhligen  Grunde  gleichmässig  ausgebreitet  bildet 
dieses  eine  kaum  2  Zoll  hohe  Schicht,  die  nur  eine  geringe  Reibung 
auf  die  Seiten  wände  ausüben  kann.  Höher  oben  in  der  Laär  hem- 
men Felsblöcke  die  tiefe  Ausfurchung. 

Auf  diese  Art  suchte  ich  mir  die  Bildimg  der  Laär  zu  erklären, 
obgleich  die  periodisch  aufeinander  folgenden  und  kleiner  werden- 
den Wasserströme,  nach  Zwischenräumen ,  wo  kein  Wasser  fliesst, 
nur  hypothetisch  sind,  während  die  so  ganz  senkrechte  Be- 
schaffenheit der  Sandwände  nebst  den  so  scharf  begränzten 
Rändern  ihrer  söhligen  Terrassen  eine  merkwürdige  und  auflfallende 
Erscheinung  bleiben. 

Dass  der  ausgespülte  Sand  bei  der  beträchtlichen  Tiefe  imd 
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liWeiU?  dc8  Kanals,  welcher  uatrh  eiiiem  Laufe  von  3  gcüer.  Meilen 
"(Tgl.  Kölur  bei  Nr.  7  Fig.  IhB)  noch  15'  tief  und  500  breit  ist, 
noch  mehr  zur  l'berschüttung  des  schon  vorher  mit  Sand  iiber- 
»fhweinmteii  Tieflandes  am  Fiinse  des  Vulkan's,  wo  er  sich  ausbrei- 
tet, beitrug,  leui^htet  ein;  er  kam  nach  Berichten  der  Eingebomen 
in  1835  mit  heissem  Wasser  angeschwemmt  und  venvandellc  weite 
Strecken  in  Sandwüsten.  Auf  andern  Seiten,  iji  andern  Klüften 
de5  Berges,  fand  ein  gleiches  Statt. 

Vielleicht  dass  die  ganze  Kraterkluft ,  die  sich  zwischen  dem 
Anfange  der  Laär  und  dem  Punkte  V,  VIT.  und  B.  ausilehnt  (Si- 
tuationsakizze  Kelut  Fig.  15fi},  kurz  nach  der  Eruption  mit  Sand 
ausgefüllt  war  und  dass  dieser  durch  die  Buche  zu  beiden  Seiten 
der  Zwischengebirgsmasseu  hinweggespült  wurde,  bis  eine  Schicht 
ron  Felsen  oder  Felsentnimmem  der  weiteren  Ausfurehung  ein  Ziel 
setzte.  Aus  solchen  Felsen  bestehen  die  unteren  'l'heile  sowohl  der 
Seitenwäude  der  Kraterkluft,  als  auch  des  Zwistvhenbergjoches,  das 
sich  am  Westkraterrande  wie  ein  Keil  herahschicbt  und  an  seiner 
Pfeilerförmig  gesenkten  Spitie  die  Sandschicht,  die  es  trägt,  in 
einer  senkrecht  abgeschnittenen  Wand  den  Blicken  blossstellt.  Die 
Felsen,  in  grösseren  Tiefen  zusammen liäu gen d ,  oberflächlich  in 
eckige  und  von  Gestalt  unregelmässige  Blöcke  zerspalten,  sind 
theils  Trachytlaven ,  meistens  sehr  reich  an  Hornblende,  theils 
Syenitlava  und  wirklicher  Syenit,  der,  von  den  jungem  trachyti- 
Bchen  Laven  bedeckt ,  nur  in  den  tiefsten  Flusshetten  der  Krater- 
kluft blossgespült  erscheint ,  während  jene  in  Trümmern  von  man- 
nig&ltiger  Grosse,  von  1  bis  3'  an  Diaraeter  wechselnd,  bis  weit  in 
der  Laär  zerstreut  vorkommen,  und  theils  dem  Sande  eingemengt 
eind,  theils  oberfiächlicb  auf  der  Sohle  aufliegen.  Nur  einzelne 
■Blöcke  in  der  obem  Gebend  der  Laär  und  in  der  Kraterkluft  wach- 
een  von  5  bis  lO'  Dicke  an. 

Erst  in  der  Gegend  von  Jträui,  welche  bereits  ganz  flach  ist, 
verBchwinden  alle  grössere  Trümmer  und  nur  noch  kleine  Stücke 
kommen  als  Geschiebe  gerundet  im  trocknen  Bette  der  Laär  vor. 

Ich  sammelte: 

Syenit  (L.  Nr.  221.  Hat.  Nr.  5),  ein  sehr  schönes,  inniges 
Gemenge  von  Feldspath  (milchweiss)  und  Homhleudc  ("raben- 
schwarz^ mit  vorherrschendem  Feldspath,  dessen  Krystalle  viel 
grösser  als  die  der  Hornblende  sind;  darin  finden  sich  hier  und  da 
als  Beimengung  kleine  grünlich  -  goldgelblichc,  lebhaft  glänzende, 
halb  durchsichtige  Krystalle  von  Olivin  ((.'hryaolith).*) 

Syenit  (L.  Nr.  22.t.  Bat,  Nr.  Ga),  wie  der  vorige,  aber  aus 
ziemlich  gleichen  Theilen  von  Hornblende  und  Feldspath  bestehend. 
Dieser  besonders  ist  dem  Sumatra' scheu  sehr  ähnlich. "j 

merk.  Er  Behmebsl  nicht  vor  dem  Lötjirohre,  verwaa- 
de1t*^abe!  aber  seine  grUnlich-helle  Farbe  in  ein  ichwarzlicheg  Ulau  und  wird 
undurchsichtig.  A.  d.  V. 

-)  Spätere  Anmcrk.    Von  Z.  Nr.  225.  Bat,  Nr.  6a  ist  das  spedfinche 
Gewicht  -^  3,0^.  A.  d.  V. 
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Syenit  (Bat.  Nr.  6b),  wie  Nr.  6  a,  aber  einen  Übergang  in 
die  Ilomblendelava  L.  Nr.  229.  Bat.  Nr.  16  bildend. 

Syenit  (Bat.  Nr.  7),  mit  vorherrschender  Hornblende.  Eine 
Varietät  davon  (Bat.  Nr.  8). 

Syenit  {L,  Nr.  226.  Bat.  Nr.  9),  eine  andere  Varietät  von 
Nr.  7  mit  veränderter  Hornblende,  die  splitterig  von  Gefüge  und 
grünlich  von  Farbe  ist;  sie  enthält  viel  Magneteisen  in  undeutlich 
krystalHsirten  Körnern  von  lebhaft  schwarzblauem  Glänze  bei- 
gemengt;  von  diesen  Körnern  wird  die  Nadel  stark  und  lebhaft 
angezogen. 

Syenit  (Bat.  Nr.  10),  eine  mehr  feinkörnige,  fast  dioritische 
Varietät  von  Bat.  Nr.  7. 

Syenit  (i.  Nr.  226b.  Bat.  Nr.  11),  eine  Varietät  von  Bat. 
Nr.  7  mit  Beimengung  von  Magneteisen  und  Bronzit. 

Syenit  {L.  Nr.  227.  Bat.  Nr.  12),  aus  Feldspath  und  Horn- 
blende mit  vielem  beigemengtem  Olivin  (Chrysolith)  und  Magnet- 
leisen  in  schwarzblauen,  octaedrischen  Krystallen,  mit  starkem 
Metallglanze. 

Syenit  (Bat.  Nr.  13),  ein  Stück,  wovon  die  eine  Hälfte  aus 
Feldspath  und  Hornblende  imd  die  andere  bloss  aus  Feldspath  und 
Olivin  besteht ,  mit  Beimengung  von  Magneteisen  in  kleinen  Kry- 
stallen. *) 

Syenitartiges  Gestein  (Bat.  Nr.  14),  ziemlich  feinkörnig, 
mit  abgesonderten  einzelnen,  sehr  grqssen,  bis  1  Zoll  langen 
und  breiten  Homblendekrystallen ;  diese  sind  Tafelartig ,  von  blät- 
terigem Gefüge  imd  haben  einen  schönen,  in  mehren  Farben  schil- 
lernden Perlmutterglanz.  Ausserdem  ist  viel  Eisen  beigemengt, 
das  man  auf  den  ersten  Blick  an  seinem  grossen  Metallglanze,  der 
viel  lebhafter  ist,  als  der  der  Hornblende,  und  an  seiner  schwärzlich- 
blau en  Farbe  (Hornblende  ist  rabenschwarz)  erkennt. 

Syenit  {L.  Nr.  228.  15at.  Nr.  15),  eine  sehr  schöne  Varietät 
aus  gleichem  Antheile  grosser  Hornblende-  und  Feldspathkry stallen. 
Diese  fand  ich  nur  in  kleinen  Bruchstücken. 

Hornblendelava  {L.  Nr.  229.  Bat.  Nr.  16),  eine  Menge 
grosser,  länglicher  Hornblendekrystalle  liegen  in  allen  Richtungen 
regellos  durcheinander  in  eine  graue,  poröse,  feinkörnige  Grund- 
masse von  Trachytlava  eingemengt,  welche  an  einigen  Stellen  die 
Steinart  allein  ausmacht.  Auch  Eisen  ist  in  kleinen  Körnern  oder 
imdeutlichen  Krystallen  beigemengt. 

Hornblendegestein  (i.  Nr.  230.  Bat.  Nr.  17),  Amphi- 
bol,  reiner,  krystallinischer  Homblendefelsen ,  eine  innige  Verbin- 
dung von  kohlenschwarzen  Homblendekrj'stallen ,  oluie  alle  Bei- 
mengung anderer  Stoffe  und  von  gross  -  liystallinischer  Structur, 
wie  in  Bat.  Nr.  16,  bis  in's  ganz  Feinkörnige  übergehend. 

•)  Spätere  Anmcrk.  Das  specifische  Gewicht  der  zweiten  Hälfte  der 
BeslandtheUc  von  Bat.  Nr.  13  i8t=-3,30,  von  Nr.  15  =  3,00,  von  Nr.  10  =  3,19, 
von  Nr.  17  =  3,10  und  3,20,  von  Nr.  18  «  2,S5.  (NB.  Alle  specifischcn  Ge- 
wichte bei  14,0°  R.) 
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Syenitisches  Gestein  {L.  Nr.  231.  Bat.  Nr.  18),  von 
schöner,  knstallinischer  Structur,  aus  Feldspath ,  Hornblende  mit 
Olivin,  Maffneteisen  und  (?)  Hronzit. 

Eine  höchst  merkwürdige  Lava-Art  (L.  Nr.  232.  Hat. 
Nr.  19),  welche  aus  einem  innigen  Aggn^gat  von  umgewandelten, 
sehr  grossen,  glanzlosen  Homblendekrj'stallen  Iwstcht,  und  in  den- 
selben Blöcken  und  Stücken  übergeht  in  eine  graue,  fenikömige, 
poröse  Trachytlava.  Siehe  das  Prachtexemplar  im  Hatav.  Mus., 
welches  den  erwähnten  Übergang  deutlich  zeigt. 

Syenit  (Bat.  Nr.  20),  welcher  in  ein  und  demscllxjn  Stücke 
(Mocke)  übergeht  in  graue,  feinkörnige,  poröse  Trachytlava, 
deren  vorherrschender  Bestandtheil  Felds])ath  ist. 

Trachyt  (Bat.  Nr.  21),  eigentlicher  dunkelgrauer.  Dieser 
nebst  allen  folgenden  findet  sich  in  der  ganzen  liänge  der  Lailr  bis 
weit  hinab  zerstreut,  während  die  von  Bat.  Nr.  G  (L.  Nr.  225) 
bis  Bat.  Nr.  20  der  vorhergehenden  Nummern,  besonders  die 
Syenite  ausschliesslich  auf  die  Kraterkluft  oberhalb  der  liaär  W- 
schränkt  bleiben;  sie  liegen  offenbar  tiefer  und  sind  vom  Wasser 
nur  in  sparsamen  Stücken  losgerissen. 

Trachytlava  (Z.  Nr.  233.  Bat.  Nr.  22),  graue  und  wei««- 
lich- graue  Varietät,  aus  Felsitgrundmasse,  worin  kleine  Iloni- 
blendekrystalle  eingemengt  sind  und  sich  aussenlem  einzelne  grosse« 
bis  1  Zoll  lange  mid  breite  Ilomblendekrystalle  (von  kohlschwur* 
zer  Farbe)  abgesondert  ünden. 

Trachytlava  (L.  Nr.  234.  Bat.  Nr.  23),  Varietät  aus  dun- 
kelgrauer Grrundmasse  mit  eingemengten  verglasten  Feldsiwthkr)- 
stallen,  mehr  oder  weniger  von  Poren  durchzogen. 

Trachytlava  (Bat.  Nr.  21),  mit  bräunlicher  Grundmusso 
und  cingemengtem  Feldspath  und  Hornblende;  ncH'h  mehr  \Hmis 
und  verschlackt. 

Trachytlava  (Bat.  Nr.  25),  mit  BolusnUher,  dunh  Kim'u- 
oxyd  gefärbter,  poröser  Grundmasse,  worin  eine  gleii^ho  Mongx^  \ou 
Feldspath*)  imd  llornbleudekrystiillo  zorstrinit  liegtni. 

Schwarze  Bimsteinlavu  (/..  Nr,  235.    Bat.  Nr.   -M»  a^ 
ganz  schwammig,  aufgebläht,  denMi  (irundnuu^se  ilorubleudo  ^^ 
Wesen  zu  sein  sc heint ,  worin  man  j^hUhIi  nur  UiH^h  uU  |iUu«U^«\ 
weisse  Stippchen  die  eiu'maligen  Felds)mthkr\KtaUe  orkonneu  ki^uu. 
Eine  VarieUit  (Bat.  Nr.  2()b)  ist  \\kw\\  w\\\\m\\\\\^^Xs  leithhv. 

WeisscBimsteiulava  {L.  Nr.  23«.   lUt.  Nr.  3;^.  ^iK\\$ 
schaumig  leicht,  deren  vorherrstheiuler  C^ruudUMilnudtliei)   ^VUI 
spath  gewesen  zu  sein  scheint.    Uitw  Inndo  leuio»  U\<i  Avivu  «\u 
den  sich  als  die  leichtesten,  am  weitoMou  \om  \  ulUuo  »^^^M^vu« 
und  bis  auf  15  Pfähle  (5  Stundend  Almland  umhin>^VMKIeudev« 

•)  Nämlich  glan igt» r  VVMHjmth.  \iio  iÜuMUun«  aiiv*  i\«,vU  K^  ,U^^^  s\^hvän^ 
genannten  tnuhvtiiichon  Vv\^fU^\\  «Wr  Y\X\  «•!,  ^Uiv^a  ^u^  S^,^^M^^,^^  ^ 
wohnlichen  l<uldiiMtli  (und  nur  m>\\m  AlWl)  i^ulmMm\.  \  >M 
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Vulkanischer  Sand  und  Asche^  mit  eingemengtcn^  klei- 
nen Bruchstücken  trachytischer  Laven  {L.  Nr.  237.  Bat.  Nr.  28). 
An  manchen  Stellen  schon  zu  Brezzie  erhärtet. 

Bemerkenswerth  ist  der  grosse  Reichthum  dieses  Vulkan's  an 
Hornblende^  sowohl  reiner^  die  sich  als  Aggregat  aus  tausend  Kry- 
stallen  in  grossen  Klumpen  von  1  bis  3'  Diameter  in  der  Krater- 
kluft findet^  als  auch  einzelner  bis  1  und  l'/t  Zoll  grosser  Hom- 
blendekrystalle,  welche  in  anderen  trachytischen  Lavatrümmem 
eingesprengt  sind;  diese  liegen  überall  in  der  Laär  zerstreut^  neh- 
men jedoch^  wie  alle  die  übrigen  Gresteine^  nach-  oben  an  Häufig- 
keit zu. 

Das  merkwürdige,  vielleicht  beispiellose  Vorkommen  des  Sye- 
nits hier  in  einem  Vulkane,  dicht  unter  der  westlichen  Krater- 
mauer des  G.  -  Kölut,  erweckt  die  Frage :  In  welchem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Formationen  steht  hier  der  Syenit  hinsichtlich  sei- 
nes Ursprungs? 

1)  Wurde  er  als  Lavastrom  aus  dem  Krater,  der  schon  gebildet 
war,  ergossen?  Schwerlich;  denn  die  Kratcrmauem  bestehen  aus 
Säulenförmigem,  geripptem  Trachyt,  der  dann  älter  sein  müsste 
als  der  Syenit,  wollte  man  nicht  annehmen  (Nr.  2)>  der  ganze  vom 
Krater  durchbohrte  Trachytdom  des  Gipfels  sei  ein  neuer  Krater, 
einem  älteren  von  Syenit,  dem  er  entquoll  und  den  er  überquoll, 
au%elagcrt. 

2)  Oder  bestehen  die  tieferen  Schichten  des  ganzen  Gebirges 
aus  Syenit,  dessen  Massen  vom  Vulkane  gehoben,  durchbrochen 
und  dann  nur  oberflächlich  von  jungem  plutonischcn  Gebilden, 
von  Trachyt  und  Tracliy tlava  überströmt  wurden  ?  Möglich. 

3)  Oder  wurde  der  Syenit  bei  der  Hebung  und  Durchbrechung 
der  Erdkruste  durch  den  sich  bildenden  Vulkan  aus  grösseren  Tie- 
fen der  Erdrinde  durch  die  aufsteigenden  und  emporquellenden 
Trachyte  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  mit  eraporgerissen ? 
Wahrscheinlich;  denn  man  findet  Stücke  (vgl.  Bat.  Nr.  20  bis  L. 
Nr.  229  (Bat.  Nr.  16)  und  L.  Nr.  232  (Bat.  Nr.  19),  die  halb  aus 
Syenit,  halb  aus  Trachy tlava  bestehen  und  die  so  innig  mit  einan- 
der vereinigt  sind ,  dass  sie  nur  durch  feuerige  Gluth  so  fest  zusam- 
mengeschmolzen sein  können.  Übrigens  liegt  diese  dritte  Meinung 
der  zweiten  sehr  nahe,  und  beide  setzen  als  noth wendig  voraus, 
dass  in  gewissen  Tiefen  unter  den  Trachytrippen  des  Vulkan's  Sye- 
nit gelagert  sein  müsse.  Vielleicht  fehlt  es  der  Insel  Java  nur  an 
einigen  Tausend  Fuss  Gesammterhebung ,  um  diesen  Syenit  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  zum  Vorschein  zu  bringen. 

Auf  Sumatra  geht  dieselbe  Syenitformation  wirklich  zu  Tage, 
und  bildet  z.  B.  in  den  Batta- Ländern  zwischen  Tapanuli  und  Si- 
lindong  ganze  Bergzüge,  die  nur  an  weit  entfernten  Punkten  von 
der  üomgestalt  einzelner  Trachy tvulkane,  z.  B.  von  D.-Lubu  radja 
und  den  D.-Mörtimpang  bedeckt  und  überschüttet  sind. 

SpätereAnmerkung.  Aber  auch  auf  Java  kommen  auf  einzelnen  Stel- 
len Syenitberge  vor,  nämlich  in  den  Gebirgslöndem  der  Regentschaft  Kebumen 
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in  Bag^in  und  von  L^bak  (Distrikt  Parang  kudjang)  in  lUmtam.   In  d4fr  iMxl 
erwähnten  Regentschaft  besteht  der  Gipfel  desG.-Malang  zwischen  den  iHirftm 
Qua  kudjang  und  Tjimasuk  grösstentheils  aus  Syenit  und  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Syenit  die  neptunische  Formation  (obgleich  diese  neuU^rtiiir  ist) 
als  Ganggestein  durchbrochen  hat,  wie  eine  Ader,  welche  gewöhnlich  „idUm 
plutonisches  Gestein' '  genannt  wird  und  namentlich  von  Diorit,  Augit|M)r|)hyr 
und  andern  schönen  Porphyrarten  deutlich  bewiesen  werden  kann ,  da  A'itmt* 
letzterwähnten,  die  als  scharf  begriinzte  Gänge  alle  Lagen  der  tertiären  Kor 
mation  in  einer  queren  Richtung  durchschneiden ,  auf  verschiedenen  Hti*llt*ti 
Java's  angetroffen  werden.  In  der  dritten  Abtheilung,  in  welcher  das  nepttuil* 
sehe  Gebirge  abgehandelt  wird,  soll  hiervon  ausführlicher  gehandelt  werdon. 

Beide  Syenite,  der  von  Sumatra  und  der  von  dem  (i.-Kttlu(, 


—  eingeschnittenen  Klüften  desü.-Kölut  über  dieHO  friii^IiclM^n 
Punkte  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten;  wej^en  der  Vny.ti^nn)i(Hrh- 
keit  des  Terrains  aber  suid  diese  UnterNUchungon  mit  ^roNHon 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  waren  mit  den  wonigen  llüUNmil- 
teln,  die  mir  zu  Gebote  standen,  nicht  ausführbar. 

Eine  erneuerte  Einwirkung  des  Feuers  auf  si^hon  gi»bildoten 
Syenit  machen  die  vielen  Varietäten   und  l'lH»rgängi»   dos  Svotui»    • 
wahrscheinlich,  die  ich.  Anstand  nehmend ,  nie  filr  eigentliehni. 
legitimen,  ächten  Syenit  zu  erklären,  mit  Hat.  Nr.  12(7,.  Nr.  227\ 
13,  14  u.  s.  w.  bezeichnet  habe  und  die  ausser  Felds|>ath  und  Uoru 
blende  noch  viele  andere  Beimengungen  enthalten,  ausser  einF.elnon 
sehr  grossen,   abgesonderten  Krystallen  von  vmvv  besondiM-u  \v\ 
Hornblende  (Epidot),    namentlich  viel   Mugneteisen    tind  Oliviu, 
welches  letztere  bekanntlich  ])lutonis(*hen  Kormatiouen,  besondevs^ 
den  Basalten  vorzugsweise  angehört.    Die  detitli(^hN(en  Übe^-nilUfti* 
dieser  Syenite  und  Syenitlaven  —  so  könnte  nmn  die»  vevintdevte 
Gestein  nennen  —  in  Trachyt  und  Miirnblendeluven  {\^\.   UwL  Nv 
6  b.  16  [L.  Nr.  229],  U)  [/J.  Nr.  2:i2]  u.  21)  sind  narh».u\voi*ien. 

Meme  Steine  waren  eingei)arkt  \nid  nut  Nunnnevn  vergeben ; 
und  ich  beschäftigte  mich  no<h  mit  flen\   Kntwnvfe  dieuev   0«v 
Stellungen  in  mehiem  Tusehenbrn  he ,  als  die  Sonne  m  Invn  \\\\\W\ 
den  Saum  des  Waldes  hinabsank  und  \\\\v  letKton  Stvabien  xm^^^v 
recht  in  mein  grünes  Laubdaeh  sebiekto.   Mulevi«eb  gliH  \\\\  Sx\w\\\ 
zwischen  den  StUmmen  des  Anggringwllbb^hen«  bin»  \\\\\\  \\^\^y\\y\\^w 
oben  noch  die  höchste,  sildliehe  FelH«mke  %Wh  U,    \\t^\\\\ ,  die  nnM\ 
von  hier  in  Ost-Süd-Ost  sah,  bis  anftlen  ft^Mindlieben  l.ü'b«>MHbi»el 
die  gleichmilssig  «lüstere  SehminKe  des  Abend»  fnlühv    \  n^le  >>*Uie 
Hähne  krähten  im  Gebüsch ,  ntn^b  einige  «ndeiv  V^^v'  •>>*««»vbv^ 
ten;   bald  aber  schwiegen  alle  Stinnnen,    und  n\n   da^  Kn\«»lein 
unserer  Wachtfeuer ,  welebe  die  Javunen  UetmiiM  nnleOnehen.  nn 
terbrach  die  Stille  der  Naeht.    Nur  «nweibM»  \\x\\w  \m\\  en«  d\nnute<i 
Trampehi  und  Häuschen  im  Wähle,  dun  naeb  dev  \ei^nUenin|4  d^^i 
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Javancn,  von  wilden  Stieren  herrührte ,  auf  deren  nächtliche  Pfade 
ein  Sternheller  Himmel  mit  der  friedlichen  Mondessichel  herabschien. 
Meine  java'schen  lleisegenossen  lagen  oder  kauerten  an  ihrem 
Feuer  eng  zusammengedrängt,  und  erzählten  sich  von  der  letzten 
Eruption  des  lierges ,  die  nicht  allein  hier  oben ,  sondern  auch  weit 
hinab  im  ganzen  Umfange  des  l^erges  allen  Waldwuchs  bis  auf  den 
letzten  Keim  vernichtet  hatte. 

Die  Anggringwaldung  (Parasponia  parvi-flora  Miq.)  welche 
nun  wieder  alle  Ilöhen  und  Tiefen  überzieht,  ist  also  neuer,  als 
dieser  Ausbruch,  ihre  Bäume,  denen  man  auf  den  ersten  lUick  ihre 
Jugend  ansieht,  sind  nicht  höher  als  20  bis  25',  und  ihre  noch 
schlanken  Stämme  nicht  dicker  als  V2  bis  %' ;  sie  k6nnen  also, 
auch  wemi  ihr  Wachsthum  gleicli  unmittelbar  nach  der  Eruption 
anfing,  nur  höchstens  10  Jahre  alt  sein.  Der  Wödono  konnte  die 
Erinnerung  an  diese  vernichtende  Eruption,  deren  Augenzeuge  er 
war,  nicht  los  werden,  imd  wurde  noch  mehr  durch  Angst,  als 
durch  Kälte  am  Schlafe  gehindert;  er  hörte  nicht  auf,  mich  zu 
warnen  und  mich  zur  Rückreise  auf  Morgen  früh  zu  ermahnen, 
wozu  ich  ilun  jedoch  keine  Hoffiiung  gab.  Allerdings  >vürden  wir 
hier  bei  einem  Ausbruche  rettungslos  verloren  gewesen  sein.  Wie 
wenig  Vulkane  würde  man  aber  besuchen  können,  wollte  man  sich 
durch  solche  vorausgesetzte  Möglit'hkeiten  davon  abhalten  lassen  ? 
Nur  in  unserm  Traume  flössen  Lavaströme  und  Wasserfluthen ; 
aber  die  Natur  blieb' still  und  ruhig. 


Den  17.  September  1S41. 

Auf  die  helle  Nacht  war  ein  kühler  Morgen  gefolgt ,  der  uns 
früh  aus  dem  Schlafe  weckte;  die  Temperatur  war  10,5*^  K.  Schon 
lange,  ehe  die  Sonne  autging,  brummte  schon  unser  Kaffeokossel 
über  dem  Feuer,  und  als  sie  ihre  ersten  Strahlen  auf  die  Kra tor- 
zacke warf,  kletterten  wir  schon  an  der  Wand  des  Hergrückons  V. 
(Situationsskizze  Kölut  Figur  15  B)  hinan,  welcher  die  Krater- 
kluft in  Norden  begränzt.  Wir  hatten  eben  unterhalb  unseres 
Bivouak's  zwischen  andern  fast  senkrecht  -  abgethünntcn  Wänden 
eine  zugängliche  Stelle,  nämlich  eine  kleine  Nebenrippe  gefunden, 
auf  deren  Trümmermassen  und  einzelnen  auf  einander  gestapelten 
Felsblöcken  wir  hinanstiegen.  Sie  waren  mit  ^Vnggring^valdung 
bewachsen  und  mit  Glagah- Gestrüpp  und  kleinen  Gebüschen  zwi- 
schen den  Baumstämmen  bewuchert,  durch  welches  wir  uns  Bahn 
brechen  mussten ,  und  welches  uns  ziu*  Erklimmung  einiger  1  ü  bis 
1 5'  hoher  Absätze ,  die  wir  sonst  ohne  Leiter  nicht  würden  haben 
ersteigen  kömien,  sehr  behülflich  war. 

Wir  langten  bald  auf  der  Firste,  dem  obersten  Rande,  des 
Bergrückens  an ,  von  wo  wir  vom  den  queren  Kraterrand  zwischen 
der  höchsten  Nord-  und  Südzacke  des  G.-Kölut  I.  imd  IL  (K6lut 
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Figar  lä  B)  and  der  Zasammenhang  dieses  Randes  mit  unserer 
Finte  ficcilick  nur  durch  einen  tiefen^  kluftigen  Zwischenraum 
übcmhen.  Ich  beschloss,  ungeachtet  der  Vorstellung  der  Javaneu, 
(,,Tiada  hole,  Tuan!**  es  geht  nicht,  Herr!)  deren  einige  zaudernd 
imd  ungehorsam  zurückblieben ,  den  Kraterrand  auf  diesem  Wege, 
nimlich  der  schmalen  Bergfirste  entlang,  zu  ersteigen;  umging 
w^en  einiger  senkrechten  Felsenpartien  die  höchste  Kuppe  V 
seitwärts ,  Terfbigte  dann  die  Firste  weiter ,  die  sich  am  äussersten 
Westkraterrande  in  einen  tiefen  Zwischenraum  hinabsenkte,  der 
jedoch  Tiel  zugänglicher  war,  als  ich  gedacht  hatte.  Ich  ersuche 
die  Leser  dieser  Skizze,  einen  Blick  auf  die  Situationszeichnung 
K^lutFigur  15  Ä,  zu  werfen,  welche  mich  einer  ausführlichen 
Beschreibung  der  Situationsrerhältnisse  enthebt. 

Das  äusserst  steile  Westgehänge  des  Kraterrandea  stellt  sich 
mit  mehren  quer  über  einander  liegenden  parallelen  Streifen  dur, 
welche  von  eben  so  vielen  kleinen  Absätzen  herrühren ,  von  cIh^u 
to  vielen  Lava-  und  Sandschichten,  die  wir  jediK'h  mit  Hülfe  des 
Gesträuches,  das  sie  bewuchert ,  nachher  alle  glücklich  erst ie^'U. 
Auf  dem  tiefsten  Punkte  des  ZwisclienraudeH  ( Punkt  *  auf  der 
Figur,  5  B)  wurde  eine  Barometerbeobuchtung  genuicht«  l'm 
lOV*  Uhr  stand  es  291,S9  Mllm.,  Temperatur  um  fmen  und  fixen 
Thermometer  20,0*.  Mccreshöhc  4015'. 

Links  oder  nordwärts  blickten  wir  in  die  HchriH^klich  tietV  un- 
zugängliche Kluft  der  Laär-Bödali  hinab,    die  wahr^eheiuUcU 
die  tiefste  Spalte  des  ganzen  Gebirges  ist ,  und  sieh  vom  Westkr»- 
terrande  in  mehren  Absätzen  zu  einem  M(*hnmlen  Grunde  Uvu^b- 
senkt,  in  dessen  Tiefe  man,  ohne  ihn  zu  sehen,  dus  lieräuseh  eiutN» 
Baches  vernimmt;  über  mehre  FelsenwUntle,  \k\\\  denen  eiui^  xet- 
schiedene  lOO'  hoch  sind,  stür/t  sich  dieser  in  den  WmUIuui^Wiu'u 
Abgrund  hinab,  um  dann  seinen  lauif  nonhvestwHrts  f\urUu««^l4^k. 
Er  nimmt  zuletzt  nach  der  Versicherting  der  Juvuueu  einen  ähn- 
lichen Charakter,  als  die  Lanr-CiödcSg  an,  und  endi^l  in  einen  MsAvhen 
Sandstrom,  der  etwas  nordwestlicher  in  der  Biehtui\^  n^vh  K\\lm 
in  das  Flachland  übergeht.   Jenseits  ist  dietie  Klut>  de«  lUsUU  wvi^ 
der  steilen  Wand  einer  Kippe  ülH'rrugt ,  die  sieh  wxn  d*^r  hvvhs^vu 
Nordspitze  (I)  des  Gebirges  herubxieht  und  sieh  etw**  licfri  u\\h 
ein  Mal  zu  einer  kleinen,  spitzen  Kiip^H*  (^Vl^  erhebi. 

Mächtige  Sandschichten  lunUvken  auch  hier  die'l>r^'h\uu^&y'^^ 
des  Vulkans  und  der  meisten  Stellen.  Nut  eine  VV^^^xnaUv 
blieb  an  der  innem  Wand  zwischen  den  lH>i«len  Kup)vu  J  uusi  \  T 
unverschüttet ;  sie  bildet  erst  einen  Vurspruiv^  »n  der  \\  aihI.  <^i^^ 
sich  spitz  und  senkt  sich  dann  nach  innen  «Is  ^rxm^e  VV)^m^  W 
hinab.  ZurRechten,  oder  in  Süden,  senkt  sieh  der  %\^Vs^Ke^msk%^ 
nicht  weniger  steil  hinab,  und  bildet  den  l'TS|miiy(  wm^  ^W«  ^sw 
liehen  Gabeltheilung  der  Uiär-luShy;  ein«' »enkiv^  W .  ^ciix  *;> 
100  hohe  Wand  von  gerippten  'IVaehvtt^^Wn  K^r^r^t  d^N^^si;  ,iv;.^ 

Jonghuhn,  Java  II.  ^1 
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8ten  Thcil  der  Kluft  auf  der  Ostseite  und  geht  dann  über  in  das 
Westgehänge  des  Kraters^  das  sich  bis  zum  höchsten  Bande  in 
lauter  einzelnen  Absätzen  erhebt. 

Wir  trafen  hier  auf  Wege  von  wilden  Stieren  (Banteng)^  deren 
frischer  Mist  überall  umher  lag,  und  folgten  den  Wegen  dieser 
Thiere,  deren  Instinkt  überall  die  zugänglichsten  Stellen  ange- 
sucht, und  die  senkrechten  Absätze,  eben  so  wie  mehre  mit  diesen 
parallellaufenden  Spalten  sehr  geschickt  umgangen  hatten. 

Durch  junges  Gebüsch  von  Parasponia ,  Inffa  montana  u.  a. 
Bäumchen,  die  mit  Glagah  und  einzelnen  Baum&rm  vermeng^^ 
diesen  Abhang  bekleideten,  gelangten  wir  um  8V2  Uhr  an  einen 
schroff  begränzten  Rand  (Punkt  XII  der  Situationszeichnung),  der 
sich  plötzlich  endigt  und  erblickten  mehre  Hundert  Fuss  tief  unter 
diesem  Bande  zu  unsem  Füssen  einen  grossen,  bläulich  grünen 
See!  der  rundum,  fast  Kreisförmig,  von  unbeklimmbar  steilen 
Wänden  umzingelt  war ,  und  in  der  tiefsten  Tiefe  des  Kraters  ein- 
sam, geheimnissvoll  dalag.  So  gross  die  Überraschung  war,  so 
friedlich  sein  Spiegel  herauflächelte :  so  füllte  doch  sein  Anblick 
das  Gemüth  mit  einem  Gefühle  von  Beklommenheit,  als  wenn 
Verrath  und  Gefahr  hinter  seinem  Lächeln  lausche ,  meine  Füsse 
brannten  mir  an  der  unheimlichen  Stelle,  und  ich  wich  um  so 
schneller  zurück ,  als  ich  mit  Entsetzen  bemerkte ,  dass  die  ganze 
Wand,  die  sich  senkrecht  so  viele  lOO'  tief  hinabstürzte,  aus  lauter 
losem  Sand  aufgebauet  war,  der  links  und  rechts  Spuren  frischer 
Einstürze  durch  Abblätterungen  wahrnehmen  liess. 

Die  Javanen,  noch  ängstlicher,  als  ich,  folgten  mir ;  wir  wichen 
100'  tief  in's  Gebüsch  zurück,  während  ich  mich  nach  einem  siche- 
rem, gesichertem  Beobachtungspunkte  umsah.  Die  Südzacke  sowohl 
als  die  Nordzacke  erhoben  sich  mit  ihren  Säulenförmig  gerippten 
Trachytwänden  unerklimmbar  steil ;  aber  etwas  weiter  nördlich  von 
hier,  mehr  nach  der  Nordzacke  zu,  ragte  aus  dem  Sande  des 
Kraterrandes  eine  kleinere  Felsenspitze  hervor,  die  aus  grossen, 
länglichen ,  doch  unrcgelraässig  viereckigen  Stücken  au%ebauet  er- 
schien und  einen  festen  Standpunkt  gewährte.  Nach  dieser  Felsen - 
spitze  IV  (derselben,  die  man  von  Ködiri,  in  Figur  1  rechts 
von  der  Nordspitze  erblickt)  richtete  ich  daher  meinen  Cours ,  auf 
einem  Wege ,  der  mehr  für  Gemsen ,  als  für  Menschen  berechnet 
war ,  und  kletterte  schräg  unterhalb  des  Bandes  hin ,  der  sich  hier 
auch  nach  aussen  (oder  Westen)  klippig  steil,  und  in  mehren 
senkrechten  Absätzen  über  einander  hinabliess.  Ich  erreichte,  nur 
von  einigen  Javanen,  die  meine  Instrumente  trugen,  begleitet, 
um  9  Uhr  die  Felsenzacke,  welche,  wie  gesagt,  wo  nicht  aus  lauter 
einzelnen  Blöcken  auf  einander  gebauet,  doch  durch  Spaltung  und 
Absonderung  in  lauter  einzelne  längliche  und  unregelmässige  vier- 
eckige Massen  getheilt  ist ,  und  fand  eben  Baum  genug ,  um  auf 
ihrer  obersten ,  kahlen  Platte  von  etwa  5'  Diameter  meine  Instru- 
mente aufzustellen.    Nur  einige  spärliche  Gräser  und  Moose  und 
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Ihfypodium  viäcanicum  wucherten  in  den  Vertiefungen  der  Felsen, 
welche  Trachytlava  sind. 

Ich  will  allen  zukünftigen  Reisenden  dieser  Gegenden  Glück 
WOL  einem  langem  Aufenthalte  daselbst  wünschen,  und  gestehe  offen 
ein 9  dass  ich  mich  beeilte,  von  hier  wegzukommen,  und  sobald 
nur  die  allemöthigsten  Beobachtungen  beendigt  waren,  den  ganzen 
Gunung-Kölut  im  Rücken  zu  haben.  Noch  kein  Vulkan  hat  durch 
seine  ^ausige  Wildheit  einen  so  beängstigenden  Eindruck  auf  mich 
ffemacnt,  wie  dieser  G.-K6lut.  Die  Aussicht,  welche  man  von  diesem 
jFeUzacken  genoss,  war  fürchterlich -pittoresk  und  in  der  That 
sehwindlicht  erhaben.  Auf  allen  Seiten  liess  sich  der  Felsen  in 
eenkrechte  Tiefen  von  mehren  Hundert  Fuss  hinab;  schattig-düstere 
Slüfle ,  deren  lioden  das  Auge  kaum  erreichte ,  gähnten  aus  ihren 
Abgründen  herauf;  unersteigbare  Felszacken  erhoben  sich  ganz 
nahe  über  uns ,  einer  im  Norden  (I) ,  einer  im  Süden  (II)  und  ein . 
dritter  im  Osten  (III)  (siehe  Figur  14)  und  zwischen  diesen 
Zacken  eingeschlossen  lag  da  tief  unten  im  Kraterschlunde  der  ver- 
hängnissvoUe  See,  dessen  Busen  schon  mehr  als  ein  Mal  Verhee- 
rung imd  Verderben  über  das  Land  ausgeschüttet  hatte,  und  den  im 
engen  Zirkelkreis  eine  3  bis  500'  hohe  Mauer  von  losem  Sand, 
der  jeden  Augenblick  einzustürzen  drohte,  umgab. 

Die  Meereshöhe  dieses  Punktes  (Barom.  9  Uhr  285,46'  bei  18,7^ 
Temp.,  frei  und  fix)  beträgt  4657.  Über  seinem  Horizont  bildet  die 
Nordkuppe  I  einen  Winkel  von  12^  2l';  die  Südkuppe  II  von  4^ 
38'  und  die  Ostkuppe  von  11^  30',  wonach  nach  der  angenommenen 
Entfernung  I  =  900;*)  II  =  1800;  III  =  2450  die  erste  ungefähr 
200'  Höhe  über  den  Beobachtungspunkt  oder  4857'  Meereshöhe;  die 
zweite  140',  oder  4797'  Meereshöhe  und  die  dritte  450'  oder  5017' 
Meereshöhe  hat. 

Die  östliche  Wand  des  See's  erschien  zwischen  ihrem  Fusse 
am  Wasser  und  ihrem  obem  Rande  von  hier  (IV)  in  einem  Winkel 
▼on  11*  45',  \md  die  Südzacke  vom  Punkte  (XII)  gemessen,  bildete 
mit  ihrem  Fusse,  zu  dem  sie  sich  senkrecht  hinabsenkte,  einen 
Winkel  von  22^  30' ,  wonach  die  senkrechte  Höhe  der  ersten  (Ab- 
stand des  obem  Randes  200u',  des  imtem  19  OD')  400'  und  der  letztern 
(Abstand  der  Kuppe  1400',  ihres  Fusses  am  Wasser  1200)  500* 
über  dem  Spiegel  des  Meeres  beträgt.  Besser  als  alle  Beschreibung 
wird  die  beigefügte  Situationszeichnung  Figur  15^  dem  Leser  ein 
Bild  von  der  Lage  des  See's  und  seiner  Umgebungen  verschaffen.**) 


*)  Die  erste  Kuppe  muss  auf  der  Karte  etwa  200'  weiter  nordostwärts  ver- 
legt werden ;  da,  wo  sie  gezeichnet  ist,  liegt  der  erste  Kand  des  Absatzes. 

A.  d.  V. 
**)  Spätere  Anmerkung.   Ich  habe  diese  Kartenach  den  genommenen 
Winkeln  von  allen  ausgezeichneten  und  erkennbaren  Punkten  des  Uebirges  zu- 
sammengetragen ,  verglichen  mit  den  Peilungen ,  welche  ich  von  umliegenden 
Plätzen  auf  verschiedenen  Seiten,  z.  B.  von  Blitar»  K^diri,  W^ngin  und  dem 

31* 
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Ich  bemühte  mich  auf  meiner  Wanderung  Uings  des  Knter 
randcs ,  seine  Form  zu  ermittehi ,  so  genau  dies  auf  diese  Art  mög- 
lich war.  Er  ist  rundlich  von  Umfang,  sein  Ostufer  und  seine  Oir 
wand  ziehen  sich  ziemlich  Kreisrund  herum;  seine  Westmaiicr 
aber  dehnt  sich  mehr  gerade  von  Süden  nach  Norden  aus  und  bil- 
det, ausser  kleinem  Ecken,  nahe  an  ihren  nördlichen  Enden  einoi 
grösseren  Vorsprung,  der  «ich  von  unserer  Felszacke  (IV)  nadi 
innen  schiebt,  und  sich  als  scharfe  Ecke  oder  Kap  herabsenkt 
Zwischen  diesem  Vorsprunge  und  dem  Fusse  der  Nordkuppe ,  die 
sich  schroff  gegenüber  erhebt ,  zieht  sich  der  See  etwas  verschmii- 
lert  herum  und  bildet  seine  nordwestlichste  Bucht.  Sein  g^össter 
Durchmesser  von  Süd -West  nach  Nord -Ost  ist  2000'  und  seine 
Hreite  von  Osten  nach  .Westen  15  bis  1800'.  Nirgends  ist  z^fvischen 
dem  Fusse  seiner  Ringmauer  und  dem  Wasser  ein  Ufer  zu  bemer- 
ken. Die  Wände  erheben  sich  unmittelbar  aus  dem  Spiegel,  und 
steigen  überall  unbeklimmbar  schroff,  an  vielen  Stellen  vöUig  senk- 
recht empor.  Wir  stehen  hier  auf  unserer  Zacke,  in  ziemlich  glei- 
cher Höhe  mit  dem  gegenüberliegenden  Ost-  und  Süd  -  Ost  -  Rande 
des  See's,  also  nicht  weniger  als  400'  über  dem  Spiegel;  so  tief 
senkt  sich  die  Wand  hinab  und  zwar  so  steil ,  dass  man  sieh  auf 
den  Bauch  legen  nmss,  um  mit  über  den  lland  vorübergeboge- 
nem Körper  den  Fuss  der  Mauer  zu  erblicken,  den  das  Wasser 
bespült. 

Jene  Höhe  von  400'  kommt  der  Kratermauer,  welche  die  jetzige 
Seefläche  umgiebt,  an  den  mehrsten  Gegenden  zu;  nur  an  zwei 
Stellen ,  bei  A  und  B  senkt  sich  dieselbe  tiefer  hinab  und  bildet 
Einschnitte  oder  Zwischenräume,  von  denen  7?  zunächst  am  Fusse 
der  Südkuppe  etwa  um  200'  und  A  nur  höchstens  100  über  dem 
Spiegel  erhaben  sind.  Sehr  steil,  in  fast  Terrassenförmigen  Ab- 
sätzen ihrer  auf  einander  gestapelten  Felsblöcke  senkt  sich  unsere 
Spitze  (IV)  zu  dem  letzten  Zwischenräume  hinab ,  der  sich  als  ein 
äusserst  schmaler,  auch  nur  aus  Felsentrümmern  aufgestauter, 
oben  ganz  scharf  zulaufender  Rand  in  einem  Halbkreise  zum  Ge- 
hänge der  Nordkuppe  hinüberzieht ,  und  der  sich  nach  aussen  fast 
eben  so  steil  in  die  Kluft  (Laär-)  Bcdali  hinabsenkt^  als  nach  innen 


Gunung-Wilis  (cf.  Fig.  7  Nr.  6  und  7 ;  Fig.  17,  18),  nach  den  verschiedenen 
Zacken  des  Kraterranden  nahm ,  und  den  Abstand  aicser  Zacken  von  einander, 
(oder  die  Grösse,  nämlich  den  J)urchmesser  des  Kraters)  nach  den  mit  dem 
Theodolith  oder  Sextanten  gemessenen  Winkeln  bestimmt ,  in  welchen  sie  von 
Plätzen  erschienen,  deren  Entfernung  annähernd  genau  bekannt  ist.  Nach  der 
vorläufig  so  bestimmten  Lage  und  Distanz  der  drei  höchsten  Zacken  von  ein- 
ander, I  zu  II  =  2550',  und  II  zu  III  =  2675',  war  es  leicht,  durch  Messung 
der  Winkel  derselben  auch  die  Lage  der  erstiegenen  Punkte  IV,  V,  XII  B  und 
C  zu  ermitteln  und  dann  von  diesen  durch  fortgesetzte  Messungen  ihrer  Azi- 
muthwinkel  auch  alle  übrigen  nicht  erstiegenen  Punkte ,  so  wie  den  Durchmes- 
ser des  See's  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  bestimmen.  Doch  kann  ich 
die  Karte ,  wegen  der  noch  genauer  zu  bestimmenden  Entfernungen ,  für  nur 
annähernd  richtie  ausgeben:  die  Abmessuni?  einer  Basis  auf  solchem 
ierrain  war  unmog  ich.  A.  a.  V. 


485 

zum  Ufer  des  See's ,  wo  seine  Mauer  beinah  senkrecht  ist.  Er  ist 
sparsam  mit  Waldgebüsch  bewachsen ,  das  sich  an  einigen  Stellen 
bis  hinab  zum  Wasser  zieht.  Vielleicht  wird  es  möglich  sein ,  über 
diesen  tiefen  Yerbindungsdamm  zur  Nordkuppe  zu  gelangen ,  aber 
immer  würde  dies  eine  halsbrechende  Arbeit  sein  und  bleiben. 
Ausser  den  Felsentrümmem  dieses  Dammes  und  den  Blöcken ,  wo- 
raus upsere  Beobachtungsspitze  aufgestapelt  ist^  brechen  auch  noch 
an  den  drei  höchsten  Kuppen  des  Gebirges,  der  Nord-,.  Ost-  und 
Südkuppe  compakte  Felsenmassen  hervor  aus  den  Sandschichten 
und  stehen  zu  Tage  an.  Die  Nord-  und  Südkuppe  steigen  uin- 
mittelbar  von  dem  Ufer  des  See's  zu  ihren  höchsten  Spitzen  auf, 
indem  sie  3  bis  40 o'  hohe  schroffe  Wände  bilden  und  sich  dann,  in 
mehren  Absätzen  zurücktretend,  zu  den  höchsten  Zacken  erheben. 
Die  Ostkuppe  aber  liegt  etwas  entfernt  von  dem  Kraterrande, 
der  sich  als  ein  schmales  Sandplateau  vor  ihr  hinzieht,  und  sich 
dann  erst  scharfbegränzt  in  die  400'  hohe  Wand  des  See's  herab- 
lässt ;  desshalb  stellt  sich  diese  Kuppe  wie  aufgesetzt  auf  die 
Sandterrasse  dar,  obgleich  es  deutlich  ist,  dass  ihre  untere  Hälfte, 
die  firüher  eben  so  wie  die  Nord-  und  Südkuppe  bis  auf  den  Grund 
des  Kraters  reichte ,  von  Sand  überschüttet  und  in  Sand  begraben 
wurde.  Sie  ist  die  höchste  Zacke  des  ganzen  Gebirges  und  ragt 
450'  über  unsem  Standpunkt  empor,  während  ihre  absolute  Höhe 
von  ihrem  Fusse  oder  der  Sandplatte  an ,  welche  dort  etwas  höher 
als  unser  Standpunkt  liegt,  300'  betragen  mag.  Sie  ist  Figur  14 
dargestellt,  wo  a  a  gerippte,  undeutlich  Säulenförmige  Felsenwände 
bezeichnet  und  b  b  die  Sandplatte ,  deren  scharfbegränzter  Band 
sich  in  die  Wand  des  See's  herabsenkt.  •  Diese  Sandplatte  setzt  sich 
von  da,  schmäler  werdend,  nach  der  Nordkuppe  hin  fort,  bildet 
aber  erst  auf  der  Nord-Ost-Seite  des  See's  einen  tiefen  Zwischen- 
raum ,  hinter  welchem  sich  zwischen  Kuppe  I  und  IH  eine  grosse 
Kluft  (Laär*])  am  Berggehänge  hinabzieht,  ehe  sie  an  der  innern 
Wand  der  Nordkuppe,  wie  inFigurlS  anschaulich  gemacht  ist, 
wieder  zum  Vorschein  tritt.  Hier  bildet  sie  eine  schmale  Schicht 
von  Sand  {b  6),  aus  welcher  die  Felsenmassen  (a  a) ,  an  denen  sie 
als  innerste  Bekleiduing  anliegt^  höher  oben  emporragen.  Auch 
diese  Felsen  zeigen  ein  Bestreben  zur  regelmässigen  Absonderung 
und  bilden  längliche,  fast  Säulenförmige  Massen,  die  senkrecht 
emporstehen  und  sich  stumpf  abgerundet  endigen.  Aber  am  deut- 
lichsten tritt  die  Absonderung  der  Trachytwände  in  einzelne  Säu- 
len an  der  Südkuppe  hervor  und  zeigt  sich  dort  sehr  schön,  so- 
wohl an  dem  äussern  westlichen  Gehänge ,  als  auch  an  der  innern 
Wand  dieser  Kuppe.    Ihre  höchste  Schacht  ist  eine  etwa  40'  dicke 


*)  Meine JBegleiter  nannten  diese  Laär-Semut  und  sagten ,  daas  sie  sich 
in  den  Kali-Lekso  münde,  was  jedoch  nicht  der  Kali-L^so  sein  kann,  welcher 
sich  westwärts  bei  Welingin  herabzieht.  Sie  muss  sich  vielmehr  in  den  Kali- 
Konto  ergiessen,  welcher  am  Nord-Ost-  und  Nord-Fusse  des  G.  -  Kläut  vorbei- 
strömt.  A.  d.  V. 
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Sand-  und  GeröUlage,  auf  diese  folgt  ein  Vorsprung  und  dann  eine 
zweite  etwa  60'  hohe  Sandsehich t,  dann  ein  neuer^  gleich  dem  ersten 
nicht  horizontaler^  sondern  abwärts^  parallel  mit  dem  Berggehänge 
geneigter  Vorsprung,  der  sich  in  einen  scharfbegränzten  Hand 
endigt;  dieser  Rand  stürzt  sich  nun  400'  tief  bis  zum  Ufer  des  See's 
hinab ,  setzt  sich  wahrscheinlich  noch  eben  so  tief  unter  dem  Spie- 
gel fort,  und  bildet  eine  nackte  Felswand  aus  einzelnen ^  aber  dicht 
an  einander  liegenden  Trachytsäulen.  Diese  sind  vierkantig  -  pris- 
matisch ,  stehen  senkrecht  imd  parallel  neben  einander ,  während 
ihre  Dipke  4  bis  5'  imd  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  gegen  50' 
zu  betragen  scheint. 

Alles  übrige ,  ausser  diesen  angezählten  Felsenpartien  ist  mit 
Sand  überschüttet.  Aus  Sand  ist  die  westliehe  Kratermauer  gebil- 
det ,  und  eben  so  die  östliche  und  südöstliche  ihrer  ganzen  Höhe 
nach  (von  400)  bloss  aus  Sand  aufgebaut^  an  dessen  kahlen  Wän- 
den man  keine  festen  Felsen  entdecken  kann.  Dagegen  sind  Spuren 
frischer  Einstürze  und  Abblätterungen  überall  zu  bemerken ,  ja  an 
einzelnen  Stellen  ist  die  Wand  nicht  bloss  senkrecht,  sondern  nach 
innen  überhängend.  Nur  hier  imd  da  zieht  sieb  eine  dürftige 
Strauch  Vegetation  bis  zum  Ufer  des  See's  herab. 

Besonders  scharf  begränzt  und  sehr  regelmässig  in  einem  Halb- 
kreis zieht  sich  die  südöstliche  Kratermauer  um  den  See  herum, 
und  schneidet  oben  in  einer  schnurgeraden  Linie  von  dem  Sand- 
plateau ab,  welches  den  Zwischenraum  zwischen  der  Süd-  und 
Ostkuppe  (I  und  III)  erfüllt.  Die  Form  dieser  ebnen  Platte  ist 
Halbmondförmig  und  ihre  grösste  Breite  in  ihrer  Mitte,  südostwärts 
vom  Centrum  des  See's,  ehe  sie  sich  wieder  in  das  äussere  Grehänee 
des  Berges  herabsenkt,  scheint  4  bis  500'  zu  betragen.  Sie  ist  kail 
und  ohne  Pflanzen  wuchs.  Vier  kleine  Kegelförmige  Kuppen  (Nr. 
VIII,  IX,  X  und  XI  auf  der  Karte)  erheben  sich  mitten  aus  dieser 
Sandfläche  in  ungleichen  Abständen  von  einander  imd  sind  wahr- 
scheinlich Felsenzacken  der  alten  Kratennauer,  die  sich  in  etwas 
grösserm  Abstände  vom  See  als  der  jetzige  Rand  von  I  iU  IH 
herüberzog  und  die  nachher  mit  Sand  überschüttet  wurde. 

Ehe  wir  unsem  Standpunkt  verlassen ,  werfen  wir  noch  einen 
Blick  rund  um  uns  hin.  Tiefe  Abgründe  umgeben  uns  imd  schroffe 
Zacken  ragen  um  uns  empor.  Ausser  den  schwindlicht-tiefen  Klüf- 
ten und  ihren  Nebenspalten  sprechen  die  vielen  Felsenhömer  für 
eine  furchtbare  Verwüstung  und  Zerstückelung  des  Gebirges,  die 
hier  einst  geschah.  Ausser  1)  der  Zacke,  auf  welcher  wir  stehen, 
erheben  sich  noch  2)  die  nordwestliche  Spitze  Nr.  VI,  3)  die  Nord- 
kuppe Nr.  I,  an  deren  Ostgehänge  sich  4)  noch  mehre  Nebenzacken 
und  schroff  gerippte  Wände  darstellen ;  5)  die  kleine  Felszacke  an 
der  Nordwand  der  Bädali- Kluft  zwischen  I  und  VT;  6)  die  Süd- 
kuppe des  Gebirges  Nr.  II,  auf  welcher,  da  sie  stumpfer  als  die 
übrigen  ist,  der  Sand  liegen  blieb  und  die  en^'ähnten  Schichten  von 
60  und  40'  Mächtigkeit  bildeten ;    7)  die  spitze,  Pfeilerförmige  Ost- 
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kuppe  Nr.  III;  und  8)  9)  10)  und  11)  die  vier  kleinen  Kuppen, 
welche  aus  der  südöstlichen  Sandplatte  hervorragen. 

Die  Kraft  der  Ausbrüche,  welche  den  Gebirgsgipfel  des  G.- 
Kölut  so  zerstückelten,  muss  ungeheuer  gewesen  sein.  Weiter  sind 
die  Sandmassen  in  ungeheurer  Menge  nach  allen  Seiten,  besonders 
über  den  westlichen  queren  Kraterrand  übergeströmt,  wo  sie  alle  Fel- 
sen überschütteten.  Selbst  auf  der  hohen  Südzacke  lasten  sie  in 
sehr  mächtigen  Schichten. 

Zwischen  solchen  Umgebungen ,  in  Süden  und  Norden  von  5 
bis  600',  auf  den  mehrsten  übrigen  Seiten  von  400'  hohen  senk- 
rechten oder  nahe  senkrechten  Wänden  eng  umschlossen ,  liegt  der 
stille  See.  Kein  Ufer  umsäumt  ihn,  imd  unmittelbar,  besonders  in 
Süden  und  Süd -Osten  in  regelmässigem  Halbkreis,  streben  die 
Wände  aus  dem  Wasser  auf.  Nur  die  Umgebungen  seiner  nord- 
westlichen Bucht  fallen  weniger  steil ;  dort  kann  man  sehr  tief  in 
das  äusserst  klare  (hellgrüne)  Wasser  hinabsehen  und  glaubt  in 
einer  Tiefe  von  30  bis  50'  noch  Conferven  oder  andere  Wasserpflan- 
zen auf  den  Felsen  zu  erkennen.  In  der  Sonne  Spangrün,  geht 
seine  Farbe  im  Schatten  der  Felsenwände  in's  Kobaltblaue  über. 
Nirgends  ist  die  geringste  Bewegung  seines  Wassers  zu  entdecken, 
keine  Emporwalluingen,  keine  Spur  von  Dämpfen !  Eine  tiefe  Ruhe 
bedeckt  ihn,  spiegelglatt,  todtstill  liegt  er  da,  bis  —  die  Kräfte, 
die  unter  ihm  in  der  Tiefe  schlummern,  ihn  einst  wieder  von 
Neuem  beuinruhigen  werden. 

Nach  direkten  Messungen  liegt  also  die  Kraterkluft,  wo  unser 
gestriges  Bivouak  stand,  1196'  unter  dem  Punkte  IV  des  West- 
kraterrandes, der  sich  in  den  mehrsten  Gegenden  sehr  schroff  zu 
dieser  Tiefe  herabsenkt;  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  dass  man  in 
dieser  Tiefe,  nämlich  in  gleicher  Höhe  mit  der  Westkraterkluft, 
den  Boden  des  See's  suchen  muss;  da  nun  der  Kraterrand,  na- 
mentlich der  gemessene  Punkt  IV  400'  hoch  über  dem  Spiegel 
liegt,  so  erhielten  wir  für  die  senkrechte  Tiefe  des  Wassers  (1196 
minu^  400)  also  volle  796'.  Die  Steilheit  imd  ^osse  Höhe  der 
Kraterwände  über  dem  Wasser,  aus  welchem  sie  ohne  alle  Ufer 
emporstarren,  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Westkraterkluft, 
die  sich  unterhalb  des  schroffen  westlichen  Abhanges  der  Mauer, 
als  ein  Theil  eines  altem,  grossem  Kraterbodens  darstellt,  machen 
diese  Tiefe  des  Wassers  wahrscheinlich.  Ist  nun  der  Durchmesser 
des  See's,  den  man  sich  nach  unten  abnehmend  denken  muss,  von 
Süd- West  nach  Nord-Ost  =  2000  und  von  West  nach  Ost  =  1700' 
richtig,  so  kann  man  die  Wassermasse  annähernd  auf  1804  Millionen 
Kubikfuss  schätzen. 
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Übersicht  der  gemessenen  Höhen. 


Ort 

Ober  der 

Zacke  IV 

(Trig.) 

Ober  dem 
See 

(Trig.) 

Über  dem 

Niveau  des 

Meeres 

Bivouak  ff  in  der  Kraterkluft .  .  . 
Felsenzacke  IV  der  Westmauer    .  . 

Verbindungsrücken  • 

Ostrand  der  Kratermauer 

Nordzacke  I 

200 
140 
450 

400 

400 
600 
540 
850 

3461  bar. 
4657  bar. 
4045  bar. 
4657 
4857 

Südzacke  II 

4797 

Ostzacke  III 

5107 

Wir  verliessen  unsem  gefährlichen  Standpiinkt  um  10  XJhr, 
und  athmeten  erst  wieder  ruhiger  ^  ab  wir  den  ominösen  Rand 
einige  Hundert  Fuss  über  uns  erblickten.  Wir  machten  erst  um 
1  Uhr  wieder  Halt,  in  der  Kluft  der  Laär-Gdd6g,  an  einer  Stelle^ 
wo  der  Bach  schon  verschwunden  und  im  Sande  versiegt  war.  Er- 
müdung zwang  uns,  zu  halten ;  wir  wählten  diese  Stelle,  die  weniger 
gefährlich  aussah,  obgleich  die  Hitze,  welche  theils  von  dem  kahlen 
Sandboden  aufstieg,  theils  von  den  kahlen  Wänden  wie  in  einer 
Strasse  zurückprallte ,  wenig  Erquickung  versprach.  Wir  gönnten 
uns  und  unsern -Kuli's  hier  eine  Stunde  Rast,  schnell  war  das 
Bivouak  aufgeschlagen ,  und  Reis  -  und  Kaffeetöpfe  dampften  über 
angezündeten  Feuern.  An  dieser  Stelle  (*  auf  der  Situationsskizze 
Fig.  1 5  -4)  betrug  die  gemessene  Breite  der  Laär  135'  und  die  Höhe 
ihrer  Wände  85'.  Die  Sonne  brannte  heiss  auf  ims  herab  und  kein 
Baum  war  vorhanden ,  der  uns  Schatten  gewährte.  Wir  warteten 
vergebens  auf  unsere  Pferde,  mit  denen  die  Javanen,  ungeachtet 
ihnen  das  Gegen theil  befohlen  war,  zurück  gegangen  waren. 
Wir  setzten  daher  um  2  Uhr  unsere  Reise  durch  den  erhitzten 
Sand-  und  Steingrund  der  Laär  zu  Fuss  weiter  fort  und  trafen  erst 
tief  unten ,  im  fiachgewordenen  Ausgange  der  Kluft ,  da ,  wo  sie 
schon  wieder  eine  Breite  von  500'  erreicht  hatte,  die  Pferde  an,  die 
uns  von  Bröni  entgegen  kamen.  Die  Sonne  stand  schon  tief  und 
neigte  sich  hinter  den  Dünsten  amG. -Wilis  ihrem  Untergänge. 
Ich  sah  hier  zum  ersten  Male  einen  java'schen  Häuptling  zornig 
werden.  Der  Wödono  hämlich,  der  sich  die  Füsse  wund  gelaufen 
hatte  und  kaum  noch  fort  konnte,  vertheilte  an  drei  der  ungehor- 
samen Pferdeaufpasser ,  die  es  sich  selbst  bequemer  wie  ihm  und 
mir  gemacht  hatten,  eigenhändig  jedem  eine  Tracht  Prügel,  was 
sehr  possierlich  anzusehen  war,  und  geduldig  aufgenommen  wurde. 
Nachdem  dicExecution  geendigt  war,  waren  beide  Parteien  äusserst 
glücklich ,  imd  zogen  scherzend  weiter. 
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Die  Nacht  brach  ein,  als  wir  die  Kluft  verlassend,  ihr  waldiges 
Ufer  betraten;  die  Finstemiss  und  die  Gefahr  vor  Tigeni,  von 
denen  diese  Wälder  wimmeln ,  nöthigten  uns  Fackeln  anzuzünden, 
in  deren  Scheine  wir  den  Wald  durchzogen.  Ein  Aashafter  Ge- 
ruch erfüllte  die  Luft ,  rührte  aber,  auch  nach  den  Versicherungen 
der  Ja^anen ,  von  nichts  anderm  her ,  als  von  den  duftenden  Blü- 
thenkolben  gewisser  Arumarten  (Amorphophallus  variabilis  BL), 
die  hier  häufig  wuchsen.  Unsere  Caravane,  von  Tigerfiircht  be- 
ÜEUigen,  marschirte  dicht  gedrängt  an  einander  und  erhob,  nachdem 
sich  ein  Geräusch  im  Walde  hatte  hören  lassen,  ein  wüthendes  Ge- 
schrei, das  beinahe  ununterbrochen  bis  nach  Ik^ni  und  bis  zur 
Heiserkeit  der  Kehlen  fortgesetzt  wurde ,  auch  hatte  mir  der  Wö- 
dono  auf  jeder  Seite  meines  Pferdes  einen  Javan  mit  gezogenem 
Säbel!  zur  Bedeckung  gegeben,  und  das  ganze  Betragen  der 
Javanen  deutete  an,  dass  ihnen  die  Häufigkeit  von  Tigern  in  dieser 
G^end  aus  Erfahrung  bekannt  war.  Doch  erreichten  wir  wohlbe- 
halten das  Dorf  Bröni  als  wir  imi  8  Uhr  aus  dem  Walde  traten  und 
die  Schaar  der  freundlichen  Sterne  erblickten,  die  aus  heiterster 
Luft  herabschimmerten.  * 

Wir  traten  unter  Hundegeblaff  in  die  Umzäunung  des  kleinen 
Dörfchens  und  nahmen  im  Hause  des  Häuptlings  Platz ,  welches, 
wie  gewöhnlich,  eine  Bambushütte  war.  Ungeachtet  des  harten 
Lagers  auf  einem  Bal6  Bal6  ruhte  ich  mit  vieler  Behaglichkeit  aus 
und  empfand  das  angenehme  Gefühl  der  Geselligkeit^  der  ich  nun 
wieder  traulich  imter  Menschen  und  in  der  Nähe  eines  mensch- 
lichen Heerdes  war.  Das  Wohlthätige  menschlichen  Verkehres  trat 
hier  um  so  greller  hervor ,  je  kleiner  die  Gruppe  von  Hütten  und  je 
einsamer  ihre  Lage  inmitten  weitverbreiteter  Wildnisse  war.  Auch 
schien  sich  der  Wirth  mit  allen  seinen  Hausthieren  imseres  Besuches 
zu  erfreuen;  freilich  wurde  unsere  Ankimft  einigen  von  den  befie- 
derten Bewohnern  dieser  Kolonie  verderblich,  einige  Hüliner 
mussten  bluten,  ja  selbst  der  Lebenskeim  mehrer  künftigen  Ge- 
schlechter wurde  unsertwillen  schon  im  Eie  vernichtet,  und  — 
musste  in  der  Pfanne  braten ,  —  aber  wir  trösteten  uns  über  un- 
sere Grausamkeit  mit  der  Nothwendigkeit  des  Fatum's,  das  zu 
seiner  Zeit  so  gut  Menschen  wie  Hühner  und  Hähne  verschlingt. 
Wir  verzehrten  ein  recht  erträgliches  Abendbrodt,  an  welchem,  un- 
eingedenk  der  Regel:  „viele  Köche  u.  s.  w.  "  wenigstens  10  ver- 
schiedene Scheidekünstler,  den  Wödono  in  eigner  Person  darunter 
begriffen,  gearbeitet  hatten,  und  schrieben  und  plauderten  dann 
noch  bis  Mittemacht  mit  den  Javanen,  deren  Gespräch  sich  über 
Tijger  imd  andere  Bewohner  dieser  Waldungen  ergoss. 

Nach  ihnen  kommen  in  diesen  Wäldern  folgende  grossem 
Thiergestalten  vor ,  die,  bloss  die  Affen  ausgenommen ,  sroimtlich 
nur  des  Nachts  umherschwärmen:  1)  der  Affe  Monjet  (Cercopi- 
thecus  Cynomolgtui);  2)  der  Affe  Lutung  {Semnopithecus  Maurus); 
3)  der  Affe  Köi  von  braunrother  Farbe  {SemnopUhecm  pyrrhus 
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Hrsf.) ;  4)  der Afie  XJ wa  u wa  (von  den  Europäern  Wa  wa  genannt), 
welcher  sdten  ist  {Hylobetes  Leticiscus);  5)  der  Affe  Tukan  g  (syst. 
Name  unbekannt) ,  welcher  dem  vorigen  ähnlich ,  aber  lauüos  ist ; 
6)  Hirsche;  7)  Rehe;  8)  wilde  Schweine ;  9)  And jing  adj  ad  (Cam« 
rutilans),  wilde  Hunde  von  röthlicher  Farbe;  10)  Andjing  gigi*) 
(syst.  Name  unbekannt) ,  eine  kleine  Hundeart',  röthlich,  mit  dün- 
nem, nicht  buschigem  Schwanz;  11)  das  Thier  Luak  (JParadoxurtts 
Mtisanffä),  welches  den  Hühnern  nachstellt;  12)  Kantjil  (Mo- 
schus javanica)y  das  kleine  Moschusreh ,' kommt  häufig  vor; 
13)  Banteng  (Bos  sundaicus  Tem,),  wilde  Kühe,  auf  dem  G.-K^lut 
und  Kawi  häufig;  die  Männchen  (Stiere)  sind  schwarz  mit  weissen 
Beinen ,  die  Kiine  braunroth ,  doch  sollen  auch  zuweilen  einzelne 
Kühe  schwarz  sein.  Wilde  Büffel  (Karbauen)  sind  nicht  vorhanden, 
ebensowenig  Rhinocerosse ;  letztgenannte  trifft  man  in  Kädiri  sehr 
selten  an  und  die  Inländer  erzählten  es  mir  als  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit ,  dass  vor  fünf  Jahren  in  dieser  Residenz ,  nämlich  im 
Südgebirge  (Gunung  -  Kidul) ,  ein  Rhinoceros  geschossen  worden 
sei.  Viel  wurde  von  dem  Thiere  Santeng  gesprochen,  welches 
kleiner  als  ein  Reh ,  aber  G^fltalt  und  Hörner  wie  ein  Stier  haben 
soll ;  niemand  hatte  es  aber  selbst  gesehen ;  könnte  es  vielleicht  eine 
kleine  noch  unbekannte  Antilopenart  sein?  —  Ausserdem  vier  Ti- 
gerarten, nämlich  14)  Matjan  lor^k  (Felis  tigris),  der  Königs- 
tiger, mit  schwarzen  Streifen*  auf  gelbem  Fell,  der  nicht  hoch  klet- 
tern kann;  15)  Matjan  tutul**)  (Felis Pardus),  der  Panther,  mit 
schwarzen  Flecken  auf  gelbem  Fell,  kleiner  als  der  vorige ;  1 6)  M  a  - 
tjan  kombang***),  eine  Spielart  (var.  nigra)  des  vorigen  und  ganz 
so  wie  dieser,  aber  schwarz,  f)  Diese  beiden  sind  seltner,  als  der 
Königstiger  und  können  bis  auf  die  höchste  Spitze  der  Bäume  klet- 
tern; 17)  Matjan  gögor  (Felis  spec.  ?),  von  der  Grösse  eines  Hun- 
des, mit  kleinen  schwarzen  Flecken  auf  gelbem  Fell;  ist  noch  seltner 
als  die  andern;  18)  Matjan  römpak  (Felis  minuta),  die  gewöhn- 
liche wilde  Katze,  welche  gem.ein  ist. 


Blitar,  18.  September  1844  (Mittags). 

Ich  brach  diesen  Morgen  fiüh  von  Bröni  auf  und  kam  nach 
8  Uhr  hier  an ;  hier  habe  ich  die  entworfenen  Beschreibungen  aus 
der  Kraterkluft  von  ehegestem  und  aus  Bräni  von  gestern  Abend 
geordnet  und  mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  zu  der  vorstehenden 


•)  Gigi  =  Zahn;  Andjing  =  Hund.  J.  K.  H^ 

••)  T 1^  u  l  =  Flecken.  J.  K.  H. 

•••)  Kombang  —  Blume.  J.  K.  H. 

t)  Dass  der  schwarze  Tiger  nur  ein  Farbenspiel  des  M.  tutul  rPanthers)  ist, 
ist  bewiesen :  eine  gefangene  schwarze  Tigerin  gebar  ein  gewöhnlich  geflecktes 
Junges.  A.  d.  V. 
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Skizze  zusammengestellt  und  will  nun  noch ,  ehe  ich  zur  Abreise 
nach  Wälingin  sattle ,  das  Wenige  hinzufügen ,  was  ich  über  die 
Geschichte  des  Vulkan's  habe  erfahren  können. 


Ausbrüche  des  G.-Kfelut. 

(Da  diese  in  1844  geschriebenen  Skizzen  erst  in  1850  hier  in  Europa  gedruckt 
worden ,  so  bin  ich  in  der  Gelegenheit  gewesen  noch  manches  Geschichtliche 

hinzuzufügen.} 

1000.  Ungefähr  im  Jahre  ein  Tausend  nach  Christus  hatte 
zufolge  eines  Berichts ,  der  in  einer  java'^chen  Chronik  vorkommt, 
welchen  Raffles*)  mittheilt,  ein  grosser  Ausbruch  aus  dem  G.-Kölut 
statt:  „  ihefirst  erupiion  of  ihe  mountaxn  Klut,  oftchich  tradition 
makes  mentioiiy  is  recorded  to  have  taken place  at  his  time,'^  (als 
Kudo  Lal^jan  regierte,  ungefähr  im  Jahre  927  der  java'schen  Zeit- 
rechnung,) ,,when  the  discharges  from  it  are  represented^^  ,yto 
have  been  Ixke  thunder ,  and  the  ashes  to  have  invohed  the  country 
in  impenetrahle  darkness.^***) 

1811,  5.  Juni.  Ausbruch  von  einer  sehr  feinen  und  leichten 
Asche,  die  nach  Horsfield  ***)  reine  Alaimerde  war. 

1826,  11.  bis  14.  October.  Es  hatte  ein  heftiger  Ausbruch 
Statt,  dessen  Explosionen  man  durch  ganz  Ost-  und  Mittel -Java 
hörte,  unter  andern  auch  den  13.  October  des  Moigens  zwischen 
9  imd  10  Uhr  zu  Jogjakärta.  f)  Durch  ganz  Ost- Java  bis  nach 
Banju  wangi  hin  war  die  Luft  von  der  Asche  verfinstert  und  wurden 
gleichzeitige  Erderschütterungen  gefühlt. 

Vollkommen  gleichzeitig  mit  demG.-K^lut  erlitt  der  Krater 
(Eruptionskegel)  G.-Pakuodjo  imG.-Dieng  einen  Ausbruch ,  der 
die  Residenzen  von  Mittel- Java  mit  Asche  überschüttete.  (Siehe 
oben  Seite  214.)  Merkwürdig  ist  es,  dass  zwei  Vulkane,  die,  wie 
der  G.-Pakuodjo  und  G.-Kölut,  37  geographische  Meilen  von 
einander  entfernt  liegen,  gleichzeitig  ausbrachen,  während  keiner 
von  den  dazwischen  b'egenden  Feuerbergen,  deren  Krater,  (wie 


•)  History  of  Java  II,  p,  95. 

*^}  „Der  erste  Ausbruch  des  O.-K^ut,  dessen  die  Tradition  Erwähnung 
thut,  soll  um  diese  Zeit  Statt  gefunden  haben"  „und  werden  dabei  die  Entr 
ladungen  beschrieben  wie  der  Donner,  während  die  Asche  das  ganze  Land  in 
undurchdringliches  Dunkel  hüllte."  J.  K.  H. 

•^)  Verhand.  Batav.  Genootsch.  t.  VIII. 

t)  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  General  -  Mfyor  van  b^  Wuck.  Man 
sehe  auch  den  Jav.  Courant  vom  18.  und  25.  October  1826.  ^^^2  und  43. 

A.  d.  V. 


492 

die  des  Gunung-Sändoro^  Sumbing^  Ungaran,  Mdrbabu,  Märapi, 
LawUy)  doch  sämmtlich  noch  geö&et  sind,  sich  gerührt  zu  haben 
scheint ! 

1835  hatte  ein  Ausbruch  Statte  der  dem  vorigen  ähnlich, 
aber  weniger  heftig  war.  Tag  und  Monat  konnte  ich ,  ungeachtet 
aller  Nachfragen  in  vielen  Orten  Kädiri's,  bei  Häuptlingen  und 
Gemeinen,  nicht  erfahren.*)  In  der  Beschreibung  der  Erschei- 
nungen, welche  das  Ereigniss  begleiteten,  waren  die  Angaben  der 
Eingebomen  sehr  übereinstimmend  und  deutlich.  Nur  mit  der  Zeit- 
rechnung waren  sie  in  der  Wirre.  In  der  Zeit,  zu  welcher  die  Erup- 
tion von  1826  Statt  fand,  laut  dem  Jav.  Courante,  irrten  sich  Viele 
um  zwei  volle  Jahre ! 

Aus  diesen  übereinstimmenden  Angaben  der  Javanen  ,  beson- 
ders der  Häuptlinge  in  Srängat,  Blitar  u.  a.  geht  thatsächlich  das 
Folgende  hervor : 

Bei  jedem  Ausbruche,  sowohl  dem  letzten  als  vorletzten,  wurde 
der  Blick  der  Beobachter  zuerst  durch  heftige  Detonationen,  die  dem 
Abbrennen  entfernter  Kanonen  glichen,  nach  dem  Berggipfel  ge- 
lenkt. Das  erste,  was  sie  dann  sahen,  war  Feuer,  nämhch  Feuer 
sowohl  in  der  Luft,  durch  welche  vom  Gipfel  aufwärts  Tausende 
von  Strahlen ,  Klumpen  und  Funken  in  Bögen  hindurchflogen ,  als 
auch  Feuer  am  Berggehänge ,  wo  es  in  Strömen  vom  Gipfel  herab- 
floss.  Wahrscheinlich  war  dies  Alles  glühender  Sand  mit  einzelnen 
Steintrümmcm  vermengt,  welcher  theils  in  die  Luft  geschleudert 
wurde,  theils  über  den  Kraterrand  überquoll  und  dann  in  den 
Längeklüfteii  herabfloss. 

Durch  dieses  Feuer  wurden  in  den  obem  Regionen  des  Gebirges 
alle,  und  in  den  untern  Gegenden  desselben ,  die  zimächst  an  die 
Feuerströme  angränzenden  Waldungen  gänzlich  und  plötzlich  ver- 
brannt und  verkohlt  und  aller  Pflanzenkeim  vernichtet.  Die  Deto- 
nationen und  heftigen  imterirdischen  Schläge  dauerten  dabei  fort 
und  waren  in  1826  von  solcher  Heftigkeit,  dass  sie  noch  36  geogr. 
Meilen  geradlinigt  vom  Vulkane  entfernt ,  nämlich  zu  Banju  wangi 
wie  eine  Kanonade  gehört  wurden.**)  Später  vermischten  sich 
mit  dem  unterirdischen  Donner  wirkliche  Donnerschläge,  und  aus 
dem  dicken  Gewölk  über  dem  Berggipfel  stürzten  Wolkenbruch- 
artige  Regen  herab.  Erst  später,  einige  Zeit  nach  dem  Anfange  der 
Eruption ,  kamen  auf  verschiedenen  Seiten  des  Vulkan's ,  da,  wo 
sich  jene  grossen  Hauptklüfte,  welche,  wie  Laär-Sömut  auf  der 
Nord-Ost-,  Laär-Bödali  auf  der  Nord- West-,  Laär-Göd6g  auf  der 
West-Süd- West-Seite,  schon  oben  am  Kraterrande  entspringen, 
herabziehen,  imgeheure  Sand-  und  Wassermassen  angeströmt,  die. 


*)  In  demApr.  Courant  von  diesem  Jahre  konnte  ich  nichts  finden. 

••)  Eben  go^  Jogjakerta,  gleich  weit  westwärts  vom  Vulkane  entfernt. 

A.  d.  V« 
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sich  ausbreitend,  das  Flachland  überschwemmten,  das  bebaute  Feld 
verwüsteten,  Sawah's  bedeckten,  l>örfi*r  verheerten  und  sieh  zuletzt 
in  den  grossen  Fluss  von  K^iri,  Kali-Knmt^>  stürzten,  dessen 
Wasser  über  seine  Ufer  trat ,  Vbersi  hwemmungen  verursachte  und 
bis  nach  Surabaja  hin  getrübt  wunle.  Viele  Fische  starben  oder 
schwammen  betäubt  auf  der  Oberfläche»  wo  sie  in  grosser  Anzahl 
mit  Leichtigkeit  gefangen  wurden.  Ihr  Genuss  jedoch  wurde  den 
Menschen  nachtheilig,  und  Hunderte  fioiden  dadurch  ihren  Tod. 
Die  Bandj^'s  (Wasswrfluthen)  näherten  sich  manchen  Dörfern, 
die  in  der  Fläche  am  Bei;^s$e  lagen«^$o  schnell«  dass  an  kein  Flie> 
hen  zu  denken  war.  Die  grossten  l  beischwemmungen  sollen  im 
Distrikte  Sröngat  Statt  gefmulen  haben,  also  in  Süd -Westen  vom 
Berge,  auf  der  Seite,  wo  die  l^aär-G^i^g  herabzieht. 

Nach  den  Berichten  der  Javaixeu  war  theils  gröberer,  theils  fei- 
nerer Aschenähnlicher  vulkani$i*her  Sand  in  diesen  Strömen  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  cxler  Si^hlamm  vermengt,  der  noch  am  Fusse 
des  Berges  dampfend  heiss  tviur;  ilas  Wasser  war  gelb  und  schien 
viel  Schwefelsäure  zu  enthalten;  e^  war  sauer  und  corrosivisch; 
Büffeln,  welche  von  solchen  Strömen  überrascht  und  umspült  wur- 
den, waren  die  Beine  davtm  angeümssen  (oder  angebrannt?).  Das 
Wasser  des  Kali-Brant^s  wurtle  davooi  ebenfalls  sauer  und  für 
mehre  Tage  untrinkbar,  bis  sich  die  Wasserströme,  nach  Beendi- 
gung ne^en  Zuflusses  von  oben  %  wieder  verlaufen  hatten  imd  die 
Sandströme  nach  Vertlami>f\ui^  ihr^  Wassers  in  Wüsten  von  losem 
und  beweglichem  Sande  verwand^^t  wurden.  Solche  Sandfelder 
umgeben  den  Vulkan  auf  den  meUteii  Seiten,  besonders  in  Westen 
und  Süden,  ja  das  ganze  Flachlaud  \<wt  K^duri  besteht  aus  mächti- 
gen Schichten  vulkanisi'heu  Sandeti^.  Av<»sef  kleinem  Steinen  wur- 
den dabei  auch  viele  grös^re  Felse^liijwaier  sowohl  durch  das 
Wasser  fortgewälzt,  lus  auch  y^mm  Kv^ler  ausgeschossen  und  in 
beträchtliche  Entfernungen  geschleudeft« 

In  der  Eruption  von  1 S26  wurden  nach  Angabe  des  R^enten 
von  K^diri  durch  den  Sand  hauptslichlich  fblg^de  Verheerungen 
angerichtet. 

1)  Im  Distrikte  Srängat  und  Djambejan,  westsüdwestwärts 
vom  Berge  durch  den  Strom  der  Laär-GMög,  die  in  denK.-Brantös 
mündet,  150  Bau  Sawah^s  von  20  Dörfern. 

2)  Durch  den  Strom  Laär-B^ali  imd  des  K. -Konto,*)  nord- 
west-  und  nordnordwestwärts  vom  Berge  in  zwei  Zertheüungen 
a)  im  Distrikte  Papar  170  Bau  Sawah's  von  30  Dörfern;  b)  im  Di- 
strikte Suko  rMjo  130  Bau  Sawah's  von  15  Dörfern.   Die  so  über- 


*)  Dieser  Bach  fliegst  am  Nordfusse  des  O.-K^ut  Torbei,  bricht  zwischen 
diesem  und  der  nördlich  vom  O.-Kelut  gelegenen  Lusonggokette  durch  und 
wendet  sich  dann  dem  Westfusse  dieser  Kette  entlang,  nachner  nordwestwärts 
zum  Kali-Brant^s.  A.  d.  V. 
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schütteten  Reisfelder  (Sawah's)  konnten  6  Jahre  später  noch  nicht 
wieder  zur  Kultur  gebraucht  werden. 

Als  der  Assistent  -  Resident  von  Ngrowo,  J.  B.  van  Herwkr- 
DEN^  in  1830  nach  Kddiri  kam,  waren  die  Verwüstungen  noch  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  sichtbar.  Er  giebt  (ohne  Zweifel  nach 
den  schwankenden  Angaben  der  Eingebomen)  1827  als  das  Jahr 
der  Eruption  an.  Der  früher  hohe  Kraterrand  soll  dabei  einge- 
stürzt sein  und  es  soll  der  Krater  seine  Gestalt  ganz  verändert 
haben.  Übri^ns  stimmt  das,  was  dieser  vortreffliche'  Beobachter 
mittheilt,  mit  dem  Obigen  gut  überein.  Siehe  VerhandeL  Batav, 
Oenootsch.  XX.  (over  het  Üngg^sch  Gebergte). 

In  der  Eruption  von  1835  waren  diese  Verwüstungen  nur  um 
ein  Weniges  kleiner. 

Nach  Mittheilimgen  des  damaligen  Residenten  von  Kädiri  (G. 
L.  Baud)  wurde  auf  der  West -Süd -West -Seite  (wahrscheinlich 
durch  dieselbe  Laär-Gdd6g,  deren  obere  Gegenden  wir  haben  ken- 
nen lernen)  eine  früher  mit  V^etation  bedeckte  Fläche  in  ein  18 
Pfähle  langes  und  3  Pfähle  breites  Sandmeer  verwandelt. 

'  Nach  diesen  einstimmigen  Berichten  treten  die  Eruptionen 
plötzlich  ein,  ohne  alle  Vorzeichen,  und  der  See,  welcher 
den  Krater  erfüllt,  hat  keine  Zeit,  erst  langsam  zu  verdampfen, 
sondern  wird  durch  die  aufsteigende  Dampfsäule,  die  dea  Boden 
des  See's  öffnet  imd  durchbricht,  zersprengt  und  theils  in  die 
Lüfte  geschleudert,  theils  über  den  Kraterrand  hinweggegossen.  Es 
quillt  dann  das  Wasser,  gehoben,  zuerst  über  die  niedrigsten  Stellen 
dieses  Randes  über,  und  gelangt  wahrscheinlich  nur  fein  zertheilt  in 
die  Luft,  vielleicht  theilweis  auch  sogleich  durch  die  ungeheure  Hitze 
in  Dampf  verwandelt.  Die  glühenden  Sandmassen ,  welche  mit  der 
Dampfsäule  zugleich  emporquellen  und  theils  in  den  Klüften  ab- 
fliessen ,  theils  in  die  Luft  geworfen  werden  xmd  aus  dieser  wieder 
herabfallen ,  kommen  dann  an  Tausenden  von  Stellen  mit  dem  ab- 
fliessenden  Wasser  in  Berührung  und  verwandeln  wahrscheinlich 
auch  die  noch  flüssige  Menge  desselben  in  Dampf,  der  sich  zu 
einem  dicken  Gewölk  über  dem  Berggipfel  formt,  und  fortwährend 
von  neuen ,  aufschiessenden  Sandstrahlen  durchbrochen  wird.  Bei 
zimehmender  Erkaltung  fällt  dann  dieses  Wasser  als  Regen  herab, 
und  wahrscheinlich  war  die  Menge  des  Wassers,  die  erst  Dampf- 
förmig werden  musste,  die  grösste,  imd  nur  die  kleinste  erreichte 
nach  unmittelbarem  Überfliessen  über  den  Kraterrand  den  Fuss  des 
Berges,  ohne  durch  die  Glühhitze  erst  in  Dampf  verwandelt  zu 
werden.  Auch  die  herabgefallenen  Regengüsse  werden  dann  auf 
dem  heissen  Sande  von  Neuem  erhitzt  und  fliessen  mit  dem  Sande 
vermengt  als  heisser  Schlammstrom  hinab.  Es  ist  klar,  und  die 
Beobachtung  der  Javanen  bestätigt  dies,  dass  das  zuerst  gehobene 
Wasser  des  See's  über  die  niedrigsten  Stellen  des  Randes  (wo  die 
Klüfte  entspringen)  überfliesst  und  dass  auch  die  nachherigen  mit 
Wasser  vennengten  Sandströme  der  Richtung  dieser  Hauptklüfte 
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folgen.  Biese  sind  I)  die  Laür-Gödög,  welche  sich  in  der  Richtung 
1  West  zu  Süd  zum  Kali-Brantßs  herabzieht  und  welche  wir  in 
ihrer  ganzen  Eigen thümlichkeit  haben  kennen  lernen;  —  2)  die 
Laär-Sedflli,  welche  nordwestwärts  herabläuft  zum  K.-Brantes;  — 
3)  die  Laär-Sfimul  nordostwärts  zum  K. -Konto,  nach  der  Seite  von 
Ngantang  zu ;  —  4)  eine  Kluft,  die  ostwärts,  dicht  in  Süden  von  der 
Kuppe  Tri  verläuft,  und  5)  Laär-Siwalan,  die  sich  neben  der 
Kuppe  11  südwärts  herabzieht,  nebst  noch  einigen  kleinem.  Alle 
diese  Laär's  sind  oben  enge  Kanäle,  werden  allmählig  breiter  und 
flacher  und  endigen  sich  am  Fusse  des  Herges,  wo  dieser  in  das 
Flachland  überseht,  in  öde,  unfruchtbare,  nur  mit  Glagahgras  be- 
wachsene. Streifenförmig  lang  hingezogene  Sandfelder.  Ungeheure 
Sandmassen  sind  aber  aui^h  in  den  obersten  Gebii^sgegenden  li^en 
geblieben,  nicht  nur  an  den  Gehängen,  wo  sich  das  Wasser  Kanüle 
zwischen  ihren  lOO'  hohen  Wänden  durchgebrochen  hat,  sondern 
ftuf  einigen  der  höchsten  Kuppen  selbst,  auf  denen  sie  in  Absätzen 
übereinander  dicke  Schichten  bilden. 

Nach  meiner  Ansicht  erklärt  das  Vorhandensein  des  See's, 
dessen  Wassermassc  bei  seinem  beträchtlichen  Durchmesser  von 
1500  bis  200ü'  und  bei  seiner  grossen  Tiefe,  die  auf  jeden  Fall  nicht 
kleiner  sein  kann,  als  die  Hohe  der  Kraterwände  über  dem  Wasser. 
-=  40o',  die  aber  wahrscheinhch ,  wie  oben  angegeben  wurde,  79G 
beträgt,  sehr  bedeutend  sein  muss,  bereits  alle  bei  den  Ausbrüchen 
beobachteten  Ersi'heinungen  zur  Genüge,  ohne  dass  man  nöthig 
hat,  ein  Ausströmen  von  tropfbar  flüssigem  Wasser  aus  dem 
Schlünde  des  Vulkan's  selbst,  so  unverträglich  mit  der  Eigenschaft 
eines  Feuetbeigs,  anzunehmen.  Die  Wassermasse  des  See's  kann 
für  sich  selbst  schon  hinreichend  geachtet  werden,  die  Überschwem- 
mungen im  Tieflande  rund  um  den  Iterg  zu  erzeugen ,  weli.he  man 
beobachtet  hat  und  welche  doch  immer  nur  sehr  partiell  waren, 
wobei  man  ausserdem  nicht  ver^ssen  muss,  dass  viele  Über- 
schwemmungen dieser  Art  auch  durch  Verstopfung  des  Abzuges 
durch  Sand  veranlasst  wurden,  welcher  auf  eine  doppelte  Art,  theils 
(der  gröbere)  angeschwemmt  herabkam,  theils  (der  feinere)  als 
Aschenregen  aus  der  Luft  herabfiel.  Verkleinere  man  auch  meine 
annähernde  Berechnung  (von  oben  S.  487)  der  Wassermasse  des 
See's  von  1804  Mill.  Kubikfuss  um  '/t,  so  wird  auch  diese  Menge 
(von  I2ü3  Mill.)  schon  hinreichend  sein,  durch  plötzlichen  Erguss 
bedeutende  Verheerungen  anzurichten.  Dass  das  Wasser  eine  saure 
Beschaßenheit  hattf ,  rührte  ohne  Zweifel  von  Absorption  der  Stoffe 
her,  die  mit  dem  Sande  vermischt  oder  in  Darapfform,  z.  B.  als 
Gasförmig  -  schweflige  Säure,  aus  dem  Vulkane  empor  kamen  und 
in  die  mannigfaltigste  Berührung  mit  dem  Wasser  traten.  Dass  die 
ursprüngliche  Wassermasse  des  See's  aber  durch  die  Regen  des 
vulkanischen  Gewitters,  welches  sich  in  Folge  von  dem  wahr- 
scheinlich in  grosser  Menge  aus  dem  Vulkane  aiissiromeiiden  Was- 
serdampfe  bildeten,  noch  vermehrt  wurde,  kann  nicht  bezweifelt 
I  werden. 
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Es  ist  mit  Gcwisshcit  darzuthun  und  ich  habe  die  Beweis- 
gründe bereits  an  einem  andern  Orte  zusammengestellt ,  dass  alle 
Kraterseen  auf  Java,  von  denen  auch  der  See  des  G.-Kölut  einer 
ist,  blosses  atmosphärisches  Wasser  oder  mit  andern  Wor- 
ten Regenwasser  aus  Wolkenniederschlag  sind.  Dieses  fliesst  oder 
sickert  von  den  grossem  Anhöhen  rund  um  die  Krater  herab,  sam- 
melt sich  dann  m  dem  temporär  geschlossenen  Grunde  der  Kessei- 
förmig -  vertieften  Bäume  an  und  bildet  bei  mangelndem  Abfluss 
endlich  einen  See.  Denn  alle  Krater  Java's,  in  denen  sich  Seen 
vorfinden,  sind  von  grossem  und  meistens  bewaldeten  Anhöhen 
umgeben,  auf  denen  sich,  wegen  ihrer  Höhe  in  der  Region  der 
Wolken ,  fest  ununterbrochen  Niederschläge  bilden  und  von  denen 
auch  häufig  sichtbare  Räche  herabströmen.  Aus  kleinen  Spalten 
und  Ritzen  des  Bodens  steigen  bei  einigen  dieser  Seen,  z.  B.  mehren 
im  Gebirge  Dieng,  im  G.-Tölaga  bodas,  allerdings  noch  schwache 
Dämpfe  auf  uind  theilen  ihre  Säure  (meistens  schweflige  Säure)  dem 
Wasser  mit,  welches  mancherlei  Bestandth^e  zersetzter  Felsen, 
z.  B.  Alaimerde,  au%elöst  enthält  und  oftmals  Niederschläge  der 
Art  von  weisslicher  Farbe  bildet,  die  durch  Lichtreflex  vom  Boden 
den  sonderbaren  hellgrünen  oder  weisslichen  Schimmer  dieser  Seen 
veranlassen.  Ursprünglich  aber  war  ihr  Fluidum,  wenigstens  sei- 
ner bei  Weitem  grössten  Quantität  nach,  reines  atmosphärisches 
Wasser.  Wegen  Unzugänglichkeit  seiner  Ufer  habe  ich  das  Wasser 
vom  See  des  G.-Kölut  leider  nicht  untersuchen  können. 

Ein  Aufquellen  des  Wassers,  aus  welchem  diese  Seen  bestehen, 
aus  dem  Innern  des  Vulkan's,  wollte  man  auch  annehmen ,  dass 
dies  ursprünglich  in  Dampfibrm  aufsteige  imd  erst  oben  zu  Wasser 
verdichtet  würde,  ist  undenkbar,  weil  dies  eine  fortwährende  offene 
Verbindung  mit  dem  Innern  des  Vulkan's  voraussetzen  würde ;  be- 
stände eine  solche,  dann  würde  ein  Theil  des  Wassers  wieder  hinab 
zu  dringen  suchen  und  dies  würde  einen  fortwährenden,  stürmi- 
schen Kampf  zwischen  der  Elasticität  und  Expansivkraft  des  Dam- 
pfes und  dem  Drucke  des  eindringenden  Wassers  voraussetzen,  wo- 
von bei  den  unbewegten ,  todtstillen  Spiegeln  dieser  Seen  nirgends 
eine  Spur  wahrzunehmen  ist. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  ob  nicht  der  bloss  temporär 
verstopfte  Boden  dieser  Seen  zuweilen  plötzlich  einstürzen ,  zusam- 
menbrechen und  ob  dann  die  ganze  Wassermasse  des  See's  nicht 
auf  Einmal  liinab  in  den  Kraterschlund  gelangen  könne,  um  eben 
dort,  in  dem  glühend  heissen  Heerde  des  Vulkan's  durch  ihre 
plötzliche  Verwandlung  in  Dampf  erst  die  ganze  Eruption  mit 
allen  ihren  Erscheinungen  zu  veranlassen?  und  ob  der  Boden  des 
Kraters  nach  beendigter  Eruption ,  nach  sämmtlicher  Verdampfung 
des  Wassers  sich  durch  die  von  den  Seiten  herabstürzende  Sand- 
und  Lavamassen  nicht  von  Neuem  schliessen,  sich  nicht  von  Neuem 
mit  Wasser,  das  von  den  Anhöhen  von  allen  Seiten  wieder  herab  in 
den  Kessel  strömt,  füllen  könne,  bis  der  Druck  dieses  immer  höher 


ansteigenden  Wassers  so  sehr  zugeiionmen  hat,  dnss  der  Boden  von 
Neuem  durchbrochen  wird  und  ein  neuer  Ausbruch  erfolgt? 

.Tetzt  ist  der  Doden  des  See's  imG.-Kelut  offenbar  geschlossen, 
der  See  hat  nirgends  einen  sichtbaren  Abfiuss,  todtstill  liegt  sein 
Spiegel  da ,  aber  sollte  er  nach  einigen  Jahren ,  nachdem  er  durch 
den  Zufluss  von  den  höher  gelegenen  Kuppen,  die  ihn  umringen, 
immer  höher  angeschwollen  ist,  nicht  wieder  eine  ähnliehe  Kata- 
strophe erleiden,  wieiulSll,  1826  und  1S35?  Zwischen  dem  er- 
sten und  zweiten  dieser  Ausbrüclie  verliefen  15,  zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  9  Jahre  und  seit  dem  dritten  bis  jetzt  sind  auch 
schon  wieder  9  Jahre  verflossen ,  ohne  dass  sich  ein  Ausbruch  ge- 
zeigt hat. 

Dies  schrieb  ich  in  1S44.  Jetzt  kann  ich  hinzufügen:  Seit  dem 
Ausbruche  in  1835  verliefen  13  Jahre,  bis  sich  wieder  eine  neue 
furchtbare  Eruption  ereignete ! 

1848,  am  16.  Mai,  war  es,  Abends  zwischen' 7  und  9  Uhr, 
als  der  G.-Kelut  mit  unerhörter  Wuth  von  Neuem  ausbrach. 

Die  Quellen ,  nach  denen  ich  die  naclistehende  Beschreibung 
des  Ausbruchs  entwarf,  waren  eine  Anzahl  von  1 5  verschiedenen 
officiellen  Berichten  der  Residenten  von  Surabaja,  Pasuruan,  Bö- 
suki,  Bagftl^n,  Kadu,  Jogjakirta,  Madiun,  Pa^itan,  Ködiri  und 
Borneo's  Süd-  undOslküste,  welche  mir  bei  Zuschriften  des  , .allge- 
meinen Secretaris"  d.d.  Buitenzorg,  den  G,  JuH  184S,  die  Indische 
Regierung  zur  Benutzung  mittheilte,  und  femer  der  ,,Java'sche 
Courant"  vom  31.  Mai  1848  Nr.  44.  vom  7.  Juni  Nr.  46,  vom 
1 .  Juli  Nr.  53  und  vom  6.  September  Nr.  72. 

Die  Eruption,  welche  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen 
heftiger  war,  als  irgend  ein  früherer  Ausbruch  aus  diesem  Berge, 
war,  von  einem  unterirdischen  Donner  begleitet,  so  entsetzlich,  dass 
nicht  nur  auf  Java,  sondern  in  einem  grossen  Theile  des  indischen 
Archipels  an  13,  15,  2PA,  29,  32,  34Vj,  S»5,  ja  117  geogr.  Meilen 
entfernten  Orten  ein  Getose  gehört  wurde,  das  man  überall  für 
Kanonendonner  aus  dem  schwersten  Kaliber  hielt.  Dies  war  na- 
mentlich der  Fall  in  Madiun,  Patjitan ,  B'^suki,  JogjakCrta,  Mag6- 
lang,  Purworödjo,  Bandjer  masin  un'l  Makasar,  welche  Orte  in  den 
genannten  Abständen  vom  Vulkane  liegen. 

In  der  ganzen  Residenz  Madiun  horte  man  diesen  „schweren 
Kanonendonner"  des  Abends  von  8  bis  1 1  Uhr,  in  Zwischenzeiten 
von  ohngefähr  10  Minuten;  in  Patjitan  (9  Uhr)  hielt  man  ihn 
für  Nothschüsse  aus  der  See ;  in  B  6  s  u  k  i  (9  Uhr)  vernahm  man  25 
solcher  Schläge  oder  Schüsse;  diese  waren  aber  so  stark ,  dass  die 
Lampenglocken  brachen  und  selbst  die  Hängelampen  aus  ihren 
Haken  gelichtet  wurden.  Es  wird  gesagt,  dass  dies  ,, bloss  durch 
den  Druck  der  Luft"  geschehen  sei  und  dass  man  kein  eigentliches 
Erdbeben  gefühlt  habe;  von  diesem  Orte  aus,  der  2t  '/i  ge»^.  Mei- 
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len  vom  G.-K6lut  entfernt  liegt,  8ah  man  auch  Hlitzälmliche  Feuer- 
strahlen, die  sich  in  Westen  zu  Süden  zeigten ;  alle  die  vielen  Vul- 
kane der  Residenz  aber  blieben  ruhig;  in  der  Kesidenz  Jogja- 
körta  (9  Uhr)  war  das  Getöse  fast  eine  Stunde  lang,  mit  abwech- 
selnder Heftigkeit  dem  Kanonendonner  so  ähnlich,  dass  der  Regent 
von  Kälasan  seine  Barisan's  unter  die  Waffen  rief;  man  glaubte, 
dass  die  Geschütze  des  nahen  Forts  Klateii  gelöst  würden;  in 
Mag^lang  (32  Meilen  weit)  ^oirden  um  7  Uhr  drei  und  um  9  Uhr 
%vieder  zwanzig  bis  dreissig  schwere  Kanonenschüsse  gehört,  deren 
einige  von  einem  rasselnden  Getöse  gefolgt  wurden ;  sie  waren  so 
stark,  dass  „von  der  Erschütterung  der  Luft**  selbst  die  Glasfenster 
der  Häuser  in  Bewegung  gebracht  wurden;  der  nächst  gelegene 
Feuerberg,  der  G.-Mörapi,  aber  verhielt  sich  vollkommen  still;  ein 
ähnliches  Getöse  wie  Kanonenschüsse  wurde  kurz  nach  9  Uhr  auch 
inPurworödjoin  Bagcilön,  34  ^^  Meilen  vom  G.-Krtut  entfernt, 
vernommen ;  auch  \iiirde  dort  ein  Lichtsclwun  gesehen  und  schwa- 
che Erderschütterungen  verspürt ;  von  R  a  n  d  j  ä  r  m  a  s  i  n  auf  ]ior- 
neo,  85  geogr.  Meilen  von  imserm  Berge  entfernt,  berichtet  der 
dortige  Gouverneur,  dass  man  des  Abends  zwischen  9  y»  und  1 0  y« 
Uhr  an  \4elen  Orten  der  Residenz  zugleich  eine  grosse  AnzaU 
(etwa  40)  Schüsse  aus  Kanonen  vom  schwersten  Kaliber  hörte, 
die  in  südwestlicher  Richtung  aus  See  zu  kommen  schienen ,  dass 
aber  die  ausgeschickten  Kreuzbote,  um  Verkennungen  zu  thun, 
alle  unverrichteter  Sache  zurückkamen;  in  Makasar  auf  der  In- 
sel Celebes,  in  einer  Entfernung  von  117  geogr.  Meilen  vom  G.- 
Kälut,  hörte  man  ohngefähr  um  IOVj  Ulir  eben  solche  Schüsse, 
luid  vermuthete,  dass  Seeräuber  in  der  Nähe  der  Spermudes-Inseln 
anwesend  sein  möchten ;  ausgeschickte  Prauen  fanden  aber  nichts 
und  kehrten  mit  dem  Berichte  zurück ,  dass  gleiche  Schüsse  auch 
auf  andern  Inseln,  wie  namentlich  zu  Kapoposan,  50  engl.  Meilen 
von  Makasar  entfernt,  gehört  worden  seien,  ohne  dass  man  die  Ur- 
sache davon  kenne,  und  nachher  empfing  man  Bericlit,  dass  das- 
selbe auch  in  Bonthain  und  Pare  pare  der  Fall  gewesen  war,  ob- 
gleich beide  Orte  in  Norden  und  Süden  weit  von  einander  entfernt 
liegen.  In  den  westlichen  Thcilen  von  Java  aber,  z.  B.  zu  Batavia, 
obgleich  dieser  Ort  nicht  weiter  als  Bandjer  masin  und  y»  näher 
als  Makasar  liegt,  hörte  man  gar  nichts  von  solchen  Schüssen,  zum 
Beweise,  dass  das  unterirdische  Getöse  sich  nur  in  gewissen 
Richtungen,  nach  Ost  -  Nord  -  Osten  und  Nord -Osten,  so  weit  fort- 
pflanzte. 

Aus  der  Nähe  beobachtet  stellte  sich  die  Eruption  unter  fol- 
genden Erscheinungen  dar.  Der  eigentliche  heftige  Ausbruch 
dauerte  nur  von  7  bis  9  Uhr. 

Man  vernahm  zuerst  des  Abends  um  7  Uhr  ein  unterirdisches 
Gedonner  und  erblickte  gleich  darauf  eine  ungeheure  Feuermasso, 
die  aus  dem  G.-K6lut  emporstieg  und  aus  glühenden  Stoffen,  näm- 
lich aus  Asche,  Sand  und  Steinen,  bestand  und  dabei  alle  Wälder  des 
Gebirg(»s  verbrannte  und  verwüstete,  aufweiche  sie  herabfiel.    Der 
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nächste  Ort,  von  wo  man  diese  beobachtete  und  deutlich  sehen  konnte, 
war  Ngantang,  gelegen  ein  Paar  Meilen  nordostwärts  vom  Vulkane 
auf  einem  Plateau,  das  nur  durch  denK.-Konto  vom  Nordfusse  des 
G.-K6lut  getrennt  ist.  Die  ausgeworfenen  Steine,  die  ich  von  dort 
erhalten  habe,  waren  nur  Erbsen-  bis  höchstens  Eigrosse  Rapilli, 
in  denen  man  noch  Feldspath ,  Hornblende,  ja  Magneteisen  zu  er- 
kennen vermochte,  obgleich  sie  ganz  l^imsteinartig  leicht  und  porös 
waren.  Auch  von  Modjo  körto  in  Nord -Nord -Osten,  ß'/a  Meilen 
imd  von  Ködiri  in  West  -  Nord  -  Westen ,  V/^  Meilen  vom  Vulkane 
aus  gesehen  erschien  der  Jierg  zwischen  7  und  9  Uhr  nur  wie  eine 
einzige  Feuermasse,  da  von  den  glühenden  Auswurfsmassen,  die 
ihn  bedeckten,  auch  die  Wälder  in  Brand  gerathen  waren;  auch 
sah  man  gewaltige  „Blitzstrahlen"  aus  dem  Krater  hoch  in  die 
Lüfte  emporschiessen.  Doch  Erdbeben  wurden  nicht  verspürt. 

Durch  die  Auswurfsmassen  wurden  die  Klüfte,  worin  die  Bäche 
strömen,  erfüllt  und  verstopft,  und  nun  folgten  durch  das  aufge- 
staute und  dann  auf  Einmal  durchbrochene  Wasser  auf  allen  den 
Seiten  des  Berges,  die  sich  frei  in  das  Flachland  abdachen,  von 
Süden ,  Westen  bis  Norden ,  ungeheure  Überströmiingen  und  Ver- 
wüstungen. Zwischen  dem  Nordfusse  des  G.-Kälut  und  der  Kette 
Lusonggo  bleibt  eine  Kluft  übrig,  durch  welche  der  Kali-Konto  das 
Plateau  von  Ngantang  verlässt;  da  diese  Kluft  durch  die  ausgewor- 
fenen Mengen  von  Asche,  Sand  und  Steinen  besonders  leicht  ver- 
stopft werden  musste,  so  geschah  es,  dass  der  Kali- Konto  1 5  bis  20, 
ja  an  einigen  Stellen,  wie  gesagt  wird,  nach  den  zurückgebliebenen 
Marken  an  Baumstänmien  zu  urtheilen,  40  bis  60'  hoch  über  seinen 
gewöhnlichen  Stand  anschwoll,  und  sowohl  oberhalb  der  Verstopfung 
durch  die  Aufstauung  des  Wassers,  als  nach  Statt  gehabtem  Durch- 
bruche unterhalb  derselben  noch  an  demselben  Abend  des  16.  Mai 
so  grosse  Überströmungen  verursachte,  dass  er  viele  Pfähle  weit 
Alles  umher  unter  Wasser  setzte.  Er  riss  eine  ungeheure  Menge  der 
grössten  Baumstämme  mit  fort  und  verbreitete  die  vulkanischen  Aus- 
wurfsmassen, Asche,  Sand  und  Steine,  weit  und  breit  sowohl  durch 
die  Wildnisse,  als  bebaute  Felder.  Unter  solchen  Stoffen  sah  man 
namentlich,  nach  abgelaufenem  Wasser,  auch  12  bis  15  Bau  von 
den  Reisfeldern  begraben ,  die  zu  den  Dörfern  Sumbör  rddjo  und 
Käsembon  gehören.  Die  Fluth  (Bandjör)  kam  mit  Geprassel  so 
plötzlich  heran ,  dass  22  Menschen  aus  dem  erstgenannten  Dorfe, 
welches  2  Pfähle  von  Kösembon  und  1  Pfahl  von  der  Gränze  des 
Distriktes  Ngantang  mit  Ködiri  liegt,  dadurch  um's  Leben  kamen. 
Ahnliche  Verwüstungen  hatten  auch  auf  den  übrigen  Bergseiten 
Statt,  da,  wo  grosse  Abzugsklüfte  der  Bergwässer  in  das  Flachland 
übergehen. 

Auch  der  grosse,  schiffbare  Fluss  vonKMiri,  „Kali-Brantäs,'* 
der,  weil  er  \xy  einem  Halbkreis  rund  um  den  Fuss  des  Berges  fliesst, 
alle  die  Bäche  aufnimmt,  die  vom  G.-Kälut  herabströmen,  schwoll 
noch  in  derselben  Nacht,  vom  16.  zum  17.  Mai,  so  ungeheuer  an, 
und  wälzte  eine  so  ungeheure  Menge  entwurzelter  oder  abgebroche- 
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